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Die  Poefie,  die  fo  alt  ift  als  es  fprachbegabte  Menfchen  gibt, 
Hellt  das  Leben  in  feiner  Vielgeßaltigkeit  dar,  bald  wie  der 
Mensch  von  Uranfange  her  wirkenden  Mächten  gegenüber  ßch 
verhält,  fie  vergötternd  und  verherrlichend,  fie  befehdend  und 
erniedrigend,  Bünde  mit  ihnen  flechtend  oder  unterthänig,  bald 
wie  er  im  Kampfe  und  Bezug  zu  feines  gleichen  fich  bethätigt 
und  fein  Schickfal  erfüllt,  bald  wie  er  mit  den  ihm  eingebornen 
oder  eingepflanzten  Gefühlen  und  Gedanken  lieh  verßändigt  um 
das  Rätfei  des  Dafeins  zu  löfen,  —  die  Poefie  ßellt  das  Leben 
an  fich  dar:  fie  befchwört,  fie  bindet  es  gleichfam  durch  den 
Zauber  der  Sprache.  Nicht  Thaten,  Gedanken,  Gefühle  allein 
find  Poefie;  fie  werden  es  erß  durch  Vermittelung  der  Sprache. 
Das  poetifche  Werk,  ob  geplante  bewuße  Schöpfung  eines  Ein- 
zelnen, ob  aus  einer  längeren  ins  Dunkel  der  Vorzeit  fich  ver- 
laufenden Kette  von  innem  und  äußern  Erlebnifl!en  eines  ganzen 
Volkes  herauswachfend,  zum  wirkenden  Kunßwerke  wird  es  erß 
durch  die  harmonifche  Verbindung  des  Sinnes  und  der  Worte, 
durch  die  entfprechende  rythmifche  Vergliederung  der  Sprache. 
Zur  Erkenntnis  der  Poefie,  um  zu  ermeßen  wie  fie  in  die  Er- 
fcheinung  trat  und   welche  Eindrücke   fie  übte,   gehört    daher 
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nicht  allein  die  Erkenntnis  des  Glaubens,  Denkens,  der  Sitte, 
der  Thaten  »und  des  Strebens  eines  Volks,  Ibndern  zugleich  die 
der  Sprache,  der  in  ihr  waltenden  Gefetze  für  Gellaltung  und 
Ton,  fei  es  im  einzelnen  Worte,  fei  es  in  der  Verbindung  der 
Worte  zum  rythmifchen  Satze.  Erkenntnis  der  Betonung  und 
Metrik  iß  fonach  unabweisbare  Notwendigkeit  für  jeden  der 
die  Poelie  in  ihrem  Wefen  und  Wirken  verfolgen  will. 

Die  nachfolgende  Abhandlung  gibt  nun  in  gemeinfaßlicher 
zufammenhängender  Darßellung  die  Lehre  von  der  altdeutfchen 
Verskunft  und  zwar  wie  fie  Lachmann  mit  bewundernswert 
feinem  und  fcharfem  Sinne  aufgelpürt  und  in  verfchiedenen  feiner 
Schriften  (fo  befonders  in  den  Anmerkungen  zu  Iwein,  den 
Nibelungen,  Walther)  zerßreut  niedergelegt  hat.  Leider  iß  feine 
Abhandlung  über  althochdeutfche  Betonung  und  Verskunß  (in 
den  Schriften  der  Berliner  Akademie  1832)  unvollendet  geblieben. 
Was  Lachmann  einmal  gefagt  hat,  das  iß  fo  fcharf  und  gut 
gefagt,  daß  ihn  fchwerlich  einer  verbeßern  kann.  Deshalb  hat 
der  Verfaßer  der  folgenden  Abhandlung  fich  fo  treu  wie  möglich 
an  Lachmanns  eigene  Worte  angefchloßen  und  lie  nur  verlaßen 
wo  fie  für  die  gemeinfaßliche  Darßellung  zu  gelehrt  und  ge- 
drungen waren.  In  der  Anordnung  iß  er  ihm  auch  treu  ge- 
blieben und  hat  den  Gang  befolgt,  den  er  einfchlug,  wenn  er  in 
feinen  Vorträgen  Metrik  lehrte.  Einige  eigene  Beobachtungen 
hat  der  Verfaßer  mit  eingewebt,  die  durchaus  nichts  wider 
Lachmanns  Anficht  laufendes  enthalten,  fondern  nur  eine  Wei- 
terfiihrung  feiner  Entdeckungen  find.  Lachmanns  Theorie  hat 
nicht  vor  Aller  Augen  Gnade  gefunden,  wol  weil  ihre  Erkenntnis 
viel  Arbeit  verlangte:  was  nicht  jedermanns  Sache  iß.  Auch 
muß  man  gänzlich  von  unfern  heutigen  Begriffen  über  diefen 
Gegenßand  abfehn,  mit  denen  die  alte  Zeit  nichts  gemein  hat. 
Die  hier  folgende  Abhandlung  iß  nicht  forfchender,  fondern 
lehrhafter  Art:  fie  will  denen,  die  Luß  an  unferer  alten  Poefie 
haben,  die  Erkenntnis  derfelben  erleichtern,  wenn  anders  fie 
einigen  Fleiß  und  nicht  übermäßige  Geduld  daran  fetzen  wollen. 


Was  in  der  folgenden  Abhandlung  über  altdeutfche  Vers- 
kunft gefagt  wird,  gilt  nur  von  althochdeutfchen  und  mittelhoch- 
deutfchen  Verfen,  nicht  von  den  nordifchen,  angelfächfifchen  und 
niederdeutfchen. 


Die  Grundgefetze  der  Metrik  find  fürs  Althoehdeutfehe  und 
Mittelhochdeutfche  genau  diefelben. 

Zur  näheren  Verftändigung  find  drei  Puncte  voraus  zu 
fchicken,  über  Quantität,  Betonung  und  Zählung  der 
Silben. 

1.  (luiintitilt  der  Silben. 

Den  heutigen  Begriff*  von  kurzen  und  langen  Silben  muß 
man  im  Altdeutfchen  ganz  und  gar  aufgeben.  Unter  langen 
Silben  verftehn  wir  heutzutage  die  betonteren  eines  Wortes, 
auch  die  eine  ßarke  «Nebenbetonung,  einen  langen  Vocal  oder 
viel  Confonanten  enthalten.  Die  Länge  oder  Kürze  einer  Silbe 
hängt  jetzt  bei  uns  hauptfächlich  von  der  Ausfprache  des  Vocals 
ab:  aber  auch  Silben  mit  kurzen  Vocalen  gelten  als  lang,  wenn 
fie  betont  find,  der  Vocal  felbft  braucht  dadurch  nicht  verlängert 
zu  werden.  Ferner  gelten  heutzutage  unbetonte  Silben  mit  kur- 
zem Vocale  für  kurz,  es  mag  vorhergehn  oder  folgen  was  immer 
wolle,  alfo  vorausgehn  eine  Silbe  mit  organifch  langem  Vocale, 
folgen  eine  Confonantenverbindung.  Alfo  heiligfte  gilt  für 
eine  Länge  mit  zwei  darauf  folgenden  Kürzen,  als  ein  Dactylus, 
wie  man  es  nach  antikem  Vorgange  ausdrückt.  Die  heutige 
deutfche  Verskunß  iß  eine  durchaus  andere  als  die  altdeutfche, 
auf  ganz  anderen  Prinzipien  beruhend.  Wenn  wir  bei  Betrach- 
tung der  altdeutfchen  Metrik  von  Quantität  fprechen,  fo  ver- 
ßehn  wir  darunter  ganz  das  was  es  im  Griechifchen  und  Latei- 
nifchen  auch  heißt:  eine  Silbe  iß  lang],  wenn  fie  einen  langen 
Vocal  enthält  oder  wenn  fie  mehrere  Confonanten  hinter  fich 
hat*  Die  Frage,  ob  es  im  Altdeutfchen  auch'  mittelzeitige  Silben 
gibt,  kann  man  im  Allgemeinen  nicht  beantworten  und  hat  es 
auch  nicht  nötig.  Der  Begriff  von  ancipites  entfieht  erß,  wenn 
Verfe  nach  der  Quantität  gemacht  werden:  er  iß  ein  conven- 
tioneller,  freilich  auf  feinen  Unterfchieden  beruhender.  Die  alt- 
deutfchen Verfe  werden  nicht  nach  der  Quantität  gemacht, 
fondern  diefe  kommt  nur  dabei  in  Frage. 

2»  Betonung  der  Silben. 

Die  Betonung  in  der  alten  Sprache  iß  im  Ganzen  der  in 
der  heutigen  gleich:  doch  gibt  es  Ausnahmen.  Die  Haupt- 
regel der  deutfchen  Betonung  ift:  der  höchfte  Ton 
eines  Wortes  liegt  auf  der  erften  Silbe  desfelben.    Die 
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romanifchen  Sprachen  unterfcheiden  fich  hierdurch  gänzlich  von 
der  unfrigen:  da  ift,  wie  im  Griechifchen  und  Lateinifchen,  die 
hochfte  Betonung  immer  auf  einer  der  drei  letzten  Silben,  ja  in 
den  beiden  franzöfifchen  Sprachen  ift  der  Accent  nur  auf  einer 
der  beiden  letzten.  Im  Deutfchen  ift  es  nicht  fo:  da  ift,  im 
Gegenfatze  zu  dem  mehr  oder  minder  gezügelten  Eilen  zum 
Ende,  vielmehr  ein  Herabßeigen,  eine  gemäßigte  Entwickelung 
aus  feßem  Anfang.  Die  Betonung  der  erften  Silbe  bleibt  Regel 
in  fämtlichen  deutfchen  Sprachen,  obgleich  wir  fie  bereits 
erfchüttert  finden  wo  wir  die  Betonung  zuerß  kennen  lernen. 
Die  Ausnahmen  von  der  Regel  find: 

Die  mit  den  Partikeln  ir  int  ar  ant  er  ent  zufam- 
mengefetzten  Wörter  haben  den  Hauptaccent  nicht  auf  diefen 
voranfl;ehenden  Partikeln,  fondern  fchieben  ihn  auf  die  folgende 
Silbe.  Doch  befchränken  fich  diefe  Partikeln  auf  die  Zufam- 
menfetzung  mit  Verbis  und  von  ihnen  abgeleitete  Nomina:  für 
die  übrigen  Nomina  bleiben  die  volleren  Formen  ur  ant  und 
auf  ihnen  der  Hauptaccent.  Alfo  z.  B.  ergeben  mit  dem  Tone 
auf  der  zweiten  Silbe,  nicht  aber  auf  der  erften,  auf  der  Par- 
tikel er;  und  fo  ift  diefelbe  Betonung  in  allen  von  ergeben 
unmittelbar  abgeleiteten  Subftantivis,  alfo  ergebung  ergebnis, 
und  auch  Adjectivis,  alfo  ergfbig:  während  in  ürgift  die 
vollere  Form  ur  haftet  und  auf  ihr  der  Hauptaccent.  So  heißt 
es  femer  erjehen  mit  von  der  erften  auf  die  zweite  Silbe  zu- 
rückgefchobenem  Tone,  aber  ürgiht.  Weitere  Beifpiele  der 
Art  find:  erb^rn,  aber  ürbor;  erheben  —  ürhap;  irkün- 
nön  —  Urkunde;  erlouben  —  ürloup;  erfpringen  — 
ürfprinc;  erftän  —  ürftende;  erfüochen  —  ürfuoch; 
erteilen  —  urteil;  erdrfegen  —  ürdrutz.  So  ift  es  mit 
der  Partikel  ur  er.  DalTelbe  gefchieht  bei  ant  ent.  Demnach 
betont  man  entheigen,  wo  alfo  der  Accent  von  der  Vorfetze- 
filbe  auf  die  nächfttblgende  gefchoben  ift,  aber  dntheig;  en- 
pf&hen,  aber  äntfanc  äntpfanc;  entläjen,  aber  äntl&j; 
entflzen,  aber  äntfagig;  entwürken,  aber  dntwerk.  Vgl. 
darüber  weiter  Jacob  Grimms  deutfche  Grammatik  Bd.  2  Seite 
713  fgg.  808  fgg.  787  fgg.  Lachmann  über  althochd.  Betonung 
u.  Verskunft  in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  von  1832 
Seite  243. 

Was  die  Partikel  zi  ze  anlangt,   fo  ift  zu  bemerken,   daß 
diefe  nur  mit  Verbis  zufammentritt,  alfo  immer  tieftonig  ift:  mit 


ihr  komponiert  fich  kein  Nomen,  denn  Wörter  wie  ahd,  zitei- 
lida,  zilofida,  nhd.  zerftörung  find  immer  von  Verbis  ab- 
geleitet.    Vgl.  Grimms  Gramm.  2,  723  fg. 

Für  den  Versbau  iß  zu  erinnern,  daß  diefe  Vorfilben,  die 
die  abgefchwächte  Form  bekennen,  niemals,  durch  nachfolgende 
Confonanten  verlängert,  eine  Hebung  und  Senkung  ausfüllen 
konnten:  dazu  war  das  Gefühl  für  die  Quantität  in  der  alten 
Sprache  nicht  ßark  genug.  Man  kann  alfo  nicht  betonen  do 
der  man  fich  erhüop,  fondern  muß  lefen  dö  der  man  fleh 
erhüop;  nicht  des  er  fere  entgalt,  fondern  d^s  er  fere 
entgalt;  nicht  joch  den  tod  ouch  zlftlag,  fondern  j6ch 
den  töd  öuch  ziftiag. 

Die  untrennbaren  Partikeln  gi  und  fir  find,  zufammenge- 
fetzt  mit  allen  Clafl'en  von  Wörtern,  nur  tieftonig,  ob  fie  nun 
alfo  vor  Verbis  (z.  B.  gifündan,  virnüman)  oder  vor  abge- 
leiteten Nominibus  (z.  B.  gifüari,  firftäntniffi)  oder  vor 
einfachen  (fiehe  Grimms  Gramm.  2,  724  fg.)  flehen  mögen. 

Die  untrennbare  Partikel  bi  be  ift,  wenn  fie  vor  Verbis 
fleht,  immer  tieftonig,  alfo  bicleiban,  bihäben,  pihauwan, 
piniofan,  ebenfo  immer  tieftonig  vor  abgeleiteten  Nominibus, 
wie  biquämi;  vor  einfachen  Nominibus  aber  hat  fie  fch wan- 
kenden Accent.  Es  findet  fich  bei  Notker  die  Accentuation 
blfang,  bfnumftlicho,  blftello,  aber  dagegen  begünft.  Die 
otfi-iedifchen  Handfchriften  haben  bigihti,  dagegen  aber  bi- 
therbi  (wie  auch  im  Heljand  52,  12  das  Compofitum  umbi- 
tharbi  auf  th  reimt),  während  doch  biderbi  im  fangallifchen 
Boethius,  biderbe  immer  bei  Wilram  fleht  und  dies  auch  im 
Mittelhochdeutfchen  ohne  Frage  die  bei  weitem  gewöhnlichere 
Betonung  war.  Älter  und  richtiger  und  verbreiteter  ifl  jedes 
Falls  die  Betonung  der  Präpofition.  Vgl.  Lachmann  a.  a.  O. 
S.  243  fg.     Grimms  Gramm.  2,  719. 

Nun  zu  den  zweifilbigon  Präpofitionen.  Ubar  thuruh 
untar  haben  vor  Nominibus  den  Ton,  alfo  übarmuati,  thu- 
ruh nabtin,  üntarfceit;  vor  Verbis  find  fie  aber  immer  tief- 
tonig, alfo  ubarwüntan,  thuruhftöchan,  untarw^fta,  denn 
diefe  Präpofitionen  werden  im  Althochdeutfchen  noch  nie  trenn- 
bar vor  Verba  geflellt.  Fehlerhaft  wäre,  doch  zum  Sprachge- 
brauche geworden  zu  fein  fcheint  die  Hauptbetonung  der  Prä- 
pofition in  üntardän.  In  abgeleiteten  Wörtern  ifl  wol  nicht 
immer  zu  entfcheiden,  ob  die  Präpofition  oder  erfl  die  folgende 


Silbe  den  Hauptaccent  hat  z.  B.  in  undermarchunga.  Die 
Präpofition  durah  wird  zuweilen  adverbial  gebraucht:  in  den 
meißen  Fällen  aber  iß  üe  doch  vor  Verbis  nur  tieftonig.  Lach- 
mann a.  a.  O.  Seite  244  fg. 

Eine  andere  ClalTe  von  zweililbigen  Präpofitionen,  weil  fie 
zugleich  Adverbia  find,  bilden  umbi  widar  gegin  (ingegin) 
hintar.  Mit  Nominibus  zufammen  gefetzt  haben  fie  den  Ton, 
alfo  ümbiwerft,  wfdarwerto,  geginwertig,  wfdermeg, 
hfntarfcranch.  Vor  einfachen  Verbis  ftehn  fie  tieftonig,  wenn 
der  ausgedrückte  oder  gedachte  Accufativus  bei  umbi  und 
hintar,'  Accufativus  oder  Dativus  bei  widar  und  gegin 
nicht  durch  das  Verbum  an  ficli  bedingt  ift,  fondern  nur  durch 
die  Präpofition:  im  entgegengefetzten  Falle  ftehn  umbi  widar 
ingegin  hintar  adverbial,  oder  wenn  man  lieber  fo  fagen 
will,  fie  werden  mit  dem  Verbo  trennbar  zufammen  gefetzt, 
find  alfo  betont.  Es  liegt  fchon  in  der  Regel  felbft,  daß  nach 
verfchiedener  Anficht  hier  zuweilen  beides  gleich  richtig  fein 
kann.  Siehe  dazu  reiche  Belege  bei  Lachmann  a.  a.  O. 
S.  246  fgg. 

Die  Präpofition  in  ift  vor  Nominibus  immer  betont,  alfo  In- 
gang,  Inwert,  Imbot.  Vom  Verbum fondert  fie  fich  nur  in  der 
Bedeutung  intro,  z.  B.  giang  fn,  in  gigiang:  in  fchwäche- 
rem  und  unbeftimmterem  Sinne  wird  fie  jedoch  mit  dem 
Verbo  tieftonig  verbunden,  alfo  inbiotan,  inbrennen,  in- 
liuhten.     Lachm.  pag.  248. 

Ebenfo  ift  es  mit  furi.  Vor  Nominibus  imd  ihren  Ablei- 
tungen wird  es  betont,  alfo  füriburt,  gefürefangot;  fer- 
ner wird  es  betont,  wenn  es  adverbial  „heraus"  oder  „vors 
Auge",  „vor  zum  Schutz",  oder  „vorbei"  bedeutet,  alfo  küm 
vüre,  vüre  biliden,  thia  hänt  duat  fi  füri,  füri  fuarun. 
Es  ift  aber  tieftonig  zufammengefetzt ,  wenn  es  „fort"  bedeutet, 
z.  B.  uns  fint  daga  furifarane,  furizlmprit,  furiftöp- 
pot,  furipündan.  Zuweilen  fteht  aber,  ganz  fo  wie  hintar 
widar  und  umbi,  auch  furi  tieftonig  in  der  Zufammcnfetzung, 
wo  es  den  Accufativ  oder  Dativ  bedingt,  in  der  Bedeutung 
des  Zuvorkommen 8.     Lachm.  p.  248. 

Eine  Freiheit  ift  noch  zu  bemerken  bei  widar  und  ebenfo 
bei  furi  und  fora:  auch  mit  voller  ungefchwächter  Bedeutung 
werden  fie  zuweilen  mit  paflßvifchen  Participien  zufammen  ge- 
fetzt,   alfo    widar    wenn    es    nicht    contra,    fondern    retro, 


rurfus,  bedeutet  z.  B.  widirflagen  colJifi,  widerplüan6 
retunfae;  furi  in  der  Bedeutung  heraus,  vors  Auge  z.  b.  fu- 
regürtet  praecinctus,  forefezzit  praelatus,  forafcäffot 
praedeftinatus.  Sie  find  in  diefem  Falle  alfo,  obwol  mit  unge- 
fchwächter  Bedeutung,  doch  tieftonig.     Lachm.  p.  247  fg. 

Höchft  feiten  ift  endlich,  und  mehr  dem  fächfifchen  Sprach- 
gebrauche gemäß,  die  Präpofition  aba  tieftonig,  wie  in  apa- 
keban  deftitutus  und  abafnldene  praecifi.  Lachm.  a.  a.  O. 
pag.  249. 

Dies  alfo  über  die  Präpofitionen.  Es  ergibt  fich  übrigens 
aus  den  allgemeinen  Regeln,  daß  die  zweifilbigen  unter  diefen 
tieftonigen  auf  der  erften  Silbe  höher  find  als  auf  der  zweiten 
und  für  den  althochdeutfchen  Vers  Kraft  genug  haben  eine 
Hebung  und  Senkung  zu  füllen,  ebenfo  auch  für  den  mittel- 
hochdeutfchen.  Ja  fie  find  noch  fo  kräftig  betont,  daß  fie  für 
den  Auftact,  der  doch  zwei  und  mehr  Silben  zuläßt,  zu  Hark 
fcheinen  und  auch  im  Mittelhochdeutfchcn  nicht  von  den  fein- 
ften  Dichtern  dazu  verwendet  werden.  Eben  fo  wenig  findet 
man  aber  etwa  ubar  widar  furi  in  der  Zufammenfetzung  ein- 
filbig  in  der  zweiten  dritten  oder  vierten  Senkung  des  Verfes; 
denn  die  einzige  althochdeutlche  Stelle  die  hier  auffallen  könnte 

den  wcch  furiworhtöftu  mir 
ift  nicht  mit  Kürzung  des  furi  in  für  und   erfter  Hebung  auf 
wech  zu  lelen,  fondern  vielmehr  mit  fchwebender  erfter  Hebung 
auf  den  vier  erften  Silben. 

Schließlich  find  noch  zwei  Wörter  zu  erwähnen  die,  ohne 
Präpofitionen  zu  fein,  in  der  Zufammenfetzung  mit  Verbis  tief- 
tonig werden,  fol  und  miffi.  In  den  meiften  althochdeutlcheu 
Schriften  hat  fol  vor  Nominibus,  wo  es  betont  ift,  diefe  kür- 
zere Form,  alfo  fölniffa  fölzuht  föUuft  folleift,  vor  Ver- 
bis hingegen  find  verlängerte  Formen  üblicher  und  zwar  mit 
weiter  gerücktem  Accent,  alfo  zi  volatribenne,  ze  folle- 
chömerie.  Derfelbe  Unterfchied  der  Betonung  vor  Nominibus 
und  Verbis  ift  bei  miffe,  alfo  miffedäti  malefacto,  miffi lih 
und  davon  kamlffalihhot;  hingegen  miffi däti  malefaceret, 
mirfigiang,  miffihellent,  miffiqueden. 

Das  find  die  regelmäßigen  Abweichungen  von  dem  Haupt- 
gefetze  der  deutfchen  Accentuation,  daß  die  erfte  Silbe  den 
Ton  habe:   fie  befchränken  fich  auf  wenige  Zufammenfetzungen 


8 


mit  Präpofitionen.    Aber  es  gibt  noch  andere  .hier  einfchlägige 
Unregelmäßigkeiten* 

Adjectiva,  Participia  und  Adverbia,  mit  dem  untrennbaren 
ala  verbunden,  nehmen  bei  Otfrjed  diefem  den  Hochton  ab, 
alfo  alaf^fti,  alawältentau,  alazioro,  da  hingegen  in  Sub- 
ftantiven  die  regelrechte  Betonung  vorherfchend  iß,  wenn  auch 
nicht  allgemein.  So  findet  man  betont  in  älafeßi^  in  äla- 
lichi,  in  alagähi,  in  älahalba,  aber  in  alagähe,  in  ala- 
not  und  in  alawär  neben  in  älawar.  So  ill  zu  betonen  al- 
mahtic,  was  durch  die  Alliteration  im  Weßobrunner  Gebet 
beftätigt  wird 

enti  do  was  der  ^ino 
almahtico  cot. 
Eine  weitere  Verwilderung  ift  bei  der  Negation  un  einge- 
rißen,  welcher  Otfried  felbft  einige  Male  den  Ton  zu  entziehen 
Icheint.  Die  otfriedifchen  Verfe  die  Lachmann  als  hieher  ge- 
hörig a.  a.  O.  päg.  252  anfuhrt,  laßen  fich  freilich  noch  anders 
lefen,  wie  wir  fpäter  fehen  werden:  doch  iß  die  Neigung  zu 
diefer  Verfchiebung  des  Tones  unverkennbar.  Freilich  find  es 
immer  nur  Ausnahmen  und  bei  weitem  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  mit  un  componierten  Subflantiva,  Adjectiva  und  Ad- 
verbia,  fie  feien  zwei  oder  mehrfilbig,  zeigen  die  durch  Accente 
ausdrücklich  bezeichnete  regelmäßige  Betonung.  Was  die  ei- 
gentlich mittelhochdeutiche  Zeit  anlangt,  fo  zeigt  fich  auch  in 
ihr  jene  angemerkte  Unregelmäßigkeit:  fie  findet  fich  in  dreifiJ- 
bigen  Wörtern ,  kaum  wol  in  zweifilbigen.  So  iß  die  Beto- 
nung ungerne,  uni'änfte  bei  Heinrich  von  Veldeke  außer 
Zweifel,  z.  B. 

wände  fi  ungerne  von  im  fchiet  1247. 
dö  fchiet  fe  ungerne  dannen.  1314, 
die  fin  ungerne  enbaren.  3722. 
die  fe  al  zunfänfte  ane  quam.  133Ö. 
unfanfte  unde  fÄre.  1393. 
Ferner  findet  fich  in  der  Kaiferchronik  betont  unkiufche 
untriuwe  unzühte  ungnäde,  z.  B. 

Zeile  195  dag  diu  unkiufche  bl  im  folde  gft&n; 
wo  dreifilbiger  Auftact  zu  lefen  iß. 

339  mit  untriuwe  zeiner  fprächen. 
3211  du  nefalt  is  niht  zunzühten  h&n« 
270  den  teter  michl  ungnäde. 
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Es  geht  durch  unfere  alte  Sprache  ein  merkwürdiger  Zug,' 
Hebung  und  Senkung  Silbe  um  Silbe  wechfeln  zu  lalTen.  Nach- 
weisbar ift  das  fchon  ,im  neunten  Jahrhundert:  es  ift  wol 
fchwerlich  älter.  Es  iß  diefer  Hang  ein  fremdartiges  Element 
und  ftreng  genommen  ein  Fehler:  die  Sprache  wird  ihren  eige- 
nen ihr  innewohnenden  älteften  Gefetzen  untreu.  Was  fürs  Lied 
in  der  bellen  Zeit  (mit  kaum  nennenswerten  Ausnahmen)  galt 
und  hier  auch  durch  den  mufikalifchen  Vortrag  mehr  geboten 
war,  derfelbe  regelmäßige  Wechfel  von  Hebung  und  Senkung 
bricht  fich  auch  lur  die  erzählende  Poefie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  Bahn  und  wird,  durch  Konrad 
von  Würzburg  zur  Regel  erhoben,  die  freilich  noch  fpäter 
vielfach  unbeachtet  bleibt.  So  ift  durch  diefen  fchon  im  neun- 
ten Jahrhunderte  bemerkbaren  Hang  nach  und  nach  unfere  heu- 
tige Verskunft  zu  Stande  gekommen,  freilich  zugleich  nicht 
ohne  bedeutenden  Anftoß  von  außen.  So  findet  fich  alfo  fchon 
früher  meift  in  zufammen  gefetzten  Wortern  ein  ftreng  genom- 
men falfcher  jambifcher  oder  trochäifcher  Gang,  um  es  nach 
unferer  heutigen  Sprechweife  auszudrücken.  Statt  alfo  zu  be- 
tonen märcgrkve,  herzöge,  arbeite,  güldinen  findet  fich 
ftellenweife  die  Betonung  margräve,  herzöge,  arböite, 
güldinen,  fo  z.  B.  bei  Heinrich  von  Veldeke 

5069  der  margräve  von  Palänte. 

5057  der  herzöge  von  Preneftfne. 

1220  nu  bfn  ich  mit  arbeite. 

5749  mit  guldfnen  nagilen  drane  giflägen. 
Von  diefen  vier  Verfen  läßt  fich  nur  der  vorletzte  anders 
lefen,  nemlich  mit  fchwebender  erfter  Hebung  auf  den  vier  er- 
ften  Silben,  fo  daß  alfo  aufarbeite  die  drei  übrigen  Hebun- 
gen fielen :  und  das  wäre  gewis  ein  malerifcher  Vers.  So  findet 
fich  ferner  die  Betonung  fchephsere,  rihtaere,  pflegaere, 
truchfaege  und  mit  rein  trochäifchem  Gange  in  der  Zufam- 
menfetzung  läntpflegaere. 

Die  merkwürdigfte  Tonverfchiebung  ift  aber  unftreitig  die 
welche  bei  gewiflen  Formen  des  Perfonalpronomens  fich  findet. 
Es  find  das  die  Formen  inan  imo  ira  iru  unfih,  die  zu 
Zeiten  den  Ton  auf  die  letzte  rücken.  Die  Accentuation  un- 
flch  findet  fich  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  bei  Keimar 
von  Zweter  am  Schluße  eines  Verfes,  an  diefer  Stelle  nie  bei 
Otfried*    Jene  übrigen  Formen  ließen  fich  nun  zur   Not  durch 
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Kürzungen,  die  Otfried  an  andern  Stellen  angewendet  hat,  eiu- 
lilbig  machen  und  man  braucht  fomit  eine  Verfetzung  des  Ac- 
centes  nicht  anzunehmen,  man  erhielt  richtige  Verfe,  wenn  auch 
auf  Koflen  des  Wollautes.  Es  findet  üch  jedoch  einmal  bei 
Otfried  in  an  auf  der  vierten  Hebung  im  Reime  auf  man:  und 
das  ill  ftr enger  Beweis  lur  die  Verfetzung  des  Tones.  Die 
Stelle  fteht  4,  24,  15  und  heißt 

hina  hina  nlm  inan 
inti  krüzo  then  man. 
Für  imö  ferner  fprechen  zwei  Verfe  des  Ludwigsleiches ,  deren 
einer  es  an  vierter  Stelle  hat, 

ih  gilönon  imos, 
der  andere 

thag  was  imo  gikünni 
an  zweiter,  ohne  daß  jedoch  hier  an  eine  andere  Betonung  zu 
denken  wäre,  da  in  diefem  Gedichte  niemals  zwei  Silben  in  eine 
Verfehlungen  werden.     Lachmann  a.  a.  O.  S.  256  fgg. 

Nur  andeutungsweife  foll  hier  noch  der  Verfchiebung  des 
Accentes  von  der  erften  auf  die  zweite  Silbe  bei  zweifilbigen 
Eigennamen,  einheimifchen  und  fremden,  gedacht  werden.  Die 
paar  deutfchen  Namen  die  Otfried  hat ,  betont  er  nach  deutfchem 
Accent,  obwol  etwa  100  Jalire  fpäter  im  lateinifchen  Leiche 
auf  die  Ottonen  der  Name  Kuonrat  einmal  mit  dem  Accente 
auf  der  letzten  betont  wird.  In  fremden  zweifilbigen  Namen 
aber  legt  Otfried  den  Ton  auf  die  zweite  Silbe,  alfo  David 
Noe  Lamech  Enoch  Cain.  Später  nimmt  diefe  Neigung 
immer  mehr  zu  und  in  der  mittelhochdeutfchen  Zeit  ift  die  Be- 
tonung wie  Iwein  Artus  Athis  ganz  gewöhnlich.  Vgl.  Lachm. 
a.  a.  O.  259  fgg..     Zu  Iwein  37. 

Das  waren  alfo  die  Ausnahmen  von  der  Hauptregel  der 
deutfchen  Betonung,  daß  der  höchße  Ton  eines  jeden  Wortes 
auf  die  erßc  Silbe  desfelben  fallt.  Bei  einer  Sprache  aber,  die, 
wie  alfo  die  deutfche ,  ihre  regelmäßige  Betonung  auf  der  erden 
Silbe  hat,  da  kommt  es  (weil  ja  die  einzelnen  Wörter  mehr- 
oft  vielfilbig  find)  in  Betracht,  in  welchem  Verhältniffe  die 
folgenden  übrigen  Silben  zur  erften  hochtonigen  ftehn,  ob  iie 
alle  gleich  unbetont  find  oder  was  von  ihnen  höher  oder  minder 
hoch  betont  iR.  Das  Gefetz  der  alt-  und  mittelhochdeutfchen 
Betonung  der  Nebenfilben,  das  von  dem  in  der  heutigen  Vers- 
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kunß;  geltenden  abweicht,  ift  zuerft  an  den  mittelhochdeutlchen 
Reimen  entdeckt  worden. 

Das  Verhältnis  der  minder  betonten  Silben  ei- 
nes Wortes  ift  nun  in  der  alten  Sprache  folgendes: 

Ift  die  betontefte  Silbe  eines  Wortes  lang,  fo  ift 
die  nächfthohc  Betonung  auf  der  folgenden  Silbe. 
Die  hinter  diefer  folgenden  Silbe  hergehenden  mü- 
ßen  wiederum  aus  demfelben  Gef ichtspuncte  be- 
trachtet werden;  man  muß  alfo  bei  ihnen  immer  wie- 
der fragen,  ob  die  unmittelbar  vorhergehende  lang 
oder  kurz  ift. 

Was  Länge  in  unferer  alten  Sprache  bedeutet,  haben  wir 
fchon  gefehen,  es  wird  quantitative  Länge  verftanden,  ja  nicht 
etwa  durch  Betonung  herbeigeführte  nach  unfern  heutigen  Be- 
griffen: lang  ift  allb  eine  Silbe,  wenn  fie  einen  langen  Vocal 
hat  oder  mehrere  Coufonanten  hinter  fich. 

Ift  alfo  die  hochtonige  Silbe  eines  Wortes  lang,  fo  ift  die 
näclifthohe  Betonung  auf  der  folgenden.     Beifpiele: 

heiligen. 
Hier  ift  die  erfl^  Silbe  hochtonig,  alfo 

heiligen. 
Da  nun  diefe  erfte  Silbe  lang  ift,  weil  fie  einen  Diphthong  ent- 
hält, fo  muß  der  nächfthohe  Ton   auf  die  folgende  fallen.     Es 
muß  alfo  das  Wort  gelefen  werden 

heiligen. 
Dasfelbe  ift  mit  dem  althochdeutfchen  Worte  einemo.  Die 
erfte  Silbe  ift  lang,  der  nächfte  Ton  muß  alfo  auf  die  folgende 
Silbe  fallen,  alfo  gelefen  werden  einemo.  Eine  Silbe  kann 
aber  auch  pofitione  lang  werden,  d.  h.  wenn  auf  den  kurzen 
Vocal  derfelben  mehrere  Confonanten  folgen,  z.  B. 

wunderte. 
Hier  hat  die  erfte  Silbe  den  Hochton,  alfo 

wunderte; 
diefe  erfte  ift  aber  durch  die  zwei  folgenden  Confonanten  lang: 
der  nächfthohe  Accent  fällt  alfo   auf  die  nächftfolgende  zweite 
Silbe,  alfo 

wunderte. 
Weitere  Beifpiele  find  die   ahd.     Wörter  fingare,  andremo, 
die  alfo  zu  betonen  find 

fingare,  ändrämo. 
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Das  ift  eine  ganz  andere  Betonung  als  bei  uns  heutzutage. 
Die  alte  Sprache  fagt  heiligen,  wunderte,  wir  heiligen, 
wunderte. 

Der  Tiefton  ruht  alfo  auf  der  folgenden  Silbe,  wenn  die 
hochtonige  lang  ift.  Anders  geftaltet  es  üch,  wenn  die  beton- 
teße  Silbe  des  Wortes  kurz  iß. 

Ift  die  betontefte  Silbe  eines  Wortes  kurz,  fo  ift 
die  nächfthohe  Betonung  auf  der  dritten  Silbe  (d.  h. 
von  der  betonteflen  als  erften  angerechnet,  denn  ginge  eine  un- 
betonte Partikel  voran,  fo  konnte  fie  ja  die  vierte  oder  fünfte 
des  Wortes  fein.).  Wann  die  Silbe  kurz  iß,  darf  ja  nicht  nach 
der  heutigen  Sprache  beurteilt  werden,  denn  wir  brauchen  viele 
organifche  Kürzen  jetzt  als  Längen:  wir  fprechen  fägen  kla- 
gen jagen  mit  langem  a,  während  doch  in  allen  dreien  das  a 
organifch  kurz  iß,  alfo  zu  fprechen  fagen  klagen  jagen. 
Nehmen  wir  das  Präteritum  diefer  Verba 

fageten  klageten  jageten. 
Der  hochße  Ton  ruht  auf  der  erßen  Silbe,  folglich 

fageten  klageten  jageten. 
Die  erße  Silbe  iß  aber  kurz,    es   fällt  demnach  der  nächßhohe 
Ton  auf  die  dritte 

fageten  klageten  jageten. 
Und  fo  werden  betont  die  ahd.  Wörter,  wie  z.  B.  f Ilabär 
frewidä  fämanön  öbanä  hevanä  u.  f.  w.  Zu  bemerken 
ift  noch,  daß  es  auf  die  Quantität  der  mittleren  Silbe 
hierbei  nicht  ankommt:  diefe  kann  auch  lang  fein. 
So  wird  betont 

jagende  klagende, 
wo  doch  die  zweite  Silbe  pofitione  lang  iß,  oder 

fägetün  lädöti  häbetün, 
wo  diefelbe  langen  Vocal  hat. 

Diefe  Regel  gilt  nun  auch  bei  zweien  zulämmen  ßehenden 
Wörtern,  befonders  wenn  fie  dem  Sinne  nach  ziemlich  eng 
verbunden  find,  z.  B. 

hätten  gefeit 
würdön  getan 
widere  getan. 

Es  iß  fchon  eben  gefagt  worden,  daß  wenn  die  betontefle 
Silbe  lang  und  in  Folge  deffen  die  nächßhohe  Betonung  auf 
der  ihr  folgenden    Silbe   iß,    die  darauf  folgenden  Silben  aus 
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demfelben  Gefichtspuncte  betrachtet  werden  müßen.  Man  muß 
alfo,  um  die  Betonung  der  dritten  Silbe  kennen  zu  lernen, 
fragen,  ob  die  vorhergehende  zweite,  die  den  Nebenton  hat, 
lang  oder  kurz  ift,  z.  B. 

frollche. 
Der  Hauptton  liegt  auf  fr  6.  Diefes  fr  6  ift  lang  durch 
den  langen  Vocal:  folglich  tritt  der  nächfthohe  Ton  auf  die 
nächfte  Silbe,  auf  das  li.  Diefes  li  ift  wiederum  lang  vermöge 
feines  langen  Vocals:  es  würde  demnach  der  dritte  Ton  (oder 
der  zweite  Nebenton)  auf  die  Silbe  che  fallen,  fo  daß  entftünde 

frölichä. 
Und  wii*klich  kann   man   es  fo  für  den  Vers  verwenden,   daß 
alfo  drei  Hebungen  auf  diefes  eine  Wort  fallen,  z.  B. 

do  fpräch  frölich^. 
Andere  folcher  Wörter,   althochdeutfche ,   die  folche  Betonung 
erfahren,  fmd 

thiomüatl 

ötmüati 

fcöuwönti 

fäftönti 

rüarennä, 
die  alle  in  otfriedifchen  Verfen  drei  Hebungen  einnehmen.     Ge- 
hen wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  nehmen  ein  vier- 
filbiges  Wort  deffen  drei  erfte  Silben  lang  find,  z.  B. 

unfröliche. 
Hier  liegt  der  Hauptton  auf  un,  alfo  ift  zu  betonen 

unfröliche. 
Diefes  un  ift  aber  pofitione  lang,  deshalb  der  erfte  Nebenton 
auf  frö.  Diefes  fr  ö  ift  auch  lang,  es  fallt  alfo  der  zweite  Ne- 
benton auf  ll;  und  weil  diefes  wiederum  lang  ift,  der  dritte 
Nebenton  auf  die  letzte  Silbe.  Auf  dem  Worte  unfröliche 
ruhen  alfo  vier  A^ccente,  ein  hoher  und  drei  tiefere:  und  in  der 
That  wurde  d^  Wort  einen  ganzen  Vers  von  vier  Hebungen 
bilden  können,  ohne  daß  ein  weiterer  Zufatz  nöthig  würde.  Es 
könnte  alfo  heißen 

unfröliche 
fag  der  künic  rlche. 
Meiß  aber  weicht   diefe  Betonung  jenem  Hange  nach   gleich- 
mäßigen Wechfel  von  Hebung  und  Senkung  und  diefe  langen 
Wörter  werden   feit  Veldeke   öfter   auf  eine  Art   accentuiert. 
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daß  fie  trochäilchen  Gang  hervorbringen,  wie  z.  B.  gerade  mit 
diefem  Worte  es  in  der  Eneit  der  Fall  ill  Z.  2344 

unfröllche  fi  fpracli, 
wo  unfroliche  auf  der  erßen  und  dritten  Silbe  zu  betonen  ift. 
Wir  haben   fehon    weiter   oben    von   dieler  Neigung    der   alten 
Sprache  gehandelt  inid  als  Beilpiel  angeführt 

liintpflegsere. 
Jetzt  können  wir  fagen,  wie  diefes  ßreng  genommen  betont 
werden  mülle.  Der  Hochton  liegt  auf  der  erften  Silbe  lant. 
Da  diefes  durch  Polition  lang  ifl,  fo  muß  der  nächil  hohe  Ton, 
alfo  der  erfle  Nebenton  auf  die  nächftfolgende  Silbe  fallen,  alfo 
auf  pfle.  Diefes  ill  nun  aber  kurz  und  es  tritt  daher  der  nächfte 
Accent,  der  zweite  Neben  ton,  unbekümmert  um  die  Länge  der 
folgenden  Silbe  (des  gae),  auf  die  Endung.  So  hat  das  Wort 
llreng  genommen  folgende  Betonung 

lantpflcgaire, 
d.  h.  die  felbe  welche  drütbötonö  hat   in  jenem  otfriedifchen 
Verfe 

thero  gotes  drutbotono. 
Die  regelrichtige  Betonung  jenes  Wortes  würde  aber  kaum  in 
der   Zeit  der  höfifchen  Kunft   angegangen  fein,    ficher  nicht  im 
Reime,   da  ja  das  Wort  Ihimpfreimig  ift  und  die   auf  aere  alle 
klingend  gebraucht  wurden.     Ein  Vers  wie 

do  fprach  der  läntpfl^gaere 

„gänc  h\ne  widere  etc. 
würde  lieh  noch  für  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  eignen, 
kaum  für  viel  fpäter:  während  ein  Vers  wie 

dö  fprach  der  läntpflegsere 

„wag  fäget  ir  mir  der  mrere?'' 
der  höfifchen  Sprache  gerecht  ift. 

3.   Zählung  der  Silben. 

Zwei  Silben  können  unter  Umftänden.in  der  alten 
Sprache  für  eine  gelten. 

Wenn  auf  einen  kurzen  Vocal  oder  auch  auf  ein 
unbetontes  e  ein  einfacher  Confonant  folgt  und  auf 
diefen  ein  unbetontes  e  (man  nennt  das  dann  ein  ftummes  e) 
fo  dürfen  —  nicht  notwendig ifts  —  beide  Silben  für  eine 
gerechnet  werden,  aber  im  Reime  muß  es  gefchehen. 
Man  kann  folche  Silben  ^verfchleifte  Silben**  nennen. 
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Welches  find  nun  einfache  Confonanten  und  welches  dop- 
pelte? Das  ill  nicht  gleich  in  den  Sprachen,  nicht  einmal  im 
Deutfchen  gleich ,  im  Hoch  -  und  Niederdeutfchen  ift  es  verfchie- 
den.     Hochdeutfeh  gelten  für  einfache  Confonanten 

bdtghlmnrsvw; 
es   kann  alfo  bei  diofen   die   erwähnte  Verfchleifung  eintreten: 
nicht  kann  fie  es  bei  Verdoppelungen  und  den  ftärkeren 

p  k  z  2  f  pf  ch  fch. 
Beifpiele  dazu:  fagen  klagen  jagen  tragen  haben  alle  vier 
kurzen  Wurzelvokal,  denn  die  neuhochdeutfche  Länge  ill  unor- 
ganifch.  Auf  diefen  kurzen  Vocal  folgt  ein  einfacher  Confonant, 
g,  und  auf  diefen  ein  unbetontes  e:  üe  können  alfo  alle  vier 
einfilbig  gebraucht  werden,  fo  daß  das  e  kaum  hörbar  klingt, 
wie  wenn  man  fchreiben  wollte  fagn  klagn  jagn  tragn. 
Solche  Wörter  find  ferner  geben  loben  leben  eben  oben 
fedel  fchaden  fchate  treten  jehen  fehen  gehen  nemen 
name  komen  hame  hamer  manen  manec  meren  neren 
hafe  hofe  haven  neve  triwe  u.  f.  w.  Alle  derartige  Wörter 
laßen  alfo  Verfchleifung  zu  und  können  als  einfilbige  betrachtet 
werden. 

Derfelbe  Fall  findet  auch  Statt  zwifchen  zwei  unbetonten  e, 
von  denen  dann  das  zweite  fhimm  heißt:  fo  z.  B.  bei  beilegen. 
Der  Hauptton  liegt  hier  auf  der  erften  Silbe,  und  weil  diefe 
lang  ift,  der  Nebenton  auf  der  zweiten,  alfo 

beilegen. 
Es  kann  nun  diefes  egen  wieder  als  Hebung  und  Senkung  für 
fich  betrachtet  werden,  alfo  zweifilbig,  wie  in  dem  Verfe 

des  beilegen  Criftes: 
wo  man  dann  gern  ftatt  des  erften  e  ein  i  fetzt,  um  die  Hebung 
ein  wenig  mehr  zu  markieren,  heiligen,  was  jedoch  nicht  un- 
umgänglich notwendig  ift.  Es  kann  aber  auch  diefes  ^gen  als 
einfilbig  gelten,  denn  g  ift  ein  einfacher  Confonant,  alfo  wie 
wenn  man  fchriebe  egn,  fo  daß  es  als  Hebung  gilt  auf  die  im 
Verfe  eine  Senkung  folgen  kann,  wie 

des  beilegen  gerihtes. 

Femer  kann  diefer  Fall  Statt  finden  bei  zwei  auf  einan- 
der folgenden  Wörtern,  zumal  wenn  fie  in  enger  Beziehung 
ftehen,  z.  B. 

wurde  getan. 
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Der  Hauptton  liegt  hier  auf  der  erften  Silbe,  der  Nebenton  auf 
der  folgenden,  alfo 

würde  getan. 
Da  de  als  nebentonig  hoher  iß  als  das  unbetonte  ge,  fo  können 
es  vier  Silben  fein:  aber  auch  bloß  drei,  denn  die  zweite  Silbe 
hat  ein  unbetontes  e,   es  folgt  ein  einfacher  Confonant,   das  g, 
und  dann  wieder  ein  unbetontes  e:  es  kann  alfo  heißen 

würde  gtän. 
Seltner  fchon  tritt  in  diefem  Falle  Verfchleifiing  ein,  wenn  das 
zweite  Wort   mit  einem  Vocale  beginnt  nachdem  das  erfte  mit 
einem  einfachen  Confonanten  gefchloßen  hat,  z.  B. 

mine  fwefter  enterben. 
In  fwefter  hat  die  erße  Silbe  den  Hauptton,   die  zweite   den 
Nebenton,  fweftär;  er  iß  alfo  hoher  als  die  folgende  unbetonte 
Vorfilbe  ent,  man  kann  demnach  Icfen 

mine  fwefter  enterben, 
fo  daß  fwefter  ent  drei  Silben  bilden.     Sie  können  aber  auch 
nur  als   zwei  betrachtet  werden:   zwifchen   zwei    unbetonten   e 
fteht  der  einfache  Confonant  r,  fo  daß  der  Vers  lautet 
mine  fwefter  'nt^rben. 
Ferner  findet  ßch  zuweilen  folche  Verfchleifiing  mit  zwei 
einßlbigen  Wörtern,  wenn  fie  unbetontes  e  enthalten.     So  z.  B. 
die  Präpofition  ze.     Folgt  darauf  ein  Artikel  wie  der  dem,  fo 
verliert  der  Artikel  fein  gefchloßenes  e  und  nimmt  unbetontes 
e  an,  alfo  aus  ze  der  burc  wird  ze  der  burc.     Es  find  alfo 
nun  zwei  unbetonte  e  und  dazwifchen  iß  ein  einfacher  Confo- 
nant,  das   d:    es  kann  fonach  ze    der  als  einfilbig  betrachtet 
werden,  alfo  ze  d'r,  wofür  man  dann  zer  fchreibt  und  fpricht. 
Dasfelbe  iß  der  Fall  mit  zem  und  zen.     Z.  B. 

der  hin  zer  helle  füeret.     Hartm. 

zem  töde  fus  gÄhcn.     Hartm. 

der  wirt  zem  jungiften  tage. 

dag  folt  in  zin  ^rin  bringen.    Anno. 
Schon  Otfi-ied  im  neunten  Jahrhundert  hat  diefe  Verfchleifiing: 
ni  zemo  antdagen  min. 
zemo  fune  fih  nu  zalta, 
und  auch  in  Nortperts  tract.  de  virtut.  ßeht  zemo  antlagge. 
Später  im  vierzehnten  und  funfisehnten  Jahrhundert  tritt  mehr 
und   mehr   zuom   (zuo  dem)  imd  zuor   (zuo   der)   ein:   die 
Präpofition  hat  da  ihre  vollere  Form.     Man  bedarf  auch  der 
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leichteren  Formen  nicht  mehr,  da  die  feinen  Gefetze  der  Vers- 
kunll  verloren  gegangen  find. 

Ein  anderer  Fall  ift  das  Eintreten  einer  Elifion,  befonders 
wenn  im  Auslaute  ein  unbetontes  e  lieht,  das  dann  gern  mit 
dem  folgenden  Vocale  Verfehlungen  und  für  nichts  gerechnet 
wird:  fo  wird  der  Hiatus  vermieden.  (Spricht  man  in  der 
deutfchen  Verskunft  von  Hiatus,  fo  kann  nur  gemeint  fein,  wenn 
ein  unbetontes  e  am  Ende  iß  z.  B.  „ich  hatte  ihn'^:  das  ilt  fo 
wol  in  der  mittelhochdeutfchen  Poefie  als  bei  uns  Hiatus :  volle 
Vocale  können  keinen  Hiatus  bewirken.)     Z.  B. 

mäge  unde  man 
wird  man  lefen  müßen 

m&g^  unde  man,^ 
auch  wenn  mäge  gefchrieben  ift. 

Weiter  gefchieht  es  nicht  feiten,  daß  zwei  betonte  Vocale 
mit  einander  verfchmolzen  werden,  z.  B.  die  ich,  und  man 
fchreibt  dann  des  Verfes  wegen  gewöhnlich  die  eh.  So  fchon 
bei  Otfried,  wo  thih  gefchrieben  ift 

thie  wifun  man  thih  fageta. 
diech  findet  fich  vielfach,  z.  B. 

dag  was  ein  fchult  diech  nie  verkös.  Reinm. 
diech  mit  triuwen  meine, 
fift  wol  geftellt  diu  liebe  diech  meine. 
Die  letzte  Stelle  zeigt  zugleich  die  Verfchleifung  fift  für  fie  ift. 
Die  heutige  Poefie  hat  all  diefe  Apocopierungen  und  Verfchlei- 
fimgen  aufgegeben:   fehr  verkehrt,  weil  fie  fich  dadurch  großer 
Bequemlichkeiten  beraubt  hat. 

Ein  hieher  gehöriger  Fall  ift  noch  befonders  zu  bemerken. 
Es  gibt  viel  Wörter,  befonders  einfilbige ,  die  auf  langen  Vocal 
endigen  und  bei  folgendem  kurzen  Vocal,  befonders  aber  vor 
unbetontem  e,  ihre  Länge  verlieren  können.  Solche  Wörter 
find  ja  d 6  f 6. 

Z.  B.  dö  erwarb  er. 
Hier  kann  (es  ift  nicht  notwendig)  do  gekürzt  werden;  d 6  er- 
warb find  alfo  entweder  drei  Silben,  oder  dem  langen  6  in  dö 
wird  die  Länge  genommen  und  es  fchmilzt  mit  dem  darauffol- 
genden unbetonten  e  zufammen,  fo  daß  nur  zwei  Silben  heraus- 
kommen, 

doerwarb. 

JFeimar,  Jk,    I,  ^> 
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Lachmaiin  hat  eingeführt,   daß  diefe  Verfchmelzung  durch  den 
Druck  fo  bezeiclniet  wird,  daß  man  dö  ohne  Circumflex  fetzt,  alfo 

do   erwarb. 
Das  find  aber  nur  beßimmte  Wörter,  die  diefe  Freiheit  geßatten, 
deren  Aufzählung  fchwierig  ift. 

Solche  Verfchleifung  hat  auch  bei  Diphthongen  Statt,  bei 
iu  uo.  Für  tuo  eg  kann  man  fagen  tuog,  für  iu  eg  (vobis 
illud)  iug.  Aber  nicht  mit  jedem  Worte  kann  dies  gefchehen, 
z.  B.  nicht  mit  Subßantiven. 

Jene  Verkürzung  des  Auslautes  in  do  u.  f.  w.  findet  auch 
noch  Statt,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einer  unbetonten  Silbe 
anhebt,  deren  erßer  I^«iut  ein  einfacher  Confonant  iß.  Das  trifft; 
befonders  die  Präpofitionen  gebe  ver.     So  kann  alfo  in 

dö  gewan  er 
das  dö   ge  für   eine  Silbe  gelten.     Schwer  auszufprechen  iß  es 
mit  der  Präpoßtion  ver,  z.  B. 

dö  verfuochten  in  (Walth.) 
In  der  Schrift  wird  auch  diefe  Eigenthüudichkeit  fo  bezeichnet, 
daß  man  dö  kurz  fchreibt,  alfo 

do  gewan  er. 

do  verfuochten  in. 

Zum  Schluße  diefes  Abfchnittes  noch  eine  Bemerkung.  Es 
iß  fchon  oben  gefagt  worden,  daß  verfchleiflbare  Silben,  wenn 
fie  am  Schluße  des  Verfes,  alfo  im  Reime,  ßehn,  durchaus  nicht 
als  zwei  Silben,  fondern  als  einfilbige  betrachtet  und  gelefen 
werden  müßen.  Das  iß  natürlich ,  denn  iie  gelten  als  ßumpfe 
Reime.  Stumpfer  Reime  gibt  es  zwei  Arten :  entweder  geht  der 
Vers  auf  eine  einzige  betonte  Silbe  aus,  wie  gefeit  :  unver- 
zeit,  oder  auf  zwei  verfchlungene ,  wie  eben  clagen  :  fagen. 
Letztere  ließen  fich  unmöglich  als  klingenden  Reim  betrachten, 
da  die  Bedingung  für  diefen  iß,  daß  die  letzte  Silbe  unbetont, 
die  vorletzte  lang  fein  muß. 


Allgemeine  Regel  des  Versbaues. 

In  einem  mittel-  und  althochdeutfchen  Verfe  ift 
durchaus  nicht  die  Zahl  derSilben  beftimmt,  fondern 
nur  die  Zahl  der  Hebungen.     Zwifchen  zwei  betonten 
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Silben  kann  in  allen  gewohnlichen  Verfen  eine  Sen- 
kung von  einer  einzigen  Silbe  ftehn,  welche  dann  tie- 
fer betont  fein  muß  wie  die  ihr  vorhergehende  He- 
bung. Aber  die  Senkung  zwifchen  zwei  Hebungen 
kann  auch  ganz  fehlen,  wenn  die  erfte  der  zwei  He- 
bungen langfilbig  ift.  Die  Zahl  der  Silben  eines  Verfes 
wird  hierdurch  fehr  verfchieden.  Ein  gewohnlicher  mittelhoch- 
deutfcher  Vers  hat  4  Hebungen;  rechnet  man  bei  regelmäßigem 
Wechfel  dazu  4  Senkungen,  fo  kämen  8  Silben  für  den  Vers 
heraus.  Aber  im  Auftact  können  zwei  oder  drei  Silben  fein,  das 
macht  für  den  Vers  fchon  neun  oder  zehn.  Noch  mehr  Silben  aber 
können  entftehn,  wenn  man  die  ElLQonen  mitrechnet,  oder  wo 
zwei  Silben  für  eine  gelten.  So  kann  die  Zahl  der  Silben  bis 
auf  13  fteigen:  die  geringlle  Zahl  derfelben  ift  vier.  Diefer 
Wechfel  zwifchen  kleinerer  oder  größerer  Menge  von  Silben  in 
den  Verfen  gibt  den  Dichtem  ein  gefchicktes  Mittel  an  die 
Hand  mit  Rythmen  zu  malen:  fo  kann  auf  diefe  Weife  bald  Eile 
und  Haft,  bald  Zögern  und  Langfamkeit  fchön  ausgedrückt 
werden.  Wie  malerifch  ift  z.  B.  jene  Strofe  des  vierten  Nibe- 
lungenliedes, wo  gefchildert  wird,  wie  Siegfried  das  Schiff  vom 
Lande  fchiebt!  Die  durch  Fehlen  der  Senkung  fich  gleichfam 
preffenden  Hebungen  drücken  die  Kraftanftrengung  aus,  mit  der 
das  Schiff  vom  Lande  gefchoben  wird.  Als  es  Fahrwaffer  hat, 
geht  es  luftig  fort:  da  treten  rafcheres  Gangs  in  der  letzten 
Langzeile  jambifche  Rythmen  ein: 

Sifrit  do  bälde  ein  fchälten  gewän, 

von  ftäde  er  fchleben  vafte  begän. 

Günther  der  küene  ein  rüoder  felbe  nam. 

do  hüoben  fich  von  lande  die  fn^llenritter  löbefäm. 
Die  geringfte  Anzahl  der  Silben  für  den  gewöhnlichen  Vers  find 
alfo  vier,  auf  deren  jede  eine  Hebung  fällt,  z.  B.  bei  Heinrich 
von  Veldeke: 

„alleg  guot."  „wag?" 

6  we  der  vart. 

mies  lockehte. 

gib  mir  dag  ris. 

inne  wirt  was. 

nam  fröllche. 
5  Silben  haben  folgende  Verfc: 

des  in  bevoln  was. 
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allen  geliehen, 
din  rlche  erben, 
zallen  den  ftunden. 
mit  finen  holden, 
da  vil  tot  beleip. 
diu  troiTche  diet. 
unde  zwei  fwert  guot. 
£neas  helt  halt, 
ir  n&gebüren  u.  f.  w. 
Verfe  mit  Techs  Silben  find: 

fie  liten  michel  not. 

wol  hete  gilagen. 

ein  wunne  vil  gröge. 

der  in  enboten  was. 

Cirus  fun  er  irfchog. 

do  wurden  fie  yil  fr6. 

hundert  tufent  ir  was. 

für  war  ungilogen. 

bag  danne  er  tete. 

eg  was  gitän  durch  not. 

zuo  deme  fturme  trcip. 

in  den  graben  nider. 

bag  konden  giraten. 

ir  fwert  heten  fie  bar. 
Femer  fiebenfilbige: 

deme  herren  fl  cnbot. 

denne  er  da  bellbc. 

der  borte  noch  dag  leder. 

darüffe  folde  der  gaft. 

mit  fröden  unde  mit  fpil. 
Beifpiele  von  achtfilbigen  Verfen  find: 

von  minen  m4gcn  den  goten. 

ir  mogit  vil  wol  ginefen. 

dag  im  von  minne  niht  gefwant. 

dag  fln  diu  fchoene  wart  gewar. 

genaedic  unde  günftic  mir. 
Ferner  neunfilbige: 

betrüebet  umbe  in  fere  wart, 
got  klage  dag  dln  werdiu  jugent. 

lieg  im  dö  liebes  niht  gefchehen. 
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würd  ich  gefüeret  hin  ze  grabe. 

ich  hän  ze  herzen  iuch  gezogen. 

da  von  ift  er  enwec  geriten. 
Ferner  zehnfilbige: 

du  uberwindeft  al  din  arebeit. 

an  einem  ende  üffe  deme  mer. 

und  alleg  dag  fi  ane  folde  tuou. 

ig  enis  dichein  man  üf  der  erden. 

enti  du  ni  hortos  hiar  in  lande. 

eine  würz  fi  leite  in  finen  munt. 

und  müefen  lebendec  fterben  tragen. 

ime  touwe  mit  den  bluomen  ftriten. 

in  der  genäde  ich  han  ergeben. 

Bene  unders  küniges  armen  faj. 
Elflilbige  Verfe  find: 

fweder  er  aller  befte  worhte  drane. 

wände  fe  enmochten  da  niet  ginefen. 

vil  dike  wunfte  fl  wan  wäre  eg  tach. 

ir  endurfet  ruochen  wenne  fie  komen. 

vrouwe,  mit  dlm  urlobe  lä  mich  varen. 

fon  gehört  ich  nie  fö  wisllche  rede. 

die  botiche  werfen  in  den  buregraben. 

er  enmüege  freude  und  angeft  tragen. 

do  begunder  fine  gefellen  klagen. 
Weiter  Beifpiele  von  zwöllHilbigen: 

mich  enhabe  diu  aventiure  betrogen. 

ich  engefihe  die  mäge  und  friunde  min. 
und  endlich  von  dreizehniilbigen: 

ich  engefihe  dich  alfe  ich  hän  gefaget. 

ir  enmuget  die  ftade  mit  fride  behaben. 
Ja  es  wäre  felbft  möglich,  daß  fich  Verfe  von  noch  mehr  Sil- 
ben fanden  und  die  doch  nur  mit  vier  Hebungen  gelefen  zu 
werden  brauchten.  Aus  diefer  Aufzählung  erficht  man  die  un- 
endliche Manigfaltigkeit  der  Form  des  gewöhnlichen  altdeutfchen 
Verfes  und  wie  bedeutende  Mittel  zu  malerifchen  Schilderungen 
durch  den  Kythmus  den  Dichtem  zu  Gebote  Händen. 

Von  der  allgemeinen  Kegel  des  altdeutfchen  Verhaues,  daß 
nur  die  Zahl  der  Hebungen  beftimmt  ift,  daß  die  Senkungen 
vor  und  zwifchen  den  Hebungen  auch  ganz  fehlen,  die  zwifchen 
nur  einfilbig  fein  dürfen,  von  diefer  allgemeinen  Regel  wenden 
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wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  befondem  Eigenthümliclikeilen 
und  Feinheiten,  die  die  altdeutfche  Verskunft  fo  auszeichnen, 
zugleich  aber  auch  fo  fchwierig  machen. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Hebung  in  Vergleich  mit  der  ihr  folgenden  Senkung. 

I.  Langfilbige  Hebung  mit  vollem  Vocal,  oder 
zweifilbige  aus  betontem  kurzen  Vocal  und  ftummeu 
e,  oder  auch  eine  lange  mit  auslautendem  e  vor  Vocal, 
—  was  kann  hierauf  folgen? 

1.  Hierauf  kann  folgen  eine  minder  betonte  Silbe 
jeder  Art,  das  heißt,  eine  langfilbige,  eine  kurzülbige,  eine  mit 
unbetontem  e.  Das  iß  der  gewöhnlichfte  und  einfachße  Fall. 
Beifpiele:  vienc  kann  eine  langfilbige  Hebung  fein,  es  hat  vol- 
len Vocal.  Darauf  kann  folgen  zuerft  eine  lange  Silbe,  z.  B. 
bi,  wie  wenn  es  hieße  vienc  bi  bänden.  Im  Worte  junc- 
frou  hat  junc  den  Hochton,  frou  ift  minder  betont  und  lang, 
es  kann  die  Senkung  bilden,  z.  B.  in  dem  Verfe  jüncfrou, 
fpräch  der  alte  man.  Weiter  z.B.  krankheit.  Hier  iß  die 
erße  Silbe  durch  Pofition  lang  und  hat  den  hochßen  Ton,  die 
folgende  Silbe  heit  iß  durch  den  Diphthong  lang,  aber  tief- 
tonig,  fie  kann  alfo  Senkung  fein  zur  Hebung  krank,  z.  B.  in 
dem  Verfe  dag  Ir  mir  luwor  krankheit  fägt.  Es  kann  aber 
auf  folche  langfilbige  Hebung  mit  vollem  Vocal  als  Senkung 
auch  eine  kurze  Silbe  folgen,  wie  das  im  Verfe  und  ift  dag 
fl  betrouc  ir  wan  der  Fall  iß.  Hier  ßeht  das  kurzfilbige  dag 
hinter  der  Hebung  ift  und  ebenfo  wieder  das  kurzfilbige  ir 
hinter  der  Hebung  trouc.  Im  Verfe  er  hat  den  lop  erwor- 
ben folgt  auf  die  langfilbige  Hebung  hat  das  kurzfilbige  den 
als  Senkung.  Auch  eine  Silbe  mit  unbetontem  e  kann  folgen,  fo 
in  fwefter,  wo  das  zweite  e  ein  unbetontes  iß  z.  B.  in  dem 
Verfe:  fwefter  min  vil  güote;  in  wendet  z.  B.  wandet  fin 
gemuete;  in  lafterlicher  beide  e,  z.  B.  er  ift  läfterlicher 
fchäme.  —  Diefelben  verfchiedenen  Arten  der  Senkung  können 
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auch  folgen  auf  eine  Hebung  die  zweifilbig  ift  und  aus  betontem 
kurzem  Vocal  mit  folgendem   einfachen  Confonanten  und  e  be- 
fteht,  wie  alfo  loben  fägen  h^ben  klagen  oben.     In  dem 
Verfe  wan  fich  gefäment  üf  erde  bildet  fament  eine  folche 
zweifilbige  Hebung:    darauf  folgt  als   Senkung    das   langfilbige 
aber  minder  betonte  üf.     Wenn  es   heißt   dag  mächet  aber 
fin   hovefcheit,  fo   ill   fin  wiederum   ein  folches   langfilbiges 
minder  betontes  Wort,  alfo  fähig,  der  vorangehenden  zweifilbigen 
Hebung  aber  als  Senkung  zu  folgen.     Kurzfilbige  Senkung  und 
Hebung  derfelben  Art  zeigt  im  Verfe  er  fäget  in  allen  lüte 
danc   das    in    auf  fäget,    ferner    im  Verfe   däg  fl  wfder   ir 
fröuwen  fi  das  ir  hinter  der  Hebung  wider.     Endlich  kann 
auf  folche  zweifilbige  Hebung  auch  ein  Silbe  mit  unbetontem  e 
als   Senkung  folgen  z.  B.  fo  manegem  füegen  munde,  wo 
mäne  die  Hebung   und    gem  mit   unbetontem   e  di^   Senkung 
bildet.     Im  Verfe  heten  enpfängen  und  gegeben  ift  heten 
diefe  Hebung  und   die   folgende  Vorfilbe  en   die  Senkung  mit 
unbetontem  e.  —   Ganz   ebenfo    können    diefe    drei    Arten    der 
Senkung  auf  eine  Hebung  folgen,  die  langfilbig  ift  und  auslauten- 
des e  hat  vor  folgendem  Vocale  der  Senkung.     Gäwein  ähte 
üf  wäfen:  hier  liegt  auf  der  erften  Silbe  von  ahte  die  Hebung, 
das  darauf  folgende  e  der  andern  Silbe  geht  in  der  langfilbigen 
vocalifch  anlautenden  Senkung  auf,   ganz  fo  als  weim  gefchrie- 
bcn  wäre  äht  üf.     Wir  kennen  diefe  Elilion  bereits:  unbetontes 
auslautendes   e    wird    gern  mit   folgenden  Vocale    Verfehlungen 
und  in  eins  verfchmolzen.     Ein  weiteres  Beifpiel  ift  got  hüete 
iur,   ich  wil  hinnen  värn;   wo   alfo   das  langfilbige  iur  die 
Senkung  hinter  hüete  ift,  deffen  letzte  Silbe,   das  unbetonte  e, 
fpurlos  in  der  Senkung  aufgeht.     Dem  völget  fielde  undere 
hat  die  zweite  Hebung  auf  der  erften  Silbe  von  faelde,  delTen 
zweite  Silbe,   das  unbetonte  e,  in   der  Senkung  und  fich  ver- 
liert.    Im  Verfe  und  fürbag   danne  er  fuochte  ift  er  eine 
Senkung  auf  die  Hebung  in   dänne,  deffen  Endung  e  unter- 
drückt wird.     So  ift  im  Verfe  und  fuochte  alumbe  unz   er 
vant  das   al   die   Senkung,  die  auf  füocht  folgt,    deffen  e  in 
diefer  Senkung  aufgeht.  — 

2.  Nach  Hebungen  wie  fie  unter  I  bezeichnet  find, 
kann  ferner  die  Senkung  ganz  fohlen.  Alfo  fine  lant- 
liute  hat  zwifchen  feinen  drei  Hebungen  nur  eine  Senkung, 
hinter  laut  folgt  keine,   das   eine   durch  Pofition  lange  hoch- 
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tonige  Silbe  mit  vollem  Vocal  ift.  So  bildet  Hartman  zwei 
Hebungen  in  dem  Verfe  er  was  genant  Hartman:  die  Sen- 
kung hinter  Hart  fehlt.  Das  bedarf  weiter  keiner  längeren 
Erläuterung. 

3.  Auf  die  unter  I  bezeichneten  Hebungen  kann 
aber  auch  folgen  eine  zweifilbige  Senkung,  ^ie  ein- 
filbig  wird:  das  kann  auf  vier  Arten  gefchehen. 

a.  Durch  Verfchmelzung  des  An-  und  Auslautes 
auf  der  Senkung.  Streng  genommen  gehört  hierher  der 
fchon  unter  1  angemerkte  Fall,  wo  auslautendes  e  mit  dem 
Anlaute  der  Senkung  verfchmilzt  oder  davor  ausgeftoßen  wird. 
Wir  wollen  hieher  aber  nur  die  fchwereren  Fälle  ziehen,  wo 
die  Verfchmelzung  auch  durch  die  Schreibung  ausdrücklich  zu 
bezeichnen  iß,  z.  B.  dl^ch  für  die  ich  in 

dag  was   ein  fchult  diech  nie  verkos. 
Ein  hierher  gehöriges  Beifpiel  aus  Otfried  ift  bereits  fchon  frü- 
her angeführt.     Ferner  ßeht  fo  in  der  Senkung  fwier  =  fwie 
er,  iun  =  iu  in  u.  f.  w. 

b.  Durch  Verfchleifung  zweier  unbetonter  e  und 
des  zwifchen  ihnen  ftehenden  Confonanten,  fo  alfo  bei 
beilegen,  wo  das  zweite  e  fchwindet,  wie  wenn  man  fchriebe 
heilegn;  ze  der  ftat,  ze  dr  ftat;  waere  getan,  waere 
gtän;  muofe  verlän,  muofe  vrlan.  Es  entftehn  durch 
folche  Verfchleifung  in  der  Senkung  mitunter  Härten,  wie 
wenn  man  bracken  ergäben  in  bracken  rgähen,  liegen 
erwerben  in  liegen  rwerben,  fwefter  enterben  in  fwe- 
fter  nterben,  mohten  ervehten  in  mohten  rvehten  ver- 
fchmilzt, Härten,  die  man  kaum  ertragen  und  nur  für  möglich 
halten  kann,  wenn  man  daran  denkt,  daß  das  ausgeftoßene  e 
einer,  unbetonten  Vorfilbe  angehört,  während  das  vorangehende 
e  (das  man  dem  Gefühle  nach  eher  ausftoßen  würde)  als  tief- 
toniges  urfprünglich  mehr  Halt  hat  Gleichwol  fchreibt  man  in 
diefem  Falle  gewöhnlich  brackn  ergäben,  liegn  erwerben, 
fweftr  enterben,  mohtn  ervehten.  Die  verfchiedenen 
Dichter  haben  fich  darin  verfchiedcnes  erlaubt,  was  bei  jedem 
befonders  beobachtet  werden  muß.  Am  wenigßen  geflattet  man 
hier  Härte,  wie  auch  in  andern  Dingen,  am  Schluße  des  ftumpf- 
reimigen  Verfes,  d.  h.  in  der  Senkung,  die  der  vierten  He- 
bung vorauf  geht.  Vgl.  weiter  Lachmann  zu  Iwein  Z.  651 
und  1159. 
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c.  Durch  Elifion  der  lang-  oder  kurzfilbigen 
Senkung  in  die  folgende  Hebung.  Diefe  Elifion  findet 
bei  langfilbigen  gewöhnlich  nur  Statt,  wo  auch  wirkliche  Ver- 
kürzung im  Schreiben  möglich  iü.     So  wird  in 

der  marcgräve  underwant 
das  marcgräve  (wenn  es  anders  auf  der  erßen  Silbe  betont 
werden  foll)  in  marcgr&v  zu  kürzen  fein,  eine  Elifion  die 
durchaus  trotz  der  Senkung  keine  Härte  erzeugt,  da  die  fol- 
gende Hebung  mit  einem  Vocale  anlautet.  Das  war  ein  Bei- 
fpiel  mit  einer  langen  Silbe:  mit  kurzen  gefchieht  es  häufiger, 
z.  B.  do  lief  ab e  er,  wo  der  Auslaut  von  abe  elidiert  wird: 
man  fchreibt  das  ftets  ab.  Ferner  gefchieht  das  mit  dem  aus- 
lautenden e  des  Praeteritums  fchwacher  Verba  z.  B. 

in  wunderte  äl  ze  fere 
wo  wunderte  in  wundert  gekürzt  werden  muß.  Auch  im 
Althochdeutfchen  ill  diefe  Elifion  der  Senkung  in  die  folgende 
Hebung  hinein  fchon  in  Gebrauch.  Otfried  hat  aber  nur  we- 
nige Wörter  derartig  verwendet,  meill  ,Verba  und  Partikeln, 
die  fchwereren  aber  nur  in  der  erften  Senkung.  Daß  überhaupt 
hier  mehr  von  Elifion  als  von  Verfchleifung  die  Rede  fein 
kann,  ift  daraus  zu  entnehmen,  daß  meifl;  nur  gewichtlofe  Wör- 
ter fo  gefetzt  werden,  nachdrückliche  höchfiens  bei  Dichtern 
die  überhaupt  fiärker  kürzen.  Nomina  werden  feiten  fo  elidiert. 
Einige  Dichter  wagen  in  diefem  Falle  fehr  Harke  Kürzung ,  z.  B- 

gnäd  ünde  dänc 

mag  ünde  man 
wo  gnäd  und  mag  (für  gnade,    mäge)  in  die  Senkung  fällt. 
Meifl;  gefchieht  das  vor  unde.     So  kommt  femer  vor 
Hut  ünde  länt. 
des  forg  ich  u.  f.  w. 

d.  Durch  notwendige  Auslaßung  des  auslauten- 
den e  der  Senkung  vor  Confonanten,  die  in  diefem 
Falle  in  der  Schrift  auch  wirklich  gefchehen  muß.  Es 
müßen  demnach  folgende  Wörter,  wenn  fie  vor  Confonanten 
in  der  Senkung  ftehn,  gekürzt  werden: 

o  b  e     in     ob 
ode  od 

abe  ab 

ane  an 

ame  am 
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vone  von 

vome  vom  u.  f.  w. 
Die  Eigenheiten  und  Freiheiten  die  fich  die  Dichter  hierbei  er- 
laubt haben,  find  verfchieden  und  müßen  bei  jedem  einzelnen 
befonders  beobachtet  und  gelernt  werden.  Einige  Worter  wagt 
man  nicht  zu  kürzen,  fo  nicht  rehte  in  reht,  nicht  fere  in 
fer.  Das  Wort  aber,  auch  aver,  ahd.  afur  avar  afar, 
kommt  in  gekürzter  Form  ave  als  Zeitadverbium  (in  der  Be- 
deutung „wieder")  vor  z.  B.  dag  bezeichenöt  ave  got  im 
Phyfiologus  Hoffm.  Fundgr.  1,  23,  35,  unde  chüt  ave  daf. 
32,  19,  ave  zellit  Sante  Auguftinus  daf.  33,  26;  mehr  noch 
als  adverfatives  Bindewort  und  zwar  in  der  Senkung  gekürzt, 
wo  es  verfchied^nartig  gefchrieben  wird  und  lautet,  abr  ave 
abe  ab.  Vor  folgendem  anlautenden  Confonanten  muß  es  im- 
mer einfilbig  fein.     Beifpiele: 

nu  wache  abr  ich  und  finge  üf  berg  und  in  dem 
täl.     Wolfr. 

finge  ab  ich.     Heinr.  v.  Mor. 

ich  meine  ab  in  dem  done.     Gotfr. 

nu  was  ab  ir  dag  ünerkant.     Gotfr. 
Vor  folgendem  Confonanten: 

ich  leifte  ab  gerne  fin  gebot.     Wolfr. 
Wie  aber  fo  findet  fich  auch  oder  in  vcrfchicdencn    kürzeren 
Formen,  wie  ode  od,  ahd.  odo  odho  edo  eddo,  z.  B. 

von  guote  ode  von  arbeit.     ILirtm. 

ode  dag  man  fi  künde.     Ilartni. 

möhte  fin  ode  verlan.     Hartni. 
und  in  der  Senkung,  zuerft  im  Auftacte 

ode  bift  du  üf  die  rede  brAht.     Ilartin. 

od  ander  fwaz  fi  füln  boii^an. 
dann  aber  auch  innerhalb  des  Verfes  in  der  Senkung  und  zwar 
vor  Confonanten 

dag   ich   dir  beide  finge   alkürz    od    wiltu    laue. 
Wolfr. 

e  er  iht  gefehiiefe,  od  wifters  nilit.    Freid. 

fi  waren  arm  od  rlche.     Kaiferchr. 

mit  fchaden  od  mit  gedinge.  daf. 

fwar  ie  bcqutune  ros  od  man.  daf. 
und  dazu  weitere  Beifpiele  in  Schade,  Crefcentia  Anm.  zu  (»6,  2. 
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Durch  Auslaßuug  des  Vocals  der  zweiten  Silbe  werden 
nun  auch  Worter  in  die  Senkung  gebracht  die  hinter  diefem 
Vocal  noch  einen  Confonanten  (aber  eine  Liquida)  haben,  der 
nicht  abfallen  kann.  Derartige  Wörter  find  über  wider  un- 
der.     So  kommt  vor 

ubr  alle  länt 
ubr  äl  die  ftat 
ubr  in  ergän 
er  fpräch  undr    In 
Vgl.  Crefcentia  a.  a.  O.     Ja   das  kann  fogar  vor  Confonanten 
vorkommen  (freilich  fehr  hart)  wie 

übr  mich 
manc  man 
ßatt  über  mich,  manec  man. 

Hierher  gehört  nun  auch  der  Fall,  wo  man  andere  Wor- 
ter, langfilbige,  die  aber  weiche  Confonanten  haben  durch  Syn- 
cope  in  die  Senkung  bringt.     Lehrreich  find  ein  paar  Beifpiele 
aus  der  Kaiferchronik  (vgl.  Crefcentia  zu  105,  6), 
di  gevangn  warn  öder  gebunden 
di  herrn  kömn  grimmichllche  dar 
di  e  warn  figis  helide. 

Hier  liehen  wären  und  körnen  als  warn  kömn  in  der  Sen- 
kung zwifchen  erfter  und  zweiter  Hebung.  Die  beiden  erften 
Beifpiele  find  um  fo  merkwürdiger,  da  diefer  durch  Syncope 
zu  Wege  gebrachten  Senkung  eine  Hebung  auch  mit  Syncope 
unmittelbar  voraufgeht.  Und  doch  kann  man  nicht  fagen,  daß 
hier  eine  Harte  entllünde,  denn  die  ins  Spiel  kommenden  Con- 
fonanten find  Liquiden  und  Mediae  und  die  auf  die  fyncopierte 
Senkung  folgende  Hebung  lautet  wiederum  mit  weichem  Con- 
fonanten an  oder  mit  Vocal.  Doch  nicht  jeder  Dichter  hat  fich 
folche  Freiheiten  erlaubt:  die  Beobachtung  muß  lehren  wer 
und  wie. 

Das  war  alfo  die  Beantwortung  der  Frage,  was  auf  eine 
(wie  es  unter  I  bezeichnet  ift)  langfilbige  oder  als  folche  gel- 
tende Hebung  för  eine  Senkung  folgen  könne.  Wir  gehen  nun 
zur  zweiten  Art  der  Hebungen  über. 

n.  Eine  kurzfilbige  Hebung  mit  vollem  Vocal: 
was  kann  hierauf  folgen? 
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I.  Hierauf  kann  folgen  eine  minderbetonte  Sen- 
kung jeder  Art,  fie  kann  lang  oder  kurz  fein  oder  ein 
unbetontes  e  haben. 

Solche  kurzfilbige  Hebungen  mit  vollem  Vocal  find  alfo 
z.  B.  mac  her  al  man  nam  kan  was  fus  u.  f.  w.  Darauf 
kann  nun  eine  langfilbige  Senkung  folgen,  als  wll  iuch  in 

ich  wll  iuch  bag  befcheiden  des. 
Wil  ift  kurzfilbig  und  ßeht  hier  in   der  Hebung:   darauf  folgt 
das  vocalifch  lange  iuch  als  Senkung.     Ferner  wfl  durch  in 

ich  wll  durch  niemen  mlnen  lip. 
Hier    ßeht  wiederum  das  kurzfilbige  wil   in    der  Hebung  und 
darauf  folgt  als  Senkung  durch,  das  durch  Pofition  lang  wird. 
Es  kann    auf  folche  kurzfilbige   Hebung  auch    eine  kurzfilbige 
Senkung  folgen,  z.  B.  Ir  mir  in 

würdet  ir  mir  nimmer  h6lt. 
Das  kurzfilbige  mir  folgt  als  Senkung  auf  die  kurzfilbige  Hebung  ir. 

er  bat  in  länge  fnlten  baen, 
wo  bat  kurzfilbige  Hebung  mit   in   als   kurzfilbiger   Senkung. 
Ferner  in 

unz  dag  der  täc  lieg  finen  ftrlt 
find  dag  und  tac  folche  kurzfilbige  Hebungen:  es  folgt  auf  die 
erßere  eine  kurzfilbige  Senkung,  der;  auf  die  zweite  eine  lang- 
filbige, lieg:  wir  haben  in  diefem  Verfe  beide  Fälle  vereinigt. 
Weiter  kann  die  auf  kiu'zfilbige  Hebung  folgende  Senkung  un- 
betontes e  haben:  alfo 

do  er  den  Hebten  täc  erfäch. 
Das  er  der  letzten  Senkung  hat  unbetontes  e. 
Pelrapeire  ich  was  entwichen, 
wo   ent  mit  feinem  unbetonten  e   als  Senkung  auf  was  folgt. 
Hierher  gehören  nun  natürlich  alle  die  Wörter  oder  die  Verbin- 
dungen die  die  Fähigkeit  haben  für  eine  einzige  Silbe  zu  gelten 
und  im  Reime  es  müßen,  alfo  wo  auf  kurzen  Vocal  einfacher 
Confonant  und  auf  diefen  unbetontes  e  folgt.     Diefe  können  in- 
nerhalb des  Verfes  für  Hebung  und  Senkung  gerechnet  werden. 
Beifpiele  find  lobe  in 

nÄch  lobe  künde  ftrlten, 
lebet  in 

gelebet  älfo  fchone: 
während  freilich,  wenn  es  der  Vers  erheifchte,  lebet  auch  für 
eine  Silbe  gelten  könnte,   als    einfilbige  Hebung  auf  die   eine 
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Senkung  folgen  kann,  wie  z.  B.  lebe  einfilbig  ill  und  als  Sen- 
kung ein  noch  hinter  fich  hat  in 

fl  jehent  er  l^be  noch  hiute. 
So  iß  es  mit  manec  in 

fö  mänce  ritter  dlfö  da, 
wo  mänec  vollftändig  für  Hebung  und  Senkung  ausreicht.    Es 
kann  aber  auch  bloß  als  Hebung  gelten,  wie  in  dem  Verfe 

fö  manec  guot  ritter  älfö  da, 
wo  es  noch  guot  als  Senkung  hinter  fich  hat. 

Die  Regel,  daß  auf  kurzfilbige  Hebung  eine  minderbetonte 
Senkung  aller  Art  folgen  kann,  erleidet  jedoch  eine  Befchrän- 
kung:  es  ift  nemlich  unbetontes  e  auf  der  Senkung  vor  Vocal- 
anlaut  wenig  beliebt,  z.  B. 

vrfde  ünde  füone. 
Deshalb  ißs  unbeliebt,  weil  es  etwas  fchwach  ift,  zu  wenig  für 
eine  Hebung  und  Senkung:  wir  haben  bereits  gefehen,  daß,  fo 
gut  wie  man 

gnad  ünde  däne 
Hut  ünde  l^nt 
fagt    und   gnad    und   liut   apocopiert    in   die    Senkung    fetzt, 
man  auch 

vrid  ünde  füone 
mit  vrid  in  der  Senkung  lefen  konnte,  und  es  wäre  hier  nicht 
einmal  unbedingt  notwendig  vrid  zufchreiben,  da  ja  das  Wort 
kurzfilbig  ift  und  die  folgende  Hebung  vocalifch  anlautet.  Auch 
kommt  der  Hiatus  mit  ins  Spiel,  der  durch  Verfchmelzung  oder 
durch  Elifion  in  den  folgenden  Vocal  hinein  vermieden  wird, 
und  man  müfte  hier,  auch  wenn  man  es  nicht  schriebe, 

vrid  ünde  füone 
lefen:  es  erhellt,  daß  dann  die  erfte  Hebung  zu  fchwach  wird, 
2.   Es  kommt  auch  vor,  daß  nach  kurzfilbiger  He- 
bung die  Senkung  ganz  fehlt.     Das  ift  eine  Freiheit  die 
eigentlich  nicht  erlaubt  ift.     Sie  kommt  vor 
a)  bei  Monofyllabis,  z.  B.  im  Iwein 
k6m  er. 
Nach  dem  Wortfchluße  wird  etwas  gehalten:  rechnet  man  die- 
fen  Halt  mit,  fo  kann  man  folch  eine  Silbe  allenfalls  für  lang 
nehmen.     Derartig  gebrauchte  einfilbige  Worter  find  hauptfäch- 
lich einfilbige  Präpofitionen,  wie  mit  an,  z.  B. 
mit  üngefüoge 
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Dabei  ift  aber  zu  bedenken,  daß  die  Präpofitionen  mit  und  an 
urfprünglich  zweifilbig  find,  im  Althochdeutlchen  niiti  und  ana 
lauten  und  im  zwölften  fehr  häutig  noch,  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert mitunter,  mite  und  ane  gefchrieben  werden,  alfo  in 
diefer  Form  unbedingt  für  eine  Hebung  und  Senkung  ausrei- 
chen, nur  nicht  gut  bei  folgendem  Vocale.  Dasfelbe  gilt  auch 
von  der  Präpofition  von.  Man  kann  dann  (wenigftens  fürs 
zwölfte  Jahrhundert,  wenn  fie  in  die  Hebung  treten,  mite  ane 
vone  fchreiben.     Veldeke  fagt 

hie  äne  ür  länt 
mit  vier  Hebungen  ohne  Senkung,  ferner  ebenfo 

ir  dinc  ane  vienc. 
Auch  in  fcheint  in  gewüTen  Fällen  Kraft  zu  haben  eine  Hebung 
ohne  folgende  Senkung  zu  vertreten:  Veldeke  fagt 

In  der  bürch  was. 
Auch  das  Adverbium  vil  wird  fo  gebraucht  und  ift  dann  vile 
(ahd.  filu)  zu  fchreiben: 

ir  tete  vile  bag. 
Auch  beim  Artikel  geht  es  an,   daß   er  für  Hebung  und  Sen- 
kung ausreicht,  wenn  er  ftärkere  Bedeutung  hat,  fo 
vil  verliefen  den  lip. 
wagen  den  lip. 
Weiteres  hierüber,  zumal  fi'irs  zwölfte  Jahrhundert  fiehe  in  mei- 
ner  Anmerkung  zu  12,  4  der  Crefcentia.  "^ 

b)  Bei  Wörtern  die  im  Verfe  fchwer  zu  beto- 
nen find:  aber  nur  bei  dreifilbigen  deutfchen,  die  den 
Hauptton  auf  der  kurzen  erften  Silbe  haben,  deren  zweite  lang 
ift  und  wo  der  erfte  Nebenton  auf  die  dritte  fallen  müfte.  Auch 
bei  zweifilbigen  kommt  es  vor,   aber   das  find  fremde  Wörter.  ( 

So  wird  nun  gotinne  mitunter  betont  gotinne  ohne  daß  es 
deshalb  nötig  wird  das  t  zu  verdoppeln  damit  Pofition  heraus- 
komme, fo  in 

diu  gotinne  Jünö  Iwein  6444.  / 

sl  was  ein  gotinne  Erec  5160. 

di  gotinne  Venus  Eneit  837 

Venus  di  gotinne  ib.  2210. 

fi  wäre  ein  gotinne  ib.  5151. 

di  gotinne  Pallas  ib.  5792. 
Ferner  mänünge,  in 

diu  tiure  mänünge:  betwünge  Iw.  4862. 
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wönünge  in  Eneit  401 

d&  ir  w6nünge  was. 
Zweiiilbige  fremde  Wörter  bei  denen  diefer  Fall  eintritt,  find 
paläs  z.  B. 

dö  ftuont  ein  riebe  p;lläs  Eneit  402. 

nän  bi  ir  paläs  En.  450 

in  ir  felber  paläs  En.  639. 

und  manich  riebe  paläs  En.  715. 
femer  rävit  (Streitrofs) 

und  manicb  fchone  rävit  En.  689. 
dann  faniit 

der  zieche  was  ein  famit 

inbinnen  was  ein  fämlt 

genät  üf  einen  fämit. 
Niemals  kommt  aber  diefe  Freibeit  bei  zweifilbigen  deutfeheu 
Wörtern  vor;  es  könnte  alfo  durchaus  nicht  etwa  künic  zwei 
Hebungen  haben. 

3.  Es  kann  auf  kurzfilbige  Hebung  mit  vollem 
Vocal  auch  eine  zweifilbige  Senkung  folgen,  die  aber 
einfilbig  werden  muß.     Wodurch? 

a)  Durch  Verfchmelzung  des  An-  und  Auslau- 
tes auf  der  Senkung,  hier  aber  nur  bei  auslauten- 
dem e.     Z.  B. 

ich  fäge  iu 
Hier  ift  e  und  iu  Senkung,   alfo  zwei  Silben,  die  aber  in  eine 
verfchmelzen,  das  unbetonte  e  geht  in  iu  auf. 

b)  Durch  Elifion  des  e  am  Ende  der  Senkung  in 
die  folgende  Hebung,  z.  B. 

an  jeneme  abende. 
Hier  ifi  zweifilbige  Senkung  hinter  j^,  nemlich  neme:  aber  die 
zweite  Silbe  fchmilzt  in  die  folgende  vocalifch  anlautende  He- 
bung hinein,  alfo  ins  ä,  wie  wenn  man  fchriebe 

an  jenem  abende. 

c)  Oder  geradezu  durch  Auslaßung  des  auslau- 
l^enden  e  am  Ende  der  Senkung. 

III.  Eine  lang-  oder  kurzfilbige  Hebung  mit  ei- 
nem oder  mit  zwei  unbetonten  e. 


32 


Auf  diefe  kann  nur  eine  Senkung  mit  einem  un- 
betonten   e  folgen:  Fehler  wäre  ein  betonter  Vocal. 

Zuerft  folch  eine  langfilbige  Hebung:  fie  ift  z.  B.  die  zweite 
Silbe  von  weinende.  In  diefem  Falle  liegt  der  Hochton  auf 
der  erßen  Silbe.  Da  nun  diefe  lang  ift,  fo  fallt  der  nächfte 
hohe  Ton  auf  die  zweite 

weinende, 
und  diefe  zweite  ift  eben  die  hier  gemeint  wird.  Sie  hat  unbe- 
tontes e,  dabei  aber  ift  fie  lang  durch  Pofition,  durch  die  dar- 
auf folgende  Confonantverbindung  n  d.  Auf  diefe  Silbe  könnte 
als  Senkung  nur  eine  mit  unbetontem  e  folgen:  wie  das  auch 
in  diefem  Worte  mit  d  e  der  Fall  ift.    Es  wäre  alfo  ein  Vers  wie 

weinendiu  ougen 
unrichtig,  da  iu  ein  betonter  Vocal  ift.  Weiter  himelefchen. 
Die  hier  in  Frage  kommende  Silbe  ift  die  dritte.  Auf  ihr 
muß  der  Tiefton  des  Wortes  ruhen.  Tritt  fie  im  Verfe  in  die 
Hebung,  fo  kann  ihr  nur  eine  Senkung  mit  unbetontem  e  fol- 
gen, wie  alfo  hier  das  en.  Ein  anderer  Vocal  wäre  unmöglich 
zur  Senkimg  z.  B.  iu  und  man  könnte  nicht  fagen 

diu  hlmelefchiu  fröuwe. 
Richtig  ift  der  Vers 

däg  was  älleg  getan. 
Auf  die  zweite  Silbe  von  alleg  fällt  eine  Hebung,  alfo  auf  un- 
betontes e.  Folgen  kann  als  Senkung  nur  wieder  ein  unbetontes 
e  und  ein  folches  ift  in  der  Vorfilbe  ge.  Nun  noch  ein  paar 
Beifpiele,  wo  auf  das  unbetonte  e  der  Hebung  einfacher  Confo- 
nant  folgt,  das  heißt,  wo  die  Hebung  kurzfilbig  ift.    Der  Art  ift 

älH  getan. 

dem  tievel  entran 

in  jeneme  gefilde. 
Hier  find  in  ge  und  ent  die  tonlofen  e,  die  die  Silbe  zur  Sen- 
kung nach  Hebung  mit  unbetontem  e  befähigen. 

Seltner  ift  es,  wenn  in  der  Hebung  zwei  unbetonte  e  fle- 
hen und  in  der  Senkung  ein  drittes:  wo  dann  das  mittlere 
ftumm  wird.     Z.  B. 

der  mlnn^te  ze  fere: 
hier  ftehn  zwei  unbetonte  e  in  ete  in  der  Hebung,    ein  unbe- 
tontes folgt  in  der  Senkung:  das  mittlere  wird  ftumm,  wie  wenn 
gefchrieben  würde 

der  mfnn^t  ze  fere. 
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So  wird  in 

in  mlneme  gewalte 
das  letzte  e  in  mlaeme  Ihimm     Vgl.  Lachm.  zu  Iweia  2798. 

Hier  ift  noch  eine  befondere  Feinheit,  die  lieh  bei  guten 
Dichtem  findet  Nach  der  kurziilbigen  Hebung  diefer  Art  darf 
in  der  Senkung,  wenn  ein  Wortfchluß  fein  foU,  kein  anderer 
fein  als  mit  dem  Confonanten  n.     Alfo  muß  es  heißen 

einen  änderen  vänt. 
nicht  etwa  z.  B. 

der  änd^r^  vänt. 
Es  könnte  alfo  ein  guter  Vers  nicht  lauten 

fie  gien'gen  alle  ze  der  ftät. 
Gut  ift  aber 

gär  verzwlvelen  tete 
deheinen  Heberen  täc. 
Nicht  heißen  könnte  es 

ünde  in  kürzerem  zil,  auch  nicht 
ünde  in  kürzeme  zil, 
fondern  ^kurzerme  oder  kürzeren  muß  es  lauten.  Es  kann 
nicht  heißen  mit  micheler  manheit,  fondern  nur  mit  mi- 
chelre  manheit,  wol  aber  mit  michelen  kreften.  IweiQ 
Anm.  zu  6575.  2  Ausg.  Seite  340.  Lachmann  zählt  zu  diefer 
Stelle  Seite  532  die  Dichter  auf  die  diefe  Regel  beobachten  und 
welche  fie  nicht  anerkennen.  Vgl.  noch  zu  den  Nibel.  305,  1. 
1193,  4.  Zur  Klage  Seite  318.  Selbft  wenn  n  da  iß,  find  in  die- 
fem  Falle  noch  Bedenken,  wie  z.  B.  für  die  erße  Hebung  genügt 
nicht  ze  den,  vielmehr  muß  man  zuo  den  lefen  wie  in  Nibel.  22,  4 

züo  den  Bürgönden  vänt. 
ze  den  wäre  hier  für  Hebung  und  Senkung  zu  fchwach. 

Nach  diefer  Hebung  darf  die  Senkung  durchaus  nicht  feh- 
len.    Man  darf  alfo  Nibel.  616,  4  nicht  etva  lefen 
dag  im  fln  böubet  lüte 
an  eime  fchämele  erklänc: 
denn  das  er  kann  keine  Senkung  abgeben  das   auf  fchämeiä 
folgt,  das  unbetonte  e  desfelben  müfte  fich  mit  dem  vorherge- 
henden e  verfchmelzen:   es  würde  alfo  die  Senkung  hier  fehlen. 
Das  darf  in  diefem  Falle  nicht  fein,  die  Stelle  muß  lauten 
<läg  im  flu  höubet 
lüte  an  ^ime  fchämel  erclanc. 
Vgl.  Nibel.  1193,  4  Anmerkung. 

fFeimmr,  Jk.    L 
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Zweiter  Abschnitt. 

Der  Auftact  im  Vergleich  mit  der  ihm  folgenden  Hebung. 

Der  Auftact  ift  die   der    erfteu   Hebung   vorange- 
hende Senkung,  die  ein-  und  mehrfilbig  fein  aber  auch 
fehlen  kann.     So  fehlt  der  Auftact  z.B.  in  folgenden Verfeu : 
Wunders  vll  gefeit, 
fw^r  ir  mfnne  gerte. 
hin  zuo  Prünhllde. 
edel  Slfrit. 
Slgmündes  füon. 
Immer  vrojllchen  leben, 
fo  mäht  du  mit  ir. 
r^ken  küene  ünde  rtch. 
fw^r  an  rehte  guete. 
der  mit  riters  müote. 
fw^nner  fine  ftünde. 
Im  Liede    ift   das  Fehlen    des   Auftactes    nicht  immer 
gleichgültig. 

Im  Allgemeinen  gilt  für  den  Auftact  die  Kegel,  daß  er 
(weil  er  ja  Senkung  iß)  minder  betont  iß  als  die  ihm  fol- 
gende Hebung.  Doch  erleidet  diefes  Gefetz  mehrfache  Be- 
fchränkungen :  was  wir  fogleich  fehen  werden. 

Die  gewöhnlichße  Art  des  Auftactes  iß  der  einfilbige,  z.  B. 
dem  volget  fselde  und  ere. 
nach  lobe  künde  ftriten. 
er  hat  den  löp  erworben, 
gelebet  älfö  fchone. 
der  kunic  und  diu  künegin. 
ze  füone  und  ze  güote. 
Der  Auftact  kann  aber  auch  zweifilbig  fein,   wobei  das 
Gefetz  iß,    daß   die  erße  der  zwei  Silben  hoher  fein    nmß   als 
die  andere,  z.  B. 

der  bedarftu  nlht  ze  dienfte. 
Hier  iß  der  be   der  Auftact,    der  iß  aber  höher   als   be,   es 
hat  die  Bedeutung  eorum.     In 

iwern  vetern  föl  ich  wol  verklagen 
iß  iwern  der  Auftact:   die   erße  Silbe  iß  natürlich   höher   als 
die  zweite,  da  fie  die  hochtonige  des  Wortes  iß.     In 
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linde  enh^bt  iuch  nlht  ze  gröge 
gilt   der  Auftact   unde   en,   obwol    er   wie    dreifilbig  ausfieht, 
doch  nur  für  zweifilbig,   denn  nach  den  bereits  bekannten  Re- 
geln verfchmelzen  die  beiden  unbetonten  e  und  es  wird  nur  ge- 
fprochen  und  enhebt. 

Diefen    zweüilbigen    Auftact    haben    manche    Dichter    ge- 
braucht, manche  nicht.     Haupt  hat  bemerkt,   daß  er  nicht  ge- 
braucht wird  von  Konrad  von  Würzburg  und  Rudolf  von  Ems. 
Die  eigentlich  klailifchen  Dichter  brauchen  ihn.     In  lyrifchen 
Gedichten  ill  er  nicht  üblich,    wol   aber   findet   er  fich  in  alten 
Liedern,  fo  z.  B.  in  jenem  Marienliede  zu  Molk 
dag  bezeichint  dine  mdgetheit. 
da  der  tot  wart  äne  irvängen. 
diu  bezeichint  dich  und  dln  barn. 
wole  irchänten  dag  fröne  kint  u.  f.  w. 
Das   wole  ir  des   letzten  Beifpiels   ift    nicht  etwa  dreifilbiger 
Auftact,  gerade  fo    und  aus   dem  nemlichen   Grunde    wie  das 
eben  angeführte  unde  en.     Ebenfo  iß  zweifilbiger  Auftact  in 
den  Liedern  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhundert,  fo 
du  erklufeft  dir  fn  dem  wälde, 
einen  böum  der  dir  gevälle. 

dag  enmohte  dich  niht  volloben  an  ein  ende, 
di  geliebe  wellen  gerne  fin. 
Hierin  ift  Aufiallendes  in  den  Nibelungen.     In  ihnen  ift  es 
ganz  verfchieden:    viele  Abfchnitte   laßen  zweüilbigen   Auftact 
zu,  viele  nicht;  und  wieder  mit  Unterfchied  theils  in  der  erßen 
theils  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verfes.     Das  gehört  mit  unter 
die  Beweife,   daß  verfchiedene   Stücke  von  verfchiedenen  Ver- 
faßern feien.    Es  gibt  auch  fehr  harte  zweifilbige  Auftacte   ge- 
rade   in    den    Nibelungen,    z.   B.    in    zwei    Vershälften    hinter 
einander 
mit  uns  eilenden  recken,  deift  uns   beiden thalb  en  güot. 

oder  ferner  in  der  zweiten  Vershälfte 

lac  vor  dlnen  beiden  tot. 

unz  an  ünfer  eines  t6t. 

von  ir  .etesllches  hänt. 

alfo  töten  üg  dem  fal, 
und  hier  auch  fogar  noch ,-  wenn  die  erfte  Vershälfte  fchon  vier 
Hebungen  hatte,  z.  B. 
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11  u  feht  al  ümbe  Kriemhilt,  wem  ir  nü  gebieten  weit, 

dö  fprach  der  herre  Dietrich  fwä  man  zurnes  fich  verfiht. 

du  fprach  der  küene  Wölfhkrt  got  weig  w6l,  her  fpilman. 

des  antwnrte  Hiltebrant  zwiu  verwiget  ir  mir  dag. 

und  das  alles  endlich  noch  in  der  vierten  Langzeile  des  Verfes 
deffen  zweite  Hälfte  fchon  vier  Hebungen  haben  muß,  fo  . 
nu  löne  iu  got,  Kriemhilt,  ob  mich   iwer  triwe  des  ermant. 

Beifpiele  von  fehr  fchweren  zweifilbigen  Auftacten  find  aus  Iwein 
ouch  fwuor  er,  des  in  diu  liebe  twänc. 
ouch  fluoc  Ime  der  rlfe  ^inen  flac. 
dö  fluoc  ime  der  rlfe  einen  fläc. 
Der  Auftact  erträgt  aber  auch  drei  Silben,  nur  ift  dabei 
die  Regel,  daß  die  mittelße  unter  ihnen  höher   als   die   beiden 
übrigen  ift  und  doch  bedeutend    tiefer   als   die    erfte   Hebung: 
das  ift  die  Regel,   die    freilich    nicht  immer   aufs  genaufte   be- 
obachtet wird.     Denn  im  Iwein,  wo  dreifilbiger  Auftact  zwei- 
mal vorkommt,  hat  das  eine  Beifpiel  wenigftens 

fl  bietent  ffch  zuo  iuwern  fuegen, 
die  Hebung  die  dem  Auftacte  folgt,  fleh,  nicht  höher   als  die 
mittelfte  Silbe    (bie)    des    dreifilbigen  Auftactes.     Das   andere 
Beifpiel 

er  wäre  biderbe  hovefch  ünde  wls 
folgt  der  Regel.      In    den  Nibelungen    finden    fich    auch    zwei 
Beifpiele  von  folchem  Auftacte 

ir  widerfägt  uns  nü  ze  fpatc 
dag  habe  dir  ze  bötfchefte. 
Sonft  haben  ihn  die  meiften  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts verfchmäht.  Im  zwölften  findet  er  fich  häufiger,  bei 
Veldeke  unter  taufend  Verfen  durchfchnittlich  viermal,  in  der 
Kaiferchronik  in  gleicher  Anzahl  Verfe  etwa  achtzig  Mal.  Bei- 
fpiele bei  Veldeke  find 

mit  einer  wenigen  rindes  hüt. 
dag  wiggent  gnüoge  lüte  für  wTir. 
ich  engeftünt  mir  nie  fo  leide, 
dar  umbe  Troie  wärt  zebrochen. 
wie  foldet  Ir  joch  däg  giräten. 
dag  du  dar  ümbe  földeft  fterben. 
ein  michel  m^nige  was  diu  fine. 
di  fcone  rltterfchäft  tdten. 
wände  fe  enmöchtcn  da  niet  genefen. 
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Vgl.  zu  Crefcentia  120,  6.  Anmerk.  zu  Iwein  3752,  in  den 
Ijesarten  zu  2170.  Auch  im  Althochdeutfchen  ift  dreifilbiger 
Auftact  gebräuchlich,  bei  Otfried  nicht  feiten,  z^  B. 

in  themo  hohen  himilrlcho 

unz  themo  fiarzegüften  jare. 

firfaget  er  in  thäg  gizämi. 

giweröta  inan  thes  giheiges. 

nü  garawemes  ünfih  alle. 

giwerdö  ünfih  trühtln  heilen, 
wo  alfo  in  themo,  unz  themo,  firfaget,  giwerö,  nü  gara, 
giwerdö  die  Auftacte  find. 

Es  finden  fich  nun  endlich  auch  vierfilbige  Auftacte.  So 
fchon  bei  Otfried,  ofienbar  abfichtlich  und  nicht  ohne  lebhaften 
Ausdruck.  Eine  merkwürdige  Stelle  5,  9,  23,  wo  die  Jünger 
nach  Emaus  gehen  und  der  Fremdling  fich  zu  ihnen  gefeilt 
Die  Frage  „tu  folus  peregrinus  es  in  Hierufalem  et  non  cogno- 
vifli  quae  facta  funt  in  illa  his  diebus?"  überfetzt  Otfried 
inti  thü  ni  hortos  hlar  in  länte 
fon  themo  heilänt^? 
Der  vierfilbige  Auftact  inti  thü  ni  malt  die  Verwunderung. 
Im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  erfcheint  vierfilbiger  Auf- 
tact bei  weitem  häufigft-  und  meift  nicht  zum  Behufe  der  Ma- 
lerei durch  den  Vers.  Es  ift  eine  Überladung  der  erften  Vers- 
hälfte, die  eben  damals  eingerißen  war,  deren  Erkentnis  aber 
dazu  beiträgt,  die  falfche  Anficht  zu  benehmen,  als  herrfche  in 
den  Denkmälern  des  11.  und  der  erften  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts auch  in  Bezug  auf  Versbau  und  Zahl  der  Hebungen 
Willkühr  und  Gefetzlofigkeit.  In  der  Kaiferchronik  kommt  diefer 
Auftact  in  1000  Verfen  durchfchnittlich  60  Mal  vor.  Auch  Hein- 
rich von  Veldekc  hat  ihn,  aber  feiten:  ficher  in  Zeile  1466 

im  dürfet  von  mfnnen  nlet  fterben, 
auch  malerifch   in   der  Rede  der  Anna  mit  der  Dido.     Vgl.  zu 
Crefcentia  120,  1.     Lachm.  zu  Iwein  2170. 

So  weit  haben  wir  nun  den  Auftact  in  feiner  gewöhnlichen 
regelmäßigen  Erfcheinung  betrachtet.  Er  kann  alfo  fehlen,  kann 
ein-  und  zweifilbig  fein,  ja  er  findet  fich  fogar  drei-  und  vier- 
filbig.  Nun  kann  aber  im  Verhältniffe  des  Auftactes 
zur  erften  Hebung  Variation  mancher  Art  Statt  finden. 
1.  Wenn  Auftact,  crfte  Hebung  und  Senkung  aus 
drei  einfilbigen  Wörtern  beftehn,  fo  fällt  oftmals  der 
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Acceiit    den    der    Sinn   verlangt   nicht  auf  das    zweite 
diefer  Wörter,    alfo  nicht  mit  der  erften  Hebung  zu- 
fammen,    fondern    auf  das    erfte    Wort   und    der    Ton 
fchwebt  dann  auf  den  drei  erften  Silben.     Z.  B. 
er  hat  bi  flnen  zlten 
gelebet  alfö  fchone, 
dag  er  der  eren  kröne, 
dö  truoc  und  noch  fln  name  treit. 
Den  dritten  diefer  Verfe  kann  keiner  lefen 

dag  er  der  eren  kröne 
wo  doch  eigentlich  die  orüe  Hebung  hinfallen  follte.  Der  Sinn 
verlangt  vielmehr,  die  höhere  Betonung  auf  dag  zulegen.  Man 
thut  dies  beim  Lefen,  aber  nicht  zu  flark,  man  verteilt  gewiffer 
Maßen  den  Accent  auf  die  drei  erften  Silben  mit  etwas  Bevor- 
zugung der  erften  d.  h.  man  läßt  den  Ton  auf  den  drei  erften 
fchweben.  Mit  folchen  einfilbigen  Wörtern  ift  die  deutfche  Poefie 
inuner  nicht  ftreng  gewefen  in  Bezug  aufs  Verhältnis  der  He- 
bung und  Senkung,  befonders  im  Auftacte.  So  noch  jetzt.  Man 
kann  überhaupt  keine  deutfchen  Verfe  machen,  wenn  man  darin 
ftreng  fein  will :  oder  fie  werden  unleidlich.     Z.  B.  in  den  Verfen 

Was  hör  ich  draußen  vor  ^em  Thor, 

Was  auf  der  Brücke  fc hallen? 

Laßt  den  Gefang  vor  meinem  Ohr 

Im  Saale  wiederhallen! 
ift  der  erfte  und  vierte  nur  mit  genauer  Abwechfelung  der  He- 
bung und  Senkung  zu  lefen,  ftreng  jambifch  (wie  man  das  un- 
angemeßen  auszudriicken  pflegt) ;  der  zweite  und  dritte  hat  feine 
erfte  Hebung  nicht  auf  auf  und  den,  fondern  auf  was  und 
laßt.  Man  läßt  hier  den  Ton  fchweben.  Das  aber  gerade 
gibt  den  Verfen  eine  wolthuende  Abwechfelung.  Die  Sache  ift 
zu  klar  imd  natürlich,  als  daß  fie  weiterer  Beifpiele  bedürfte. 

2.  Ein  zweifilbiges  Wort,  vorn  mit  betonterLänge 
ftcht  auf  der  Stelle  von  Auftact  und  erfter  Hebung. 
Man  muß  auch  hier  die  Betonung  fchweben  laßen.  Diefc  fchwe- 
bende  Betonung  des  zweifilbigen  Wortes  im  erften  Fuße  hat 
Otfried  fchon  häufig,  z.  B. 

funtar  fe  zimo  leitti. 

thunne  thie  mezzon  in  war. 

wanta  fie  warun  thuruh  not. 
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üzar  theii  gotes  kornon. 

wärun  thie  jungoron  thö. 
Weitere  mittclhochdeutfehe  Beifpiele  find: 

mlne  vil  lieben  herren. 

füeren  in  Etzelcn  lant. 

Etzel  uns  boten  fände. 

Irine  von  Denemarken. 

gerne  ze  flnen  hulden. 

IVenne  ficli  endet  der  ftrit. 

lierre  nu  waer  ich  iu  gereit. 

helfen  dem  edelen  tiere. 

beidiu  gehorte  unde  gefach. 
Wenn   man   das   verdeutlichen  will,  fo  kann  man    den  Accent, 
mit  dem  man  die  Hebung  bezeichnet,  auf  den  Confonanten  fetzen, 
alfo  in   Irinc  über   r,  in  gerne   über  rn,   in    fwenne   über 
nn  u.  f.  w. 

DieferFall  kommt  aber  auch  mit  dreifilbigen  Wör- 
tern vor,  deren  zwei  erfte  Silben  lang  find.  So  bei  Ot- 
fried,  aber  feiten  z.  B. 

frägeta  fie  mit  minnon. 

frägetun  fie  nan  funtar, 
wo  alfo    die   erfte  Hebung   auf  frage   fchwebt:   die   zweite  fallt 
auf  fie.     So  ift  es  auch  mit 

truhfaegen  unde  fchenken, 
die  erße  Hebung  fchwebt  auf  truhfae,  die  zweite  fallt  auf  die 
erfte  Silbe  von  unde,  gen  ift  die  Senkung  zwifchen  beiden. 
Ferner  in  dreifilbigen  die  zweifilbig  werden,  wie  ahd 
legita  wo  legi  nur  für  eine  Silbe  gilt;  femer  färames,  wo 
fara,  ebonotwo  ebo  einülbig  wird,  in  folgenden  otfriedischen 
Verfen 

legita  nan  thö  ther  eino. 

farames  fö  thie  ginoga 

ebouot  thln  unfruati. 
und  fo  felbft  in  vierfilbigen  Wörtern  z.  B. 

unferero  zuhto  däti. 

wuntoröto  fih  thö  liarto, 
wo  unfere  und  wuntorö  für  Auftact  und  Hebung  gilt;  round 
to  ift  die  Senkung;  auf  zuh  und  fih  fallt  die  »weite  Hebung. 

3.  Auf  der  Stelle  der  erften  Hebung  und  ihrer  Sen- 
kung fleht  ein  Wort  oder  auch  zwei  einfilbigc  mitBe- 
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tonung  auf  der  zweiten  Silbe,  — mit  unangemeßenem  Aus- 
druck, Creticus  für  Amphibrachys.     Diefer  Freiheit  fcheint  fich 
Otfried   nicht   bedient  zu   haben.     Die  Betonung   fchwebt  hier 
wieder  zwifchen  den  drei  erßen  Silben.     Beifpiele: 
und  erftreich  groge  wilde, 
und  envant  venfter  noch  tür. 
egn  betwanc  min  gemüete. 
in  erreit  üfme  gevilde. 
noch  erkänd'  in  da  wlp  noch  man. 
eg  entuo  danne  der  tot. 
4.    Der  erfte  Fuß  mit    einer  Silbe    überladen:    ßatt 
Auftactes  und  erfter  Hebung  und  Senkung  find  vier  Silben  mit 
dem  hochften  Tone  auf  der  zweiten.     Diefe  überladenen  Verfe 
hat  fchon  Otfried: 

wio  fuarun  thiu  diufilir  üg. 
ni  migit  er  imo  flnag  guat. 
ginädot'  er  uns  th^n  felon. 
thag  mänodo  fln  noh  fiari. 
tho  fr&getun  nan  gimeino. 
Sie  find  fehr  häufig  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  fo  daß 
fie  da  aufhören  Ausnahme  zu  fein.     Beifpiele  aus  der  Kaifer- 
chronik  find: 

dag  wort  er  vermeggenllche  fprach. 
wie  wol  fl  di  fpere  verftächen. 
di  müre  fi  niderbr&chen. 
do  wolden  fe  ir  willen  bl  im  haben, 
des  vligten  fich  al  di  herren. 
dag  ros  flöch  in  in  di  Tlver. 
als  lange  fö  dife  werelt  ftät. 
do  foldis  du  mirg  geklaget  haben. 
Bei  Veldeke  findet  fich  diefe  Freiheit  auch,  in  taufend  Verfen 
durchfchnittlich  zwölfmal,  z.  B. 

erweit  und  giborn  mit  rechte. 

mit  Parife  flme  herren. 

und  fagten  ir  dag  fi  wolden. 

und  liege  fln  umbevarn  ft&n. 

do  diende  man  alfig  wole  gizam. 

fi  brichen  di^  burch  und  branden. 

er  forchte  dag  ir  gibräche. 
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Vgl.  Crefcentia,  Anm.  zu  104,  6.     Es  findet  lieh  diefe  Eigen- 
thumlichkeit  auch  in  den  Nibelungen  z.  B. 

hete  iemen  gefeit  Etzeln« 

den  geften  zegegene. 

dö  k6mcn  von  BechlÄren, 
und  in  der  Klage,  wie 

den  marcgraven  Rüedegere, 
nicht  z.  B.  bei  Hartmann. 

Vgl.  zu  allen  diefen  Puncten  Lachm.  zu  Iwein  309,  zu  den 
Nibel.  1803,  2;  zur  Klage  27;  zu  Iw.  2170.  1118;  zu  den 
Nibel.  1634,  3. 

In  dem  letzten  FaUe  waren  ßatt  Auftactes  und  erfter  He- 
bung und  Senkung  vier  Silben  mit  dem  Tone  auf  der  zweiten. 
Es  kommen  aber  Fälle  vor,  wo  man  fünf  hat  mit  dem 
Tone  auf  der  dritten:  die  erfte  Versßelle  bis  zur  zweiten 
Hebung  wird  alfo  behauptet  von  zweiQlbigem  Auftacte,  Hebung 
und  zweifilbiger  Senkung:  die  Hebung  fchwebt  natürlich 
auf  den  letzten  dreien  Silben.  Im  Grunde  genommen  ift. 
das  eben  fo  viel  wie  dreifilbiger  Auftact  mit  folgender  Hebung 
und  Senkung.    Wenn  es  angienge,  fich  den  Fall  durch  Länge 

und  Kürze  zu  verfinnlichen,  fo  wäre  fiatt 

1 
\j  \j  \^  —  \j 

hier  eingetreten         ^,^1  ^^' 

Solch  ein  Fall  ift  Vers  1895  der  Klage 

an  der  herberge  bl  den  knehten. 
Hier  iß  an  der  Auftact,  dann  fchwebt  die  erfte  Hnbung  und 
Senkung  auf  den  drei  Silben  herberge;  auf  bl  liegt  die  zweite 
Hebung.     Weitere  Beifpiele  find 

dag  virklfich  dorch  dlnen  willen. 

unt  virllfn  ir  mlns  herren  holde 

wol  giw&fent  unt  wole  biräten. 

mit  giwäfin'  unt  mit  giwande. 

wenne  wordet  ir  fich  ze  welcher  ftont. 

dag  mich  kuffe  dichein  der  mlne. 

do  kom  Claudjus  der  wolgit&ne, 
und  aus  der  Kaiferchronik 

underwind  dich  der  kinde  beider. 

dag  fi  vland'  od  vrünt  w&ren; 
ja  hier  finden  wir  fogar  diefe  Eigenthümlichkeit  bei   dreifil- 
bigem  Auftacte,  wenigftens  kann  man  Verfe  wie  z.  B. 
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fi  wolden  gerne  dorch  got  vechten 
nicht  wol  anders  lefen,  wenn  man  auch 

Fol  wir  des  hungers  irtwelen  hinne 
durch  Tilgung   von  des   oder    indem    man  shungers   fchrcibt, 
vereinfacht.     Vgl.  Crefcentia  Anmerkg.  zu  196,  3. 


Dritter  Abschnitt. 

Verfetzung  des  Tones  im  Verfe. 

Solche  Vernachläßigimgen  in  der  Betonung  wie  wir  fie  eben 
für  den  Anfang  des  Verfes  kennen  gelernt  haben,  finden  fich 
auch  an  anderen  VersßeUen.  Man  kann  das  ver fetzte  He- 
bung und  Senkung  nennen. 

1.  Es  kommt  vor  in  zweifilbigen  Wörtern  von  zwei 
Längen  oder  wo  die  erfte  Silbe  wenigftens  lang  iß,  befonders 
in  zweifilbigen  Namen  und  fremden  Wörtern,  diefe  rücken 
alfo  den  Accent  gern  aufs  Ende.  So  fagt  man  häufig  der 
künec  Artus,  der  herre  Iwein  mit  dem  Tone  auf  üs  und 
ein.  Bedingung  ift,  befonders  wenn  diefe  Freiheit  am  Verfchluß 
eintritt,  daß  die  gefchwächte  Silbe  lang  fein  muß:  nicht  erlaubt 
ift  palas  famlt  puneig  zwivalt,  eher  owe  und  nime,  weil 
hier  zw^ei  Wörter  verfchmolzen  find.  Lachmann  zu  Iwein  137.  Z.  B. 

fl  fpräch,  Keil,  dag  ift  dln  fite. 
Hier  liegt  auf  der  zweiten  Silbe  von  Keil,  auf  dem  1,  die  zweite 
Hebung;  die  erfte  Silbe  Kei  fällt  in  die  Senkung.     Ferner 

der  von  Berne  fi  füeret. 
Hier  liegt  die  erfte  Hebung  auf  von  und  der  ift  die  vorher- 
gehende Senkung:  beides  find  einfilbige  Wörter.  Nun  foUte  auf 
die  erfte  Hebung  eine  Senkung  folgen;  die  ift  aber  verfetzt  mit 
der  zweiten  Hebung;  alfo  in  Berne  liegt  die  Senkung  die  vor 
der  zweiten  Hebung  ftehn  foUte  und  diefe  zweite  Hebung  felbft. 
Der  Ton  muß  fchweben.  Obwol  nun  eigentlich  der  Anfang  des 
Verfes  der  von  lauten  follte,  fo  verlangt  der  Sinn  doch  (und 
es  geht  an,  weil  es  einfilbige  Wörter  find)  der  höher  zu  beto- 
nen als  von:  und  auch  hier  muß  die  Betonung  fchweben.  Diefer 
Vers  ift  fehr  fchwierig  zu  lefen. 

Aber  diefe  Freiheit  findet  fich  nicht  allein  bei  Namen,  fon- 
dern auch  bei  andern  Wörtern,  zumal  bei  zweifdbigen  Verbal- 
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formen,  an  die  Anlehnung  des  Perfonalpronomeps  Statt  hat,  z.  B. 

fin  fun  leiter  an  flner  hant. 
Auf  fün  liegt  die  erfle  Hebung;    die  darauf  folgende  Senkung 
iß  mit  der  zweiten  Hebung  verfetzt  leiter:  um  richtig  zu  lefen, 
muß  man  den  Ton  fchweben  laßen.     So  iß  es  an  derfelben  Stelle 
mit  ftürter  in 

da  mite  ftürter  dag  fchif  hin, 
und  mit  biegen  in 

diu  ros  biegen  fi  bringen. 
Weitere  Beifpiele  find: 

ob  fl  den  llp  wolden  ginern. 

die  burch  nanten  fe  Albane. 

dag  ros  biegen  fi  machen. 

und  fi  der  burch  wurden  giwar, 
wo  wolden  nanten  biegen  wurden  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Wörter  find. 

2.  Diefe  Vernachläßigung  in  der  Betonung  kommt  ferner 
in  dreifilbigen  Wortern  vor,  wobei  die  Bedingung  iß,  daß 
die  erfle  lang  fein  muß. 

a.  Die  Betonung  fällt  auf  die  mittelfte  Silbe  an- 
ftatt  auf  die  erfte.  Meiß  gefchieht  dies  bei  Nominibus  pro- 
priis,  z.  B. 

der  wirt  gie  bl  Gernote. 

und  lief  Gernoten  an. 

die  von  Burgönden  laut; 
während  die  eigentliche  Betonung  diefer  Wörter   den  Hauptac- 
cent  auf  die  erfle,   alfo   auf  Ger  Bür,  zu  legen  verlangt  und 
auf  die  zweite  Silbe,  alfo  auf  nö  gon  den  Neben  ton.     Zu  den 
Nib.  1634,  3. 

b.  Die  Betonung  fällt  auf  die  erfte  und  dritteSilbe. 
Man  muß  fo  lefen,  daß  der  zweite  Ton  (der  alfo  eigentlich  auf 
die  dritte  fällt)  auf  der  zweiten  und  dritten  Silbe  fchwebt.  An 
folchen  dreifilbigen  Wörtern  mit  zwei  Längen  vom,  alfo  mit 
herabfleigendem  Accent,  einen  Versfuß  zu  fparen  ohne  Silben- 
verfchleifimg  durch  vorfichtig  fchwebende  Betonung  der  beiden 
tieferen  Silben,  war  fchon  in  der  Zeit  Otfrieds  eine  erlaubte 
Freiheit.     Z.  B. 

jöh  then  fianton  intflöh. 
Hier  fäUt  die  erfle  Hebung  auf  joh,  die  zweite  auf  fi.     Da  nun 
fi  eine  lange  Silbe  iß,  fo  müße  (nach  der  Regel  der  Silbenbe- 
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fi  wolden  gerne  dorch  got  vecliten 
nicht  wol  anders  lefen,  wenn  man  auch 

fol  wir  des  hungers  irtwelen  hinne 
durch  Tilgung   von  des   oder    indem    man  shungers   fchreibt, 
vereinfacht.     Vgl.  Crefcentia  Anmerkg.  zu  196,  3. 


Dritter  Abschnitt. 

Verfetzung  des  Tones  im  Verfe. 

Solche  Vernachläßigungen  in  der  Betonung  wie  wir  fie  eben 
für  den  Anfang  des  Verfes  kennen  gelernt  haben,  finden  fich 
auch  an  anderen  Versßellen.  Man  kann  das  verfetzte  He- 
bung und  Senkung  nennen. 

1.  Es  kommt  vor  in  zweifilbigen  Wörtern  von  zwei 
Längen  oder  wo  die  erfte  Silbe  wenigftens  lang  ift,  befonders 
in  zweifilbigen  Namen  und  fremden  Wörtern,  diefe  rücken 
alfo  den  Accent  gern  aufs  Ende.  So  fagt  man  häufig  der 
künec  Artus,  der  herre  Iwein  mit  dem  Tone  auf  üs  und 
ein.  Bedingung  iß,  befonders  wenn  diefe  Freiheit  am  Verfchluß 
eintritt,  daß  die  gefchwächte  Silbe  lang  fein  muß:  nicht  erlaubt 
ift  pal  äs  famlt  puneig  zwivält,  eher  owe  und  nime,  weil 
hier  zwei  Wörter  verfchmolzen  find.  Lachmann  zu  Iwein  137.  Z.  B. 

fl  fpräch,  Keil,  dag  ift  din  fite. 
Hier  liegt  auf  der  zweiten  Silbe  von  Keil,  auf  dem  1,  die  zweite 
Hebung;  die  erlle  Silbe  Kei  fällt  in  die  Senkung.     Ferner 

der  von  Berne  fi  fiieret. 
Hier  liegt  die  erfte  Hebung  auf  von  und  der  ift  die  vorher- 
gehende Senkung;  beides  find  einfilbige  Wörter.  Nun  foUte  auf 
die  erfte  Hebung  eine  Senkung  folgen;  die  ift  aber  verfetzt  mit 
der  zweiten  Hebung;  alfo  in  Berne  liegt  die  Senkung  die  vor 
der  zweiten  Hebung  ftehn  follte  und  diefe  zweite  Hebung  felbft. 
Der  Ton  muß  fchweben.  Obwol  nun  eigentlich  der  Anfang  des 
Verfes  der  von  lauten  follte,  fo  verlangt  der  Sinn  doch  (und 
es  geht  an,  weil  es  einfilbige  Wörter  find)  der  höher  zu  beto- 
nen als  von:  und  auch  hier  muß  die  Betonung  fchweben.  Diefer 
Vers  ift  fehr  fchwierig  zu  lefen. 

Aber  diefe  Freiheit  findet  fich  nicht  allein  bei  Namen,  fon- 
dern auch  bei  andern  Wörtern,  zumal  bei  zweifdbigen  Verbal- 
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formen,  an  die  Anlehnung  des  Perfonalpronomens  Statt  hat,  z.  B. 

fin  fun  leiter  an  flner  hant. 
Auf  fün  liegt  die  erfle  Hebung;    die  darauf  folgende  Senkung 
iß  mit  der  zweiten  Hebung  verfetzt  leiter:  um  richtig  zu  lefen, 
muß  man  den  Ton  fchweben  laßen.     So  iß  es  an  derfelben  Stelle 
mit  ftürter  in 

da  mite  ftürter  dag  fchif  hin, 
und  mit  biegen  in 

diu  ros  biegen  fi  bringen. 
Weitere  Beifpiele  find: 

ob  fl  den  lip  wolden  ginern. 

die  burch  nauten  fe  Albäne. 

dag  ros  biegen  fi  machen. 

und  fi  der  burch  wurden  giwar, 
wo  wolden  nanten  biegen  wurden  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Worter  find. 

2.  Diefe  Vernachläßigung  in  der  Betonung  kommt  ferner 
in  dreifilbigen  Wortern  vor,  wobei  die  Bedingung  iß,  daß 
die  erße  lang  fein  muß. 

a.  Die  Betonung  fällt  auf  die  mittelfte  Silbe  an- 
ftatt  auf  die  erfte.  Meiß  gefchieht  dies  bei  Nominibus  pro- 
priis,  z.  B. 

der  wirt  gie  bl  Gernote. 

und  lief  Gernöten  an. 

die  von  Burgönden  lant; 
während  die  eigentliche  Betonung  diefer  Wörter  den  Hauptac- 
cent  auf  die   erfle,   alfo  auf  Ger  Bür,  zu  legen  verlangt  und 
auf  die  zweite  Silbe,   alfo  auf  nö  gon  den  Nebenton.     Zu  den 
Nib.  1634,  3. 

b.  Die  Betonung  fällt  auf  die  erfte  und  dritteSilbe. 
Man  muß  fo  lefen,  daß  der  zweite  Ton  (der  alfo  eigentlich  auf 
die  dritte  fällt)  auf  der  zweiten  und  dritten  Silbe  fchwebt.  An 
folchen  dreifilbigen  Wörtern  mit  zwei  Längen  vom,  alfo  mit 
herabfleigendem  Accent,  einen  Versfuß  zu  fparen  ohne  Silben- 
verfchleifimg  durch  vorfichtig  fchwebende  Betonung  der  beiden 
tieferen  Silben,  war  fchon  in  der  Zeit  Otfrieds  eine  erlaubte 
Freiheit.     Z.  B. 

jöh  then  fianton  intflöh. 
Hier  fäUt  die  erße  Hebung  auf  joh,  die  zweite  auf  fi.     Da  nun 
fl  eine  lange  Silbe  iß,  fo  müfle  (nach  der  Regel  der  Silbenbe- 
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tonung)  der  nächße  Ton  auf  ant  fallen  und  die  Senkung  zwi- 
fchen  fi  und  ant  fehlen.  Dann  folgte  aber  auf  ant,  alfo  auf 
die  dritte  Hebung  zweifilbige  Senkung:  was  wider  die  Gcfetze 
des  altdeutfchen  Versbaues  ift,  wo  zweifilbige  Senkung  die  nicht 
einfilbig  werden  kann,  nicht  gefiattet  wird.  Es  bleibt  nichts 
anders  übrig  als  die  dritte  Hebung  auf  on  fallend  zu  betrach- 
ten und  das  Gefetzwidrige  diefer  Silbenbetonung  durch  vor-» 
fichtiges  Schwebenlaßen  der  dritten  Hebung  auf  an  ton  zu  mil- 
dern. Dann  ift  die  Senkung  zur  dritten  Hebung  int  und  die 
vierte  fällt  auf  flöh.     So  ill  es  auch  mit 

wärun  fteinlnu  thiu  faz. 
Die  erfte  Hebung  fallt  auf  wa,  die  zweite  auf  ftei,  die  vierte 
auf  fäz;  dazwifchen  fchwebt  die  dritte  auf  nlnu  und  die  Sen- 
kung nach  der  dritten  iß   thiu:    denn   geradezu   fteinlnii   zu 
betonen  iß  unmöglich.     Ferner 

wio  er  giang  kofonti  mit  in. 
Hier  fchwebt  wieder  die  dritte  Hebung  auf  onti  und  die  Sen- 
kung dazu  iß  mit.     In 

tho  then  erifton  giwan 
fchwebt  diefelbe  auf  rifton,  in 

noh  ni  minnotun  fo  fram, 
iß  auf  6 tun  und  fo  die  dazu  gehörige  Senkung.     Häufiger  noch 
als  auf  dem  dritten  findet  fich  diefe  Freiheit   bei  Otfried    auf 
dem  zweiten  Fuße,  als 

fon  gommannes  giburti. 

nü  thie  ewarton  bi  noti. 

ni  antwurti  fö  fravilo. 

fon  fianton  irlofte. 

mit  fuaglichen  giluftin. 

fie  ahtötun  thag  imbot. 

reinota  thag  gotes  hüs. 

thero  brosmono  fih  fullent. 

zi  bimidanne  thia  zäla, 
wo  mannes  warton  wurti  anton  liehen  tötun  nötamöno 
danne   die  hier  in  Frage  kommenden  Silben    find  auf  denen 
die  zweite  Hebung  fchwebt.     So  iß  es  nun  auch  im  Mittelhoch- 
deutfchen,  alfo 

zeinen  pfingeften  geleit. 
Hier  fällt  die  erfle  Hebung  auf  zci,   die  zweite   auf  pfin,  die 
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dritte  fchwebt  auf  geften  und  dazu  ill  die  Vorfilbe  ge  die 
Senkung,  die  vierte  liegt  auf  leit.  Weitere  Beifpiele  für  die 
dritte  Hebung  find 

und  er  mit  manlieher  gidolt. 

unde  gefuochlichen  bezogen. 

do  gifach  der  juncherre  Pallas; 
und  für  die  zweite 

die  eilenden  gifellen. 

vil  unfanfte  fi  lebite. 

und  fumellche  fö  wolgitan. 

di  fchoniften  junefrowen. 

der  juncherre  was  luffam, 
wo  alfo  für  die  dritte  Hebung  die  in  Frage  kommenden  Silben 
find  Hoher  liehen  herre,  für  die  zweite  lenden  fanfte  liehe 
niften  herre. 

Diefer  Fall  tritt  fehr  häufig  bei  Conjugationsformen  ein,  fo 

do  entwÄfende  dag  houbet. 

und  handelten  den  guoten  knecht. 

wan  da  zwlvelten  fl  niht  an. 

des  verlougenten  fi  gar. 

ze  künde  rechenten  fl  fa, 
wo  die  Silben  auf  denen  die  Hebung  fchwebenmuß,  find  fende 
delten  Veiten  genten  enten.  Es  hat  alfo  diefe  Freiheit 
Statt  ohne  Kückficht  auf  die  Kraft  der  auf  das  dreifilbige  Wort 
folgenden  Senkung,  felbfi;  wennn  diefe  (wie  hier  in  den  zwei 
letzten  Beifpielen)  die  letzte  des  ftumpfreimigen  Verfes  ift. 

Vgl.  Lachmann  zu  Iwein  Zeile  33  und  6518.  In  den  Ni- 
belungen 2011,  1. 

Überhaupt  findet  fich  Unregelmäßigkeit  der  Betonung  in 
fremden  Wörtern,  fo  namentlich  bei  den  Verben  auf  ieren: 
man  betont 

türnieren  und  turnieren, 
Bufünen  auf  der  zweiten  betont  (Nibel.  1456,  1)  ift  immer 
paradox:  nach  der  Länge  diefer  zweiten  kann  hier  nicht  gefira^ 
werden.  Die  ächte  deutfche  Betonung  wäre  büfünen.  Daß 
diefe  aber  an  befagter  Stelle  nicht  Statt  haben  kann,  zeigt  die 
folgende  Silbe, 

bufünen  floitieren, 
die  für  eine  Senkung  auf  die  Hebung  en  als  zu  ftark  untaug- 
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lieh  wäre,  wenn  man  auch  hier  die  Betonung  floiteren  zu- 
laßen wollte.  Es  muli  alfo  hier  bufünen  den  Ton  auf  der 
zweiten  haben. 


Vierter  Abschnitt. 

Befondere  Eigenthümlichkeiten  am  Schluffe  eines  ftumpfreimigen 

Verfes. 

In  jeder  Poefie  pflegt  man  aufs  Ende  des  Verfes  befondere 
Acht  zu  haben.  So  iß  es  in  der  griechifchen  und  lateinifchen 
Verskunft.  Im  Deutfchen  trifft  das  immer  den  ftumpfreimigen 
Vers  (wie  z.  B.  in  den  Nibelungen  noch  alle  find)  nicht  den 
klingenden.  Für  die  altdeutfche  Verskunß  gilt  hier  nun  fol- 
gendes : 

1.  Wenn  das  die  letzte  Hebung  bildende  Wort 
confonantifch  anlautet,  fo  dürfen  in  der  vorherge- 
henden Senkung  (alfo  der  welche  auf  die  dritte  Hebung 
folgt)  nicht  zwei  Vocale  fein.  Man  darf  alfo  den  Vers 
nicht  fchließen  mit 

herrcn  erflagen 
länger  enblte 
willen    erwärp. 
Er  muß  vielmehr  immer  gekürzt  werden:   aber  auch   bei    ge- 
fchehener  Kürzung  darf  es  nicht  fülilbar  bleiben,  daß  zwei  Vo- 
cale da  gewefen  find.     Wenn  auch 

herrn  erflageu 
willn  erwarp 
zur  Not  aUenfalls  gienge,  fo  wäre  doch  das  harte 

langr  enbite 
gänzlich  unerhört.     Vgl.  Lachmann  zu  Iwcin  Zeile   1159.     Of- 
fenbar falfche  Versfchlüße  würden  fein 

erwdchete  fä  und  erwachet'  fä, 
dagegen 

erwachte  fä 

würde  bei  genauen  Dichtern  nicht  bedenklich  fein.     So  heißt  es 

[ferec  üf  mächte  fich 

Eröc  erbarmte  fich 

üf  ein  üngewärnte  fchär. 
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Doch  vgl.  in  Bezug  auf  Hartmann  von  Aue  noch  Lachin.  zu 
Iw.  881.  Was  die  vierfilbigen  Präterita  betrifft,  fo  find  fie  vor 
den  Versfchlüffen  gewöhnlich  dreifilb^^  z.  B. 

diu  entwafente  mich; 
ebenfo  regelmäßig  werden  daraus  zwei  Silben,  wie 

nach  eime  dinge  jamert  In. 
Aber  fehr  verwegen  ift  im  Erec  2615 

mänec  ros  erledegte  da, 
wozu  man  ledegte:  predegte  im  Reime  vergleiche  im  Her- 
zog Ernft  5455.  Lachmann  zu  Iwein  881.  Die  Hauptfache 
ift  immer  bei  allen  Kürzungen  vor  der  letzten  Hebung 
des  ftumpfreimigen  Verfes,  daß  fie  nicht  fühlbar  find. 
So  kann  man  nicht  lefen  Iwein  838' 

iwer  zünge  muege  günert  fln 
für  guneret,  bei  einem  Dichter  der  nie  gekört  oder  derglei- 
chen in  den  Reim  fetzt,  und  man  muß  lieber,  felbß  mit  ßarker 
Kürzung  des  müege,  lefen 

iwer  zünge  müeg  guneret  fin. 
Siehe  Lachmann  zu  Iwein  838. 

Dasfelbe  gilt  für  Subftantiva.  So  kann  z.  B.  amors  nicht 
die  dritte  Hebung  und  Senkung  ausmachen  im  Parzival  532, 
13,  fondern  es  muß  dort  heißen 

als  tüot  des  hern  Amöres  g^r. 
Und  um  auch  das  Beifpiel  eines  Dativs  zu  haben,  fo  muß  man 
Parz.  420,  27 

der  künec  Gunthare  riet 
fchreiben  und  darf  keine  Kürzung  in  Günther  eintreten,    die 
zu  fühlbar   an   diefer   Stelle  fein  würde.     Lachmann  zu  Iwein 
318.     In  den  Nibelungen  1141,3  ift  ein  Fall,  wo  diefe  Regel 
verletzt  wird:  da  fteht  Günthers  falfch, 

ünder  Günthers  man. 
Man  mülle    vielmehr,  follte  der  Vers  richtig  werden,   zweifil- 
bigen  Auftact  annehmen  und  lefen 

under  Güntheres  man. 
Dagegen    iß  das    e   in    Günthers    als    unbetontes   behandelt. 
Übrigens  ift  diefe  Strofe  unächt   aus  andern  Gründen.     Ferner 
ift  fcheinbar  eine  Ausnahme  Parz.  120,  13 

er  brach  durch  blätes  ftlmme  ein  zwlc, 
alfo  ein  =  einn  aliquem,  wo  alle  Handfchriften  dies  ein  ha- 
ben.   Aber  hier  ift  bereits  en  zwic  gebeßert,   d.  i.  den  und 
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bedeutet  „Zweige*',    „einen    oder    den    andern  Zweig".       Vgl. 
Lachmann  zu  Iwein  4644. 

Nach  Befeitigung  der  eben  angeführten  paar  Stellen  gibt 
es  aber  doch  noch  Ausnahmen  von  der  Regel.  Zuerft  bei  glei- 
chem Confonanten  im  Aus-  und  Anlaute.  Davon  ift  ein  Bei- 
fpiel  in  den  Nibelungen  580,  4 

noch  was  es  beidenthalp  an  nlt; 
die   letzte    Senkung    an    fchließt   mit   n,    die    darauf  folgende 
Hebung    nlt    beginnt    mit    gleichem    Confonanten.       So   fieht 
Iwein  5081 

an  ängeft  ünde  an  not. 
Daher  iß  wol  auch  richtig  Gute  Frau  2672 

dö  was  ein  dfirfteg  durch  fln  not, 
obfchon  derartiges  feltner  fein  mag.     Auch  bei  andern  Confo- 
nanten kommt  dies  vor,   fo  bei  m,  um  mich,  in  Hartmanns 
1.  Büchlein  35 

du  hateft  wöl  verfolt  um  mich, 
was  an  anderer  Stelle  auch  gefchrieben  ift,  fo  Iwein  2754 

um  mins  gefellen  kröne. 
Selbft  zwifchen  ähnlichen  Confonanten  findet  fich  diefe  Freiheit, 
fo  wenn  die   Senkung  mit  m  auslautet  und  die  letzte  Hebung 
mit  w  beginnt,  wie  um  wag:  das  hat  Wolfram  am  Versfchluße. 
An  diefer  Stelle  waren  umb  wag  und  umb   mich   fo   fehler- 
hafte Schreibungen  wie  und  dar,  weil  fie  in   der  letzten  Sen- 
kung  keine    reine  Ausfprache    geßatten,    fondern    zwei    Silben 
andeuten   würden.     Lachmann  zu  Iwein  2754   und  5081.     Und 
doch  findet   fich  auch    unde  in  letzter   Senkung  gekürzt    bei 
folgendem  t  oder  d  im  Anlaute,  fo  in 
näht  und  täc, 
ferner  Nibel.  2229,  1  unt  dan 

beidiu  wider  unt  dän. 
Sehr  feiten  aber  wird  unde  vor  andern  Confonanten  an  diefer 
Versftelle  gekürzt  und  man  muß  es  in  der  Regel  nicht  glauben, 
fondern  fragen,  ob  es  nicht  falfche  Überlieferung  fei.     Im  Erec 
findet  man  es,  fo 

2447  da  fl  da  liefen  hin  unt  her. 

5281  wan  do  weinde  wlp  unt  man. 

6446  frowe,  ir  machet  iu  unt  mir; 
aber  der  Erec  iß  Hartmanns  früheßes  Werk:  fpäterhin  hat  er 
das  wol  fo  anßoßig  gefunden,   wie   die  meißen  Dichter  fein^ 
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Zeit,  und  es  vermieden.     Lachmann  zu  Iwein  4365.     Zwei  Mal 
findet  fich  unt  auf  diefe  Art  unregelmäßig  in   den  Nibelungen 

1493,  1  dar  zuo  mäge  unt  man 

1462,  3  weinde  wlp  unt  man. 
Sonft  find  die  Nibelungen  in  Bezug  auf  diefe  ganze  Regel  ftren- 
ger  als  die  Poefie  eines  andern  Dichters.  Sehr  feiten  ßehn  in 
der  letzten  Senkung  Worter  wie  vil  wol  für:  denn  die  Volks- 
dichter haben  für  richtige  Betonung  und  für  die  .feineren  Ver- 
hältnilFe  der  Theile  des  Verfes  ein  zarteres  Gefühl  als  die  Ge- 
lehrten.    Daher  ift  ein  Vers  wie 

die  fach  man  da  für  gän  307,  1 
zu  verwerfen  und  dafür  zu  fchreiben 

die  fach  man  für  gän, 
fo    daß    nun    für   nicht  mehr  in   die  Senkung,  fondem  auf  die 
Hebung   fällt.      So  findet   fich  der  als   Genitiviis  Pluralis   nur 
ein  paar  Mal  an  diefer  SteUe, 

217,  3  fwäg  fo  man  der  vänt 

492,  2  vil  fchojne  was  der  lip; 
eben  fo  feiten  dar  „dahin" 

694,  1  fi  fül  mit  in  dar  kömen 

718,  1  freute  fich  dar  züo 

1043,  2  fi  alle  zlt  dar  gie 
und  an 

2226,  3  an  mag  und  öuch  an  man. 
Schwerlich  kann  wol 

2263,  1  ich  fihe  dort  her  gän 
gelefen  werden  mit  der  zweiten  Hebung  auf  dort,  fo  daß  her 
in  die  letzte  Senkung  fiele;  fondern  man  muß  auf  fihe  als  ein- 
filbig  die  erfte  Hebung  fallen  laßen,  dann  dort  in  die  Senkung 
bringen  und  die  zweite  Hebung  auf  her,  wo  man  auch  here 
fchreiben  kann,  wie  es 

1711,  1  wä  fi  dort  here  gät 
ßeht.     Der  Dativus   des   Pronomens,  dem,    findet  fich  in  den 
Nibelungen  wol  nur  vor  m,  fo 

2200,  3  loenen  noh  dem  man, 
und  nach  Präpofitionen ,  wo  es  tonlos  wird  oder  mit  ihnen  ver- 
fchmilzt,  fo  üfme,  wie  wol  477,  3  zu.  beßern  ift,  ügme   1556, 
1,  geinme  370,  3,  vorme  485,   2,  vonme  1955,   3,  mittem 
bogen  879,  1.     So  findet  man   auch  das   m  des  adjectivifchen 

Weimar.  Jb.    I.  a 
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Dativs  m  den  Nibelungenliedern  nicht  in  der  letzten  Senkung, 
es  müfte  denn  m  folgen.     So  küenem  man 

680,  3  und  manegem  küenem  man  und  1422,  3, 
ferner  flnem  man,  iwerm  man,  manegem  man,  keinem 
man,  einem  man,  und  daher 

gein  eime  fal  1699,  1 
und  nicht  einem,  nicht  jungiftem  tage  1081,  4  fondern 

unz  an  ir  jungiften  tage. 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  307,  1  und  856,  1. 

So  ift  es  wenn  das  den  llumpfreimigen  Vers  fchließende  ein- 
filbige  Wort  konfonantifch  anlautet. 

2.     Das  den  Vers  fchließende  einfilbige  Wort  lautet 
vocalifch  an.    Wie  muß  dann  die  letzte  Senkung  befchaffen  fein? 
a.     Es  darf  kein  zu  elidierendos  e  vorhergehn,  wol 
aber  kann  ein  Hiatus  fein.     So  darf  es  heißen 
Iwein      318  und  einen  fchaden  clage  ich 
564  felbe  wag  diu  rede  ift 
3299  ich  arme  wie  genife  ich, 
und  fo  im  armen  Heinrich  190 

bin  ich  genislich,  fö  genife  ich. 
Ferner  im  Erec 

2518  diu  felben  vertete  er 
4783  finer  fwefter  füne  ein 
4052  fürht  dir  niht  und  fage  an 
715  als  ich  iu  nu  gefige  an. 
Danach  könnte  es  auch  Iwein  2943  heißen 

fö  kumt  benamen  ode  e. 
SieheLachmann  zu  Iwein  318.  Wenn  auch  diefer  Hiatus  nach  zwei- 
filbigem  Worte,  deffenerüe  Silbe  kurz  ift,  überhaupt  gerade  nicht  lo- 
benswert iß,  fo  finden  fich  doch  dafür  fchon  Beifpiele  beiOtfried,  fo 
thiu  erift  thara  in  thia  bürg, 
al  queman  imo  ingegini. 
ouh  fona  gote  ana  wanc. 
fö  er  teta  after  thiu. 
hiar  ftantent  fume  untar  iu. 
imo  ein  gizami. 
thaz  fi  garo  er  firliaz. 
thaz  fie  thara  al  thaz  iar. 
theih  thar  thih  lobo  ubar  al. 
Lachmann  zu  Iwein  2943. 
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Es  gilt  hier  bei  vocalifch  anlautender  letzter  Hebung  das- 
felbe,  was  für  die  eonfonantifch  anlautende  galt  in  Betreff  ge- 
kürzter Formen  rdiwaeher  Präterita:  hat  eine  Elifion  Statt,  fo 
darf  diefe  nicht  fühlbar  werden.  Es  darf  alfo  nicht  gefchrie- 
ben  werden 

dag  in  der  frage  warnet  iht, 
fondeni  muß  lauten 

dag  in  der  frage  warnt  iht. 
Hierher  gehören  Beifpiele  wie 

als  ich  iu  gelobte  e. 
der  iu  beiden  figte  an. 
fwem  er  noch  gefigte  an. 
So  thun  es  Dichter  die   es  mit  der  Form  genau  nehmen,  wie 
Hartmann.     Andere,  minder  feine  in  diefem  Betracht,  wie  Ru- 
dolf von  Ems  und   Gottfried  von   Straßburg ,   nehmen    keinen 
Anßoß  zu  fchreiben   volget  ich,  minnet  ich,  tilget  abe. 
Zu  Iw.  7764. 

b.  Von  Confonanten  dürfen  im  Auslaute  des  vor- 
hergehenden Wortes  nur  Liquiden  ftehn,  oder  fül- 
len es  andere  fein,  fo  müßen  fie  den  Schluß  langer 
Silben  bilden.  Diefe  langen  Silben  dürfen  aber  nicht 
durch  Doppelconfonajiten  entliehen,  fondern  durch 
Confonantenzufammenftellung  oder  langen  Vocal. 
Es  ift  dabei  gleichgültig,  ob  das  Wort  vollftändig 
oder  verkürzt,  ob  die  vorhergehende  Silbe  Senkung 
oder  Hebung  ift. 

Alfo  zuerft  Liquiden  dürfen  im  Auslaute  des  vorhergehen- 
den Wortes  fein;  daher  Versfchlüße  wie  clägen  Ich,  fa- 
gen  Ich,  tragen  Ich,  wenn  fie  anders  der  Mündart  des  Dich- 
ters nicht  widerftreiten,  ganz  unbedenklich  von  Seiten  der  Vers- 
kunft  find.  Lachm.  zulwein  318.  Femer  find  untadelhaft  von 
Auslauten  kurzer  betonter  Silben  die  Liquiden  in  verkürzten 
Wörtern,  dar  var  ich,  her  abe,  auch  in  voUftändigen,  na- 
mentlich bei  Hartmann,  die  mir  ie,  ftach  er  in,  wil  ich. 
Zu  Iwein  4098  Seite  476.  Es  ift  immer  notwendig,  daß  die 
Kürzung  nicht  mehr  gefpürt  werde.  Die  verfchiedenen  Dichter 
haben  darin  verfchiedene  Grundfatze  je  nach  ihrem  Gefühl  für 
den  Versbau.  Regel  ift  aber,  daß  vor  Vocalanlaut  der  letzten 
Silbe  ftumpfreimiger  Verfe  nach  betontem  kurzen  Vocal  keine 
Tennis,  keine  Media,  kein  h,  kein  f  ftehn  darf,  alfo  auch  nicht 
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Dativs  in  den  Nibelungenliedern  nicht  in  der  letzten  Senkung, 
es  mufte  denn  m  folgen.     So  küenem  man 

680,  3  und  manegem  küenem  man  und  1422,  3, 
ferner  flnem  man,  iwerm  man,  manegem  man,  keinem 
man,  einem  man,  und  daher 

gein  eime  fal  1699,  1 
und  nicht  einem,  nicht  j un gifte  m  tage  1081,  4  fondern 

unz  an  ir  jungiften  tage. 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  307,  1  und  856,  1. 

So  ift  es  wenn  das  den  ftumpfreimigen  Vers  fchließende  ein- 
filbige  Wort  konfonantifch  anlautet. 

2.     Das  den  Vers  fchließende  einfilbige  Wort  lautet 
vocalifch  an.    Wie  muß  dann  die  letzte  Senkung  befchaffen  fein? 
a.     Es  darf  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn,  wol 
aber  kann  ein  Hiatus  fein.     So  darf  es  heißen 
Iwein       318  und  einen  fchaden  clage  ich 
564  felbe  wag  diu  rede  ift 
3299  ich  arme  wie  genife  ich, 
und  fo  im  armen  Heinrich  190 

bin  ich  genislich,  fo  genife  ich. 
Ferner  im  Erec 

2518  diu  felben  vertete  er 
4783  finer  fwefter  füne  ein 
4052  fürht  dir  niht  und  fage  an 
715  als  ich  iu  nu  gefige  an. 
Danach  könnte  es  auch  Iwein  2943  heißen 

fo  kumt  benamen  ode  e. 
Siehe  Lachmann  zu  Iwein  318.  Wenn  auch  dicfer  Hiatus  nach  zwei- 
filbigem  Worte,  delTenerlle  Silbe  kurz  ift,  überhaupt  gerade  nicht  lo- 
benswert ift,  fo  finden  fich  doch  dafür  fchon  Beifpiele  beiOtfried,  fo 
thiu  erift  thara  in  thia  bürg, 
al  queman  imo  ingegini. 
ouh  fona  gote  äna  wanc. 
fo  er  teta  after  thiu. 
hiar  ftantent  fume  untar  iu. 
imo  ein  gizami. 
thaz  fi  garo  er  firliaz. 
thaz  fie  thara  al  thaz  iar. 
theih  thär  thih  lobo  ubar  al. 
I^achmann  zu  Iwein  2943. 
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Es  gilt  hier  bei  vocalifch  anlautender  letzter  Hebung  das- 
felbe,  was  für  die  eonfonantifch  anlautende  galt  in  Betreff  ge- 
kürzter Formen  Ichwaeher  Präterita:  hat  eine  Elifion  Statt,  fo 
darf  diefe  nicht  fühlbar  werden.  Es  darf  alfo  nicht  gefchrie- 
ben  werden 

dag  in  der  frage  warnet  iht, 
fondeni  muß  lauten 

dag  in  der  frage  warnt  iht. 
Hierher  gehören  Beifpiele  wie 

als  ich  iu  gelobte  e. 

der  iu  beiden  figte  an. 

fwem  er  noch  gefigte  an. 
So  thun  es  Dichter  die  es  mit  der  Form  genau  nehmen,  wie 
Hartmann.  Andere,  minder  feine  in  diefem  Betracht,  wie  Ru- 
dolf von  Ems  und  Gottfried  von  Straßburg ,  nehmen  keinen 
Anßoß  zu  fchreiben  volget  ich,  minnet  ich,  tilget  abe. 
Zu  Iw.  7764. 

b.  Von  Confonanten  dürfen  im  Auslaute  des  vor- 
hergehenden Wortes  nur  Liquiden  ftehn,  oder  fol- 
le-n  es  andere  fein,  fo  müßen  fie  den  Schluß  langer 
Silben  bilden.  Diefe  langen  Silben  dürfen  aber  nicht 
durch  Doppelconfonajiten  entliehen,  fondern  durch 
Confonantenzufammenftellung  oder  langen  Vocal. 
Es  ift  dabei  gleichgültig,  ob  das  Wort  vollftändig 
oder  verkürzt,  ob  die  vorhergehende  Silbe  Senkung 
oder  Hebung  ift. 

Alfo  zuerft  Liquiden  dürfen  im  Auslaute  des  vorhergehen- 
den Wortes  fein;  daher  Versfchlüße  wie  clägen  Ich,  f4- 
gen  ich,  tragen  Ich,  wenn  fie  anders  der  Mundart  des  Dich- 
ters nicht  widerftreiten ,  ganz  unbedenklich  von  Seiten  der  Vers- 
kunll  find.  Lachm.  zulwein  318.  Femer  find  untadelhaft  von 
Auslauten  kurzer  betonter  Silben  die  Liquiden  in  verkürzten 
Wörtern,  dar  var  ich,  her  abe,  auch  in  vollfl;ändigen,  na- 
mentlich bei  Hartmann,  die  mir  ie,  ftach  er  in,  wil  ich. 
Zu  Iwein  4098  Seite  476.  Es  ift  immer  notwendig,  daß  die 
Kürzung  nicht  mehr  gefpürt  werde.  Die  verfchiedenen  Dichter 
haben  darin  verfchiedene  Grundfatze  je  nach  ihrem  Gefühl  für 
den  Versbau.  Regel  ift  aber,  daß  vor  Vocalanlaut  der  letzten 
Silbe  ftumpfreimiger  Verfe  nach  betontem  kurzen  Vocal  keine 
Tennis,  keine  Media,  kein  h,  kein  f  ftehn  darf,  alfo  auch  nicht 
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Dativs  m  den  Nibelungenliedern  nicht  in  der  letzten  Senkung, 
es  müile  denn  m  folgen.     So  küenem  man 

680,  3  und  manegem  küenem  man  und  1422,  3, 
ferner  flnem  man,  iwerm  man,  manegem  man,  keinem 
man,  einem  man,  und  daher 

gein  eime  fal  1699,  1 
und  nicht  einem,  nicht  jungiftem  tage  1081,  4  fondern 

unz  an  ir  jungiften  tage. 
Lachmann  zu  den  Nibelungen  307,  1  und  856,  1. 

So  ift  es  wenn  das  den  ftumpfreimigen  Vers  fchließende  ein- 
filbige  Wort  konfonantifch  anlautet. 

2.     Das  den  Vers  fchließende  einfilbige  Wort  lautet 
vocalifch  an.    Wie  muß  dann  die  letzte  Senkung  befchaffen  fein? 
a.     Es  darf  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn,  wol 
aber  kann  ein  Hiatus  fein.     So  darf  es  heißen 
Iwein       318  und  einen  fchaden  clage  ich 
564  felbe  wag  diu  rede  ift 
3299  ich  arme  wie  genife  ich, 
und  fo  im  armen  Heinrich  190 

bin  ich  genislich,  fö  genife  ich. 
Ferner  im  Erec 

2518  diu  felben  vertete  er 
4783  finer  fweftcr  füne  ein 
4052  fürht  dir  niht  und  fage  an 
715  als  ich  iu  nu  gefige  an. 
Danach  könnte  es  auch  Iwein  2943  heißen 

fo  kumt  benamen  ode  e. 
Siehe  Lachmann  zu  Iwein  318.  Wenn  auch  dicfer  Hiatus  nach  zwei- 
filbigem  Worte,  deffenerlle  Silbe  kurz  ift,  überhaupt  gerade  nicht  lo- 
benswert ift,  fo  finden  fich  doch  dafür  fchon  Beifpiele  beiOtfried,  fo 
thiu  erift  thara  in  thia  bürg, 
al  queman  imo  ingegini. 
ouh  fona  gote  äna  wanc. 
fo  er  teta  after  thiu. 
hiar  ftantent  funie  untar  iu. 
imo  ein  gizami. 
thaz  fi  garo  er  firliaz. 
thaz  fie  thara  al  thaz  iÄr. 
theih  thar  thih  lobo  ubar  al. 
I^achmann  zu  Iwein  2943. 
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Es  gilt  hier  bei  vocalifch  anlautender  letzter  Hebung  das- 
felbe,  was  für  die  eonfonantifch  anlautende  galt  in  Betreff  ge- 
kürzter Formen  Ichwaeher  Präterita:  hat  eine  Elifion  Statt,  fo 
darf  diefe  nicht  fühlbar  werden.  Es  darf  alfo  nicht  gefchrie- 
ben  werden 

dag  in  der  frage  warnet  iht, 
fondern  muß  lauten 

dag  in  der  frage  warnt  iht. 
Hierher  gehören  Beifpiele  wie 

als  ich  iu  gelobte  e. 
der  iu  beiden  figte  an. 
fwem  er  noch  gefigte  an. 
So  thun  es  Dichter  die   es  mit  der  Form  genau  nehmen,  wie 
Hartmann.     Andere,  minder  feine  in  diefem  Betracht,  wie  Ru- 
dolf von  Ems  und   Gottfried  von   Straßburg ,   nehmen    keinen 
Anßoß   zu  fchreiben    volget  ich,  minnet  ich,  tilget  abe. 
Zu  Iw.  7764. 

b.  Von  Confonanten  dürfen  im  Auslaute  des  vor- 
hergehenden Wortes  nur  Liquiden  ftehn,  oder  fol- 
le-n  es  andere  fein,  fo  müßen  fie  den  Schluß  langer 
Silben  bilden.  Diefe  langen  Silben  dürfen  aber  nicht 
durch  Doppelconfonajiten  entliehen,  fondern  durch 
Confonantenzufammenftellung  oder  langen  Vocal. 
Es  ift  dabei  gleichgültig,  ob  das  Wort  vollftändig 
oder  verkürzt,  ob  die  vorhergehende  Silbe  Senkung 
oder  Hebung  ift. 

Alfo  zuerft  Liquiden  dürfen  im  Auslaute  des  vorhergehen- 
den Wortes  fein;  daher  Versfchlüße  wie  clägen  Ich,  f4- 
gen  ich,  tragen  Ich,  wenn  fie  anders  der  Mundart  des  Dich- 
ters nicht  widerftreiten,  ganz  unbedenklich  von  Seiten  der  Vers- 
kunft  find.  Lachm.  zu  Iwein  318.  Femer  find  untadelhaft  von 
Auslauten  kurzer  betonter  Silben  die  Liquiden  in  verkürzten 
Wörtern,  dar  var  ich,  her  abe,  auch  in  vollftändigen,  na- 
mentlich bei  Hartmann,  die  mir  ie,  ftach  er  in,  wil  ich. 
Zu  Iwein  4098  Seite  476.  Es  ift  immer  notwendig,  daß  die 
Kürzung  nicht  mehr  gefpürt  werde.  Die  verfchiedenen  Dichter 
haben  darin  verfchiedene  Grundfatze  je  nach  ihrem  Gefühl  für 
den  Versbau.  Regel  ift  aber,  daß  vor  Vocalanlaut  der  letzten 
Silbe  ftumpfreimiger  Verfe  nach  betontem  kurzen  Vocal  keine 
Tennis,  keine  Media,  kein  h,  kein  f  ftehn  darf,  alfo  auch  nicht 
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wie  imTriftaii  dag  tet  er,  den  bat  ich,  oder  wie  im  welfchen 
Gafte  gräp  iß,  oder  wie  im  Barlaam  urhap  ift,  got  ift,  des 
bit  ich  oder  beim  Stricker  bifchof  an. 

Aber  die  Prapofition  mit  macht  hier  bei  einzelnen  Dichtern 
eine  Ausnahme,  weilfiefich  fehr  eng  an  das  Folgende  anfchließt, 
fo  im  Gregor 

gefüeret  häten  fi  mit  in, 
oder  im  Lanzelet 

ir  harnas  der  gie  mit  in, 
in  der  Guten  Frau 

reit  er  hin  wider  mit  in, 
und  die  andern  alle  mit  in, 
und  bei  Ulrich  von  Türheim 

er  fprach  des  frew  ich  mich  mit  iu., 

wir  varen  gerne  mit  iu, 

noch  niemen  der  hie  ift  mit  im, 
aber  auch  bei  dem  ftrengen  Wolfram 

truoc  mit  krefte  und  mit  art 
und  bei  Konrad  von  Würzburg 

getar  ich  unde  fol  mit  iu. 
Einiges  Schwanken  findet  auch  Statt  bei  z  und  s.     Das  z 
mit  dem  Doppellaut  brauchen    gute  Pichter  nie  fo  wie  Rudolf 
von  Ems  im  Barlaam 

mit  klage  ein  fiuftehüs  ditz  ift, 
und  fo  ift  auch  im  Parzival  nicht  zu  fchreiben 

Oriluse  wart  ditz  örs, 
fondem 

Oriluse  wart  dftze  örs. 
Was  das  andere  z,  das  mit  dem  Slaute,  g,  anlangt,  fo  iß  es 
einfach  und  in  der  Senkung  unbedenklich,  wie  habe  dag  ir, 
fwä  dag  ift,  als  eg  ift;  aber  dag  ich  und  dag  er,  die  fich 
Hartmann  im  Erec  und  im  erßen  Büchlein  erlaubt,  find  nicht 
allgemein  gebilligt  und  eben  fo  wenig  wo  Verdoppelung  mög- 
lich wäre,  fo  im  Trißan 

an  dem  felben  wege  fag  er 
oder  üffin  ros  fäg  er  im  Wigalois. 

Indeflen  hat  Ulrich  von  Zetzinghofen,  der  fonß  genau  ift, 
dag  er: 

ich  wil  erteilen  dag  er:  fper, 

den  vremden  dühte  dag  er:  fper, 
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ferner  dag  ein  in 

imer  lieber  dag  ein, 
und  gefag  er  in 

der  heim  viel  und  gefag  er., 
und  dasfelbe   der  Dichter    des    Biterolfs.      Und    auch    Konrad 
Flecke  braucht  dag  zweimal  als  Hebung 

üf  die  gediuge  dag  ir, 

alfo  dicke  dag  is, 
und  als  Senkung 

dar  umbe  wiggent  joch  dag  ich. 
Was  das  auslautende  s  betriflRt,  fo  haben  es  die  bellen 
Dichter  wol  nicht  für  die  letzte  Senkung  des  ftumpfreimigen 
Verfes  bei  folgendem  vocalifchen  Anlaute  verwandt.  Gottfrieds 
von  Straßburg  Ohr  war  für  diefe  Feinheit  ungebildet  und  er 
hat  im  Triftan  was  ie,  was  er,  mac  des  iht.  Roh  ift  der 
Vers  in  der  Kindheit  lefu 

feiftu  mir  rehte,  fö  lis  ich. 
So  galt   aber   diefe  Feinheit,   daß   ein  fchon   fpäterer   Dichter, 
Ulrich  von  Türheim,  in   feinem   Triftan  nie,   in   den   fechs   und 
dreißig  taufend  Verfen  feines  Wilhelms   nur  ein  paar   Mal   da- 
gegen verfließ. 

Endlich  find  noch  untadelhafb  von  Auslauten  kurzer  be- 
tonter Silben  die  Laute  ch  z.  B.  bin  ich  in,  unmanlich  ie, 
fprich  ich,  bei  Hartmann  auch  wo  ch  für  h  fleht,  gefach 
ich,  und  fch,  z.  B.  harnafch  an.  Vgl.  überhaupt  zu  Iwein 
318.     4098.     7438.     7764. 

Es  dürfen  aber  auch  vor  den  Vocalanlaut  der  letzten  Silbe 
flumpfreimiger  Verfe  die  nach  betontem  kurzen  Vocal  unmög- 
lichen Confonanten  treten,  wenn  fie  eben  den  Schluß  langer 
Silben  bilden,  die  lang  find  entweder  durch  langen  Vocal  oder 
durch  Conibnantenverbindungen,  nicht  durch  Doppelconfonan- 
ten,  wie  alfo  kämpf  an,  leift  ich,  niht  abe,  getwerc  ie, 
jenenthalp  er,  gar  üg  in,  fluoc  er,  üf  in,  grif  an,  forg 
ich,  lid  ich,  ein  wip  ift,  urloup  abe,  obgleich  die  verkürz- 
ten Silben  nicht  allen  Dichtern  gleich  genehm  find,  fo  nicht 
Walthern,  vgl.  Lachm.  zu  Walther  110,  33.  Es  ift  dabei  auch 
gleichgültig  ob  die  Silbe  Hebung  oder  Senkung  ift,  wie  forg 
z.  B.  in  der  Senkung  fteht 

des  ir  da  forget,  des  forg  ich. 
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Von  Doppelconfonanten  kommt  jedoch  nn  vor,  fo  in  dann, 
aber  vorfichtig  gebraucht  von  den  bellen  Dichtern.  So  fetzt 
es  Hartmann  nur  vor  ift  oder  einem  perfönlichen  Pronomen  an 
diefe  Stelle;  er  fagt  fint  dann  er,  bag  dann  ir,  fin  dann 
ich,  allenfalls  auch  eggenn  ift,  ze  wiggenn  ift,  ze  wefenn 
ift,  ze  fagenn  ift,  nicht  aber  wirs  dann  e,  bag  dann  e  u.  f.  w. 
Von  diefer  ganzen  Art  find  in  den  Nibelungen  fehr  wenige 
Beifpiele: 

1604,  3  do  blicte  fi  in  an 

2078,  2  der  helt  der  blicte  in  an 

2079,  1  do  lief  er  in  an,  wie  1982,  3 
2153,  1  den  helt  den  rief  er  an. 

Dann  kommt  noch  zweimal  vor  alfam  e,  was  eigentlich  apo- 
ftrofiert  ift  aus  alfame  e,  und  etwas  öfter  dar,  fo  wol  dar 
in,  fln  dar  in,  fi  dar  in,  wol  dar  an,  man  dar  an.  Un- 
möglich ift 

1553,  1  Danewarten  vil  vaft  an. 
Merkwürdig  ift 

212,  2  ein  ander  liefens  an, 
was  nur  hier  vorkommt.     Ferner  findet  fich   ein  paar  Mal  dag 
und  eg,  wie 

1056,  1  do.truogen  fi  dag  an. 
Auffallend  ift 

401,  3  durch  dich  mit  im 

333,  4  fö  mäht  du  mit  ir, 
beide  Male  in  der  erften  Vershälfte  in  der  Cäfur.     Mit  ift  hier 
wie  eine  lange  Silbe  behandelt. 

3.     Aber    auch  bei    zweifilbigen  Wörtern   gibt    es, 
wenn  auch  fehr  befchränkte  Freiheiten. 

a.    Es  kann  zuweilen  ein  zweifilbiges  Wort  falfch 
betont  werden,  z.  B. 

güot  antwürt  ftatt  güot  antwürt 
im  Gregor  2428 

ern  fünde  hie  niht  güot  antwürt 
und  grög  arbeit  im  Iwein  1918 

wer  waer  der  fich  fö  grog  arbeit 
Bedingung  ift:,  daß  die  gefchwächte  Silbe  lang  fein  muß.     Und 
fo  ift  es  auch  bei  Namen  wie 

der  hörre  Iwein, 
der  künec  Artus, 
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die  in  diefer  Betonung  und  zumal  an  diefer  Stelle  bei  Hart- 
inann  häufig  vorkommen.  Nicht  erlaubt  ißpaläs  famltpu- 
neig  zwivalt,  eher  owe  und  nime  (häufig  bei  Gottfried  von 
Straßburg)  weil  hier  zwei  Wörter  verfchmolzen  find.  Vgl.  zu 
Iwein  137  und  1918. 

b.  Zweifilbige  fremde  Wörter  welche  vorn   kurz 
find  können  unter  zwei  Hebungen  ftehn,  z.  B. 

fi  gfengen  In  den  paläs. 
Ein  fremdes   Wort  wird  mit  mehr   Genauigkeit  ausgefprochen 
imd  da  gilt  folch  eine  Silbe  dann  für  lang.     So  ifi;  es  auch  mit 
bühürt.     Diefer  Fall  kommt  fogar  einmal  in  den  Nibelungen  vor 

557,  3  big  für  den  päläs. 


Man  hat  den  altdeutfchen  Vers,  namentUch  den  von  vier 
Hebungen,  der  Eintönigkeit  befchuldigt,  und  zwar  ift  dies  ge- 
fchehen  von  einer  Seite  von  der  man  es  am  wenigften  hätte 
erwarten  foUen,  von  Augull  Wilhelm  von  Schlegel,  der  doch 
fonll  fo  feinen  Sinn  für  Feinheit  der  Formen  gezeigt  hat.  Aber 
die  Befchuldigung  ift  falfch  imd  kann  nur  auf  mangelhafter  Er- 
kenntnis der  metrifchen  Gefetze  und  des  Worttones  beruhen. 
Gerade  in  den  mittelhochdeutfchen  Verfen  ift  eine  gewaltige 
Manigfaltigkeit.  Freilich  kommt  es  auch  darauf  an,  wie  man 
die  Interpunction  einrichtet.  Es  ift  im  alten  Verfe  eine  ungleich 
größere  Manigfaltigkeit  als  in  unferm  heutigen  jambifchen  oder 
trochäifchen.  Es  gehört  nur  Ohr  dazu  und  daß  man  ihn  richtig 
lefen  kann.  Wie  ift  man  im  Stande  damit  zu  malen  1  Wir 
haben  fchon  Gelegenheit  genommen  auf  Nibel.  Str.  368  auf- 
merkfam  zu  machen,  wo  durch  den  Rythmus  das  Abftoßen  des 
Schifies  vom  Lande,  dann  der  Tact  des  Kuderfchlags  und  die 
frifche  Freude  der  Fahrenden  gefchildert  wird. 

Wir  könnten  aus  altdeutfchen  erzählenden  Dichtungen  eine 
lange  Reihe  von  Beifpielen  zur  weiteren  Beweisführung  vor- 
bringen wo  mit  dem  anfcheinend  geringen  Materiale  von  drei 
oder  vier  Hebungen  und  einer  gewiffen  Zahl  Senkungen  Hin- 
fichts  der  Malerei  das  Unglaubhchftxj  geleiftet  ift. 

Es  gibt  allerdings  Dichter  welche  eintönige  Verfe  gemacht 
haben,  fo  zumal  Konrad  von  Würzburg,  den  man  mit  Nonnus 
vergleichen  kann.  Konrads  Verfe  einzeln  betrachtet  find  fehr 
fchön:  mehrere  hinter  einander  find  abfcheulich  einförmig  und 
unerträglich.      Ungleich    beßer    find    noch   die    freier  gebauten 
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Verfe  früherer  Dichter.  Raffiniert  fein  find  die  Hartuiauns  von 
Aue  im  Iwein.  In  manchem  Betracht  weniger  fein  find  die 
Heinrichs  von  Veldeke:  aber  er  malt  mit  den  Rythmen.  So  ift 
die  Stelle  in  der  Eneide  Zeile  1452  —  1472,  wo  Dido  ihrer 
Schwefter  Anna  gelleht,  daß  fie  vor  Liebe  krank  fei,  ein  Mei- 
llerßück  rythmifcher  Behandlung: 

Si  fprach  „min  ere  wil  zergan." 

„frowe  fwefter  Dido, 

(fprach  Anna)  wie  danne  fo? 

faget,  wag  is  üwer  not?'* 

„fwefter,  ich  bin  vil  na  tot.'* 

„wenne  werdet  ir  fleh,  ze  welcher  ftont?** 

„fwefter,  ich  bin  al  gefönt 

unde  enmach  doch  niet  ginefen.'* 

„fwefter,  wie  mach  dag  wefen? 

ich  wane,  frowe,  eg  is  minne.** 

„ja,  fwefter,  mit  unfinne.'* 

„war  umbe  gihabet  ir  üch  alfo, 

liebe  frowe  Dido? 

war  umbe  wolt  ir  verderben? 

im  dorfet  von  minnen  niet  fterben, 

ir  moget  vile  wol  ginefen, 

is  mach  gut  rät  wefen. 

ig  enis  dichein  man  üf  der  erden, 

er  nemogc  ü  wol  werden, 

er  enfl  frö,  wolt  irn  minnen. 

ir  folt  üch  bag  verfinnen.'* 
Das  krankhafte  Sichgehenlaßen  der  Dido,  die  Beforgnis  imd 
Haft  der  Anna  ift  hier  mit  großem  Aufgebote  wechfelnder  Ryth- 
men, diurch  mehrfilbige  Auftacte,  verfetzte  Hebung  und  Sen- 
kung, dann  wieder  durch  Fehlen  des  Auftactes  und  der  Senkung, 
durch  fchwebende  Betonung,  unvergleichlich  fchon  gefchildert. 


Wir  haben  fchon  im  neunten  Jahrhunderte  eine  Reaction 
gegen  das  urfprüngliche  deutfche  Tongefetz  wahrgenommen, 
wenn  auch  zuerft  vereinzelt:  fpäter  aber  wird  der  Hang  immer 
ftarker,  in  Worten  und  Verfen  einen  regelmäßigen  Wechfel  von 
Hebung  und  Senkung  zu  erzielen.  Seit  Rudolf  von  Ems  und 
Konrad  von  Würzburg  zweifilbigen  Auftact  verworfen,  der  letz- 
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tere  den  geregelten  Wechfel  der  Accente  vom  lyrifchen  Verfe 
auf  den  der  erzählenden  Poefie  übertragen  und  ihn  dadurch  in 
Eintönigkeit  hatte  verfinken  laßen,  feit  alfo  diefer  Vers  nicht 
mehr  aus  vier  Hebungen  belland  und  einfilbiger  Senkung  zwi-* 
fchen  den  Hebungen  (die  aber  auch  fehlen  konnte)  mit  der 
Erlaubnis  mehrfilbiges  Auftactes,  feit  er  vielmehr  nun  aus  vier 
Jamben  bei  ßumpfem  und  aus  dreien  mit  überfchlagender  kurzer 
Silbe  bei  klingendem  Reime  beßand,  da  bedurfte  es  nur  noch 
jenes  Gegenßücks  zum  Verkommen  des  alten  Tieftons  (wodurch 
der  klingende  Reim  erzeugt  ward),  nemlich  des  Aufkommens 
unorganifcher  Längen  in  verfchleifbaren  Silben,  um  die  Gefetze 
der  alten  Verskunft  gänzlich  zu  zerftoren  und  den  Sinn  dafür 
zu  rauben.  Es  folgte  eine  (wenn  auch  nicht  allgemeine)  Ver- 
wilderung, die  fich  fogar  bis  dahin  vergaß,  mit  gänzlicher  Mis- 
achtung  des  Accentes  die  Silben  bloß  zu  zählen.  So  kam  es 
endlich  zur  Erneuung  der  Verskunft  aber  auf  andern  als  den 
alteinheimifchen  Grundfätzen,  ein  Ereignis  das  man  an  den  Na- 
men Opitz  knüpft,  obwol  fchon  unmittelbar  und  geraume  Zeit 
vor  ihm  andere  die  von  ihm  vertretenen  Anflehten  bedacht  und 
geübt  haben. 


II. 

ERDUIN  JULIUS  KOCH. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN 
PHILOLOGIE  IM  18.  JAHRHUNDERT 

von 
H.    V.    F. 


Jbir  war  geboren  zu  Loburg  im  Magdeburgischen  am  13.  Juni 
1764.     Seit   1786   war  er  Lehrer    der  griechischen    und  latei- 
nischen Sprache   am  Pädagogium  der  Kealschule   (dem  nachhe- 
rigen Friedrich -Wilhehns- Gymnasium)   zu  Berlin.      Seit   1790 
verband  er  mit  diesem  Lehramte  die  Predigerstelle  zu  Strahlau. 
Seit    1793   war  er   adjungierter  Prediger   an   der  Marienkirche, 
seit  1798  dritter,  seit  1804  Diaconus  und  seit  1807  erster.    Die 
Schriften,  welche  er  wahrend  dieser  amtlichen  Stellung  heraus- 
gab, stehen  verzeichnet  in  MeuseFs   gelehrtem  Deutschland  5. 
Ausg.  4.  Bd.  (1797)  S.  175—177;  die  wichtigste  darunter  ist: 
Compendium  der  Deutschen  Literatur-Geschichte.     1.  Bd.  2. 
Ausg.     Berlin,  Kon.  Realschulbuchhandlung  1795.     2.  Bd. 
1798.   80.    (I.   XVI.  344  SS.    —    II.    n.    382    SS.)      Auch 
unter  dem  Titel:    Grundriss  einer  Geschichte  der  Sprache 
und  Literatur   der  Deutschen  von  den   ältesten  Zeiten   bis 
auf  Lessings  Tod. 
Um  das  große  Verdienst,  welches  sich  Koch  in   seiner  Zeit 
durch  dies  Werk   um  die  deutsche  Litteraturgeschichte  erwarb, 
gehörig  zu  würdigen,    ist  es  nothwendig   einen    Rückblick    zu 
thun  auf  die  mancherlei  Bestrebungen  und  Leistungen  im  Ge- 
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biete  der  deutschen  Philologie  beim  Beginne  des  18.  Jahrhun- 
derts bis  zu  Lessings  Tode  (1781)  und  Koch's  Auftreten. 

In  dem  äußersten  Winkel  Deutschlands,  in  der  Hauptstadt 
des  schönen  Elsasses,  der  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert 
unter  franzosischer  Botmäßigkeit  stand,  hatte  der  Professor 
Johannes  Schilter  einen  ungewöhnlichen  Eifer  für  deutsche 
Sprache  an  den  Tag  gelegt:  seit  Jahren  hatte  er  altdeutsche 
Sprachdenkmäler  gesammelt  und  beabsichtigte  dieselben  nach 
imd  nach  herauszugeben.  In  dem  Jahre  vorher  (1696),  ehe 
nun  auch  Straßburg  für  immer  vom  deutschen  Reiche  getrennt 
wurde,  hatte  er  damit  den  Anfang  gemacht:  es  erschien  seine 
Ausgabe  des  Ludwigsliedes;  der  Otfrid  sollte  folgen.  Mitten 
in  seiner  Arbeit  starb  er,  1705.  Seine  sämmtlichen  Sammlun- 
gen gingen  über  an  seinen  Freund  und  Schüler  Joh.  Christian 
Simonis,  Syndicus  zu  Kempten.  Sie  waren  der  Wissenschaft 
unverloren.  Die  Buchhändler  Bartholomäi,  Vater  und  Sohn, 
fassten  den  Entschluss,  den  Schilterschen  Nachlass  in  Verlag 
zu  nehmen.  Simonis  gab  seine  Zustimmung,  Ein  sonst  nicht 
sonderlich  bekannter  Gelehrter  Namens  Fricke  übernahm  die 
Leitung  des  Ganzen.  Schon  1726  war  der  erste  Theil  des 
Schilterschen  „Thesaurus  antiquitatum  teutonicarum"  gedruckt. 
Dieser  erste  Theil,  worin  nur  althochdeutsche  Denkmäler  sind, 
erhielt  noch  durch  die  Theilnahme  Scherzens  einen  ganz  beson- 
deren Werth.  Johann  Georg  Scherz,  einst  Schilter's  College, 
besaß  eine  für  jene  Zeit  ganz  ungewöhnliche  Kenntniss  unserer 
ältesten  Sprache:  er  besorgte  in  diesem  Theile  die  Ausgabe  des 
Otfrid,  und  entwickelte  einen  bewundernswerthen  Scharfsinn 
in  Erklärung  der  Otfridschen  Sprache  und  eröffnete  somit  das 
Verständniss  unsers  wichtigsten  althochdeutschen  poetischen 
Werkes,  das  bis  dahin  den  meisten  Sprachforschern  ein  Buch 
voll  unauflösbarer  Räthsel  gewesen  war. 

Der  zweite  Theil  des  Thesaurus  erschien  das  folgende  Jahr, 
1727;  er  enthält  hauptsächlich  mittelhochdeutsche  Gedichte  und 
den  Schwabenspiegel.  Ein  dritter  Theil,  ein  Glossarium,  be- 
schloss  im  J.  1728  das  ganze  Werk. 

Dieser  Thesaurus,  eine  so  ergiebige  Fundgrube  für  Ge- 
schichte deutscher  Sprache  und  Poesie,  ward  das  ganze  18. 
Jahrhundert  hindurch  mehr  angestaunt  und  bewundert  als  benutzt. 

Für  deutsche  Litteraturgeschichte  und  Bibliographie  war 
unterdessen   nur   sehr   wenig  geschehen.     Den  ganzen   großen 
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Entwickelungsgang  der  deutschen  Dichtung  kannte  man  nur 
aus  den  dürftigen,  oft  nicht  einmal  verlässlichen  Berichten  Da- 
niel Georg  Morhdfens.  Sein  „Unterricht  von  der  deutschen 
Sprach  und  Poesie,  deren  Uhrsprung,  Fortgang  und  Lehrsätzen" 
(Kiel  1682)  ist  zwar  der  Beginn  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Dies  Buch  blieb  lange 
Zeit  das  Hülfs-  und  Trostbüchlein  der  Litteratoren.  Als  eine 
Fortsetzung  dazu  darf  Erdmann  Neumeister  betrachtet  wer- 
den. Seine  „Dissertatio  de  Poetis  germ.  huius  seculi  praeci- 
puis"  ist  eine  alphabetische  Übersicht  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Neumeister  versucht,  die  Leistungen  der  Dichter  zu 
beurtheilen  und  gicbt  biographische  Nachrichten  und  Titel  ihrer 
Schriften  —  Alles  sehr  dürftig  und  zum  Theil  sehr  unzuver- 
lässig.    (S.  den  Inhalt  Jördens  Lexikon  4.  Bd.  S.  29 — 31.) 

Erst  mit  Gottsched  beginnt  eine  regere,  weitgreifende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Im  Ver- 
eine mit  einigen  Mitgliedern  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft gab  Gottsched  seit  1732 — 1762,  also  dreißig  Jahre  lang 
drei  verschiedene  Zeitschriften  in  30  Bänden  heraus,  worin 
deutsche  Sprache  und  I^itteraturgeschichtc  einer  fortdauernden 
Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatten.  So  erschienen  1732 
bis  44  „Beyträge  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit",  dann  von  1745 — 54  der  „Neue  Bücher- 
saal der  schönen  Wissenschaften  und  Künste"  und  1751 — 62  „Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit." 

Die  litterarischen  Fehden,  die  unterdessen  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  gefuhrt  wur- 
den, hatten  Gottsched  in  seinen  litterarhistorischen  Studien  nicht 
weiter  irre  gemacht:  im  J.  1757  gab  er  seinen  „Notlügen  Vor- 
rath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  in 
zwei  Theilen  heraus,  und  lieferte  dadurch  die  Grundlage  zur 
Geschichte  unsers  Dramas,  woraus  wir  noch  heute  den  sehr 
zerstreuten,  zum  Theil  seltenen  Stoff  am  besten  kennen  lernen 
und  gern  die  Mangelhaftigkeit  vergessen. 

Aber  auch  die  Schweizer  waren  ftir  das  Altdeutsche  nicht 
unthätig  gewesen.  Bodmer,  nicht  unwahrscheinlich  durch 
Gottsched  angeregt  und  näher  zu  diesem  Studium  hingeleitet 
(s.  Koberstein  Gnindriss  4.  Aufl.  S.  1067.)  hatte  bereits  in  den 
Zürcherischen  Streitschriften  Stück  7.  die  Minnesinger  empfoh- 
len und  mit  Breitinger  1748  „Proben  der  alten  Schwäbischen 
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Poesie"  veroflfentlicht,  denen  1757  die  „Fabeln  aus  den  Zeiten 
der  Minnesinger'*  und  1758  die  „Sammlung  von  Minnesingern'* 
folgten. 

Das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  blieb  jedoch  ein  un- 
fruchtbares, da  die  Bedingung  dazu:  genaue  Kenntniss  der 
Sprache,  den  Herausgebern  selbst  fehlte  und  das  Verlländniss  und 
somit  der  Genuss  unferer  alten  Dichtungen  dem  Publicum  fremd 
bleiben  musste. 

Es  war  deshalb  auch  von  keiner  weitern  Wirkung,  als 
Bodmer's  Bemühungen  durch  den  Berliner  Professor  Christoph 
Heinrich  Müller  (Myller)  fortgesetzt  wurden.  Müller  ver- 
anstaltete auf  Subscription  eine  „Samlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  12.  13.  u.  14.  Jahrh."  (1782  —  85).  Trotzdem  dass 
er  mit  dem  Nibelungenliede  begann,  Gottfrieds  Tristan,  Flor 
und  Blanscheflur  folgen  ließ,  fo  fand  das  Ganze  so  wenig 
Theilnahme,  dass  er  nicht  einmal  den  dritten  Band  vollenden 
konnte.  Wie  Friedrich  d.  Gr.,  dem  der  1.  Band  unterthänigst 
gewidmet  war,  sich  freimüthig  in  seinem  Empfangsschreiben 
aussprach,*)  so  dachte,  ohne  es  jedoch  weiter  zu  verlautbaren, 
wol  das  große  sogenannte  gebildete  Publicimi  mit  der  ganzen 
Heerschaar  der  Lateingelehrten. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  musste 
üoch  anders,  musste  gründlicher  und  umfassender  behandelt 
werden,  wenn  es  sich  Geltung  als  Wissenschaft  imd  zugleich 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  verschaffen  sollte.  Der  vielseitige 
L  es  sing,  der  mit  seinem  Scharfsinne  und  feingebildeten  Ge- 
schmacke  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  eingriff,  wusste  auch 
hier  das   Rechte   zu  finden.     Er  zog  Alles,    was   man  damals, 


*)  Hochgelahrter  Lieber  Getreuer! 

Ihr  urtheilt  viel  zu  vortheilhaft  von  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  und 
14.  Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet,  und  zur  Bereicherung  der  deut- 
schen Sprache  so  brauchbar  haltet.  Meiner  Einsicht  nach  sind  solche  nicht 
einen  Schuss  Pulver  werth,  und  verdienen  nicht  aus  dem  Staube  der  Verges- 
senheit gezogen  zu  werden.  In  meiner  Büchersammlung  wenigstens  würde 
ich  dergleichen  elendes  Zeug  nicht  dulten,  sondern  herausschmeißen.  Das 
mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein  Schicksal  in  der  dortigen 
großen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nachfrage  verspricht  aber  demselben  nicht 
Euer  sonst  gnädiger  Konig  Friedrich. 

Potsdam  den  22ten  Februar  1784. 

Morgenblatt  1808.  S.  44. 
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Entwickelungsgang  der  deutschen  Dichtung  kannte  man  nur 
aus  den  dürftigen,  oft  nicht  einmal  verlässlichen  Berichten  Da- 
niel Georg  Morhdfens.  Sein  „Unterricht  von  der  deutschen 
Sprach  und  Poesie,  deren  Uhrsprung,  Fortgang  und  Lehrsätzen" 
(Kiel  1682)  ist  zwar  der  Beginn  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Dies  Buch  blieb  lange 
Zeit  das  Hülfs-  und  Trostbüchlein  der  Litteratoren.  Als  eine 
Fortsetzung  dazu  darf  Erdmann  Neumeister  betrachtet  wer- 
den. Seine  „Dissertatio  de  Poetis  germ.  huius  seculi  praeci- 
puis"  ist  eine  alphabetische  Übersicht  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Neumeister  versucht,  die  Leistungen  der  Dichter  zu 
beurtheilen  und  giebt  biographische  Nachrichten  und  Titel  ihrer 
Schriften  —  Alles  sehr  dürftig  und  zum  Theil  sehr  unzuver- 
lässig.    (S.  den  Inhalt  Jördens  Lexikon  4.  Bd.  S.  29—31.) 

Erst  mit  Gottsched  beginnt  eine  regere,  weitgreifende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Im  Ver- 
eine mit  einigen  Mitgliedern  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft gab  Gottsched  seit  1732 — 1762,  also  dreißig  Jahre  lang 
drei  verschiedene  Zeitschriften  in  30  Bänden  heraus,  worin 
deutsche  Sprache  und  Utteraturgeschichtc  einer  fortdauernden 
Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatten.  So  erschienen  1732 
bis  44  „Beyträge  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit^  dann  von  1745 — 54  der  „Neue  Bücher- 
saal der  schonen  Wissenschaften  und  Künste''  und  1751 — 62  „Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit." 

Die  litterarischen  Fehden,  die  unterdessen  zwischen  Gott- 
sched imd  den  Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  geführt  wur- 
den, hatten  Gottsched  in  seinen  litterarhistorischen  Studien  nicht 
weiter  irre  gemacht:  im  J.  1757  gab  er  seinen  „Notlügen  Vor- 
rath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  in 
zwei  Theilen  heraus,  und  lieferte  dadurch  die  Grundlage  zur 
Geschichte  unsers  Dramas,  woraus  wir  noch  heute  den  sehr 
zerstreuten,  zum  Theil  seltenen  Stoff  am  besten  kennen  lernen 
und  gern  die  Mangelhaftigkeit  vergessen. 

Aber  auch  die  Schweizer  waren  für  das  Altdeutsche  nicht 
unthätig  gewesen.  Bodmer,  nicht  unwahrscheinlich  durch 
Gottsched  angeregt  und  näher  zu  diesem  Studium  hingeleitet 
(s.  Koberstein  Gnmdriss  4.  Aufl.  S.  1067.)  hatte  bereits  in  den 
Zürcherischen  Streitschriften  Stück  7.  die  Minnesinger  empfoh- 
len und  mit  Breitinger  1748  „Proben  der  alten  Schwäbischen 


61 


Poesie''  veröffentlicht,  denen  1757  die  ^^abeln  aus  den  Zeiten 
der  Minnesinger'*  und  1758  die  „Sammlung  von  Minnesingern'* 
folgten. 

Das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  blieb  jedoch  ein  un- 
fruchtbares, da  die  Bedingung  dazu:  genaue  Kenntniss  der 
Sprache,  den  Herausgebern  selbst  fehlte  und  das  Verßändniss  und 
somit  der  Genuss  unferer  alten  Dichtungen  dem  Publicum  fremd 
bleiben  musste. 

Es  war  deshalb  auch  von  keiner  weitern  Wirkung,  als 
Bodmer's  Bemühungen  durch  den  Berliner  Professor  Christoph 
Heinrich  Müller  (Myller)  fortgesetzt  wurden.  Müller  ver- 
anstaltete auf  Subscription  eine  „Samlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  12.  13.  u.  U.  Jahrh."  (1782  —  85).  Trotzdem  dass 
er  mit  dem  Nibelungenliede  begann,  Gottfrieds  Tristan,  Flor 
und  Blanscheflur  folgen  ließ,  fo  fand  das  Ganze  so  wenig 
Theilnahme,  dass  er  nicht  einmal  den  dritten  Band  vollenden 
konnte.  Wie  Friedrich  d.  Gr.,  dem  der  1.  Band  unterthänigst 
gewidmet  war,  sich  freimüthig  in  seinem  Empfangsschreiben 
aussprach,*)  so  dachte,  ohne  es  jedoch  weiter  zu  verlautbaren, 
wol  das  große  sogenannte  gebildete  Publicum  mit  der  ganzen 
Heerschaar  der  Lateingelehrten. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  musste 
Aoch  anders,  musste  gründlicher  und  umfassender  behandelt 
werden,  wenn  es  sich  Geltung  als  Wissenschaft  imd  zugleich 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  verschaffen  sollte.  Der  vielseitige 
L  es  sing,  der  mit  seinem  Scharfsinne  und  feingebildeten  Ge- 
schmacke  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  eingriff,  wusste  auch 
hier  das   Rechte   zu  finden.     Er  zog  Alles,    was   man   damals, 


*)  Hochgelahrter  Lieber  Getreuer! 

Ihr  urtheilt  viel  zu  vortheilhaft  vou  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  und 
14.  Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet,  und  zur  Bereicherung  der  deut- 
schen Sprache  so  brauchbar  haltet.  Meiner  Einsicht  nach  sind  solche  nicht 
einen  Schuss  Pulver  werth,  und  verdienen  nicht  ans  dem  Staube  der  Verges- 
senheit gezogen  zu  werden.  In  meiner  Büchersammlnng  wenigstens  würde 
fch  dergleichen  elendes  Zeug  nicht  dulten,  sondern  herausschmeißen.  Das 
mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein  Schicksal  in  der  dortigen 
großen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nachfrage  verspricht  aber  demselben  nicht 
Euer  sonst  gnädiger  König  Friedrich. 

Potsdam  den  22ten  Februar  1784. 

Morgenblatt  1808.  S.  44. 
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Entwickelungsgang  der  deutschen  Dichtung  kannte  man  nur 
aus  den  dürftigen,  oft  nicht  einmal  verlässlielien  Berichten  Da- 
niel Georg  Mo rh Öfen 8.  Sein  „Unterricht  von  der  deutschen 
Sprach  und  Poesie,  deren  Uhrsprung,  Fortgang  und  Lehrsätzen" 
(Kiel  1682)  ist  zwar  der  Beginn  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Dies  Buch  blieb  lange 
Zeit  das  Hülfs-  imd  Trostbüchlein  der  Litteratoren.  Als  eine 
Fortsetzung  dazu  darf  Erdmann  Neumeister  betrachtet  wer- 
den. Seine  „Dissertatio  de  Poetis  germ.  huius  seculi  praeci- 
puis"  ist  eine  alphabetische  Übersicht  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Neumeister  versucht,  die  Leistungen  der  Dichter  zu 
beurtheilen  und  giebt  biographische  Nachrichten  und  Titel  ihrer 
Schriften  —  Alles  sehr  dürftig  und  zum  Theil  sehr  unzuver- 
lässig.    (S.  den  Inhalt  Jördens  Lexikon  4.  Bd.  S.  29 — 31.) 

Erst  mit  Gottsched  beginnt  eine  regere,  weitgreifende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Im  Ver- 
eine mit  einigen  Mitgliedern  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft gab  Gottsched  seit  1732 — 1762,  also  dreißig  Jahre  lang 
drei  verschiedene  Zeitschriften  in  30  Bänden  heraus,  worin 
deutsche  Sprache  und  I^itteraturgeschichte  einer  fortdauernden 
Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatten.  So  erschienen  1732 
bis  44  „Beyträge  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit",  dann  von  1745 — 54  der  „Neue  Bücher- 
saal der  schönen  Wissenschaften  und  Künste"  imd  1751 — 62  „Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit." 

Die  litterarischen  Fehden,  die  unterdessen  zwischen  Gott- 
sched imd  den  Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  geführt  wur- 
den ,  hatten  Gottsched  in  seinen  litterarhistorischen  Studien  nicht 
weiter  irre  gemacht:  im  J.  1757  gab  er  seinen  „Nothigen  Vor- 
rath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  in 
zwei  Theilen  heraus,  und  lieferte  dadurch  die  GruniUage  zur 
Geschichte  unsers  Dramas,  woraus  wir  noch  heute  den  sehr 
zerstreuten,  zum  Theil  seltenen  Stoff  am  besten  kennen  lernen 
und  gern  die  Mangelhaftigkeit  vergessen. 

Aber  auch  die  Schweizer  waren  für  das  Altdeutsche  nicht 
unthätig  gewesen.  Bodmer,  nicht  unwahrscheinlich  durch 
Gottsched  angeregt  und  näher  zu  diesem  Studium  hingeleitet 
(s.  Koberstein  Gnmdriss  4.  Aufl.  S.  1067.)  hatte  bereits  in  den 
Zürcherischen  Streitschriften  Stück  7.  die  Minnesinger  empfoh- 
len und  mit  Breitinger  1748  „Proben  der  alten  Schwäbischen 
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Poesie''  veröffentlicht,  denen  1757  die  ^^abeln  aus  den  Zeiten 
der  Minnesinger'*  und  1758  die  „Sammlung  von  Minnesingern'* 
folgten. 

Das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  blieb  jedoch  ein  un- 
fruchtbares, da  die  Bedingung  dazu:  genaue  Kenntniss  der 
Sprache,  den  Herausgebern  selbst  fehlte  und  das  Verßändniss  und 
somit  der  Genuss  unferer  alten  Dichtungen  dem  Publicum  fremd 
bleiben  musste. 

Es  war  deshalb  auch  von  keiner  weitern  Wirkung,  als 
Bodmer's  Bemühungen  durch  den  Berliner  Professor  Christoph 
Heinrich  Müller  (Myller)  fortgesetzt  wurden.  Müller  ver- 
anstaltete auf  Subscription  eine  „Samlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  12.  13.  u.  14.  Jahrh."  (1782  —  85).  Trotzdem  dass 
er  mit  dem  Nibelungenliede  begann,  Gottfrieds  Tristan,  Flor 
und  Blanscheflur  folgen  ließ,  fo  fand  das  Ganze  so  wenig 
Theilnahme,  dass  er  nicht  einmal  den  dritten  Band  vollenden 
konnte.  Wie  Friedrich  d.  Gr.,  dem  der  1.  Band  unterthänigst 
gewidmet  war,  sich  freimüthig  in  seinem  Empfangsschreiben 
aussprach,*)  so  dachte,  ohne  es  jedoch  weiter  zu  verlautbaren, 
wol  das  große  sogenannte  gebildete  Publicum  mit  der  ganzen 
Heerschaar  der  Lateingelehrten. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  musste 
Aoch  anders,  musste  gründlicher  und  umfassender  behandelt 
werden,  wenn  es  sich  Geltung  als  Wissenschaft  und  zugleich 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  verschaffen  sollte.  Der  vielseitige 
L  es  sing,  der  mit  seinem  Scharfsinne  und  feingebildeten  Ge- 
schmacke  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  eingriff,  wusste  auch 
hier  das   Rechte   zu  finden.     Er  zog  Alles,    was  man   damals, 


*)  Hochgelahrter  Lieber  Getreuer! 

Ihr  urtheilt  viel  zu  vortheilhaft  vou  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  und 
14.  Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet,  und  zur  Bereicherung  der  deut- 
schen Sprache  so  brauchbar  haltet.  Meiner  Einsicht  nach  sind  solche  nicht 
einen  Schuss  Pulver  werth,  und  verdienen  nicht  aus  dem  Staube  der  Verges- 
senheit gezogen  zu  werden.  In  meiner  Büchersammlnng  wenigstens  würde 
ich  dergleichen  elendes  Zeug  nicht  dulten,  sondern  herausschmeißen.  Das 
mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein  Schicksal  in  der  dortigen 
großen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nachfrage  verspricht  aber  demselben  nicht 
Euer  sonst  gnädiger  König  Friedrich. 

Potsdam  den  22ten  Februar  1784. 

Morgenblatt  1808.  S.  44. 
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Entwickelungsgang  der  deutschen  Dichtung  kannte  man  nur 
aus  den  dürftigen,  oft.  nicht  einmal  verlasslichen  Berichten  Da- 
niel Georg  Morhöfens.  Sein  „Unterricht  von  der  deutschen 
Sprach  und  Poesie,  deren  Uhrsprung,  Fortgang  und  Lehrsätzen" 
(Kiel  1682)  ist  zwar  der  Beginn  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Dies  Buch  blieb  lange 
Zeit  das  Hülfs-  und  Trostbüchlein  der  Litteratoren.  Als  eine 
Fortsetzung  dazu  darf  Erdmann  Neumeister  betrachtet  wer- 
den. Seine  „Dissertatio  de  Poetis  germ.  huius  seculi  praeci- 
puis**  ist  eine  alphabetische  Übersicht  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Neumeister  versucht,  die  Leistungen  der  Dichter  zu 
beurtheilen  und  giebt  biographische  Nachrichten  und  Titel  ihrer 
Schriften  —  Alles  sehr  dürftig  und  zum  Theil  sehr  unzuver- 
lässig.    (S.  den  Inhalt  Jördens  Lexikon  4.  Bd.  S.  29 — 31.) 

Erst  mit  Gottsched  beginnt  eine  regere,  weitgreifende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Im  Ver- 
eine mit  einigen  Mitgliedern  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft gab  Gottsched  seit  1732 — 1762,  also  dreißig  Jahre  lang 
drei  verschiedene  Zeitschriften  in  30  Bänden  heraus,  worin 
deutsche  Sprache  und  liitteraturgeschichte  einer  fortdauernden 
Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatten.  So  erschienen  1732 
bis  44  „Beyträge  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit",  dann  von  1745 — 54  der  „Neue  Bücher- 
saal der  schönen  Wissenschaften  und  Künste"  inid  1751 — 62  „Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit." 

Die  litterarischen  Fehden,  die  unterdessen  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  gefuhrt  wur- 
den, hatten  Gottsched  in  seinen  litterarhistorischen  Studien  nicht 
weiter  irre  gemacht:  im  J.  1757  gab  er  seinen  „Nothigen  Vor- 
rath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  in 
zwei  Theilen  heraus,  imd  lieferte  dadurch  die  Grundlage  zur 
Geschichte  unsers  Dramas,  woraus  wir  noch  heute  den  sehr 
zerstreuten,  zum  Theil  seltenen  Stoff  am  besten  kennen  lernen 
und  gern  die  Mangelhaftigkeit  vergessen. 

Aber  auch  die  Schweizer  waren  ftir  das  Altdeutsche  nicht 
unthätig  gewesen.  Bodmer,  nicht  unwahrscheinlich  durch 
Gottsched  angeregt  und  näher  zu  diesem  Studium  hingeleitet 
(s.  Koberstein  Gnmdriss  4.  Aufl.  S.  1067.)  hatte  bereits  in  den 
Zürcherischen  Streitschriften  Stück  7.  die  Minnesinger  empfoh- 
len und  mit  Breitinger  1748  „Proben  der  alten  Schwäbischen 
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Poesie''  veröffentlicht,  denen  1757  die  ,,Fabeln  aus  den  Zeiten 
der  Minnesinger"  und  1758  die  ^Sammlung  von  Minnesingern** 
folgten. 

Das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  blieb  jedoch  ein  un- 
fruchtbares, da  die  Bedingung  dazu:  genaue  Kenntniss  der 
Sprache,  den  Herausgebern  selbst  fehlte  und  das  Verßändniss  und 
somit  der  Genuss  unferer  alten  Dichtungen  dem  Publicum  fremd 
bleiben  musste. 

Es  war  deshalb  auch  von  keiner  weitern  Wirkung,  als 
Bodmer's  Bemühungen  durch  den  Berliner  Professor  Christoph 
Heinrich  Müller  (Myller)  fortgesetzt  wurden.  Müller  ver- 
anstaltete auf  Subscription  eine  „Samlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  12.  13.  u.  14.  Jahrh."  (1782  —  85).  Trotzdem  dass 
er  mit  dem  Nibelungenliede  begann,  Gottfrieds  Tristan,  Flor 
und  Blanscheflur  folgen  ließ,  fo  fand  das  Ganze  so  wenig 
Theilnahme,  dass  er  nicht  einmal  den  dritten  Band  vollenden 
konnte.  Wie  Friedrich  d.  Gr.,  dem  der  1.  Band  unterthänigst 
gewidmet  war,  sich  freimüthig  in  seinem  Empfangsschreiben 
aussprach,*)  so  dachte,  ohne  es  jedoch  weiter  zu  verlautbaren, 
wol  das  große  sogenannte  gebildete  Publicum  mit  der  ganzen 
Heerschaar  der  Lateingelehrten. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  \md  Litteratur  musste 
Aoch  anders,  musste  gründlicher  und  umfassender  behandelt 
werden,  wenn  es  sich  Geltung  als  Wissenschaft  und  zugleich 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  verschaffen  sollte.  Der  vielseitige 
L  es  sing,  der  mit  seinem  Scharfsinne  und  feingebildeten  Ge- 
schmacke  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  eingriff,  wusste  auch 
hier  das   Rechte   zu  finden.     Er  zog  Alles,    was  man   damals, 


*)  Hochgelahrter  Lieber  Getreuer! 

Ihr  urtheilt  viel  zu  vortheilhaft  von  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  und 
14.  Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet,  und  zur  Bereicherung  der  deut- 
schen Sprache  so  brauchbar  haltet.  Meiner  Einsicht  nach  sind  solche  nicht 
einen  Schuss  Pulver  werth,  und  verdienen  nicht  aus  dem  Staube  der  Verges- 
senheit gezogen  zu  werden.  In  meiner  Büchersammlung  wenigstens  würde 
ich  dergleichen  elendes  Zeug  nicht  dulten,  sondern  herausschmeißen.  Das 
mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein  Schicksal  in  der  dortigen 
großen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nachfrage  verspricht  aber  demselben  nicht 
Euer  sonst  gnädiger  König  Friedrich. 

Potsdam  den  22ten  Februar  1784. 

Morgenblatt  1808.  S.  44. 
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Entwickelungsgang  der  deutschen  Dichtung  kannte  man  nur 
aus  den  dürftigen,  oft  nicht  einmal  verlässlichen  Berichten  Da- 
niel Georg  Morhdfens.  Sein  ,,Unterricht  von  der  deutlichen 
Sprach  und  Poesie,  deren  Uhrsprung,  Fortgang  und  Lehrsätzen" 
(Kiel  1682)  ist  zwar  der  Beginn  der  deutschen  Litteraturge- 
schichte,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Dies  Buch  blieb  lange 
Zeit  das  Hülfs-  und  Trostbüchlein  der  Litteratoren.  Als  eine 
Fortsetzung  dazu  darf  Erdmann  Neumeister  betrachtet  wer- 
den. Seine  „Dissertatio  de  Poetis  germ.  huius  seculi  praeci- 
puis"  ist  eine  alphabetische  Übersicht  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts. Neumeister  versucht,  die  Leistungen  der  Dicliter  zu 
beurtheilen  und  gicbt  biographische  Nachrichten  und  Titel  ihrer 
Schriften  —  Alles  sehr  dürftig  und  zum  Theil  sehr  \m zuver- 
lässig.    (S.  den  Inhalt  Jördens  Lexikon  4.  Bd.  S.  29—31.) 

Erst  mit  Gottsched  beginnt  eine  regere,  weitgreifende 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie.  Im  Ver- 
eine mit  einigen  Mitgliedern  der  Leipziger  deutschen  Gesell- 
schaft gab  Gottsched  seit  1732 — 1762,  also  dreißig  Jahre  lang 
drei  verschiedene  Zeitschriften  in  30  Bänden  heraus,  worin 
deutsche  Sprache  und  liitteraturgeschichtc  einer  fortdauernden 
Berücksichtigung  sich  zu  erfreuen  hatten.  So  erschienen  1732 
bis  44  „Bey träge  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache, 
Poesie  und  Beredsamkeit'',  dann  von  1745 — 54  der  „Neue  Bücher- 
saal der  schönen  Wissenschaften  und  Künste"  und  1751 — 62  „Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelelirsamkeit." 

Die  litterarischen  Fehden,  die  unterdessen  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  Bodmer  und  Breitinger  geführt  wur- 
den, hatten  Gottsched  in  seinen  litterarhistorischen  Studien  nicht 
weiter  irre  gemacht:  im  J.  1757  gab  er  seinen  „Notlügen  Vor- 
rath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunsf*  in 
zwei  Theilen  heraus,  und  lieferte  dadurch  die  Grundlage  zur 
Geschichte  unsers  Dramas,  woraus  wir  noch  heute  den  sehr 
zerstreuten,  zum  Theil  seltenen  Stoff  am  besten  kennen  lernen 
und  gern  die  Mangelhaftigkeit  vergessen. 

Aber  auch  die  Schweizer  waren  für  das  Altdeutsche  nicht 
unthätig  gewesen.  Bodmer,  nicht  unwahrscheinlich  durch 
Gottsched  angeregt  und  näher  zu  diesem  Studium  hingeleitet 
(s.  Koberstein  Gnmdriss  4.  Aufl.  S.  1067.)  hatte  bereits  in  den 
Zürcherischen  Streitschriften  Stück  7.  die  Minnesinger  empfoh- 
len und  mit  Breitinger  1748  „Proben  der  alten  Schwäbischen 
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Poesie''  veröffentlicht,  denen  1757  die  „Fabeln  aus  den  Zeiten 
der  Minnesinger'*  und  1758  die  „Sammlung  von  Minnesingern" 
folgten. 

Das  Studium  des  Mittelhochdeutschen  blieb  jedoch  ein  un- 
fruchtbares, da  die  Bedingung  dazu:  genaue  Kenntniss  der 
Sprache,  den  Herausgebern  selbst  fehlte  und  das  Verßändniss  und 
somit  der  Genuss  unferer  alten  Dichtungen  dem  Publicum  fremd 
bleiben  musste. 

Es  war  deshalb  auch  von  keiner  weitern  Wirkung,  als 
Bodmer's  Bemühungen  durch  den  Berliner  Professor  Christoph 
Heinrich  Müller  (Myller)  fortgesetzt  wurden.  Müller  ver- 
anstaltete auf  Subscription  eine  „Samlung  deutscher  Gedichte 
aus  dem  12.  13.  u.  14.  Jahrh."  (1782  —  85).  Trotzdem  dass 
er  mit  dem  Nibelungenliede  begann,  Gottfrieds  Tristan,  Flor 
und  Blanscheflur  folgen  ließ,  fo  fand  das  Ganze  so  wenig 
Theilnahme,  dass  er  nicht  einmal  den  dritten  Band  vollenden 
konnte.  Wie  Friedrich  d.  Gr.,  dem  der  1.  Band  unterthänigst 
gewidmet  war,  sich  freimüthig  in  seinem  Empfangsschreiben 
aussprach,*)  so  dachte,  ohne  es  jedoch  weiter  zu  verlautbaren, 
wol  das  große  sogenannte  gebildete  Publicum  mit  der  ganzen 
Heerschaar  der  Lateingelehrten. 

Das  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  musste 
Aoch  anders,  musste  gründlicher  und  umfassender  behandelt 
werden,  wenn  es  sich  Geltung  als  Wissenschaft  und  zugleich 
Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  verschaffen  sollte.  Der  vielseitige 
L  es  sing,  der  mit  seinem  Scharfsinne  und  feingebildeten  Ge- 
schmacke  nach  allen  Seiten  hin  glücklich  eingriff,  wusste  auch 
hier  das   Rechte   zu  finden.     Er  zog  Alles,    was  man  damals, 


♦)  Hochgelahrter  Lieber  Getreuer! 

Ihr  urtheilt  viel  zu  vortheilhaft  von  denen  Gedichten  aus  dem  12.  13.  und 
14.  Seculo,  deren  Druck  Ihr  befördert  habet,  und  zur  Bereicherung  der  deut- 
schen Sprache  so  brauchbar  haltet.  Meiner  Einsicht  nach  sind  solche  nicht 
einen  Schuss  Pulver  werth,  und  verdienen  nicht  aus  dem  Staube  der  Verges- 
senheit gezogen  zu  werden.  In  meiner  Büchersammlung  wenigstens  würde 
ich  dergleichen  elendes  Zeug  nicht  dulten,  sondern  herausschmeißen.  Das 
mir  davon  eingesandte  Exemplar  mag  dahero  sein  Schicksal  in  der  dortigen 
großen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nachfrage  verspricht  aber  demselben  nicht 
Euer  sonst  gnädiger  Konig  Friedrich. 

Potsdam  den  22ten  Februar  1784. 

Morgenblatt  1808.  S.  44. 
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ich  ganz  übergehe,  weil   sie  zu  wenig  Eigenthüniliches  haben, 
herausheben. 

Ein  Ritter  hat  eine  Jungfrau  verfiihrt;  er  bietet  ihr  als 
Ersatz  der  verlorenen  Ehre  die  Hand  eines  Reiterknechts  und 
eine  Mitgift  an  Gelde;  sie  verschmäht  den  Ersatz  und  zieht 
weinend  heim  nach  Augsburg  zu  ihrer  Mutter:  diese,  als  sie 
das  Herzeleid  des  Kindes  vernommen,  will  die  Erschöpfte  zuerst 
mit  Speis^  und  Trank  erquicken: 


7.     »Ach    Mutter,     liebste     Mutter 
mein, 
Ich  kann  noch  essen  noch  trinken; 
Macht  mir  ein  Bettlein  weiß  und  fein 
Dass  ich  darin  kann  liegen." 


12.  „Stellt  ab,  stellt  ab,  ihr  Träger 
mein, 
Lasst  mich  den'Todten  schauen! 
Es  möcht  mein  Herzallerliebste  sein 
Mit  ihren  schwarzbraunen  Augen." 


8.    Und    da    es    kam    um    Mitter- 
nacht, 
Dem  Ritter  träumt  es  schwere, 
Als  wenn  sein  herzallerliebster  Schatz 
Im  Kindbett  gestorben  wäre. 


13.  Er  deckt*  ihr  auf  den  Schleier 
weiß 
Und  sah  ihr  unter  die  Augen: 
„O  weh,  o  wehl  der  blasse  Tod 
Hat*s  Aeuglein  dir  geschlossen.*' 


9.  „Steh  auf,   steh   auf,    lieb    Reit- 
knecht mein, 
Sattel*  mir  und  dir  zwei  Pferde! 
Wir  wollen  reiten  Tag  und  Nacht, 
Bis  wir  den  Traum  erfahren." 


14.   Er   deckt'  ihr  auf  den  Schleier 
weiß 
Und'  schaut*  ihr  auf  die  Hände: 
„Du  bist   einmal  mein  Schatz  gewest, 
Nun  aber  hat's  ein  Ende.** 


10.    Und    als.  sie    über    die    Heide 
kamen. 
Hörten  sie  ein  Glöcklein  läuten. 
^Ach  reicher  Gott  vom  Himmel  herab, 
Was  mag  doch  dies   bedeuten?** 


15.  Er  deckt'   ihr  auf  den  Schleier 
weiß 
Und  schaut'  ihr  auf  die  Füße : 
„Du  bist  einmal  mein    Schatz  gewest, 
Nun  aber  schläfst  du  süße.** 


11.  Und  als  sie  vor  die  Stadt  Augs- 
burg kamen. 
Sahen  sie  die  Gräber  graben; 
Und  als  sie  vor  das  Thor  hin  kamen, 
Sahen  sie  die  Träger  tragen. 


16.    Er    zog    heraus    sein    blankes 
Schwert 
Und  stach  sich  in  sein  Herze : 
„Hab'  ich  dir  geben  Angst  und  Pein, 
So  will  ich  leiden  Schmerzen.'' 


17.  Man  legt  den  Ritter  zu  ihr  inn  Sarg, 
Begräbt  sie  wohl  unter  die  Linde, 
Da  wuchsen  nach  drei  Vierteljahm 
Aus  ihrem  Grab  drei  Lilien  •). 


•)  L.  Uhland,   Alte  hoch-    und  niederdeutsche   Volkslieder    1,  S.  220  ff 
vgl.  Hofmann,  Schlcsische  Volkslieder  mit  Melodien  S.  9  ff.  — 
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Nach  einer  andern  Auffassung  des  Gegenstandes  —  denn 
das  Lied,  in  vielen  Gegenden  gangbar,  ist  und  wird  mit  man- 
cherlei Abweichungen  gesungen  —  sind  es  drei  Nelken,  die 
aus  dem  gemeinsamen  Grabe  des  Ritters  und  der  Mäid  wach- 
sen; •)  nach  einer  dritten,  die  nur  sie  an  geweihter  Stätte,  ihn 
aber  unter  dem  Hochgericht  begraben  werden  lässt,  entsprie- 
ßen aus  ihrem  Grabhügel . zwei  oder  nur  eine  Lilie,  und  das 
Lied  setzt  hinzu: 

Es  stund  geschrieben  auf  den  Blättern  da, 
Beid'  wären  beisammen  im  Himmel;  *) 

und  dem  zumeist   ähnlich,   schließt  das  Lied,  9,der  Herr  und 
die  Maid,"  welches  die  Wenden  in  der  Lausitz  singen:  *) 

„Bist  du  gestorben  meinethalb,  Je  mehr  die  liebe  Sonne  schien, 

Will  deine'thalb  ich  sterben/^  Je  mehr  das  Schwert  dort  blitzte. 

„Begrabet  uns  zusammen  nun,  Je  mehr  der  Regen  niederfiel. 

Wo  sich  die  Wege  kreuzen."  Je  mehr  dort  wuchs  die  Baute. 

„Stellt  hin  auf  mich  das  blanke  Schwert,     Auf  ihr  erwuchs  ein  Zweigelein, 
Setzt  hin   auf  sie  die  Raute." Und  auf  dem  Zweig  ein  Blättchen; 

Und  auf  dem  Blatt  das  Schriftelein : 
Sie  wären  beid'  im  Himmel. 

Dagegen  heißt  es  zu  Ende  einer  verwandten  schwedischen 
Überlieferung: 

Da  wachset  eine  Lind'  auf  beider  Grab, 
Die  stehet  allda  bis  zum  jüngsten  Tag. 

Die  Linde  sie  wächst  über's  Kirchendach, 
Das  eine  Blatt  nimmt  das  andre  in  Arm.  ^) 

In  dem  letzten  Verse  haben  wir  hier  schon  die  Andeutimg 
eines  Zuges,  den  wir  bald  in  weiterer  und  reicherer  Ausfuh- 
rung wiederfinden  werden;  der  Schrift  auf  den  Blumenblättern 


2)  F.  Nicolai,  Eyn  feyner  kleyner  Almanach  etc.  1,  S.  43.  —  4)  Des 
Knaben  Wunderhom  1,  S.  53.  —  5)  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler,  Volks- 
lieder der  Wenden  in  der  Ober-  und  Nieder  -  Lausitz  l,  S.  159  ff.  —  6) 
Hoffmann  a.  a.  O.  S.  11. 
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aber  gedenkt  unter  andern  auch  einer  der  zahlreichen  Texte 
des  weitverbreiteten  Uedes  von  der  Grafentochter,  die  bei  ih- 
rer in  Niederland  verheiratheten  alteren  Schwester  unerkannt 
sieben  Jahre  als  Magd  dient,  dann  zu  kränkeln  beginnt  und 
zuletzt  stirbt,  nachdem  sie  sich  noch  kurz  vor  ihrem  Tode  zu 
erkennen  gegeben:  * 

Und  als  das  Mädchen  gestorben  war, 
Da  wuchsen  drei  Lilien  aus  ihrem  Grab; 

Und  unter  der  mittelsten  stund  geschrieben, 
Das  Mädchen  war'  bei  Gott  geblieben.  ^) 

Hieran  schließe  ich  gleich,  mit  Auslassung  einiger  Stro- 
phen, das  auch  in  mehrfachen,  zum  Theil  sehr  bedeutend  von 
einander  abstehenden  Texten  gesungene  Lied  vom  Grafen 
Friedrich.  ®) 


1.  Graf  Friedrich  wollt'  ausreiten 
Mit  seinen  Hochzeitlentcu, 

Zu  holen  seine  junge  Braut, 
Die  ihm  zur  Ehe   wart  angetraut. 

2.  Und  wie  sie  in  das  Schifflein  trat, 
Das  Schwertaus  seiner  Scheide  sprang, 
Es  sprang  der  Braut  auf  ihren  Schoß, 
Das  Blut  im  ganzen  Schiffe  floss. 

3.  Was  zog  er  aus  seiner  Tasche? 
Ein  Tuch  schneeweiß  gewaschen, 

Er  zog  'raus  eine  seidne  Schnur, 
Verband  die  Braut  ganz  leise  nur. 


5.  Und    wie    er   in   den   Hofraum 

kam, 
Die  Schwiegerin  gegangen  kam: 
„Ach  Sohn,  herzliebster  Sohn,   Herz 

mein, 
Was    bringst     du     für    ein     bleiches 

Schnürelein?*' 

6.  „Ach  Mutter,  schweigt  nur  stille, 
Ist  Alles  Gottes  WiUe. 

Denn  ich  hab'  mir  geholt  meine  liebe 
Braut, 

Dass  sie  mir  zur  Ehe  wird  ange- 
traut." 


4.  Er  schrie  den  Hochzeitleuten, 
Sie  sollten  sachte  schreiten: 
„Ist  heute  gar  ein  heißer  Tag, 
Dass  meine  Jungfer  Braut  nicht  scharf 
reisen  mag." 


7.     Sie  führten  sie  zu  Bette 
Alit  vier  und  zwanzig  Kerzen, 
Mit  vier  und  zwanzig  Saitenspiel 
Wird  meine   Jungfer  Braut   zu   Bette 
gefuhrt. 


7)  L.  Erk  u.  W.  Irmer,  Die  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweison 
Heft  2,  S.  68  f.;  Hoffmann  a.  a.  O.  S.  22  f.  —  8)  Hoffmann  a.  a.  O.  S. 
35  ff. 
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8.  Und  als  der  erste  Morgen  kam, 
Ihre  Schwester  gezogen  kam: 

„Ach  Schwager,  lieber  Schwager  mein, 
Wo  ist  mein  liebes  Schwesterlein?" 

9.  „Ist  draußen   in    der   Kammer, 
Legt  ihre  Kleider  zusammen/*  — 
„Hat  sie  der  Kleider  gar  so  viel, 
Dass  sie  mich  nicht  mehr  sehen  will  ?" 

10.  Und  als  der  zweite  Morgen  kam , 
Ihr  Bruder  gezogen  kam: 

„Ach  Schwager ,  lieber  Schwager  mein. 
Wo  ist  mein  liebes  Schwesterlein?** 

11.  „Ist  oben  in  dem  Saale, 
Sie  zählt  die  Hochzeitthaler.**  — 
„Hat  sie  -der  Thaler  gar  so  viel, 
Dass  sie  mich  nicht  mehr  sehen  will?** 


12.  Und  als  der  dritte  Morgen  kam, 
Vater  und  Mutter  gezogen  kam: 
„Ach  Sohn,   herzliebster  Sohn,  Herz 

mein. 
Wo  ist  unser  liebes  Töchterlei»?*' 

13.  „Jetzt  darf  ich  nicht  mehr  lügen 
Und  Vater  und  ÄFutter  betrügen. 
Est  ist   heute    schon    der  dritte  Tag, 
Dass    meine    Jungfer    Braut  auf    der 

Bahre  lag.** 

14.  Da  zog  der  Vater  sein  blankes 

Schwert 
Und  schlug  den  Bräutigam   zur  Erd\ 
Die  Braut  ward  begraben  in's  Gottes- 
haus, 
Der  Bräutigam  weit  in's  Feld  hinaus. 


15.     Was  wuchs  der  Braut  aus  dem  Grabe? 
Drei  Lilien  mit  goldnen  Buchstaben: 
Geht,  grabt  mir  meinen  Bräutigamg  aus, 
Bringt  ihn  zu  mir  ins  Gotteshaus ! 

oder  mit  einem  andern  der  verschiedenen  Schlüsse: 


Was  ^YU<*hs  auf  Bräutigams  Grabe? 
Zwei  Lilien  auf  Einem  Stabe. 
Auf    der    ersten    stand's    geschrieben 

fein : 
Wir  sind   vor   Gott  geblieben    allein. 


Auf  der  andern  stand's  geschrieben : 
Wir  sollen  beisammen  liegen.  — 
Sie   mussten   den    Bräutigam    graben 

aus 
Und  tragen  zur  Braut  in's  Gotteshaus. 


Noch  viel  abweichender  und  wunderbarer  endigt  sich  das 
Lied  in  einer  der  ausführlichem  Darstellungen,  die  wir  davon 
besitzen.  •)  Auch  hier  fallt  der  Graf  von  der  Hand  des  er- 
zürnten Schwiegervaters;  dann  aber  heißt  es: 


31.     Man   band   ihn    an   ein  hohes 
Ross, 
Man  schleift  ihn  durch  das  tiefe  Mos, 
Darin  man  seinen  Leib  begrub: 
Kürzlich  zu  blühen  er  anhub. 


32.     Es  stund  bis  an  den  dritten  Tag. 
Da   wuchsen   drei  Lilien   aus   seinem 

Grab, 
Darauf  da  stund  geschrieben: 
Er  war'  bei  Gott  geblieben. 


9)  Uhland  a.  a.  O.  1  ,  S.  277  ff. 
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33.  Ein^  Stimm'  vom  Himmel  gieng 

herab : 
Man  sollt'  ihn  nehmen  aus  dem  Grab  : 
Der  schuldig  war'  an  seinem  Tod, 
Der  müss'  drum  leiden  ewig  Noth. 

34.  Man  grub  ihn  wieder  aus  dem 

Mos, 


36.  Ein   großes  Wunder   auch   da 
geschah, 

Das  mancher  Mensch    leibhaftig   sah: 
Sein  Lieb  mit  Armen  er  umfing. 
Eine  Red'   aus    seinem  Munde  ging 

37.  Und   sprach:  „Gott  sei  gebe- 
nedeit, 

Man  fuhrt'  ihn  auf  sein  festes  Schloss,      Der  geb'  uns  heut  die   ewig'  Freud'! 


Zu  seiner  Braut  man  ihn  begrub, 
Sein  lieblich  Farbe  sich   erhub. 

35.     Er  war  am  dritten    Tag  schon 
todt, 
Noch  blüht'  er  als  ein  Rosen  roth 
Unter  seinem  Angesicht  fürwahr. 
Sein  gänzer  Leib  war  weiß  und  klar. 


Seit  ich  bei  meinem  Buhlen  bin, 
Fahr'  ich  aus  dieser  Welt  dahin. 

38.     Mit  leichtem  und  geringem  Math 
Lass'  ich  hinter  mir  mein  unschuldig 

Blut, 
Ich  fahr*  aus  dieser  Welt  dahin, 
Aus  Noth  ich  nun  erlöset  bin." 


Sehr  bekannt  ist  auch  ein  Jägerlied,  das  aber  in  keiner 
seiner  verschiedenen  Aufzeichnungen  lückenlos  zu  sein  scheint, 
denn  man  sieht  nicht  recht,  in  welchem  Zusanunenhange  das 
Ende  mit  dem  Anfang  steht.     Es  lautet  so:  *®) 


1.     Es    blies    ein    Jäger    wohl    in 
sein  Hom. 
Und    alles   was    er    blies,    das    war 
verlorn. 


6.     „Deine  hohe  weite  Sprunge  die 
wissen  sie  wohl, 
Sie  wissen,    dass  heute  noch  sterben 
sollt." 


2.  „Soll  denn   mein  Blasen   verlo- 

ren sein? 
Viel  lieber  wollt'  ich  kein  Jäger  sein." 

3.  Er  zog   sein    Netz  wohl  über'n 

Strauch, 
Da  sprang  ein   schwarzbraunes  Mai- 
del  heraus. 

4.  „Ach     schwarzbraunes   Maidel, 

ent-spring  mir  nicht! 
Ich    habe    große   Hunde,    die   holen 
dich." 

5.  „Deine  großen  Hunde ,  die  thun 

mir  nichts, 

Sie  wissen  meine  hohe  weite  Sprünge        Es  soll  sie  ein  junger  frischer   Jäger 
noch  nicht."  han." 


7.  „Und  sterb'  ich  nun,  so  bin  ich 

todt. 
Begräbt   man  mich   unter    die   Rosen 
roth ; 

8.  Wohl    unter    die   Rosen,   wohl 

unter  den  Klee, 
Darunter  vergeh'  ich  nimmermeh." 

9.  Es  wuchsen  drei  Lilien  auf  ih- 

rem Grab, 
Es  kam  ein  Reiter ,  wollt's  brechen  ab. 

10.  Ach    Reiter,   lass     die    Lilien 

stanl 


10)  Uhland  a.  a.  O.   1 ,  S.  240  f ;  Hoffmann  S.  194  ff. 
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In  andern  Texten  sind  es  wieder  Rosen  oder  Nelken,  die 
aus  dem  Grabe  wachsen. 

Alle  Lieder  und  Liederstücke,  die  ich  bisher  mitgetheilt  habe, 
enthalten,  wie  man  leicht  sieht,  gegen  das  Ende  hin  denselben 
Grundgedanken,  mit  welchem  das  zuerst  erwähnte  moderne 
Kunstlied  sich  abschließt:  Fortdauer  des  seelenhaften  Lebens 
Liebender  über  das  Grab  hinaus  in  einer  oder  mehreren  Blu- 
men; mit  dem  Hauptunterschiede  unter  den  einzelnen,  dass  in 
den  einen  nur  einfach  des  Emporwachsens  der  Blumen  aus  dem 
Grabe  gedacht  wird,  in  den  andern  dagegen  die  Blumenblätter 
Schrift  tragen,  die  ganz  bestimmt  darauf  hinweist,  dass  zwi- 
schen der  Blume  und  dem  Verstorbenen  ein  geheimnissvoller 
seelenhafter  Zusammenhang  Statt  finde.  Diesen  Zusammenhang 
müssen  wir  auch  anerkennen,  wenn  in  einem,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  vollständig  überlieferten,  „die  Lilien"  überschrie- 
benem  liiede*')  erzählt  wird:  ein  Kitter  reitet  mit  seinem 
Schildknappen,  der  seine  Herrin  liebt,  über  die  Heide.  Hier 
entspinnt  sich  zwischen  beiden  Streit,  weil  der  Knappe  seines 
Gebieters  Eifersucht  durch  die  Reden  erweckt,  die  er  über  die 
schöne  Herrin  fuhrt.  Der  Ritter  wird  erschlagen,  der  Knappe 
kehrt  zur  Burg  zurück,  meldet  den  Tod  des  Herrn  und  ge- 
winnt die  Huld  der  Wittwe.  Als  dann  beide  einmal  über  die- 
selbe Heide  reiten,  wo  der  Ritter  gefallen  ist,  und  an  die 
Stelle  des  Mordes  kommen,  sind  auf  ihr  drei  Lilien  aufgeschos- 
sen. Sie  neigen  sich  vor  den  Vorüberreitenden.  Da  schöpft 
die  Frau  Verdacht,  bindet  dem  Buhlen  den  Helm  ab,  um  ihm 
unter  die  Augen  zu  sehen,  und  erkennt  aus  den  Narben  seines 
Antlitzes,  dass  er  ihren  Gatten  gemordet  habe.  Sie  geht  nun 
in  ein  Kloster,  wo  sie  für  des  Jünglings  Seelenheil  beten  will. 
—  Eben  so  unverkennbar  wie  hier  ist  die  Nachwirkung  des 
Seelenlebens  der  ermordeten  Braut,  von  der  man  in  Sclile- 
sien  singt:  **) 

Was  wuchs  aus  ihrem  Grabe?  Als  nnn  der  Geselle  kam 

Eine  Lilie  schön  weiß  und  roth  Und  schaut*  die  Lilie  an 

Mit  zweien  Herzen,  Mit  zweien  Herzen. 

Es  konnte  sehen  jedermann,  Da  färbt*  sich  die  weiße  roth, 

Junggesellen  oder  Herrn,  Färbte  sich  die  weiße  roth, 

Thät  sich  nicht  färben«  Fing  an  zu  bluten. 


11)  Uhland  1 ,  S.  207  ff.  —  12)  Hoffmann  S.  64. 
Weimar.  Jb.    L 
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Denn  hier  ist  auf  die  Blume  übertragen,  was  sonst  in  alten 
Liedern  und  Sagen  von  dem  Leichnam  der  Ermordeten  berich- 
tet wird,  dass  er  wieder  zu  bluten  anfange,  sobald  ihn  der 
Mörder  berühre  oder  ihm  auch  nur  nahe  komme  **) 

Die  Dichtung  ist  dabei  nicht  stehen  geblieben,  dem  Le- 
ben Liebender,  die  im  Grabe  vereinigt  worden,  über  dasselbe 
hinaus  in  vereinzelten,  still  neben  einander  emporwachsenden 
Blumen  Fortdauer  zu  verleihen  und  den  beschriebenen  Blumen- 
kelch der  Verstorbenen  Wunsch,  Bitte  und  Befriedigung  aus- 
sprechen zu  lassen:  sie  setzt  die  süße  Vereinigung  und  Ver- 
flechtung, wie  sie  den  Liebenden  selbst  das  Leben  gewährte, 
auch  noch  nach  dem  Tode  fort  in  dem  wechselseitigen  Umfan- 
gen und  Verschlingen  von  Bäumen,  blühenden  Sträuchern  und 
Stauden,  die  über  ihren  Leibern  aus  der  Erde  aufschießen. 
Schon  in  jenem  Schluss  eines  schwedischen  Liedes  finden  wir 
die  kühne  Wendung: 

Die  Linde  sie  wächst  übers  Kirchendach, 
Das  eine  Blatt  nimmt  das  andre  in  Arm. 

Weiter  ausgeführt  ist  dieser  Zug  dann  in  einem  wendi- 
schen Liede:   **) 

1.  „Begrabt  nun  uns  boidö  3.     Die  Reben  sie  wuchsen 
Dort  unter  die  Linde.                                   Und  trugen  viel  Trauben. 

2.  Pflanzt  auf  uns  «wei  Reben,  4.     Sie  liebten  sich  beide 
Zwei  Reben   des  Weinstocks."                    In  Eines  verflochten. 

Hier  müssen  die  beiden  Reben  aber  erst  gepflanzt  werden. 
Anders  und  bei  weitem  schöner  erzählt  ein  serbisches  Lied:  *•) 

Herzlich  liebten  sich  ein  Knab'  und  Mädchen, 
Wuschen  sich  in  Einem  Wasser  beide, 
Trockneten  sich  ab  an  Einem  Tuche. 
Wühl  ein  Jahr  war's,  dass  es  niemand  wusste, 
Aber  allbekannt  wurd*  es  im  zweiten. 
Und  der  Vater  hört'  es  und  die  Älutter; 
Wollte  nicht  die  Mutter  ihre  Liebe, 
Trennte  die  einander  lieb  und  theuem.  — 


13)  J.  Grimm,  Deutsche    Rechtsalte rthümer,  S.  930  f.  —  14)   Haupt  und 
Schmaler  a.  a.  O.  2,  S.  50.  —   15)  Talvj,  Volkslieder   der  Serben    1.    S.   08. 
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Durch  den  Stern  ließ  er  darauf  ihr  sagen : 

,,Stirb,  o  Liebchen,  spät  am  Samstag- Abend! 

Früh  am  Sonntag  will  ich   Jüngling  sterben/.^  — 

Und  geschah  es  also,  wie  sie  sagten. 

Spät  am  Samstag  -  Abend  starb  das  Liebchen, 

Früh  am  Sonntag  -  Morgen  starb  der  Liebste. 

Bei  einander  wurden  sie  begraben. 

Durch  die  Erde  schlang  man*  in  einander 

Ihre  Hände,  grüne  Aepfel  drinnen. 

Wenig  Monden,  und  des  Liebsten  Grabe, 

Sieh!  entsprosste  eine  grüne  Kiefer; 

Und  des  Liebchens  eine  rothe  Rose. 

Um  die  Kiefer  windet  sich  die  Rose, 

Wie  die  Seide  um  den  Strauß  sich  windet. 

Am  reichsten  und  mannigfaltigsten  ausgebildet  erscheint 
der  Gedanke  aber  in  den  verschiedenen  Darstellungen  der  alt- 
celtischen  Sage  von  Tristan  und  Isolde.  Die  Schicksale  dieser 
beiden  berühmten  Liebenden  waren  ein  Lieblingsgegenstand  der 
Erzählungspoesie  des  romanischen  und  germanischen  Mittelal- 
ters; sie  bilden  auch  den  Inhalt  des  Hauptwerks  von  dem 
dritten  der  drei  großen  Meister  unserer  altern  erzählenden  Kunst- 
dichtung, von  Gottfried  von  Straßburg.  Allein  schon  vor  ihm, 
der  um  1210  dichtete,  war  die  Sage  iu  Deutschland  von  einem 
andern,  dem  Ritter  Eilhart  von  Oberge,  bearbeitet  worden, 
noch  früher  in  Frankreich  nach  altbretonischen  Volksliedern, 
später  drang  sie  auch  in  den  Norden.  Ueberall  nimmt  die  Er- 
zählung einen  Ausgang,  der  dem  des  serbischen  Liedes  ähn- 
lich ist 

Tristan,  der  "Neflfe  des  Königs  Marke  von  Comwallis,  hat 
für  diesen  um  die  Hand  der  blonden  Isolde  von  Irland  anhal- 
ten müssen.  Sie  ist  seine  Todfeindin,  weil  er  im  Zweikampf 
ihren  Oheim  Morholt  erschlagen  hat;  aber  sie  kennt  ihn  nicht, 
als  er  nach  Irland  kommt,  und  als  er  von  ihr  erkannt  wird, 
hat  er  sich  auf  ihre  und  ihrer  Eltern  Dankbarkeit  bereits  so 
begründete  Ansprüche  erworben,  dass  sie  sich  zuerst  mit 
ihm  versöhnt  und  dann  seiner  Bewerbung  Gehör  gibt. 
Bei  ihrem  Aufbruch  nach  England  hat  die  Mutter  der  Braut 
einer  Nichte,  Brangäne,  welche  Isolden  begleitet,  insgeheim 
einen  Zaubertrank  anvertraut,  den  sie  am  Vermählungstage 
Marken  und  Isolden  als  Abendtrunk  reichen  soU:  er  hat  die 
Kraft,  die,  welche    davon   genossen,    in    unzerstörbarer,  stäta 
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wachsender  I^iobc  an  einander  zu  ketten.  Bei  der  Überfahrt 
fällt  das  Geftiß  mit  seinem  kostbaren  Inhalte  ungUicklieher 
Weise  in  die  Hand  Tristans,  als  er  an  einem  heißen  Tage,  da 
Brangäne  im  Augenblick  nicht  zugegen  ist,  für  die  junge  Kö- 
nigin und  für  sich  selbst  nach  einer  Erquickung  sucht.  Sie 
trinken  beide ,  imd  von  dem  Augenblicke  an  fühlen  sie  die  Wir- 
kung des  Zaubers.  Zu  spät  entdeckt  Brangäne  den  Grund  der 
Umwandlung  in  dem  Verhalten  des  jungen  Paars.  Sie  muss 
nun  selbst  die  Hand  zu  dessen  Vereinigiuig  bieten ,  da  sie  weiß, 
dass  keine  menschliche  Kunst  den  Zauber  zu  lösen  vermag. 
Gleichwohl  kann  auch  die  Vermählung  Isoldens  mit  dem  Kö- 
nige nicht  umgangen  werden :  sie  wird  also  vollzogen ,  ohne  dass 
Marke  eine  Ahnung  davon  hat,  in  welchem  Verhältniss  Tristan 
und  Isolde  zn  einander  stehen.  Die  Liebenden  können  sich 
anfänglich  ihrer  Neigimg  noch  ungestört  überlassen ,  da  Marke, 
dem  aller  Argwohn  fern  liegt,  ihrem  häufigen  Beisammensein 
keine  Art  von  Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Allmählich  jedoch 
tauchen  Geri'ichte  am  Hofe  auf  über  das  nahe  Verhältniss  der 
Königin  zu  dem  Neffen  ihres  Gatten,  die  endlich  auch  dem 
Könige  hinterbracht  werden.  Lange  sträubt  er  sich,  ihnen 
Glauben  zu  schenken,  allein  die  Liebenden  werden  nun  immer 
schärfer  beobachtet  imd  uifissen  auf  Liste  denken,  wie  die  Mer- 
ker getäuscht  werden  können.  Hieraus  entwickelt  sich  eine 
Keihe  von  Abenteuern,  die  ich  übergehe,  um  desto  eher  zu 
dem  uns  hier  zunächst  interessien;enden  Ausgange  des  Liebele- 
bens von  Tristan  und  Isolde  zu  gelangen.  Sie  haben  sich  end- 
lich ganz  und  für  immer  trennen  müssen.  Tristan  zieht  in  ein 
fremdes  Land,  vermählt  sich  mit  einer  andern  Isolde,  weil  es 
seine  Ehre  so  fordert,  lässt  sich  dem  Bruder  seiner  Gattin  zu 
Liebe  in  ein  verdrief31iches  Abenteuer  ein ,  wird  schwer  verwun- 
det und  weiß,  dass  er  sterben  muss,  wofern  die  arzneikundigo 
Geliebte  ihm  nicht  Hülfe  bringt.  Ein  Bote  fährt  n^ich  England 
hinüber,  ihr  Nachricht  von  seinem  Schicksale  zu  geben  und  sie 
wo  möglich  zu  bestimmen ,  auf  einem  Schiffe  zu  dem  Todtkran- 
ken  zu  eilen;  der  Bote  ist  beauftragt,  wenn  er  die  Königin 
mitbringe,  ein  weißes,  wo  nicht,  ein  schwarzes  Segel  zu  füh- 
ren. Der  harrende  Tristan,  schon  mit  dem  Tode  ringend,  er- 
fahrt endlich  von  der  ausschauenden  Gattin,  es  fliege  ein  Schifl* 
dem  Hafen  zu.  Er  fragt  nach  der  Farbe  des  Segels;  die  Un- 
besonnene,   die    von    der  Verabredung    mit  dem  Boten    nichts 


85 


weiß,  crwiedert,  sie  sehe  ein  schwarzes.  Tristan  stirbt  sogleich. 
Unterdess  eilt  Isolde  wirklich  herbei,  um  den  Geliebten  zu 
retten.  Als  sie  zu  spät  kommt,  bricht  auch  ihr  das  Herz. 
Beide  Leichen  werden  nach  England  hinübergeführt  und  hier, 
nach  der  gangbarsten  Überlieferung  der  Sage,  von  Marke  ne- 
ben einander  bestattet 

Nach  Eilharts  Bericht,  der  uns  auch  in  dem  Prosaroman 
von  Tristan  vorliegt,  scliließt  die  Geschichte  damit,  dass  Kö- 
nig Marke  auf  Tristans  Grab  eine  Weinrebe  und  auf  Isoldens 
einen  Kosenstock  setzen  ließ,  die  nun  beide  so  in  einander 
verwuchsen,  „dass  man  sie  mit  keinen  Dingen  von  einander 
bringen  mochte",  und  hieß  es,  solches  „sei  aus  Wirkung  und' 
Kraft  des  unseligen  Trankes  geschehen„  *  *).  —  Gottfried  von 
Straßburg  starb  vor  Vollendung  seines  großen  Werkes;  wir 
dürfen  aber  annehmen,  dass  die  beiden  Dichter,  die  es,  unab- 
hängig von  einander,  zu  Ende  gebracht  haben,  Ulrich  von 
Thürheim  und  Heinrich  von  Freiberg,  den  Schluss  nach  der- 
selben Quelle  abgefasst  haben,  der  er  gefolgt  war.  Nach  bei- 
den wurden  die  Rebe  und  der  Rosenstock  gleichfalls  von  Marke 
gepflanzt,  upd  Heinrich,  der  hier,  wie  anderwärts,  ausfuhrli- 
cher als  Ulrich  erzählt,  sagt:  die  Weinrebe  und  der  Rosendorn 
schlugen  alsbald  ihre  Wurzeln  jeglichem  der  beiden  Gelieben 
in  seines  Herzens  Grund,  wo  noch  der  glühende  JVljnnetrank 
in  den  Todten  fortwirkte  und  seine  Macht  erzeigte;  denn  jeg- 
liches Reis  neigte  sich  dem  andern  über  den  Gräbern  zu,  und 
beide  verflochten,  verschlangen  und  verwebten  sich  wie  in  herz- 
inniger Liebe  eins  in  das  andere  *^). 

Dagegen  berichtet  der  alte  französische  Prosaroman  von 
Tristan*®),  dass  aus  den  neben  einander  gestellten  Särgen 
der  beiden  Todten  zwei  Epheüranken  von  selbst  emporgeschos- 
sen seien,  die  sich  in  einander  verschlangen  und  die  Gräber 
mit  ihrem  Laubwerk  bedeckten;  oder,  wie  eine  andre  Nach- 
richt  über    dieses    französische  Buch    lautet  '*),   aus  Tristans 


16)  Büsching  und  v.  d.  Hagen,  Buch  der  Liebe  1,  S.  141.  —  17)  Gott- 
frieds von  Straßburg  Werke ,  herauegg.  durch  v.  d.  Hagen  2 ,  S.  97  b.  — 
18)  Roquefort,  de  Tetat  do  la  pocsie  fran^oise,  p.  153.  —  19)  v.  d.  Hagen, 
Minnesinger  4,  S.  605. 
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Grabe  allein  erwuchs  eine  Bebe,  und  umschlang  Isoldens  Lager, 
die  immer  wieder  von  neuem  ausschlug,  so  oft  sie  Marke  auch 
abschneiden  ließ. 

Ganz  eigenthümlich  aber  schließt  die  altnordische  Dichtung 
von  Tristan.  Jene  zweite  Isolde  nämlich,  Tristans  Gattin,  ließ 
die  beiden  Gelieben,  damit  sie  im  Tode  wenigstens  getrennt 
blieben,  an  verschiedenen  Seiten  einer  Kirche  bestatten,  worauf 
aber  aus  jedem  Grabe  eine  Eiche  oder  Linde  so  hoch  empor 
wuchs,  dass  sich  ihre  Zweige  über  dem  Kirchdach  umschlangen  *^). 

Dies  erinnert  an  den  Schluss  des  schottischen  Volksliedes 
von  „Wilhelm  und  Margreth"  ^  i). 

Schon  Gretchen  starb  aus  treuer  Lieb', 
Lieb  Wilhelm  starb  für  Sorgen. 

Schon  Gretchen  begrub  man  unten  am  Chor, 

Lieb  Wilhelm  oben  hinten. 
Aus  ihrer  Brust  eine  Ros"  entsprang, 

Aus  seiner  entsprang  eine  Linde. 

Sie  wuchsen  hinan,  zum  Kirchdach  hinan, 

Da  konnten  sie  nicht  höhV. 
Da  schlungen  sie  sich  zum  Liebesknoten, 

Und  jeden  wundert's  sehr. 

Endlich  gehört  hierher  ein  schwedisches  Lied,  „Klein 
Rosa"  22). 

1.  Im  Schlosse  des  Königs  Klein  Rosa  war, 

In  Ehren  und  in  Zucht; 
Und  hier  diente  sie  schon  im  achten  Jahr. 

Es  wachsen  wohl,  es  wachsen  wohl  Ros'  und  Lilien  zusammen. 

2.  Der  Herzog  sprach  zu  Rosa  der  holden  Maid: 
„Rosa!  Klein  Rosal  verlobe  dich  mir  heut!^^ 

3.  «„Herzog!  ach  Herzog!  nehmt  euer  Wort  in  Acht! 
Dort  steht  euer  Vater  und  horchet,  was  ihr  sagt."" 

4.  „Mag  hören,  wer  da  will,  das  Wort,  was  ich  geredt, 
Ich  spreche  nur  aus,  was  im  Sinne  mir  steht." 


90)  V.  d.  Hagen  a.  a.  O.  In  dem  norwegischen  Tristramliedc ,  welches  v. 
d.  Hagen  a.  a.  O.  S.  605  in  den  Noten  und  Dietrich  in  seinem  altnordischen 
Lesebuch  S.  195  f.  haben  abdrucken  lassen,  besprechen  sich  beide 
Bäume  über  das  Kirchdach  hinüber.  —  Von  zwei  Bäumen  über  den 
Gräbern  eines  jungen  Paars,  deren  einer  sich  an  den  andern  hinangewunden, 
erzählt  Hippel  in  den  Lebensläufen  etc.  Sämmtl.  Werke  3,  S.  185  ff.  — 
21)  Herders  Volkslieder  1,  S.  124  ff.  —  22)  Bilder  aus  dem  Norden  von  Th. 
Wedderkop.  Oldenburg  1844.  Ebenda  auch  das  schwedische  Original. 
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ö.     Kaum  hat  er  die  Worte  gesprochen  aus, 

Da  schickt  in  die  Fremd'  ihn  der  König  hinaus. 

6.  Kr  sandte  den  Herzog  in   fremdes  Land; 

Klein  Rosa  niusst  geben  einem  Grafen  die  Hand. 

7.  Es  zoj];en  die  Schiffe  hinaus  und  hinein; 

Der  Herzog  fragt:  „Wie  geht's  der  Rosa  Klein ?^ 

8.  „„Klein  Rosa  geht's  wohl;  so  ist's  mit  ihr  bestellt, 
Heut  über  einen  Monat  sie  Hochzeit  hält,"" 

9.  „Soll  über  einen  Monat  ihre  Hochzeit  sein, 
So  will  ich  ihr  nahe  und  dess  Zeuge   sein." 

10.  Im  Fenster  Klein  Rosa  mit  bangem  Harren  steht, 
Die  Flaggen  weiß  und  blau  sie  in  der  Feme  erspäht. 

11.  „Ich  sehe  die  Flaggen  so  blau  und  weiß, 
•Die  hab'  ich  gewirket  mit  eignem  Fleiß."* 

12.  Es  eilet  Klein  Rosa  zum  Strande  mit  Hast, 
Und  in  seinen  Arm  der  Herzog  sie  fasst. 

13.  Da  setzten  sie  sich  auf  den  grauen  Stein; 
Sie  sprachen  so  viel  von  der  Liebe  Pein. 

14.  Sie  sprachen  so  viel  von  der  Liebe  Schmerz, 
Bis  todt  sie  da  saßen  Herz  an  Herz. 

15.  Und  schnell  nun  eilet  zum  König  ein  Bat': 
„Im  Arme  des  Herzogs  liegt  Rosa  todt!" 

16.  „„Und  das  will  ich  ihnen  zum  Trotze  thun, 
Nicht  soUen  in  einem  Grabe  sie  ruhnl'**' 

17.  Es  wachsen  Lilien  auf  beider  Grab, 

Sie  wuchsen  zusammen  mit  jedem  Blatt. 

18.  Und  beider.  Mund  eine  Ros'  entspross, 
Die  wuchsen  zusammen  in  Haines  Schooß. 

19.  -Und  hätt'  ich  geglaubt  ihre  Liebe  so  hold, 

In  Ehren  und  in  Zucht, 
Nicht  hätt'  ich  getrennt  sie  für  rothestes  Gold." 

Es  wachsen  wohl,  es  wachsen  wohl  Lilien  und  Rosen  zusammen. 

Es  konnte  scheinen,  als  ob  allein  in  Stücken,  die  von  dem 
traurigen  Geschick  Liebender  handeln,  das  Seelenleben  der 
Abgeschiedenen  von  der  Poesie  so  in  ein  bewusstloses  Pflan- 
zen- und  Bhimenleben  umgebildet  und  darin  festgehalten  werde. 
Und  allerdings  ist  es,  so  viel  ich  bis  jetzt  habe  beobachten 
können,  in  schaurigen  Liebesromanzen  am  häufigsten  geschehen. 
Die  Erklärung,  denke  ich,  liegt  auch  nicht  weit  ab.  In  der 
Leidenschaft  der  Liebe  erschließt  sich,  so  zu  sagen,  für  jeden 
der  blüthenreiche  Frühling  des  Lebens;  nichts  erschüttert  mehr, 
nichts  erfasst  uns  mit  innigerer  Wehmuth,  als  wenn  die  Hand 
des  Todes  hier  die  Blüthen  plötzlich  abstreift.  Das  Gemüth 
vermag  es  nicht  zu  tragen,  dass  zwei  jugendliche  Wesen,  deren 
Dasein  so  eben  eins  in   dem  andern   erst  erfüllt  und  vollendet 
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werden  sollte,  so  auf  einmal  auseinandergerissen,  oder  beide 
zugleich  der  Zeitlichkeit  entrückt  sein  konnten.  Es  ruft  die 
Phantasie  zu  Hülfe,  dass  sie  aus  dem  Tode  ein  neues  Leben 
hervorgehen  lasse,  in  dem  sich  das  alte  fortsetze,  an  das  sich 
das  Gemüth  sinnlich  halten,  das  es  anschauen  könne,  worin 
das  zu  dauernder  Vollendung  gelange,  was  in  seiner  Entwicke- 
lung  und  wechselseitigen  Einlebung  gewaltsam  getrennt  und 
abgebrochen  worden  ist. 

Gleichwohl  kehrt  der  Gedanke,  der  durch  alle  bisher  er- 
wähnten Dichtungen  sich  durchschlingt,  auch  noch  anderwärts 
als  in  solchen  Liebesgeschichten  wieder.  Schon  jenes  Lied  von 
der  Grafentochter,  die  ihrer  Schwester  unerkannt  dient,  würde 
dazu  einen  Beleg  geben  können,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  es  sei  unvollständig  aufgezeichnet  und  ein  Hauptzug  darin 
ganz  verwischt  worden,  dass  die  jüngere  Schwester  nämlich  der 
altern  nachzieht,  weil  sie  heimlich  deren  Gatten  liebt,  und 
kränkelt  und  stirbt,  weU  der  stille  Gram  ihrer  Leidenschaft 
sie  innerlich  verzehrt.  Auch  ein  geistliches  Lied  von  Benj. 
Schinolck23)  könnte  zurückgewiesen  werden,  wenn  es  von  mir 
zur  Erhärtung  meines  Satzes  geltend  gemacht  werden  sollte 
wegen  der  Strophe,  in  welcher  die  Stimme  eines  Kindes  aus 
dem  Grabe  ruft: 

Der  letzte  Frühlingstag  wird  meine  Blätter  zeigen," 
Da  werd'  ich  voller  Glanz  im  Ilimmeljjgcirten  stehn, 
Wenn  eine  Blume  wird  aus  meinem  Grube  steigen, 
Vor  der  die  Rose  selbst  wird  blass  und  schamroth  stehn; 
gerade  wie  die  Worte,   welche  Kolaud  in  dem  altfranzösischen 
Gedicht  von  der  Schlacht  bei  Koncevaux  dem  ihm  noch  iibricreii 

o 

Häuflein  seiner  Mitkämpfer  zuruft,  als  er  sie  zum  letzten  Streite 
gegen  die  übermächtigen  Saracenen  aufibrdert: 

Barons  fran(;ais,  pensez  de  Deu  servir, 

Toutes  nos    ames   raetra  en  paradis; 

En  saintes  flors  nous  fera  touz  tlorir.  **) 

Denn  in  beiden  Stellen  kann  man  bloß  bildlichen  Ausdruck  für 
die  himmlische  Wiedergeburt  der  Seelen  zu  finden  m(»inen. 

Allein  anders  verhält  es  sich  schon  mit  einer  zweiten  Stelle 
in.  demselben  altfranzösischen  Gedicht.  Kaiser  Karl,  der  zu 
spät  zur  Kettung  seiner   Getreuen  herbeigezogen  ist,  Jiat  Ko- 


23)  Iloffmann,  Spenden  zur  deutschen  Litteraturgosih.  2,  S.  89.  —  24)  Mo- 
nin,  Dissertation  sur  Ic  rouian  de  Koncevaux,  p.  2i). 
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laods  und  seiner  Mitkämpfer  Tod  an  den  Saracencn  durch  deren 
völlige  Niederlage  gerächt.  Er  will  dann  seinen  gefallenen 
Helden  die  letzte  Pflicht  erweisen  und  sie  feierlich  bestatten. 
Aber  wie  soll  er  die  Leichen  der  Christen  aus  den  Haufen  der 
Erschlagenen,  womit  das  Schlachtfeld  bedeckt  ist,  herausfinden? 
Er  befiehlt  seinem  Heer,  sich  deshalb  im  Gebet  an  Gott  zu 
wenden,  und  am  andern  Morgen  finden  sich  die  Leiber  aller 
getödteten  Feinde  in  wilde,  blüthenlose  Dornen  verwandeltes). 
In  der  ^tern  deutschen  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
von  der  Hand  Konrads,  eines  Geistlichen  am  Hofe  Heinrichs 
des  Löwen,  fehlt  dieser  Zug  zwar,  allein  eine  jüngere  Bearbei- 
tung aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  von  dem  Stricker  herrührt, 
hat  ihn  nicht  übergangen.  Und  hier  ist  noch  mehr  gesagt; 
denn  der  Dichter  erzählt:  Als  sie  die  ganze  Nacht  im  Gebet 
zugebracht  hatten  und  der  lichte  Tag  kam,  dass  sie  sich  um- 
sehen konnten,  war  ein  Zeichen  geschehen,  wodurch  Gott  sich 
und  seine  Kinder  verherrlichte.  Die  Christen  waren  gänzlich 
von  den  Heiden  geschieden  und  lagen  da  gesondert  von  ein- 
ander. Zwei  ungleiche  Wunder  sah  man  aber  an  ihnen  beiden: 
durch  jeglichen  Heiden,  der  da  erschlageil  lag,  war  ein  Hage- 
dorn gewachsen,  der  den  Leib  fest  an  der  Erde  hielt;  jedem 
Christen  dagegen  sah  man  zu  Häupten  eine  schöne  weiße 
Blume  stehende).  —  Noch  mehr:  die  Grabschrift,  welche  der 
französische  Dichter  Ronsard  auf  den  berühmten  Rabelais  ge- 
macht und  unser  Fischart  übersetzt  hat  27)^  spielt  auf  die  Sage 
an,  dass  aus  dem  Grabe  des  heil.  Dominicus  eine  Rebe  ge- 
sprossen sei,  die  vortreff'lichen  Wein  gab;  und  endlich,  was 
hier  am  entscheidendsten  sein  dürfte:  ein  kleines  legendenar- 
tiges deutsches  Gedicht  des  13.  Jahrh.  28)  berichtet:  Ein  Ritter 
begab  sich,  als  er  alt  geworden,  in  ein  Kloster.  Er  konnte 
nichts  mehr  erlernen  als  die  einzigen  Worte:  Ave  Maria;  sie 
aber  sprach  er,  wo  er  ging  und  stand.  Als  er  starb,  wuchs 
ein^  Lilie  aus  seinem  Grabe,  und  auf  jedem  ihrer  Blätter  stand 
mit  goldenen  Buchstaben:  Ave  Maria.  Man  grub  nach  und 
fand,  dass  die  Bhime  im  Munde  des  Todten  wurzelte. 


2b)  Monin,  p.  52.  —  26)  Strickers  Karl,  S.  118b.  —  27)  Geschichtklitte- 
rmig,  Ausg.  von  1631  Av  voi.  —  28)  Cod.  Pal.  N.  341;  v.  d.  Hagens 
Gesammtabenteiier  etc.  3,  S.  587  ff;  Auserlesene  altdeutsche  Gedichte.  Neu- 
deutsch umgearbeitet  von  J.  Gr.  Mailath,  S.  48  ff.;  vgl.  v.  d.  Hagen  a.  a.  O. 
S.  CXXVI  f.  S.  E.  Sommer  in  d.  Berlin.  Jahrb.  1845,  Septbr.  N.  55,  S.  438. 
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Wir  sind  dahin  gelangt,  dass  wir  aus  einer  ziemlich  be- 
deutenden Keihe  von  Erscheinungen,  welche  uns  die  Poesie 
dargeboten  hat,  einige  allgemeine  Sätze  und  daraus  wiederum 
Folgerungen  ziehen  können,  die  uns  den  Weg  zu  einem,  wie 
ich  hoffe,  befriedigenden  Endergebnisse  unserer  Betrachtungen 
bahnen  sollen. 

Für's  Erste  ergeben  sich  für  die  angezogenen  Gedichte 
theils  aus  den  Lebenskreisen,  denen  ihre  Verfasser  angehört 
.  haben,  theils  aus  den  Gattungen,  denen  die  einzelnen  beizu- 
zählen, und  der  Zeit,  in  der  sie  entstanden  sind,  beachtens- 
werthe  Unterschiede.  Aus  der  Mitte  des  Volks,  aus  dem  tief 
und  kräftig  fluthenden  Strom  seiner  Gefühle,  aus  dem  Bereich 
seiner  mit  gesundem  Auge  gewonnenen  Anschauungen  und  aus 
seinem  bei  aller  Lebensfülle  doch  nur  mäßigen  Bildervorrath 
sind  die  einen  hervorgegangen,  jene  lyrisch-epischen  Stücke 
oder  liomanzen,  mehrere  bereits  vor  vielen  Jahrhunderten,  die 
übrigen  wenigstens  lange  vor  unsem  Tagen;  und  wir  wissen 
von  den  Dichtern,  die  sie  erfunden,  die  sie  zuerst  gesungen 
und  der  Mit-  und  Nachwelt  vererbt  haben,  keinen  mehr  zu 
nennen.  Im  schroffsten  Gegensatz  dazu  steht  jenes  zuerst  be- 
rührte rein  lyrische  Ijied  der  Neuzeit,  gedichtet  von  einem 
Manne,  der  gesellig  gebildet,  den  höhern  Lebensverhältnissen 
nahe  stehend,  von  den  Vornehmen  geschätzt  und  ein  Liebling 
der  Frauenwelt  war;  in  dessen  Werken  jeder  Zug  die  zuge- 
spitzteste Subjectivität  des  Gefühls  verräth,  die  gekünstelte  Ge- 
dankenform, die  entschiedenste  Vorliebe  für  eine  in  Farben- 
schmelz und  mannigfaltig  angebrachten  Farbentönen  aufgehende 
Wortmalerei,  der  an  Correctheit  und  Schärfe  der  Zeichnung 
wenig  liegt;  der  mit  einem  Worte  als  einer  der  Hauptvertretcr 
jener  Art  von  Poesie  anzusehen  ist,  die  sich  um  das  ewig  Wahre 
echter  Volksthümlichkeit  gar  nicht  kümmert,  sondern  aus  dem 
seichten  Schachte  einer  kleinlichen  Persönlichkeit,  eines  eng- 
herzigen Geschmacks,  einer  schönthuenden  Empfindsamkeit  und 
aus  einer  fast  allein  auf  der  Fremde  fußenden  gelehrten  Bil- 
dung ihre  Gegenstände  schöpft.  Dazwischen  aber  liegen  außer 
einer  kleinen  liegende  verschiedene  rein  erzählende  Werke  von 
großem  Umfange,  gleichfalls  von  hohem  Alterthum,  aber  nicht 
vom  Volke  gedichtet,  wie  unsere  Nibelungen  oder  wie  die  spä- 
tem Liebesromanzen,  sondern  von  namhaften  Männern  des 
Kitter-  oder  höhern  Bürgerstandes,  von  denen  der  Eine  auf  der 
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Hohe  der  Bildung  und  der  Kunst  stand,  als  bei  uns  die  Er- 
zählungspoesie des  Mittelalters  ihre  schönsten  Blüthen  erschlos- 
sen hatte,  die  Andern  ihre  Stelle  wenigstens  in  der  dritten,  wo 
nicht  in  der  zweiten  Linie  unserer  alten  Dichtmeister  finden. 

Zweitens.  Von  aUen  diesen  Gedichten  ist  nur  ein  Theil 
eigentlich  deutschen  Ursprunges;  mehrere  werden  von  slavi- 
schen  Stämmen,  von  Wenden  und  Serben  gesungen  29),  eines 


29)  Auch  in  Märchen  begegnen  uns  öfter  gleiche  oder  ähnliche  Vor- 
stellungen, wie  in  jenen  Gedichten.  Besonders  merkwürdig  ist  das  Märchen 
von  „den  goldenen  Kindern'*  in  den  walachischen  Märchen,  herausgeg.  von 
Arth.  u.  Alb.  Schott.  Stut^g.  u.  Tübingen  1845.  8.  S.  121  fF.  „Im  Schmuck 
der  Hochzeitkleider  stand  ein  junger  Mann  vor  der  Haiisthür  seines  Vaters. 
£r  sah  schweigend  in  den  frühen  Morgen  hinaus,  als  ob  er  an  nichts  dächte. 
Kr  dachte  aber,  dass  heute  seine  Hochzeit  sei,  dass  seine  Braut  zwar  nicht 
schön  sei,  aber  ihm  doch  eine  schöne  Mitgift  zubringe.  Wie  er  so  dastand, 
ging  ein  hübsches  Mädchen  vorüber,  die  sah  ihn  an  und  sprach:  „„nähme 
mich  dieser  zum  Weibe,  ich  würde  ihm  goldene  Kinder  gebären,""  Der  Jüng- 
ling hurte  die  Rede,  besann  sich  nicht  lange  und  nahm  statt  der  ersten  Braut 
das  schöne  Mädchen  zum  Weib.  Jammernd  war  die  Verlassene  dem  Zug  in 
die  Kirche  gefolgt  uncl^ef:  „„Ach,  lieber  Herr,  wenn  ich  auch  nicht  dein 
unterthäniges  Weib  sein  kann,  so  nimm  mich  wenigstens  als  Dienstmagd  in 
dein  Haus,  ich  will  dir  treu  und  redlich  dienen;  nur  gönne  mir  die  Lust,  dich 
stäts  vor  Augen  zu  haben.""  Der  junge  Mann  erbarmte  sich  der  Weinenden 
und  nahm  sie  zu  sich  ins  Haus,  wo  sie  ihm,  so  schien  es,  treu  und  redlich 
diente.  —  Nach  einem  Jahr  sollte  die  Frau  des  Herrn  entbunden  werden;  da 
ließ  sie  sich  von  der  Magd  bereden,  ihr  Bett  oben  auf  den  Boden  zu  ver- 
legen; es  sei  da,  sagte  die  Magd,  der  Stille  wegen  besser.  Die  Frau  gebar 
zwei  schöne  goldene  Knaben.  Jetzt  ersah  die  Magd,  welche  der  kranken 
Frau  allein  wartete,  den  Augenblick  der  längst  ersehnten  Rache,  tödtete^ie 
beiden  Kinder,  begrub  sie  an  einer  Mauer  im  Hofe  und  legte  statt  ihrer  einen 
jungen  Hund  in  die  Wiege.  Darauf  ging  sie  zum  Herrn  und  klagte  ihm  das 
mächtige  Unglück:  nicht  zwei  goldene  Kinder  seien  ihm  bescheert,  sondern 
eine  abscheuliche  Missgeburt.  «.„O*"",  fing  sie  zu  klagen  an,  „„musstest  du, 
mein  Herr,  mich  darum  verstoßen,  damit  du  eine  solche  scheußliche  Hexe 
heimführtest  I  Wie  jammert  mich  dein  Schicksal !  Du  bist  jetzt  unglücklicher 
als  ich,  die  verstoßene  Magd.""  So  brachte  das  falsche  Weib  den  Mann  da- 
hin, dass  er  den  jungen  Hund  sogleich  tödten  und  begraben  ließ,  die  kranke 
Frau  aber  aus  dem  Haus  jagte  und  die  Magd  zum  Weibe  nahm.  —  Nicht 
lang,  so  wuchsen  im  Hof  zwei  Apfelbäume,  die  hatten  goldene  Zweige  und 
trugen  goldene  Äpfel.  Sie  waren  aus  dem  Herzen  der  getödteten  Kinder  auf- 
gegangen und  hatten  schon  im  ersten  Jahre  Armesdicke,  im  andern  aber  die 
volle  Höhe.  Das  falsche  Weib  gerieth  darob  sehr  in  Angst;  immer  fielen  ihr 
bei  den  goldenen  Zweigen  und  Äpfeln  die  ermordeten  Knaben  ein,  und  sie 
ließ  deshalb,  trotz  den  Wünschen  ihres  Mannes,  welcher  seit  dem  Verluste 
der  ersten  Frau  seine  einzige  Freude    an  diesen  Bäumen  hatte,  dieselben  um- 
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ist  von  Schottland  ausgegangen,    eins   von    den   romanisierten 
Franken,  und  wenn  der  Scbluss  von  Tristans  und  Isoldens  Ge- 
hauen.    Als  er  das  sah,  sagte  er :  ^^^ii^  wollen  uns  wenigstens  ans  dem  Holze 
zwei  Bettstätten  machen  lassen,   dass   wir   doch  etwas   von    den  Bäumen   ha- 
ben."" —  Die  Bettstätten  waren  fertig,  und  beide,  Mann  und  Frau,  lagen  des 
Nachts  darin ;  da  fing  eine  derselben  zu  reden  an  und  sprach :  „r^öre,  Bruder, 
wie    ist   dir  unter  deiner   Last?^"     ^„Mir   ist's   nicht   schwer**",    war  die  Ant- 
wort, .„..denn  ich  trage   unscrn   guten  Vater.""     ^^Ach,""    entgegnete   die  erste, 
,.^ich  breche  schier  unter  der  Last,  die  ich  tragen  mnss,  es  ist  mir  schrecklich, 
dass  ich  diesen  Teufel  von   einem  Weibe  tragen   soll,    der  unsern  Vater  und 
unsere   arme   Mutter   so   unglücklich  gemacht   hat.""     Die   Frau    hatte   dieses 
Gespräch  vernommen,  und  kaum  graute  der  Tag,  so  ließ  sie  die  beiden  Bett> 
Stätten  zerschlagen  und  verbrennen,    ohne  dass  der  Mann  wusste  warum.     Er 
wollte  nicht  nach  der  Ursache   fragen,    denn   er  mied  gern   allen   Anlass   zu 
Zänkerei.  —   Nun  hatte    er    aber  viele    Schafe  und   darunter  auch   ein  sehr 
schönes  Mutterschaf,   das   er  besonders   liebte.     Eines   Abends,   während  der 
Lammzeit,  kam  sein  Schafknecht  in  die  Stube  und  konnte  nicht  genug  Wun- 
der erzählen ;  „„denn,""  sagte  er,  „„dein  Lieblingsschaf  hat  zwei  goldene  Läm- 
mer.""    Der  Herr  staunte   und   begriff  nicht,   wie    dies   sein  konnte,    denn  er 
wusste  nicht,  dass  das  Schaf  von  einem  der  Bäume  einen  goldenen  Apfel  ge- 
fressen hatte.  —  Als  aber  die  Frau  diese  außerordentliche  Begebenheit  horte, 
wurde  sie  blass  vor  Wuth  und  Angst,  weil  sie  dachte,  ihr  Verbrechen  möchte 
am  Ende  doch  herauskommen,  und  befahl,  beide  Lämmer  sammt  dem  Mutter- 
schaf zu  schlachten.     Sie  war  dabei  selbst  anwesend,  zählte  die  Gedärme,  die 
herausgenommen  wurden,  und  gab  sie  der  Magd,  mit  dem  Befelil,  sie  im  Flusse 
rein  zu    waschen,   aber  ja   recht   Acht  zu  geben,    dass    keius   verloren    gehe. 
„„Wenn  du  mir  nicht  alle  wiederbringst*",    drohte  sie  der  Magd,  „„so  jag'  ich 
dich  aus  dem  Hause."*  Sie  gedachte   die  Gedärme    hernach  alle  zu  zerhacken, 
zu  kochen   und  ihrem  Mann  als    ein   ganz  besonderes   Gericht  vorzusetzen.  — 
Di^  Magd  war  indessen  an  den  FIuss  gegangen  und  wusch  dort  die  Gedärme. 
Ehe  sie  sich's  aber  versah,   entglitt  ihr  eines  derselben  mit  der  Strömung  des 
J^usscs,  und  vergebens  war  alle  Mühe,  es  wieder  zu  erhaschen.   Wie  erstaunte 
sie  aber,  als  dasselbe  anschwoll  und  bald  so  dick  wurde,   dass  es  am  andern 
Ufer,   an   welches   das   Wasser  es  trieb,    zerplatzte.     Aus  ihm   hervor  stiegen 
zwei  schöne  goldene  Kinder,  die  betraten  eine  kleine  Kiesinscl,  gegenüber  dem 
Orte,   wo  die  Afagd  stand.     Als  sie  diese  über  ihren  Verlust  jämmerlich  kla- 
gen hörten,    riefen  sie  ihr  zu:    „.sei  doch  nicht  so   blöde  und    schneide  einen 
andern  Darm  entzwei,  so  bringst   du  doch   die   volle  Zahl  zurück.***     Die  Ge- 
ängstigte befolgte   den  Rath   und  eiltp    nach   Hause.   —  Die   beiden  goldenen 
Kinder  aber  legten  sich  auf  der  Kiesinscl  schlafen  und  wuchsen  während  die- 
ses Schlafes  so  rasch    wie  andere  nur  in  Jahren.     Ihre  Schönheit  war  so  über 
alle  Maaßen,   dass  die   Sonne  selbst  vier    und   zwanzig   Stunden    am  Himmel 
stehen  blieb  und  die  herrlichen  Gestalten  betrachtete.     Als  sie  erwachsen  wa- 
ren, gingen  sie  wieder  über  den  Fluss,  um  die  Welt  nach  ihrer  unglücklichen 
Mutter  zu  durchwandern.     Sie   fanden    sie   auch,   gaben   sich  ihr  zu  erkennen 
und  sprachQn  zu  ihr:  „„liebste  Mutter,  komm,  lass  uns  jetzt  zu  unserm  Vater 


93 


schichte  nicht  eine  Zuthat  franzosischer  Dichter  ist,  von  denen 
ihn  die  deutschen  zunächst  überkamen,  so  gehört  er  zu  einer 


gehen.**"  Sie  zogen,  um  ihre  glänzenden  Gestalten  zu  verbergen,  alte  zer- 
lumpte Kleider  an,  und  auch  die  Mutter  hüllten  sie  tief  in  einen  Mantel;  denn 
die  Freude  derselben  war  so  groß,  dass  sie  leuchtete.  So  betraten  sie  als 
Bettlerfamilie  das  Haus  des  Vaters.  Es  war  bereits  Abend  geworden,  und 
hex  einer  großen  Glaeca,  die  sich  versammelt  hatte,  um  eine  Menge  Hanfund 
Flachs  zu  spinnen,  waren  eben  Lichter  angezündet  worden.  Die  beiden  Brü- 
der nahmen  ihre  Mutter  zwischen  sich,  traten  so  in  die  Stube  und  baten  um 
ctwas^  zu  essen.  Da  kam  die  Frau  vom  Hause  und  ließ  sie  hart  an  mit  den 
Worten:  „^Hinaus,  verlumptes  Bettelpack,  ihr  habt  hier  nichts  zu  suchen l*** 
Der  Hausherr  aber  befahl  dem  bösen  Weibe  zu  schweigen,  hieß  die  Ankömm- 
linge sitzen,  gab  ihnen  zu  essen  und  zu  trinken  und  erlaubte  ihnen  auch  zu 
bleiben,  so  lang  es  ihnen  gefiele.  —  Während  die  Söhne  mit  ihrer  Mutter 
aßen,  freuten  sie  sich  heimlich  über  den  Vater,  der  so  gut  sei,  obwohl  er  sie 
ni(?ht  kenne.  Kr  trat  auch  wieder  zu  ihnen  und  bat  sie,  zuzugreifen.  „„Esset 
und  trinket"",  sprach  er,  „„nehmet,  was  ich  euch  gebe,  um  der  großen  Barm- 
herzigkeit willen,  die  Gott  an  uns  übt.""  —  Als  die  Anwesenden  die  fremden 
Bettler  genugsam  betrachtet  hatten,  wurde  wieder  emsig  darauf  losgesponnen, 
und  zur  Unterhaltung  während  der  Arbeit  er/ählte  jedes  eine  Geschichte,  bald 
traurig,  bald  lustig.  Als  alle  fertig  waren,  kam  die  Reihe  an  einen  der  gol- 
denen. Jünglinge.  Er  begann  und  erzählte,  was  sich  alles  mit  ihm  und  seinem 
B rader  vom  Tage  ihrer  Geburt  an  zugetragen  hatte,  ließ  aber  nichts  merken, 
dass  sie  selber  gemeint  seien;  der  Andere  fiel  dem  Erzähler  immer  in  die 
Rede ,  wenn  '  er  dies  oder  jenes  übergangen  hatte ,  so  dass  von  der  ganzen 
Geschichte  nichts  verborgen  blieb.  Während  des  Erzählens  wurde  der  Mann 
immer  nachdenklicher,  und  endlich  traten  ihm  die  Thränen  in  die  Augen.  Die 
Frau  aber  wurde  blass  vor  Wuth  und  Angst  und  schrie :  „„macht  eucli  jetzt 
fort.  Bettelpack!  oder  ich  hetze  die  Hunde  auf  euchl""  Da  erhoben  sich  die 
beiden  Jünglinge  und  riefen:  „„Das  wird  dir  nicht  mehr  viel  nützen,  du  ab- 
scheuliches Weib!""  Darnach  löschten  sie  die  Lichter  aus  und  streiften  ihre 
Lumpen  vom  Leibe,  so  dass  sie  herrlich  prangend  da  standen,  wie  die  Mor- 
gensodne  im  Mai.  Alle,  die  in  der  Stube  waren,  blieben  starr  vor  Staunen, 
der  Hausherr  aber  breitete  seine  Arme  aus  und  rief:  „„0  kommt,  kommt  an 
mein  Herz!  ihr  seid  meine  goldenen  Söhne!  wer  könnte  sonst  wissen,  was 
ihi'wisst!""  Sic  umarmten  sich,  dann  sprachen  die  Jünglinge:  „„schau,  hier 
ist  unsere  Mut.ter!  wir  haben  sie  wiedergefunden  in  Jammer  und  Elend."" 
Als  der  Vater  sie  erkannte,  bleich  und  abgehärmt,  übermannte  ihn  die  Reue, 
er  sank  vor  ihr  hin,  küsste  ihr  die  Hände  und  bat  sie  um  Verzeihung.  Die 
Frau  weinte  vor  Freude,  zog  ihn  sanft  in  die  Höhe,  und  sie  umarmten  sich 
zärtlich.  —  Alle  Anwesenden  waren  erstaunt  über  diese  Begebenheit,  nur  das 
böse  Weib  kreischte  und  verschwor  sich  grässlich;  da  trat  der  Mann  zu  ihr 
hin  und  sprach :  „  „du  schlimmes  Weib,  ich  will  dir  verzeihen,  obwohl  du  den 
Tod  verdient  hättest.  Aber  mache  dich  eilends  fort  aus  meinem  Hause,  und 
komme  mir  nicht  wieder  vor  die  Augen,  sonst  könnte  mich's  reuen,  dass  ich 
dich  straflos  entlassen  habe.""  — 
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ist  von  Schottland   ausgegangen,    eins   von    den   romanisierten 
Franken,  und  wenn  der  ScLluss  von  Tristans  und  Isoldens  Ge- 


hauen.    Als  er  das  sah,  sagte  er :  „„wir  wollen  uns  wenigstens  aus  dem  Holze 
zwei  Bettstatten  machen  lassen,   dass   wir   doch  etwas   von    den  Bäumen   ha- 
ben.*"* —  Die  Bettstätten  waren  fertig,  und  beide,  Mann  und  Frau,  lagen  des 
Nachts  darin ;  da  fing  eine  derselben  zu  reden  an  und  sprach :  „rböre,  Bruder, 
wie    ist   dir  unter   deiner    Last?^*     ^„Mir   ist's   nicht   schwer"",    war  die  Ant- 
wort, ...denn  ich  trage   unscrn   guten  Vater.""     .,^Ach,""    entgegnete   die  erste, 
,.^ich  breche  schier  unter  der  Last,  die  ich  tragen  muss,  es  ist  mir  schrecklich, 
dass  ich  diesen  Teufel  von    einem  AVeibe  tragen   soll,    der  unsern  Vater  und 
unsere   arme   Mutter  so   unglücklich  gemacht   hat.""     Die   Frau    hatte   dieses 
Gespräch  vernommen,  und  kaum  graute  der  Tag,  so  ließ  sie  die  beiden  Bett- 
stätten zerschlagen  und  verbrennen,    ohne  dass  der  ^lann  wusste  warum.     Er 
wollte  nicht  nach  der  Ursache   fragen,    denn   er  mied   gern   allen   Anlass    zu 
Zänkerei.  —   Nun  hatte    er    aber  viele    Schafe  und   darunter  auch   ein  sehr 
schönes  Mutterschaf,   das   er  besonders   liebte.     Eines   Abends,   während  der 
Lammzeit,  kam  sein  Schaiknecht  in  die  Stube  und  konnte  nicht  genug  Wun- 
der erzählen ;  „„denn,""  sagte  er,  „,dein  Lieblingsschaf  hat  zwei  goldene  Läm- 
mer.""    Der  Herr  staunte   und   begriff  nicht,   wie    dies   sein  konnte,    denn   er 
wusste  nicht,  dass  das  Schaf  von  einem  der  Bäume  einen  goldenen  Apfel  ge- 
fressen hatte.  —  Als  aber  die  Frau  diese  außerordentliche  Begebenheit  hörte, 
wurde  sie  blass  vor  Wuth  und  Angst,  weil  sie  dachte,  ihr  Verbrechen  möchte 
am  Ende  doch  herauskommen,  und  befahl,  beide  Lämmer  sammt  dem  Mutter- 
schaf zu  schlachten.     Sie  war  dabei  selbst  anwesend,  zählte  die  Gedärme,  die 
herausgenommen  wurden,  und  gab  sie  der  Magd,  mit  dem  Befehl,  sie  im  Flusse 
rein  zu    waschen,  aber  ja   recht  Acht   zu  geben,    dass   keins    verloren    gehe. 
,^Wenn  du  mir  nicht  alle  wiederbringst^*",    drohte  sie  der  Magd,  „^so  jag'  ich 
dich  aus  dem  Hause.""  Sie  gedachte   die  Gedärme    hernach  alle  zu  zerhacken, 
zu  kochen   und  ihrem  Mann  als    ein   ganz  besonderes   Gericht  vorzusetzen.  — 
Di^  Magd  war  indessen  an  den  Fluss  gegangen  und  wusch  dort  die  Gedärme. 
Ehe  sie  sich's  aber  versah,   entglitt  ihr  eines  derselben  mit  der  Strömung  des 
J^uFses,  und  vergebens  war  alle  Mühe,  es  wieder  zu  erliaschen.    AVie  erstaunte 
sie  aber,  als  dasselbe  anschwoll  und  bald  so  dick  wurde,   dass  es  am  andern 
Ufer,   an   welches   das   AVasser  es  trieb,    zerplatzte.     Aus  ihm   hervor  stiegen 
zwei  schöne  goldene  Kinder,  die  betraten  eine  kleine  Kiesinsel,  gegenüber  dem 
Orte,   wo  die  Magd  stand.     Als  sie  diese  über  ihren  Verlust  jämmerlich  kla- 
gen hörten,    riefen  sie  ihr  zu:    ^..sei  doch  nicht  so   blöde  und    schneide  einen 
andern  Darm  entzwei,  so  bringst   du  doch   die    volle  Zahl  zurück.""     Die  Ge- 
ängstigte befolgte   den  Rath   und  eilt^    nach    Hause.   —  Die   beiden   goldenen 
Kinder  aber  legten  sich  auf  der  Kiesinsel  schlafen  und  wuchsen  während  die- 
ses Schlafes  so  rasch    wie  andere  nur  in  Jahren.     Ihre  Schönheit  war  so  über 
alle  Maaßen,    dass  die   Sonne  selbst  vier    und   zwanzig   Stunden    am  Himmel 
stehen  blieb  und  die  herrlichen  Gestalten  betrachtete.     Als  sie  ervs^achsen  wa- 
ren, gingen  sie  wieder  über  den  Fluss,  um  die  Welt  nach  ihrer  unglücklichen 
Mutter  zu  durchwandern.     Sie   fanden    sie   auch,   gaben   sich  ihr  zu  erkennen 
und  sprachen  zu  ihr:  „„liebste  Mutter,  komm,  lass  uns  jetzt  zu  unserm  Vater 
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schichte  nicht  eine  Zuthat  franzosischer  Dichter  ist,  von  denen 
ilni  die  deutschen  zunächst  überkamen,  so  gehört  er  zu  einer 


j^elion.''«  Sie  zogen,  um  ihre  glänzenden  Gestalten  zu  verbergen,  alte  zer- 
lumpte Kleider  an,  und  auch  die  Mutter  hüllten  sie  tief  in  einen  Mantel;  denn 
die  Freude  derselben  war  so  groß,  dass  sie  leuchtete.  So  betraten  sie  als 
Bettlerfamilie  das  Haus  des  Vaters.  Es  war  bereits  Abend  geworden,  und 
bei  einer  großen  Glacca,  die  sieh  versammelt  hatte,  um  eine  Menge  Hanfund 
Flachs  zu  spinnen,  waren  eben  Lichter  angezündet  worden.  Die  beiden  Brü- 
der nahmen  ihre  Mutter  zwischen  sich,  traten  so  in  die  Stube  und  baten  um 
etwas  zu  essen.  Da  kam  die  Frau  vom  Hause  und  ließ  sie  hart  an  mit  den 
Worten:  „^Hinaus,  verlumptes  Bettelpack,  ihr  habt  hier  nichts  zu  suchen!'^'' 
Der  Hausherr  aber  befahl  dem  bösen  Weibe  zu  schweigen,  hieß  die  Ankönun- 
linge  sitzen,  gab  ihnen  zu  essen  und  zu  trinken  und  erlaubte  ihnen  auch  zu 
bleiben,  so  lang  es  ihnen  gefiele.  —  Während  die  Sohne  mit  ihrer  Mutter 
aßen,  freuten  sie  sich  heimlich  über  den  Vater,  der  so  gut  sei,  obwohl  er  sie 
nicht  kenne.  Er  trat  auch  wieder  zu  ihnen  und  bat  sie,  zuzugreifen.  „„Esset 
und  trinket"",  sprach  er,  „„nehmet,  was  ich  euch  gebe,  um  der  großen  Barm- 
herzigkeit willen,  die  Gott  an  uns  übt.""  —  Als  die  Anwesenden  die  fremden 
Bettler  genugsam  betrachtet  hatten,  wurde  wieder  emsig  darauf  losgesponnen, 
und  zur  Unterhaltung  während  der  Arbeit  erzählte  jedes  eine  Geschichte,  bald 
traurig,  bald  lustig.  Als  alle  fertig  waren,  kam  die  Reihe  an  einen  der  gol- 
denen. Jünglinge.  Er  begann  und  erzählte,  was  sich  alles  mit  ihm  und  seinem 
Bruder  vom  Tage  ihrer  Geburt  an  zugetragen  hatte,  ließ  aber  nichts  merken, 
dass  sie  selber  gemeint  seien;  der  Andere  fiel  dem  Erzähler  immer  in  die 
Rede ,  wenn  "  er  dies  oder  jenes  übergangen  hatte ,  so  dass  von  der  ganzen 
Geschichte  nichts  verborgen  blieb.  Während  des  Erzählens  wurde  der  Mann 
immer  nachdenklicher,  und  endlich  traten  ihm  die  Thränen  in  die  Augen.  Die 
Frau  aber  wurde  blass  vor  Wuth  und  Angst  und  schrie :  „„macht  euch  jetzt 
fort,  Bettelpack!  oder  ich  hetze  die  Hunde  auf  euch!""  Da  erhoben  sich  die 
beiden  Junglinge  und  riefen:  „„Das  wird  dir  nicht  mehr  viel  nützen,  du  ab- 
scheuliches W^eib!""  Darnach  löschten  sie  die  Lichter  aus  und  streiften  ihre 
Lumpen  vom  Leibe,  so  dass  sie  herrlich  prangend  da  standen,  wie  die  Mor- 
gensodne  im  Mai.  Alle,  die  in  der  Stube  waren,  blieben  starr  vor  Staunen, 
der  Hausherr  aber  breitete  seine  Arme  aus  und  rief:  „„0  kommt,  kommt  an 
mein  Herz!  ihr  seid  meine  goldenen  Söhne!  wer  könnte  sonst  wissen,  was 
ihi'wisst!""  Sie  umarmten  sich,  dann  sprachen  die  Jünglinge:  „„schau,  hier 
ist  unsere  Mutter!  wir  haben  sie  wiedergefunden  in  Jammer  und  Elend."" 
Als  der  Vater  sie  erkannte,  bleich  und  abgehärmt,  übermannte  ihn  die  Reue, 
er  sank  vor  ihr  hin,  küsste  ihr  die  Hände  und  bat  sie  um  Verzeihung.  Die 
Frau  weinte  vor  Freude,  zog  ihn  sanft  in  die  Höhe,  und  sie  umarmten  sich 
zärtlich.  —  Alle  Anwesenden  waren  erstaunt  über  diese  Begebenheit,  nur  das 
böse  Weib  kreischte  und  verschwor  sich  grässlich;  da  trat  der  Mann  zu  ihr 
hin  und  sprach:  „„du  schlimmes  Weib,  ich  will  dir  verzeihen,  obwohl  du  den 
Tod  verdient  hättest.  Aber  mache  dich  eilends  fort  aus  meinem  Hause,  und 
komme  mir  nicht  wieder  vor  die  Augen,  sonst  könnte  mich's  reuen,  dass  ich 
dich  straflos  entlassen  habe.""  — 


94 


Sage,  deren  Heimath  wir  bei  einem  celtischen  Volksstamme  zu 
suchen  haben.  Wir  finden  femer  noch  weiter  ab  von  Deutsch- 
land und  von  unserer  Zeit  in  andern  Sagen  und  Dichtungen 
der  Fremde  dieselben  oder  ähnliche  Vorstellungen  niedergelegt, 
wie  die  sind,  die  uns  hier  beschäftigen.  Die  griechische  Mythe 
lässt  aus  dem  Blute  des  sterbenden  Aias  eine  Blume  entsprie- 
ßen, in  deren  Kelche  die  Silben  a*a*  geschrieben  waren,  und 
das  Alterthum  meinte  aus  ihnen  den  Namen  des  Helden  her- 
auslesen zu  dürfen.  30)  Auch  berichtet  sie,  am  Rande  der  Quelle, 
worin  der  schone  Narcissus  seinen  Tod  fand,  sei  eine  andere 
Blume  gewachsen,  die  fortan  seinen  Namen  trug;  imd  von  dem 
Protesilaus,  der  bei  der  Landung  der  Griechen  an  der  troja- 
nischen Küste  zuerst  aus  dem  Schiffe  sprang,  und  darum  auch  zu- 
erst von  einem  trojanischen  Manne  erschlagen  ward,  erzählte  man, 
dass  aus  seinem  Grabe  Bäume  aufschössen,  die  jedesmal  ver- 
dorrten, sobald  sie  hoch  genug  waren,  um  Ilium  zu  erblicken, 
dann  aber  von  neuem  wuchsen  und  in  die  Höhe  trieben.**) 
Nach  einer  persischen  Dichtung  liebt  Ferhad  die  schöne  arme- 
nische Königstochter  Schirin,  die  Gemahlin  des  Perserkönigs 
Chosroes.  Er  ist  ihr  zu  Liebe  ein  wunderbarer  Bildhauer  ge- 
worden, verfällt  aber  in  Wahnsinn  und  stürzt  sich,  als  er  den 
Tod  der  Geliebten  vernimmt,  in  sein  Beil,  welches  mit  dem 
Stiel  in  seinem  Herzen  haftend  Wurzeln  schlägt  und  als  der 
erste  Granatbaimi  Blüthen  und  Früchte  trägt.  Nach  einer  an- 
dern Sage,  die  bei  den  afghanischen  Abkömmlingen  der  alten 
Perser  fortlebt,  liebt  Adam,  der  schönste  und  tapferste  Jüng- 
ling seines  Stammes,  die  schöne  Durkhani.  Feindschaft  ihrer 
beiden  Geschlechter  trennt  sie  und  zwingt  Durkhani  zur  Ver- 
mählung mit  einem  benachbarten  Häuptling.  Sie  pflegt  nun  in 
ihrem  Garten  zwei  Blumen,  die  sie  nach  sich  imd  ihrem  Ge- 
liebten benannt  hat:  da  sieht  sie  eines  Tages  seine  Blume  ver- 
welken, und  ihr  eifersüchtiger  Gatte,  der  ihn  im  Kampfe 
schwer  verwundet  hat,  tritt  mit  blutigem  Schwerte  heran  und 
verkündigt  ihr  Adams  Tod.  Sie  sinkt  auf  der  Stelle  entseelt 
nieder,  und  als  der  in  der  Nähe  verwundet  liegende  Adam  es 
vernimmt,  haucht  er  mit  ihrem  Namen  seinen  Geist  aus. 
Beide,  entfernt  von  einander  begraben,   vereinen  sich   dennoch 


30)  Osann  über  Sophokles  Ains  S.  66  ff.  —  31)  Altd.  Blätter  von  Haupt 
und  Hoffmann  1,  S.  187  f. 
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im  Sarge,  zwei  Bäume  sprießen  aus  ihnen  empor,  deren  Zweige 
sich  ebenso  verschlingen,  wie  die  Rebe  und  die  Rose  auf  Tri- 
stans und  Isoldens  Gräbern.*') 

Und  die  Folgenmgen  hieraus?  —  Mich  dünkt,  sie  sind 
leicht  zu  ziehen,  —  —  dass  eine  Vorstellung,  die  so  tief  in 
Sage  und  Poesie  eingedrungen  ist,  die  in  so  verschiedenen 
Zeiten  und  an  so  verschiedenen  Orten  auftaucht,  die  bei  so 
weit  durch  ^Nationalität,  Stand,  Bildung  und  Umgebung  von 
einander  abstehenden  Dichtem  wiederkehrt,  auf  die  wir  gerade 
vorzugsweise  in  der  eigentlichen  Volksdichtung  selbst  stoßen, 
oder  in  Werken,  die  wenigstens  aus  Volkssagen  unmittelbar 
oder  mittelbar  hervorgegangen  sind,  dass  eine  Vorstellung  die- 
ser Art  weder  bei  einem  der  vorhin  genannten  Völker  allein 
entstanden  und  von  da  erst  auf  dem  Wege  gelehrter  Vermitte- 
lung  zu  den  übrigen  gelangt  sein  kann,  noch  durch  einen  blo- 
ßen Zufall  in  weit  von  einander  abgelegenen  Zeiten  und  in  den 
verschiedensten  Ländern  von  der  Phantasie  wiederholt  erzeugt 
sein  wird;  sondern  dass  wir,  wenn  sich  anders  unter  diesen 
Völkern  sonst  schon  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  kund 
gibt,  auch  in  dieser  Vorstellung  einen  Familienzug  anzuerken- 
nen haben,  der  ihnen  von  ihrer  gemeinsamen  Abstammung  her 
eigen  ist,  dass  er  also  seinem  Ursprünge  nach  in  die  fernste 
Vorzeit  zurückreichen  und  sich  von  etwas  herschreiben  muss, 
was  damals  in  dem  Geist  und  der  Phantasie  einen  überaus  mäch- 
tigen und    nachhaltigen  Eindruck    hervorzubringen    vermochte. 

Dass  die  Völker,  auf  die  wir  nach  und  nach  gefuhrt  wor- 
den sind,  dass  Perser,  Griechen,  Gelten,  Germanen  und  Sla- 
ven  alle  zu  Einer  der  großen  Völkerfamilien  der  asiatisch -eu- 
ropäischen Welt  gehören  und  in  einem  sehr  nahen  Verwandt- 
schaftsverhältniss  zu  einander  stehen,  hat  die  Wissenschaft  un- 
serer Zeiten  außer  allen  Zweifel  gesetzt. 

Dass  jene,  ihnen  allen  gemeinsame  Vorstellung  auf  nichts 
anderm  als  einem  uralten  Glaubenssatz  dieser  sogenannten  indo- 
germanischen Völkerfamilie  beruhe,  den  die  Phantasie  frühzei- 
tig in  die  Dichtung  hineinzog  und  ihn  in  dieser  auch  da  noch 
festhielt,  wo  er  längst  seine  Gültigkeit  für  das  vernünftig«  Den- 
ken verloren  hatte,  wäre  schon  an  und  für  sich  wahrscheinlich 


32)  V.  d.  Hagen,  Minnesinger  4,  S.  365. 
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genug,  wird  üs  jedoch  in  einem  Grade,  der  meines  Bedünkens 
an  Gewissheit  grenzt,  sobald  wir  noch  einige  hier  einschla- 
gende dichterische  und  sagenhafte  Überlieferungen  in  Betracht 
ziehen,  die  ich  absichtlich  so  lange  unberührt  gelassen  habe. 

In  Volksliedern  der  Litthauer  (die  gleichfalls  zu  den  indo- 
germanischen Stämmen  gehören)  erscheint  die  Kose  entschieden 
als  die  Seele  Verstorbener.  Ein  Mädchen  bricht  die  Kose  auf 
dem  Grabe  des  Jünglings,  und  wie  sie  dieselbe  der  Mutter 
bringt,  spricht  diese: 

Das  ist  ja  die  Rose  nicht! 
Ist  des  Jünglings  Seele, 
Welchem  brach  sein  Augenlicht 
Durch  den  Gram  der  Liebe.  ••) 

Hier  ist  die  Rose  aber  auch  noch ,  wie  die  Blumen,  Bäume 
und  Sträucher  in  den  früher  besprochnen  Dichtungen ,  erst  aus 
dem  Grabe  gewachsen.  Ganz  anders  in  andern  Überlieferungen,  . 
wo  die  Blume,  in  welche  die  Seele  übergehen  soll,  sdion  da 
ist,  bevor  diese  sich  von  ihrem  menschlichen  Leibe  scheidet. 
So  erscliließt  sich  in  einem  zweiten  litthauisohen  Liede  eine 
Eosenknospe  in  den  Händen  der  Schwester,  deren  Bruder  in 
der  Ferne  stirbt,  und  in  einer  von  Fr.  Kind  bearbeiteten  deut- 
schen Sage  vom  Eosenwart  brechen  die  Eosen,  die  er  gepflegt 
und  nicht  zum  Blühen  bringen  kann,  auf,  sobald  er  stirbt  •♦). 
Aehnlich  erzählt  eine  Kinderlegende:  ein  Kind  trägt  eine  Knospe 
heim,  die  ihm  der  Engel  im  Walde  geschenkt  hat;  als  dieEose 
erblühet,  ist  das  Kind  todt  ^^^.  Am  merkwürdigsten  aber  sind 
zwei  Geschichten  in  der  ältesten  bekannten  Bearbeitung  des 
Volksromans  von  Dr.  Faust,  in  welchen,  wie  von  E.  Sommer 
gründlich  nachgewiesen  ist,**)  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Zügen  aus  dem  heidnischen  Glauben  imsrer  germanischen  Vor- 
fahren eingegangen  ist.  Nach  der  einen  sprießt,  wenn  ein 
Zauberer  einem  Menschen  den  Kopf  abschlagen  will,  um  ihn 
nachher  wieder  aufzusetzen,  zuvor  aus  einem  dabei  stehenden- 
Gefäß  mit  Wasser  eine  Lilie  oder  Eose,  welche  die  Wur- 
zel  des  Ijebens  heißt,    und   verschwindet,  sobald  der  Kopf 


33)  E.  Sommer  in  d.  Berlin.  Jahrb.  1844,  März  No.  60.  S.  479.  —  34) 
Ebendas.  —  35)  J.  Grimm,  D.  Mythol.  2.  Ausr.  R.  786.  —  36)  In  der  allge- 
meinen Encyclopädie,  Sect.  1,  Th.  42,  S.  03  ff. 
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wieder  an  seiner  Stelle  sitzt;  wird  indessen  einer  solchen  Lilie 
der  Stiel  geschlitzt,  so  kann  der  Enthauptete  nicht  wieder  le- 
bendig gemacht  werden.  Nach  der  andern  lässt  Faust  selbst, 
den  ein  Andrer  verhindert,  das  Kunststück  mit  dem  Kopfab- 
hauen glücklich  auszufuhren,  aus  dem  Tisch  eine  Lilie  hervor- 
wachsen, der  er  das  Haupt  oder  die  Blume  abschlägt,  und  so- 
gleich fällt  derjenige,  der  dem  Zauberer  bei  seinem  Werke 
hinderlich  gewesen,  todt  von  der  Bank.  8^)  Offenbar  liegt 
diesen  Sagen  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Seele,  die 
ihren  Leib  verlässt,  in  eine  schon  vorhandene,  entweder  noch 
geschlossene,  oder  bereits  entfaltete  Blume  fährt,  sei  es  dauernd, 
sei  es  nur  eine  kurze  Zeit  lang  darin  zu  verweilen,  wie  in  ei- 
nem Leibe,  der  zu  ihrem  Bestehen  noth wendig  ist.  Wird  die 
Blume  geschlitzt  oder  gebrochen,  so  entflieht  die  Seele  daraus, 
und  der  Zauberer,  der  nicht  gleich  für  eine  neue  Hülle  Sorge 
getragen,  mit  der  sie  sich  umkleiden  kann,  verliert  die  Macht 
über  sie,  weil  er  nicht  mehr  weiß,  wo  sie  nun  gebunden  ist. 
Darum  muss  nach  der  ersten  Erzählung  im  Volksroman  der 
Enthauptete  todt  bleiben,  nach  der  zweiten  der  sogleich  mit 
der  Durchschneidung  der  Lilie  sterben,  dessen  Seele  den  Au- 
genblick zuvor  in  die  Blume  gezaubert  worden  ist. 

Hatte  der  Glaube  an  diese  Art  von  Seelenwanderung  — 
denn  für  etwas  Anderes  werden  wir  nun  wohl  nicht  mehr  den 
Grundgedanken  halten  dürfen,  den  die  Poesie  auf  so  mannig- 
faltige und  so  anmuthige  Weise  ausgebildet  hat  —  hatte  er, 
sage  ich,  einmal  sich  festgesetzt,  so  lag  es  der  Phantasie  nicht 
gar  zu  fern,  ihn  auch  dahin  zu  erweitern,  dass  die  Seele  nicht 
erst  ihren  Leib  zu  verlassen  brauchte,  um  in  eine  Pflanze 
überzugehen,  sondern  dass  dieser  mit  ihr  zugleich  sich  in  ein 
Gewächs  umsetzte.  Griechische  Mythen  melden  von  mehreren 
solchen  Verwandlungen:  Daphne  wird  zum  Lorbeer,  Syrinx 
zum  Rohr,  Phaethons  Schwestern  zu  Pappeln,  Philemon  und  Bau- 
cis  ebenfalls  zu  Bäumen.  8®)  Auch  die  deutsche  Sage  weiß 
etwas  Aehnliches  zu  berichten :  die  Wegewarte  oder  Wegebreite 
soll  eine  Frau  gewesen  sein,  die  ihres   Buhlen  am  Wege  war- 


37)  Scheible's  Kloster  2,  S.   1042  ff.;  vgl.  S.  530  f.  —  38)  Vgl.  auch  die 
Noten  in  Heyne's  Virgil  zu  Aen.  3,  19  ff. 
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genug,  wird  es  jedoch  in  einem  Grade,  der  meines  Bedünkens 
an  Gewissheit  grenzt,  sobald  wir  noch  einige  hier  einschla- 
gende dichterische  und  sagenhafte  Überlieferungen  in  Betracht 
ziehen,  die  ich  absichtlich  so  lange  unberührt  gelassen  habe. 

In  Volksliedern  der  Litthauer  (die  gleichfalls  zu  den  indo- 
germanischen Stämmen  gehören)  erscheint  die  Kose  entschieden 
als  die  Seele  Verstorbener.  Ein  Mädchen  bricht  die  Kose  auf 
dem  Grabe  des  JüngUngs,  und  wie  sie  dieselbe  der  Mutter 
bringt,  spricht  diese: 

Das  ist  ja  die  Rose  nicht! 
Ist  des  Jünglings  Seele, 
Welchem  brach  sein  Augenlicht 
Durch  den  Gram  der  Liebe.  ••) 

Hier  ist  die  Kose  aber  auch  noch ,  wie  die  Blumen,  Bäume 
und  Sträucher  in  den  früher  besprochnen  Dichtungen,  erst  aus 
dem  Grabe  gewachsen.  Ganzanders  in  andern  Überlieferungen,  . 
wo  die  Blume,  in  welche  die  Seele  übergehen  soll,  schon  da 
ist,  bevor  diese  sich  von  ihrem  menschlichen  Leibe  scheidet. 
So  erschließt  sich  in  einem  zweiten  litthauisohen  Liede  eine 
Kosenknospe  in  den  Händen  der  Schwester,  deren  Bruder  in 
der  Ferne  stirbt,  und  in  einer  von  Fr.  Kind  bearbeiteten  deut- 
schen Sage  vom  Kosenwart  brechen  die  Kosen,  die  er  gepflegt 
und  nicht  zum  Blühen  bringen  kann,  auf,  sobald  er  stirbt  •♦). 
Aehnlich  erzählt  eine  Kinderlegende:  ein  Kind  trägt  eine  Knospe 
heim,  die  ihm  der  Engel  im  Walde  geschenkt  hat;  als  die  Kose 
erblühet,  ist  das  Kind  todt  ''^).  Am  merkwürdigsten  aber  sind 
zwei  Geschichten  in  der  ältesten  bekannten  Bearbeitung  des 
Volksromans  von  Dr.  Faust,  in  welchen,  wie  von  E.  Sommer 
gründlich  nachgewiesen  ist,''*)  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Zügen  aus  dem  heidnischen  Glauben  unsrer  germanischen  Vor- 
fahren eingegangen  ist.  Nach  der  einen  sprießt,  wenn  ein 
Zauberer  einem  Menschen  den  Kopf  abschlagen  will,  um  ihn 
nachher  wieder  aufzusetzen,  zuvor  aus  einem  dabei  stehenden- 
Gefäß  mit  Wasser  eine  Lihe  oder  Kose,  welche  die  Wur- 
zel des  Lebens  heißt,    und   verschwindet,  sobald  der  Kopf 


33)  E.  Sommer  in  d.  Berlin.  Jahrb.  1844,  März  No.  60.  S.  479.  —  34) 
Ebendas.  —  35)  J.  Grimm,  D.  Mythol.  2.  Ausg.  S.  786.  —  36)  In  der  aUge- 
meinen  Encyelopädie,  Sect.  1,  Th.  42,  S.  93  ff. 
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wieder  an  seiner  Stelle  sitzt;  wird  indessen  einer  solchen  Lilie 
der  Stiel  geschlitzt,  so  kann  der  Enthauptete  nicht  wieder  le- 
bendig gemacht  werden.  Nach  der  andern  lässt  Faust  selbst, 
den  ein  Andrer  verhindert,  das  Kunststück  mit  dem  Kopfab- 
hauen glücklich  auszuführen,  aus  dem  Tisch  eine  Lilie  hervor- 
wachsen, der  er  das  Haupt  oder  die  Blume  abschlägt,  und  so- 
gleich fallt  derjenige,  der  dem  Zauberer  bei  seinem  Werke 
hinderlich  gewesen,  todt  von  der  Bank. '^)  Offenbar  liegt 
diesen  Sagen  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Seele,  die 
ihren  Leib  verlässt,  in  eine  schon  vorhandene,  entweder  noch 
geschlossene,  oder  bereits  entfaltete  Blume  fahrt,  sei  es  dauernd, 
sei  es  nur  eine  kurze  Zeit  lang  darin  zu  verweilen,  wie  in  ei- 
nem Leibe,  der  zu  ihrem  Bestehen  noth wendig  ist.  Wird  die 
Blume  geschlitzt  oder  gebrochen ,  so  entflieht  die  Seele  daraus, 
und  der  Zauberer,  der  nicht  gleich  für  eine  neue  Hülle  Sorge 
getragen,  mit  der  sie  sich  umkleiden  kann,  verliert  die  Macht 
über  sie,  weil  er  nicht  mehr  weiß,  wo  sie  nun  gebunden  ist. 
Darum  muss  nach  der  ersten  Erzählung  'im  Volksroman  der 
Enthauptete  todt  bleiben,  nach  der  zweiten  der  sogleich  mit 
der  Durchschneidung  der  Lilie  sterben,  dessen  Seele  den  Au- 
genblick zuvor  in  die  Blume  gezaubert  worden  ist. 

Hatte  der  Glaube  an  diese  Art  von  Seelenwanderung  — 
denn  für  etwas  Anderes  werden  wir  nun  wohl  nicht  mehr  den 
Grundgedanken  halten  dürfen,  den  die  Poesie  auf  so  mannig- 
faltige und  so  anmuthige  Weise  ausgebildet  hat  —  hatte  er, 
sage  ich,  einmal  sich  festgesetzt,  so  lag  es  der  Phantasie  nicht 
gar  zu  fern,  ihn  auch  dahin  zu  erweitern,  dass  die  Seele  nicht 
erst  ihren  Leib  zu  verlassen  brauchte,  um  in  eine  Pflanze 
überzugehen,  sondern  dass  dieser  mit  ihr  zugleich  sich  in  ein 
Gewächs  umsetzte.  Griechische  Mythen  melden  von  mehreren 
solchen  Verwandlungen:  Daphne  wird  zum  Lorbeer,  Syrinx 
zum  Rohr,  Phaethons  Schwestern  zu  Pappeln,  Philemon  und  Bau- 
cis  ebenfalls  zu  Bäumen.^®)  Auch  die  deutsche  Sage  weiß 
etwas  Aehnliches  zu  berichten :  die  Wegewarte  oder  Wegebreite 
soll  eine  Frau  gewesen  sein,  die  ihres   Buhlen  am  Wege  war- 


37)  Scheible's  Kloster  2,  S.   1042  ff.;  vgl.  R.  530  f.  —  38)  Vgl.  auch  die 
Noten  in  Heyne's  Virgil  zu  Aen.  3,  19  ff. 
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tete  und  dort  die  Verwandlung  erlitt  ;*•)  aus  welcher  Ursache, 
wissen  wir  nicht;  und  ein  Mädchen,  das,  wie  ein  Volkslied 
meldet,**»)  um  den  erschlagenen  Geliebten  bereits  sieben  Jahre 
geweint  hat,  erwiedert  denen,  die  es  auffordern,  das  Weinen 
zu  lassen  und  lieber  einen  andern  Mann  zu  nehmen: 

^Eh*  als  ich  lass  das  Weinen  stehn, 
Will  ich  lieber  auf  die  Wegscheid  gehn, 
Kine  Feldblum'  dort  zu  werden. 

Vormittags  will  ich  schön  aufblühn, 
Nachmittags  will  ich  traurig  stehn; 
Wo  alle  I^eut'  vorübergehn, 
Da  will  ich  immer  traurig  stehn.'* 

Mit  diesen  Versen  könnte  ich  sofort  zum  Schluss  meines 
Vortrags  übergehen,  müsste  ich  nicht  erst  dem  Vorwurf  vor- 
zubeugen suchen,  dass  ich  die  Beantwortung  zweier  Hauptfra- 
gen hier  ganz  umgangen  habe:  die  eine,  wie  man  im  Alterthum, 
wenn  die  so  häufige  Wiederkehr  jener  dichterischen  Vorstel- 
lung bei  den  indo  -  germanischen  Völkern  wirklich  auf  deren 
einstmaligem  Glauben  an  eine  Seelenwanderung  beruht,  darauf 
kommen  konnte,  die  Seelen  nach  dem  Tode  grade  in  Pflanzen 
übergehen  zu  lassen?  die  andere,  ob  dieser  Glaube  nicht  noch 
andere  Gestalten  angenommen  hat?  Ich  kann  nämlich  darauf 
nur  erwiedern,  dass  sich  auf  die  erste  Frage  wohl  eine  Antwort 
finden  ließe,  mich  aber  eine  einigermaßen  genügende  Ausfuh- 
rung derselben  hier  zu  weit  fuhren  würde,  und  dass  die  zweite 
für  den  Augenblick  dadurch  erledigt  scheinen  könnte ,  wenn  ich 
damit  nicht  zurückhalte,  dass  allerdings  auch  für  den  Glauben 
an  ein  Uebergehen  der  Seele  in  Thiere,  vornehmlich  in  Vögel, 
aus  Sagen  und  Dichtungen  der  indo -germanischen  Völker  sich 
viele  Belegstellen  beibringen  lassen,  *')  worauf  ich  hier  aber 
eben  so  wenig  weiter  eingehen  kann,  als  auf  jenen  ersten  Punkt. 


39)  J.  Grimm  a.  a.  O.  S.  787.  —  40)  Meinert,  Alte  deutsche  Volkslieder 
in  der  Mundart  des  Kuhländchens ,  S.  5  f.  —  41)  Nur  auf  zwei,  wie  die 
Seelen  Abgeschiedener  durch  Bäume  auf  dem  Grabe  gleichsam  heraufsteigen, 
und  sich  dann  in  Vögel  verwandeln,  will  ich  hier  hinweisen:  auf  die  Mär- 
chen von  „Aschenputtel"  und  „Van  den  Machandel  -  Boom"  iml.Th.  der  Kin- 
der- und  Hausmärchen,  gesammelt  durch  die  Bruder  Qrimm. 
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.Ich  schließe  demnach  mit  zwei  Bemerkmigen.  Sie  sollen 
unsern  Blick  von  der  Aussicht  in  eine  große  zeitliche  und  räum- 
liche Ferne  in  einen  engem  Bezirk  zurücklenkon. 

Erstens.  Unter  den  Gewächsen,  mit  welchen  wir  die  Seele 
nach  der  Trennung  von  ihrem  menschlichen  Leibe  umkleidet 
gefunden  haben,  oder  deren  sie  sich  wenigstens  als  Mittel  be- 
dient, um  noch  nach  dieser  Trennung  sich  in  irgend  einer  Art 
für  die  sinnliche  Anschauung  kund  zu  geben,  treten  anderwärts 
an  die  Stelle  der  Blumen  sehr  häufig  Bäume  oder  Sträucher; 
die  deutschen  Gedichte  und  Sagen  dagegen  wissen  fast  nur 
von  Blumen,  und  unter  ihnen  steht  wieder  allen  übrigen  die 
Lilie  voran.  Es  scheint  mir,  als  hätte  der  Gedanke  von  dem 
Pflanzenleben  der  Seele  kaum  anmuthiger  und  sinniger  gefasst 
werden  können,  als  in  dieser  deutschen  Weise,  unter  der  Ge- 
stalt der  Blume,  welche  durch  ihren  hohen  und  schlanken 
Stengel,  durch  ihren  schön  gebildeten  Kelch  und  durch  ihr  rei- 
nes und  zartes  Weiß  sicli  vor  allen  übrigen  bei  uns  heimisch 
gewordenen  auszeichnet.  Die  Lilie,  längst  das  Sinnbild  der 
Unschuld,  war  am  ersten  geeignet,  die  den  Leidenschaften  der 
Menschenwelt  entrückte  und  schuldentsühnte  Seele  in  sich 
aufzunehmen. 

Zweitens.  Als  vor  ungefähr  neunzig  Jahren  die  Männer, 
denen  wir  die  Wiedergeburt  unsrer  Dichtung  verdanken,  als 
besonders  Lessing  und  Herder  zuerst  auf  den  Werth  des  Volks- 
liedes aufmerksam  machten,  das,  von  einer  gekünstelten  Stu- 
benpoesie bei  den  Gebildeten  verdrängt,  lange  in  Verachtung 
gesunken  war,  erkannten  sie  darin  zwar  schon  ein  geistiges 
Erzeugniss,  das  neben  dem  Kunstliede  der  gelehrten  Dichter 
einen  gesunden  Sinn  noch  eben  so  ansprechen  könnte,  wie 
Feld-  und  Waldblumen  das  Auge  des  Naturfreundes  zu  er- 
quicken im  Stande  sind,  selbst  wenn  sich  ihm  in  seinem  Garten 
die  auserlesensten  und  schönsten  Zierpflanzen  darbieten.  Aber 
der  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  für  die  Geistesgeschichte  un- 
sers  Volkes,  den  die  Folgezeit  daraus  ziehen  sollte,  und  den 
unsere  Tage.  da];aus  bereits  gezogen  haben,  wurde  damals  wohl 
um  so  weniger  geahnet,  je  kleiner  auch  noch  heut  zu  Tage  die 
Zahl  derer  ist,  die  davon  wissen.  Ich  habe  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen  versucht,  wie  unser  Volkslied  uns  einen  Blick  in  die 
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Zeiten  eröffnet,  wo  das  deutsche  Volk  noch  ein  Geistesleben 
führte,  das  in  dunkeln  Ahnungen  bestand,  und  wo  es  die  Ah- 
nung von  der  ewigen  Dauer  des  Seelenlebens  in  Vorstellungen 
hüllte,  wie  sie  dem  Kindessinn  der  Menschheit  die  schaffende 
Macht  der  Phantasie  zuführte.  In  tausend  andern  Beispielen 
zeigt  die  Wissenschaft,  die  Jacob  Grimm  unter  uns  begründet, 
die  er  mit  Jüngern  Gehülfen  schon  zu  einer  bewundernswürdi- 
gen Höhe  auferbaut  hat,  dass  in  der  Volksdichtung,  in  Sagen 
und  Märchen  noch  mit  am  vernehmlichsten  ein  Nachhall  jener 
Worte  zu  uns  herüber  gedrungen  ist,  worin  sich  der  Geist  un- 
sers  Volkes  in  seiner  Kindheit  und  Jugend  mit  sich  selbst, 
worin  er  sich  mit  der  Natur  besprach. 


IV. 

WEIMARISCHE  LIEDERHANDSCHRIFT 

VOM  JAHRE  1537. 

Von 

H.  V.  F. 


Der  I^iederreichthum  in  den  Niederlanden  muss  erstaunlich 
groß  gewesen  sein.  Von  den  415  gedruckten  Liederbüchern 
des  Snellaert'schen  Verzeichnisses  *)  sind  einige  der  ältesten  und 
gewiss  wichtigsten  noch  gar  nicht  wieder  aufgefunden,  die  mei- 
sten, auch  die  zugänglichen  nicht  einmal  genügend  benutzt 
worden.  Es  darf  daher  gar  nicht  wundern,  wenn  auf  diesem 
Gebiete  noch  mancher  wichtige  Fund  zu  Tage  kommt,  selbst 
fern  von  der  Heimath  des  niederländischen  Liedes,  wie  dieser 
von  mir  in  der  Weimarischen  Bibliothek  neulich  gemachte. 

Papierhandschrift  vom  J.  1537,  (S®  Nr.  146.)  52  Blätter 
nach  neuerer  Zählung,  dabei  sind  die  Zahlen  8.  9,  übersprungen, 
Bl.  34  ist  unbeschrieben,  so  wie  Bl.  35'  und  36%  Bl.  48^  und 
49*;  zwischen  Bl.  47  und  48  sind  zwei  Blätter  ausgeschnitten. 
Das  erste  Blatt  ist  nicht  mitgezählt,  es  hat  folgende  Aufschrift: 

.-.  1537  .-. 

Laus  deo  .  1537 .  diei  3  Jenner 

Jnn  Sutfhaenn  jc. 


*)  F.  A.  Snellaert  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Willems,  Oude 
Vlaemsche  liederen  (Gent  1848.)  blz.  XXXVIII— L VIII. 
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Vorn  auf  dem  Pergamentumschlage  steht  mit  Fracturschrift: 

1540  Jarr 

Jst  (lytt  Bück  feranndertt  wordenn 

Durch  Hanns  aus  kolstege,  wone 

de  Jnn  dije  polssbrock  nijtt  wijtt 

fan  dije  Bark  Hessenn  beij  der 

Cappenn  Zijppell  wer  waent 

Doer  wijrtt  mann  fyndenn 

werdenn 
Diese  Nachricht,  so  ins  Einzelne  gehend  sie  ist,  giebt  mir 
über  die  Heimath  der  Handschrift  keinen  weitern  Aufschluss: 
das  „feranndertt"  scheint  sich  nur  auf  den  drei  Jahre  später 
erfolgten  Umschlag  und  den  Wechsel  des  Besitzes  zu  beziehen. 
Die  alte  Aufschrift  „Jnn  Sutfhaenn"  hingegen  lässt  uns  über 
den  Sammler  und  Schreiber  nicht  weiter  in  Zweifel. 

Der  Schreiber  stammte  also  aus  Zutphen  (lat.  Sutphania) 
in  Gelderland,  wo  das  Volk  noch  jetzt  ein  dem  Niederdeut- 
schen näher  stehendes  Holländisch  spricht.  Darum  ist  denn 
seine  Sprache  und  Schreibung  so  unrein,  die  niederländischen 
Lieder  sind  voll  hoch-  und  niederdeutscher  Formen  und  die 
hochdeutschen  Lieder  wieder  ebenfalls  mit  niederländischen  und 
niederdeutschen  Formen  gemischt.  Die  Schrift  ist  ganz  wie 
die  zu  jener  Zeit  schon  den  Niederländern  eigenthümliche  Cur- 
rentschrift,  ganz  verschieden  von  der  damaligen  deutschen,  und 
gar  nicht  so  lesbar  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Der 
Aufzeichner  muss  ein  großer  Freund  des  Gesanges  gewesen 
sein,  der  auch  mit  Deutschland  oder  mit  wandernden  Deutschen 
in  näherem  Verkehre  stand  und  nach  mündlicher  Ueberlieferung 
oder  gedruckten  Texten  seine  Aufzeichnungen  vornahm.  Das 
Werthvollste  sind  jedoch  die  Lieder  seines  Vaterlandes.  Er 
hat  sie  in  zwei  Abtheilungen  getheilt:  in  der  ersten  sind  die 
ernsten  enthalten,  denen  er  dann  Bl.  35**  36'  ein  Register  nach 
seiner  Zählung  hinzuzufügen  angefangen  hatte.  Dann  folgt 
die  zweite  Abtheilung,  mit  der  Überschrift: 

Hup  Reykenns  liieder  als  Folgett  Jc. 
Diese  Hüpfreigen,   Tanzlieder,   lauter   Scherze   und   Schwanke, 
Nr.  33 — 49,  sind  sehr  volksthümlich.     Durch  sie   wird  der  bis- 
lierigc  Bestand    der   altniederländischen  Volkslieder   sehr  berei- 
chert und  unsere  Kenntniss  der  Volkspoesie  sehr  erweitert. 
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Der  Reihe   nach   enthält  die  Handschrift  folgende  nieder- 
ländische und  deutsche  Lieder: 

Nr.  1.     7  Strophen. 
Ic  had  een  stadich  minneken, 
gheen  schoonder  die  daer  leeft, 
vercoren  al  in  mijn  sinneken, 
van  rouw  mijn  hertjen  beeft, 
want  sy  my  nu  begheeft. 
daer  om  mach  ic  wel  schrijven 
ontrouw  van  desen  wijven, 
want  sy  enen  anderen  heeft. 

Hochdeutsch  in  Paul  van  der  Aelste  'Blum  vnd  Außbund 
(Deuenter  1602.)  Nr.  182.  Der  Anfang  zur  Bezeichnung  der 
Melodie  steht  in  den  Souterliedens  1540  und  den  Veelderhande 
liedekens. 

Nr.  2.     7  Str. 

Ic  weet  een  vrouken  amoureus 

Nr.  3.     6  Str. 

Die  liefde  is  blint 

Nr.  4.     3  Str. 

Mijn  vriendin  siet  my  ovel  aen 

Nr.  5.     5  Str. 

Een  lieflic  ghebeelt 

Nr.  6.     8  Str. 

Ich  armes  keuzlein  kleine 

Nr.  7.     8  Str. 

Och  sorghe,  ghy  moet  besijden  staen 

Nr.  8.     5  Str. 

Die  eerste  vroude  die  ic  ghewan 

is  my  te  truren  ghecomen 

Nr.  9.     7  Str. 

Ic  wil  my  gaen  verhoghen, 

verblijden  mijnen  moet 

Nr.  10.     6  Str. 

Die  winter  is  verganghen 

Nr.  11.     7  Str. 

Och  mane,  nu  laet  u  schijnen  staen 

Nr.  12.     5  Str. 

Mijn  sinnekens  sijn  my  ontoghen 
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Nr.  13.     19  Str. 

En  mach  hier  niet  eeii  meisken  jonc 

Nr.  14.     3  Str.      (sehr  verdorben) 

Ons  is  verlanghct  een  deel  des  daghes 

Nr.  15.     5  Stn 

Ic  sech  ade,  wy  twie  wy  moeten  scheiden 

Nr.  16.     3  Str. 

Ein  stetig  beger,  ein  freulin  fein 

Nr.  17.     10  Str. 

Ic  draghe  in  mijnen  herte 

Nr.  18.     12  Str. 

Het  reet  een  cnaeplj^en  uit  over  lant 

Nr.  19.    4  Str. 

Ic  sal  ende  ic  moet  scheiden 

Nr.  20.     5  Str. 

Mein  herz  ist  alles  trauerns  vol 

Nr.  21.     6  Str. 

Ic  reet  een  mael  in  een  boschedal 

wie  Antwerp.  Lb.  Nr.  83,  bei  Uhland  Nr.  154.  C. 

Nr.  22.     11  Str. 

Rijc  god,  wien  sal  ic  claghen 

Nr.  23.     12  Str. 

Dat  was  een  meisken  van  twintich  jaren 

besloten  in  een  cloosterkijn 

Nr.  24.     7  Str. 

Ghenade  mach  hy  verwerven 

Es  folgen  nun  einige  deutsche  Lieder,  die  von  einer  spätem 
Hand  eingeschrieben  wurden.  Sie  scheinen  einem  gedruckten 
Liederbuche  entlehnt,  zu  sein,  sie  finden  sich  wenigstens  in  dem 
Frankfurter  1582,  s.  daselbst  Nr.  1.  2.  15.  63.  5.  und  174. 

Nr.  25. 

Ungnad  beger  ich  nicht  von  dir  ^) 


1)  Hat  außer  einer  4.  Strophe  folgende  Lesarten - 
2,  4.     dein  datum  stet  aUein  darin 
2,  5.     froni,  frolich  zu  »ein 
2,  9.     nach  flolrher  swer,  daÖ  alles  nit  gier 
2,  10.  werd  zugcrioht 
2,  11.  als  mir  nnd  meinem  herzen  gtfohii^ht 
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Nr.  26. 

Zart  schone  frau,  gedenk  und  schau 

Nr.  27. 

Von  edeler  art  ein  freulein  zart 

Nr.  28. 

Mein  gmuet  und  bliiet  ist  gar  entzünt 

Nr.  29. 

Mein  fleiß  und  müe  ich  nie^) 

Nr.  30. 

Rosina  wo  was  dein  gestalt 

Nr.  31.     6  Str. 

Die  winter  is  een  onweert  gast 

Nr.  32.  4  Str. 

Wol  auf,  wir  woUen  reiten 

Nr.  33.  10  Str. 

Het  voer  een  moninc  naer  sijnre  chiis 

Nr.  34.     7  Str. 

Moeder,  lieve  moeder, 

nu  gheeft  my  enen  man 

Nr.  35.     11  Str. 

Het  spruiten  drie  bloemkens  in  ghenen  dal 

Nr.  36.     5  Str. 

Het  jaer  doe  ic  een  out  wijf  nam 

Nr.  37.     6  Str. 

Te  Uitert  voor  die  poorte 

Nr.  38.     4  Str. 

Te  mei  haddic  een  bloemken 

Nr.  39.     6  Str. 

Het  ghinghen  twie  ghespelen 

Nr.  40.     9  Str. 

Het  reet  een  ridder  jaghen 


2)  Str.    2.   anders   als  bei   Reißner  Historia   1568.  Bl.    169,    s.  Wunderhorn 
2.  A.     2,  358. 
Get  hin  und  her  und  wef 
sich  kan  zukaufen  an 
dem  ort  der  zeit 
nach  cren  streit 
nur  (muss)  dannen  weit 
das  tut  mir  ant 
mein  treuer  dienst  bleipt  unbekant 
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Nr.  41.  5  Str.,  wol  ursprünglich  hochdeutsch. 

Die  nachtegael  die  sanc  een  het, 

dat  leerde  ic 

Nr.  42.     4  Str. 

Ende  wil  wy  tavont  ghenoechlic  sijn 

Nr.  43.     3  Str. 

Ic  reet  my  uit  op  avonturen 

Nr.  44.     7  Str. 

Het  soude  een  suverUke  gaen  temmeu 

een  dein  woutvoghelkijn 

Nr.  45.    4  Str. 

Het  was  een  gheselleken  was  goet  van  prijs 

Nr.  46. 

Den  doUen  hoet  wil  wy  opsetten 

Nr.  47.     3  Str. 

Ende  doen  ic  door  dat  wout  reet 

Nr.  48. 

Ic  hebbe  dat  wortelken  van  der  linden  — 
die  beiden  ersten    Strophen  eines   Liedes;    die   beiden  folgen- 
den Blätter  sind  ausgeschnitten,   es  folgen   dann  die  5  letzten 
Strophen  eines  Liedes: 

Nr.  49 

Die  eerste  kerkc  daer  wy  quamen, 
ic  trouwe  u  daer, 

die  eerste  kerke  daer  wy  quamen 
dat  was  een  bos, 

die  pape  die  ons  die  misse  las 
dat  was  een  vos. 
Das  alte  niederländische  Volkslied  lässt  sich  von  dem  alt- 
deutschen nicht  gut  trennen.  Die  Niederlande  und  Deutsch- 
land besaßen  seit  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bis 
gegen  Ende  des  16.  manche  Erzeugnisse  der  Volksdichtung 
gemeinschaftlich  5  und  wie  deutsche  Lieder  in  die  Niederlande 
wanderten  und  dort  viel  gesungen  wurden,  so  geschah  es  auch 
mit  niederländischen  wiederum  in  Deutschland.  Die  Anfänge 
der  weltlichen  Volkslieder  dienten  zumal  in  den  Niederlan- 
den bei  geistlichen  Liedern  zur  Bezeichnung  der  Melodien, 
und  unter  diesen  Anfängen  finden  sich  auch  deutsche.  Es  war 
ein  glücklicher  Gedanke  Uhland's,  dass  er  in  seine  5  Bücher 
^'^olkslieder  neben  den  hochdeutschen  die  niederdeutschen 
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und  niederländischen  aufnahm.  Uhland^s  Zusammenstel- 
hmg  rechfertigt  sich,  und  das  alte  niederländische  Lied  mag 
von  nun  an  mit  dem  altdeutschen  bei  uns  gleichberechtigt  sein 
und  bleiben.  Ich  darf  also  nicht  erst  die  Mittheilung  der  nach- 
folgenden Texte  entschuldigen,  sondern  hoffe  vielmehr,  dass 
ich  die  Nothwendigkeit  der  Mitberücksichtigung  der  nieder- 
ländischen Volkslieder  in  der  deutschen  Litteraturnur noch 
mehr  bestätigt  habe. 

1. 

1.  Ic  sech  ade,  wy  twie  wy  moeten  scheiden^ 
by  u  laet  ic  dat  herte  mijn, 

al  waer  ghy  sijt,  daer  salt  ooc  sijn. 

tsy  vroud  of  pijn,  :|: 

altoos  sult  ghy  die  liefste  sijn. 

2.  Ade  ade  ade!  tmoet  inuner  wesen, 
ade  adel  alst  wesen  moet. 

ic  ben  ghewont,  ic  secht  u  bloot, 
mijn  hert  lijdt  noot,  :|: 
ghy  sijt  mijn  medicijn. 

3.  Cost  ic  u  eer  of  doocht  bewijsen, 
dat  sal  ic  doen  nae  mijn  vermach, 
by  u  te  blijven  nacht  ende  dach 
sonder  verdrach,  :|: 

sonder  besweer  te  sijn. 

4.  Och  weerde  boel,  ic  moet  u  altijt  eren 
ende  dienen  u  in  al  mijn  tijt, 

so  worde  ic  alles  trurens  quijt 

ende  lief,  in  jolijt  :|: 

u  eighen  dienre  wil  ic  sijn. 

5.  Belieft  u  wat,  soet  lief,  dat  laet  my  weten, 
ghy  sult  my  vinden  altoos  bereit, 

met  u  te  lijden  goet  ende  quaet 

als  ghy  wel  weet,  :|: 

ghy  sult  die  liefste  blijven.  / 
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£wich  dijn  eigben, 
stadich  eonder  scheiden. 
Nr.  15.  —  Hs.  3,  1.  or  (haer  für  ti)  —   5,  5.    vielleicht   zu   lesen:   yhy 
hlijft  aitoos  die  lief  sie  tnijn. 

2. 
1.     Ic  sal  ende  ic  moet  scheiden, 
bedroevet  is  al  mijn  moet, 
80  Schach  my  nie  so  leide, 
ic  hope,  tsal  worden  goet. 
ic  en  hebbe  in  een  half  jare 
mijn  liefken  ooc  niet  ghesien. 
een  sneewit  hantjen  draecht  sy  voorwaer 
ende  twee  bruin  oochkens  ciaer, 
daer  toe  enen  rodcrmont. 
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Een  liefken  haddic  vercoren, 

van  doochden  was  sy  siecht. 

ic  meinde,  ic  was  die  liefste, 

dat  had  sy  my  toeghesecht. 

die  liefde  die  sy  draghet 

al  voor  den  oghen  mijn. 

ic  hebbe  ghedient  op  losen  waen: 

sy  secht,  sy  wou  gheen  liever  hacn. 

adel  ic  vaer  daer  hen. 


3.  Alreliefste,  sal  ic  van  u  scheiden^ 
lanct  my  u  sneewitte  hant: 

dat  ons  god  wil  gheleiden! 
ic  vaer  in  een  ander  lant. 
so  vaer  ic  over  die  heide^ 
al  is  die  winter  cout. 
bruinroot  wil  ic  my  cleiden, 
mijn  lief  ende  ic  moet  scheiden, 
daer  toe  dringt  my  ghewout 

4.  Soete  liefken,  en  wilt  niet  sorghen, 
dat  ic  u  sal  varen  laen. 

grote  lieiiie  draghic  verborghen, 
ic  en  dor  niet  tot  u  gacn, 
dat  ic  u  gheme  spreke; 
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dat  breket  dat  herte  mijn. 
soet  liefken,  weest  my  ghestadich! 
ic  wil  niet  van  u  scheiden: 
ghy  sijt  die  liefste  mijn. 
Nr.  19.  —  Hs.  1 ,  8.  ockens  —  2,  7  bannen  Qwaen), 

3. 

1.  Och  sorghe,  ghy  moet  besijden  staen, 
ghy  sijt  te  vroech  ghecomen. 

die  winter  heeft  ons  leet  ghedaen, 
dat  wil  wy  claghen  den  somer. 

2.  Heeft  u  die  winter  leet  ghedaen, 
die  ghele  bloemkens  ontspringhen. 
och  wie  een  stadich  boelken  heeft, 
die  mach  wel  vrolic  singhen. 

3.  Ja  wie  een  stadich  boelken  heeft, 
die  heb  sy  lief  in  maten, 

ja  wanneert  aen  een  scheiden  gaet, 
dat  hy  sy  mach  varen  laten. 

4.  Tis  heden  lief,  tis  morghen  leet: 
hoe  los  dat  ic  sy  vinde! 

sy  doet  ghelijc  den  wederhaen, 
die  drayt  sich  nae  den  winde. 

5.  Hy  keert  sich  oost,  hy  keert  sich  west, 
hy  keert  sich  suiden,  noorden.  . 

die  noordenwint  die  is  so  fei, 
hoe  seiden  staet  hy  vaste! 

6.  Ic  meinde,  ic  hadde  een  boelken  alleen, 
die  vrijde  ic  boven  maten. 

my  dunct,  sy  wU  enen  anderen  haen, 
ic  wU  sy  varen  laten. 

7.  Och  alteveel  is  onghesont, 
dat  hebbic  hören  segghen. 

die  put  heeft  enen  so  lossen  gront, 
daer  men  dat  water  in  moet  draghen. 
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8.     Die  selve  put  an  prijs  ic  iiiet. 
die  gront  heeft  my  bedroghen. 
wel  heil,  dat  is  wel  eer  gheschiet, 
daer  isser  wel  menich  bedroghen. 
Nr.  7.  —  Hs.  2,    1.  die  ^nsprütten  iontspringhen)  —  8,  3.   yschienn 
(gheschiet).     Nach  Str.  6.  noch: 

Je  mehide,  ic  Itadde  een  hoelken  alleen^ 
nu  heeft  sy  er  meer  dan  een  half  dosijn, 

4. 

1.     Ghenade  mach  hy  verwerven, 
van  sijnen  lijdeii  boet, 
god  gheef  hem  een  salich  gterven, 
die  den  vroiikens  wenschet  goet 
al  om  een  joncfrou  fijn, 
die  is  boven  al  die  daer  levet 
die  liefste  int  herte  mijn! 

*2.     Help  god,  hoe  mach  dat  wcsen! 
mijn  hertjen  dat  lijdet  pijn, 
ten  can  jo  niet  ghenesen 
met  einighe  medicijn, 
ten  wäre  dat  my  die  joncfrou  rein 
in  hären  armen  liet  rüsten: 
god  weet  wel  wien  ic  mein! 

3.  Rustichlic  is  sy  van  leden, 
haer  aenschijn  wel  ghedaen, 
daer  toe  van  goeden  seden, 
die  ic  in  mijn  hertjen  baen. 

sy  is  daer  al  mijn  troost  aen  steit: 
och  woude  sy  dat  bekennen, 
verwonnen  waer  al  mijn  leit! 

4.  Ten  is  niet  langhe  gheleden, 
dat  ic  die  liefste  sach, 

lustelic  quam  sy  daer  ghetreden, 

ic  boot  haer  enen  goeden  dach. 

daer  schouwede  ic  haer  schooa  aeQScbqP? 

dat  was  tot  mijnen  lijden 

die  beste  medicijn. 
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5.  AI  woude  mijn  hertjen  tebrekeu 
in  also  corter  steht, 

mocht  ic  die  joncfrou  sprekeii, 
sy  maecte  my  wel  ghesont. 
mer  lacy  neen,  gy  acht  my  niet! 
hier  om  so  moet  ic  tniren 
ende  blijven  in  dit  verdriet. 

6.  Quaet  rat  van  avonturen, 
hoe  vaettu  my  dus  hart! 
hoe  laettu  iny  dus  truren 
ende  lijden  so  grote  smert! 
slaestu  niet  om  in  corter  tijt, 
so  beghere  ic  niet  te  leven 
in  deser  warelt  wijt. 

7.  Wes  sal  ic  nu  beghinnen? 
die  liefste  en  acht  my  niet. 
my  dunket  ic  moet  verwinnen 
wes  my  van  haer  gheschiet. 

slaet  op,  schoon  lief,  dijn  oghen  ciaer, 
laet  my  dijn  aensicht  schouwen 
voor  al  mijn  lijdens  baerl 
Nr.  24.  —  Hs.  3,  1.  Rostelich  —  7,3.  annschatüen  (verwinnen). 

5. 

1.  Die  winter  is  een  onweert  gast, 
dat  merc  ic  by  den  daghe. 

ic  hadde  een  schoon  lief  uitvercoorn, 
ende  dat  is  waer: 
sy  was  my  toch  niet  ghetrouwe, 
sal  haer  rouwen. 

2.  Te  paeschcn  is  die  vasten  uit, 
so  lenghen  ons  die  daghe. 
mijn  lief  gaf  my  een  cranselijn 
van  perlen  fijn, 

dat  wil  ic  so  lustelic  draghen 
al  mijn  daghen. 
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8.     Die  selve  put  ou  prijß  ic  niet, 
die  grollt  heeft  my  bedroghen. 
wel  hon,  dat  is  wel  eer  gheschiet, 
daer  isser  wel  menich  bedroghen. 
Nr.  7.  —  Hs.  2,    1.  die  ensprütten  Contspringhen)  —  8,  3.   gschienn 
(gheschiet).     Nach  Str.  6.  noch: 

Je  meiiide,  ic  hadde  een  boelken  alleettj 
nu  heeft  sy  er  meer  dan  een  half  dosijn, 

4. 

1.  Ghenade  mach  hy  verwerven, 
van  sijnen  lijden  boet, 

god  gheef  hem  een  salich  sterven, 
die  den  vroukens  wenschet  goet 
al  om  een  jonefrou  fijn, 
die  is  boven  al  die  daer  levet 
die  liefste  int  herte  mijn! 

2.  Help  god,  hoe  mach  dat  wcsen! 
mijn  hertjen  dat  lijdet  pijn, 

ten  can  jo  niet  ghenesen 

met  einighe  medicijn, 

ten  wäre  dat  my  die  jonefrou  rein 

in  hären  armen  liet  rüsten: 

god  weet  wel  wien  ic  mein! 

3.  Rustichlic  is  sy  van  leden, 
haer  aenschijn  wel  ghedaen, 
daer  toe  van  goeden  seden, 
die  ic  in  mijn  hertjen  baen. 

sy  is  daer  al  mijn  troost  aen  steit: 
och  woude  sy  dat  bekennen, 
verwonnen  waer  al  mijn  leit! 

4.  Ten  is  niet  langhe  gheleden, 
dat  ic  die  liefste  sach, 

lustelic  quam  sy  daer  ghetreden, 

ic  boot  haer  enen  goeden  dach. 

daer  schouwede  ic  haer  gckoou  aeQscbyp? 

dat  was  tot  mijnen  lijden 

die  beste  medicijn. 
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5.  AI  woude  mijn  hertjen  tebrekeii 
in  also  corter  stoht, 

mocht  ic  die  joncfrou  spreken, 
sy  maecte  my  wel  ghesont. 
mer  lacy  neen,  gy  acht  mj  niet! 
hier  om  so  moet  ic  truren 
ende  blijven  in  dit  verdriet. 

6.  Quaet  rat  van  avonturen, 
hoe  vaettu  my  dus  harti 
hoe  laettu  my  dns  truren 
ende  lijden  so  grote  smert! 
slaestu  niet  om  in  corter  tijt, 
so  beghere  ic  niet  te  leven 
in  deser  warelt  wijt. 

7.  Wes  sal  ic  nu  beghinnen? 
die  liefste  en  acht  my  niet. 
my  dunket  ic  moet  verwinnen 
wes  my  van  haer  gheschiet. 

slaet  op,  schoon  lief,  dijn  oghen  ciaer, 
laet  my  dijn  aensicht  schouwen 
voor  al  mijn  lijdens  baerl 
Nr.  24.  —  Hs.  3,  1.  Rostelich  —  7,3.  annschatüen  (verwinnen). 

5. 

1.  Die  winter  is  een  onweert  gast, 
dat  merc  ic  by  den  daghe. 

ic  hadde  een  schoon  lief  uitvercoorn, 
ende  dat  is  waer: 
sy  was  my  toch  niet  ghetrouwe, 
sal  haer  rouwen. 

2.  Te  paeschen  is  die  vast^n  iiit, 
so  lenghen  ons  die  daghe. 
mijn  lief  gaf  my  een  cranseliJTi 
van  perlen  fijn, 

dat  wil  ic  so  lustelic  draghen 
al  mijn  daghen. 
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8.     Die  selve  put  oii  prijß  ic  niet. 
die  grollt  heeft  iny  bedroghen. 
wel  hen,  dat  is  wel  eer  gheschiet, 
daer  isser  wel  menich  bedroghen. 
Nr.  7.  —  Hs.  2,    1.  die  ensprutten  iontspringhen)  —  8,  3.  yschienn 
(gheschiet).     Nach  Str.  6.  noch: 

Je  meinde,  ic  hadde  een  boelken  alleen, 
nu  heeft  sy  er  meer  dan  een  half  dosijn, 

4. 

1.  Ghenade  mach  hy  verwerven, 
van  sijnen  lijden  boet, 

god  gheef  hem  een  salich  sterven, 
die  den  vroukens  wenschet  goet 
al  om  een  joncfrou  fijn, 
die  is  boven  al  die  daer  levet 
die  liefste  int  herte  mijn! 

2.  Help  god,  hoe  mach  dat  wesen! 
mijn  hertjen  dat  lijdet  pijn, 

ten  can  jo  niet  ghenesen 

met  einighe  medicijn, 

ten  wäre  dat  my  die  joncfrou  rein 

in  hären  armen  liet  rüsten: 

god  weet  wel  wien  ic  mein! 

3.  Rustichlic  is  sy  van  leden, 
haer  aenschijn  wel  ghedaen, 
daer  toe  van  goeden  seden, 
die  ic  in  mijn  hertjen  baen. 

sy  is  daer  al  mijn  troost  aen  steit: 
och  woude  sy  dat  bekennen, 
verwonnen  waer  al  mijn  leitl 

4.  Ten  is  niet  langhe  gheleden, 
dat  ic  die  liefste  sach, 

lustelic  quam  sy  daer  ghetreden, 

ic  boot  haer  enen  goeden  dach. 

daer  schouwede  ic  haer  8ckoou  aepschÜP? 

dat  was  tot  mijnen  lijden 

die  beste  medicijn. 
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(laer  singhet  die  nachtegale, 
also  menich  woutvoghelkijii. 

2.  Ic  wil  den  mei  gaen  houwen 
al  in  dat  groene  gras 

ende  schenken  mijn  boel  die  trouwe, 

die  my  die  lieveste  was, 

ende  bidden  dat  sy  wil  comen 

al  voor  haer  vensterken  staen 

ende  ontfanghen  den  mei  met  bloemen, 

hy  is  so  wel  ghedaen. 

3.  Ende  doe  die  suverlike 
sijn  reden  hadde  ghehoort, 
doe  stont  sy  trurentlike, 
mit  des  sprac  sy  een  woort: 
ic  heb  den  mei  ontfanghen 
met  groter  eerwaerdicheit ! 

hy  cust  sy  aen  haer  wanghen: 
was  dat  niet  eerbaerheit? 

4.  Hy  nam  sy  sonder  truren 
al  in  sijn  aermkens  blanc. 
die  Wächter  op  der  muren 

die  hief  op  een  liet  ende  sanc : 
ende  is  daer  ieman  inne, 
die  mach  wel  thuiswaert  gaen. 
ic  sie  den  dach  opdringhen 
al  door  die  wölken  ciaer. 

5.  Och  Wächter  op  der  muren, 
hoe  quelstu  my  dus  hart! 

ic  ligghe  in  s waren  truren, 
mijn  herte  dat  lijdet  smert. 
dat  doet  die  alreliefste: 
dat  ic  van  haer  scheiden  moet, 
dat  claghic  god  den  heren, 
dat  ic  sy  laten  moet. 

0.     Ade  mijn  alreliefste, 

ade  schoon  bloemken  fijn, 

Weimar.  Jb,  I. 


114 

Ä(le  schoon  rosebloeme! 
(laer  inoet  ghesefaciden  sijn, 
hent  dat  ic  weder  eome 
die  liefste  sout  ghy  sijn, 
dat  hert  in  mijnen  lijve 
dat  hoort  jo  altijt  dijn! 

Nr.  10.  —  Hs.  2,  1.  empfanngen  (gaen  houwen)  —  2,  6.  mien  (haer) 
renst.  —  2,7.  fangen  —  4,  ö.  emannix  —  ö,  2.  sonns  ser  (dus  hart) 
—  5,4.  noett  (smert)^  darüber  geschr.  schmeri, 

Str.  1  und  2  finden  sich  wieder  als  letzte  Strophen  in  einem  Liedc  des 
Antwerpener  Liedekens  -  boec  1544.  Nr.  73,  bei  Uhland  Nr.  82  und  danach 
bei  Willems  Nr.  151. 

1.  Het  viel  een  hemels  douwe 
Yoor  mijns  liefs  vensterkijn. 

ic  en  weet  gheen  schoonder  vrouwe, 
sy  staet  int  herte  mijn, 
sy  hont  mijn  herto  bevanghen, 
twelc  is  so  seer  doorwont: 
mochtic  haer  troost  ontfanghen, 
so  waer  ic  gansch  ghesont. 

2.  Die  winter  is  verganghen, 
ic  sie  des  meis  virtnit, 

is  sie  die  loverkens  hanghen, 
die  bloemen  spruiten  int  cruit. 
in  ghenen  groenen  dale 
daer  ist  ghenoechlic  sijn, 
daer  singhet  die  nachtegaie 
ende  so  menich  voghelkijn. 

3.  Ic  wil  den  mei  gaen  houwen 
YOor  mijns  liefs  vensterkijn, 
ende  schenken  mijn  lief  trouwe, 
die  alreliefste  mijn, 

ende  segghen:  lief,  wilt  comen 
voor  u  dein  vensterken  staeu, 
ontfaet  den  mei  met  bloemen, 
hy  is  so  schone  ghedaen! 


1.     Ic  draghe  in  mijnen  herte 
mijn  lijden  is  also  groot 
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van  den  avont  tot  den  morghen, 
door  wontben  ic  ter  doot. 

*2.     Ic  darf  des  nieman  claghen 
wes  lijdet  dat  herte  mijn, 
alleine  moet  ic  dat  draghen: 
och  leider,  ic  vinde  gheen  troost. 

3.  Troost  wil  ic  aen  haer  soeken 
die  my  niet  af  sal  gaen, 

in  druc  ende  ooc  in  lijden 
sal  sy  my  wel  bijstaen. 

4.  Nu  wil  ic  weder  omme 

trou  houden  hent  tot  den  doot, 
so  mach  ic  vrientschap  verwerven, 
hier  naemaels  blijschap  groot. 

5.  Och  blijschap  sonder  minnen 
heeft  sy  my  vake  ghedaen; 
als  ic  was  iiit  hären  oghen, 
so  was  ic  al  verraden. 

6.  Sy  was  in  mijnen  oghen 
ghelijc  die  son  int  wout, 
mer  achter  mijnen  rugghen 
als  een  verdorret  hout. 

7.  Haef  lose  netken  can  sy  spreiden 
so  die  ende  menichfout, 

mit  allen  winden  can  sy  waijen 
ghelijc  die  wederhaen  doet. 

8.  Ic  wolde  des  niet  gheloven: 
het  wert  my  vake  ghesecht^ 
hoe  dat  is  al  verloren 

dat  men  aen  creaturen  lecht. 

9.  Ic  wolde  des  niet  gheloven, 
ic  dede  mijn  selves  raet; 
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von  den  alten  wie  den  jungen^ 
ir  sang  war  mancherlei. 

7«    Ich  muß  es  nu  sein  gescheiden, 
mein  allerliepster  nast, 
so  far  ich  über  die  beide 
recht  wie  das  keuzlein  tut. 

8.     Got  muß  den  nast  behüten 
der  mir  groß  leiden  an  tut! 
er  macht  mir  scheidens  mühe 
und  krenket  mir  meinen  mut. 

Nr.  6.  —  Bei  Uhland  Nr.  14  in  drei  Lesarten ,  jede  von  3  Strophen ,  alle 
naceht  was  jüngeren  Quellen.  —  Hs.  4,  3.  loefferkens. 

10. 

1.  Ic  reet  my  uit  op  avonturen 
so  ver  aen  gheen  groen  wout, 
daet  is  die  vroude  dure. 

daer  moetet  my  een  so  weidelikc  meit, 
ja  rooskens  woude  sy  breken, 
dat  heeft  sy  my  gheseit. 

2.  Rooskens  root  aen  enen  cranse: 
wie  een  stadich  boelken  heeft 
die  mach  wel  vrolic  dansen, 

ende  des  en  hebbic  arm  ruiterkeu  niet, 
des  moetic  ruiten  ende  roven 
ende  stelen  als  een  dief. 

3.  Ruiten  ende  roven  is  gheen  schände, 
dat  doeu  die  heren  al 

die  besten  van  den  lande, 

daer  om  so  waghen  sy  haer  lijf  ende  goet. 

sy  leit  my  in  den  herten 

ja  die  my  singhen  doet. 

Nr.  43.  —  Hs.  1 ,  4.  wadeliche  mackii  —  3,4.  nach  ende  noch  auch 
or.  —  1,4.  wcidclic,  mhd.  weidelich,  stattlich.  —  2,  5.  3,  1.  ruiten 
ende  roven,  eine  im  16.  Jahrh.  gewöhnliche  niederl.  Redensart:  verwüsten, 
plündern  und  rauben,  vgl.  Kiliaen. 
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11. 

1.  Ende  doen  ic  door  dat  wout  reet, 
daer  moeiet  my  een  slecke. 

was  ic  niet  een  coene  man? 

ic  dorfte  mijn  mest  wel  trecken! 

Nu  moghy  hören,  hoe  coene  dat  ic  sy 

op  alle  mijn  gheltl 

wie  wat  van  my  hebben  wil, 

die  come  int  veit! 

2.  Ende  moete  ray  dan  een  velthoen, 
ic  dorfte  dat  wel  beghinnen, 

ende  steke  liem  dat  hooft  al  door  den  tuin 
ende  dorfte  daer  wel  over  springhen. 
Nu  moghy  hören  cet. 

3.  Ende  waer  ic  dan  ghewapenet 
van  hoofden  tot  den  voeten, 

ende  moete  my  dan  een  vctte  capoen, 
ic  dorften  ooc  wel  groeten. 
Nu  moghy  hören  cet. 
Nr.  47.  —  1,  2.  moeten,  begegnen,    slecke,  Schnecke. 

12. 

1.     En  mach  hier  niet  een  meisken  jonc 
gaen  speien  al  in  der  avontstont? 


2.  Hoe  sncUe  was  daer  een  bedde  bereit! 
hy  dede  dat  hem  Lussewine  riet: 

hy  reet  ende  hy  ghinc  te  richte, 
daer  hy  den  Degener  wiste. 

3.  O  Degener,  lieve  Degener  holt, 

een  hertoch,  een  greve,  een  ridder  also  stolt! 
hier  heeft  my  Lussewine  ghesant, 
dat  ghy  wolden  tavont  by  haer  sijn, 
sy  woldu  sehenken  cruit  ende  wijn. 
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4.  Hoe  ghemc  woldic  dat  daden, 
wolde  sy  my  niet  verraden. 
dat  sy  ende  dat  sy  hoe  dat  sy, 

so  wil  ic  noch  tavont  by  haer  sijii. 

5.  Ily  liet  sijn  paertjen  betomen, 
hy  reet  so  snel  tot  den  bomen, 
hy  reet  ende  hy  ghinc  so  drade: 
daer  wert  die  helt  verraden. 

6.  Sy  namen  by  haer  sneewitte  hant, 

sy  leidene  al  door  dat  borchgrevenlant 
al  onder  ene  linde  die  stont  groene, 
haer  twier  reden  die  waren  schone. 

7.  Hy  leide  sijn  hooft  in  hären  schoot, 

sy  scheidelt  hem  sijn  haer  van  golde  was  root. 
so  menighen  scheidel  als  ty  hem  scheidelt, 
so  menighen  traen  als  sy  weinet. 

8.  Sy  boorde  sijn  hooft  uit  hären  schoot, 

hy  sach  haor  onder  haer  bruin  oghen  waren  root: 
schoonder  wijf  dan  die  sonne, 
verraet  my  niet  sus  jonghe! 

9.  Ic  hoor  ende  ic  hoor  aen  ghenen  dal, 

ic  hoor  ende  ic  hoor  so  wonderliken  schal, 
ic  hoor  die  swaerde  clinken, 
ic  hoor  die  rosse  wrinschen. 

10.  Dat  sijn  mijne  camerwijf, 

sy  kijven  daer  al  om  den  prijs, 
die  sijden  hebben  sy  verworen, 
sy  rammelen  met  den  scheren. 

11.  Nu  secht  my,  Lnssewine, 
die  alreliefste  mijne, 

waer  sijn  ii  broeders  alle  dry, 
dat  sy  ons  niet  en  deren  hier? 
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12.  Die  ene  is  in  Switserlant, 

die  ander  is  in  Swaven  ghesant, 
die  derde  is  onder  der  eerde:  • 
sy  en  sult  ons  hier  niet  deren. 

13.  Sy  namen  by  haer  sneewitte  hant, 

sy  leiden  al  door  een  camer  die  was  lanc, 
in  ene  camer  die  was  nade: 
daer  wert  die  helt  verraden. 

14.  Sy  namen  in  hären  blanken  arm, 

sy  smeten  al  op  een  bedde  dÄt  was  warm: 
ende  nu  wel  aen,  ghy  rische  man, 
die  nu  mijns  vaders  doot  wrcken  sal! 

15.  Sy  quamen  daer  aen  ghedronghen 
met  Schärpen  swaerden  gheclonghen, 
sy  hiewen  den  Degener  overmoet, 
dat  hem  sijn  rode  bloet  overvloet. 

16.  Doe  sprac  die  joncste  broeder: 
wäre  die  Degener  onse  swagher, 
hoe  node  woldc  wy  hem  doden  etc. 


17.  Nu  nemic  dat  op  mijn  henevaert, 

dat  ic  sijns  lijves  niet  schuldich  en  waert 
meer  dan  een  hendelijn  ende  een  cussen, 
daer  was  sijn  sluier  tusschen. 

18.  Och  Degener,  lieve  Degener  holt, 

een  hertoch,  een  greve,  een  riddcr  also  stolt, 
wicn  beveeldy  nu  u  rode  golt, 
dat  ghy  hebt  ligghen  in  den  volt? 

19.  Dat  ghevic  Lussewine, 
die  alreliefste  mijne. 
heefb  sy  my  ooc  verraden, 

hoe  node  woldic  haer  quaet  daden. 
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4.  Hoe  ghemc  woldic  dat  daden, 
wolde  sy  my  niet  verraden. 
dat  sy  ende  dat  sy  boe  dat  sy, 

so  wil  ic  noch  tavont  by  haer  sijii. 

5.  Hy  liet  sijn  paertjen  betomen, 
hy  reet  so  snel  tot  den  bomen, 
hy  reet  ende  hy  ghinc  so  drade: 
daer  wert  die  helt  verraden. 

6.  Sy  namen  by  haer  sneewitte  hant, 

sy  leidene  al  door  dat  borchgrevenlant 
al  onder  ene  linde  die  stont  groene, 
haer  twier  reden  die  waren  schone. 

7.  Hy  leide  sijn  hooft  in  hären  schoot, 

sy  scheidelt  hem  sijn  haer  van  golde  was  root. 
so  menighen  scheidel  als  ty  hem  scheidelt, 
so  menighen  traen  als  sy  weinet. 

8.  Sy  boorde  sijn  hooft  uit  hären  schoot, 

hy  sach  haer  onder  haer  bruin  oghen  waren  root: 
schoonder  wijf  dan  die  sonne, 
verraet  my  niet  sus  jonghe! 

9.  Ic  hoor  ende  ic  hoor  aen  ghenen  dal, 

ic  hoor  ende  ic  hoor  so  wonderliken  schal, 
ic  hoor  die  swaerde  clinken, 
ic  hoor  die  rosse  wrinschen. 

10.  Dat  sijn  mijne  camerwijf, 

sy  kijven  daer  al  om  den  prijs, 
die  sijden  hebben  sy  verworen, 
sy  rammelen  met  den  scheren. 

11.  Nu  secht  my,  Lnssewine, 
die  alreliefste  mijne, 

waer  sijn  u  broeders  alle  dry, 
dat  sy  ons  niet  en  deren  hier? 
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12.  Die  ene  is  in  Switserlant, 

die  ander  is  in  Swaven  ghesant, 
die  derde  is  onder  der  eerde: 
sy  en  sult  ons  hier  niet  deren. 

13.  Sy  namen  by  haer  sneewitte  liant, 

sy  leiden  al  door  een  camer  die  was  lanc, 
in  ene  camer  die  was  nade: 
daer  wert  die  helt  verraden. 

14.  Sy  namen  in  hären  blanken  arm, 

sy  smeten  al  op  een  bedde  dÄt  was  warm: 
ende  nu  wel  aen,  ghy  rische  man, 
die  nu  mijns  vaders  doot  wrcken  sal! 

15.  Sy  quamen  daer  aen  ghedronghen 
met  Schärpen  swaerden  gheclonghen, 
sy  hiewen  den  Degener  overmoet^ 
dat  hem  sijn  rode  bloet  overvloet. 

16.  Doe  sprac  die  joncste  broeder: 
wäre  die  Degener  onse  swagher, 
hoe  node  wolde  wy  hem  doden  etc. 


17.  Nu  nemic  dat  op  mijn  henevaert, 

dat  ic  sijns  lijves  niet  schuldich  en  waert 
meer  dan  een  hendelijn  ende  een  cussen, 
daer  was  sijn  sluier  tusschen. 

18.  Och  Degener,  lieve  Degener  holt, 

een  hertoch,  een  greve,  een  riddcr  also  stolt, 
wicn  beveeldy  nu  u  rode  golt, 
dat  ghy  hebt  ligghen  in  den  volt? 

19.  Dat  ghevic  Lussewine, 
die  alreliefste  mijne. 
heeft  sy  my  ooc  verraden, 

hoe  node  woldic  haer  quaet  daden. 
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Door  vrouwenliefde  wort  menich  bedroghen. 
Nr.  13.  —  Hs.  1,  1.  tne^kenn  —  2,  1.  wae  (hoe)  —  2,  2.  Lussewinne 

—  2,  4.  woste  —  4,  1.  wo  (hoe)j  so  auch  4,  1.  3.  16,  3.   —  5,  1.  pertienn 

—  9,  1.  2.  an  (ende)  —  9,  4.  wrenntzelenn  —  10,  1.  sinnen  (sijn)  —  10, 

3.  rerwirtt  Cverivoren)  —  11,  4.  ßatt  Sie  vnns  hir  Niett  derdenn  —  14, 
2.  Schmetten  —  15,  2.  gekUng  —  18,  3.  ivem  —  now  Cnu)  —  19,  2.  min- 
nen  (so  auch  11,  2.)  —  19,  4.  wie  (hoe), 

2,  3.  te  richte,  gerade  zu.  —  3,  5.  cruit  ende  wijn,  Kraut  und 
Wein,  ein  altes  Symbol  zur  Bekräftigung  feierlicher  Übergaben,  Verträge  und 
Bündnisse.     S.  meine  Anmerk.  zu  Theophilus  1,  265.  S.  41.  —  4,  1.  und  19, 

4.  da  den,  thun,  sehr  alte  Form,  auch  bei  Kiliaen  als-  alt  bezeichnet.  —  9,  4. 
wrinschen,  wiehern.  —  10,  4.  rammelen,  rasseln.  —  11,  4.  deren, 
schaden.  —  14,  3.  risch,  tapfer,  vgl.  Teuthonista  unter  da  iL  —  14,  4.  wre- 
ken,  rächen.  —  16,  3.  node,  ungern.  —  17,  3.  Als  Lusscwine  dem  Dege- 
ner einen  Schleier  über^s  Gesicht  geworfen  hatte ,  stürzte  der  jüngste  Bruder 
auf  ihn,  und  gab  ihm  einen  Händedruck  und  Kuss.  —  18,4.  volt  (Hs.  foltt), 
Gewölbe,  Keller,  ital.  volto,  frz.  voüte. 

13. 

1.  Te  mei  haddic  een  bloemken 

in  mijn  herben  vercoren, 
dat  is  my  desen  couden  winter 
afghevroren. 

2.  Dat  bloemken  lieht  verborghen 

onder  den  couden  suee: 
sal  ic  van  u  scheiden,  goet  lief, 
dat  doet  my  wee. 

3.  Sal  ic  van  u  scheiden,  goet  lief, 

dat  valt  my  swaer: 
so  settic  al  mijn  hopen  ende  troost 
int  niewe  jaer. 

4.  Dat  niewe  jaer  dat  comet 

met  vrouden  an. 
ic  hope  dat  sy  mijn  boelken 
noch  wel  worden  sal. 

Nr.  38. 

14. 
1.     Het  was  een  gheselleken  was  goet  vÄn  prijs, 
hy  had  een  boelken  in  sijnen  sin, 
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hy  bad  haer  om  die  stadighe  min, 
oft  sy  sijn  vriendinneken  woude  sijn. 

Schone  joncheer,  ten  mach  niet  sijn: 

der  en  is  niet  meer  dan  ein  allein, 

die  van  mijnen  rooskens  root 

plucken  sal  die  bladerkijn. 

ic  hoop,  hy  sal  noch  wedercomen, 

die  vervrout  dat  herte  mijn. 

Schone  joncfrouken,  haddic  den  slotel, 

in  uwen  boomgaerden  so  woudic  gaen, 

die  rooskens  woudic  breken  sijn, 

die  bladerkens  woudic  laten  staen. 
Schone  joncheer,  tis  wel  te  verstaen, 
ghy  en  moghet  niet  ane  gaen, 
der  en  is  niet  meer  dan  ein  allein  cnz. 

3.  Schone  joncfrou,  in  sulker  maten 
legghic  mijn  hooft  in  uwen  schoot: 
troost  ghy  my  niet  in  corter  stont, 
van  rouwen  moetic  blijven  doot. 

Schone"  joncheer,  ten  doet  gheen  noot, 

dat  ghy  blijvet  van  rouwen  doot: 

der  en  is  niet  meer  dan  ein  allein  enz. 

4.  Schone  joncfrou,  ghy  sijt  so  stout, 
ende  driest  in  uwen  sin: 

ic  hebbe  wel  hogher  berch  sien  dalen 

dan  oft  u  toomken  nederviel. 

Schone  joncheer,  dat  weet  ic  wal, 

dat  mijn  toornken  vallen  sal: 

der  en  is  niet  meer  dan  ein  allein  enz. 

Nr.  45.  —  Hs.  1,  8.  hie  (die)  —  1,  10.  der  freuitt  (yervrotit)  — -  2,  4. 
haenn  (staen). 

15. 

1.     Het  spruiten  drie  bloemkens  in  ghenen  dal 
alleine, 
boven  breet,  beneden  smal. 
so,  mijn  liefken,  so! 
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2.  Boveii  breet,  beneden  smal^ 
daer  op  so  rust  die  nachtegal. 

3.  Och  nachtegael,  klein  voghelkijn, 
woldy  daer  mijnen  bode  sijn? 

4.  Hoe  soudic  uwen  bode  sijn, 
ic  ben  so  deinen  voghelkijn. 

5.  AI  sijdy  dein,  ghy  vlieghet  so  snel, 
ghy  voert  daer  uiijne  bootschap  wel. 

6.  Hy  nam  dat  briefken  in  sijnen  mont, 
hy  voeret  al  over  dat  groene  wout. 

7.  Hy  gaf  dat  vensterken  enen  stoot: 
slaept  ghy,  lief,  of  sijt  ghy  doot? 

8.  Ic  slape  also  vaste  niet, 

ic  hoor  al  wat  mijn  lief  ontbiet. 

9.  U  lief  ontbiet  u  goeden  prijs, 

hy  wil  gaen  trouwen  een  ander  wijf. 

10.  Wil  hy  ^aen  trouwen  een  ander  wijf, 

so  wil  ic  gaen  trouwen  enen  anderen  man, 
besien  wiet  eerst  berouwen  sah 

11.  Nu  biddic  god  ende  onse  lievc  vrou, 
dat  het  niijn  liefken  eerst  beroul 

Nr.  35.  —  Hs.   3,  2.  woMw  —  4,  1.    woe  —  4,  2.   sin  (ben)   —  5,  1. 
aini  gij  —  6,  2.  furennt  —  8,  2.  entboett  —  11,  1.  ende  Can). 

16. 

1.  riet  voer  een  moninc  naer  sijnre  eluis,  :|: 

hy  vant  der  nonnen  niet  meer  dan  enc  te  huis. 
Vaer  henl 

2.  Och  non,  woldy  mijn  boelken  sijn, 
ic  woldu  gheven  mijn  cappekijn. 

Vaer  hen! 
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8.     Die  non  die  doeht  in  hären  moet, 
die  monincscap  die  waer  wel  goet. 
Vaer  henl 

4.  Hy  nam  sy  by  der  witten  hant, 
hy  leidese  al  oin  den  ommegane. 

Vaer  henl 

5.  Hy  leidese  achter  dat  outaer, 
hy  leerde  haer  daer  den  souter. 

Vaer  henl 

6.       Hy  las  haer  daer  den  corten  crede, 

den  ave  salus  ghiuc  ooc  mede. 

Vaer  henl 

7.  Och  lieve  moninc,  laet  wacker  gaen, 
ic  sie  den  heniel  open  staen. 

Vaer  hen! 

8.  Och  lieve  nonne,  nu  weest  niet  gram, 
ic  doe  het  beste  dat  ic  can. 

Vaer  henl 


9.     Och  lieve  nonne,  nu  licht  wel  lijc! 

my  dunct  ic  vare  in  hemelrijc. 

Vaer  hen! 

10.     Ende  sul  wy  dus  te  hemele  varen, 
so  moet  ons  god  die  siele  bewaren. 
Vaer  henl 

Nr.  33  —  Hs.  1,  1  klusenn  —  2,  1.  woMw  —  6,  2.  salis  —  me  —  10, 
1.  suns  (dus'). 

17. 
1.     Moeder,  lieve  moeder, 
nu  gheeft  my  enen  man, 
die  my  desen  couden  winter 
so  waermkens  decken  can! 

Alle  mijn  leden  beven,  beven, 
alle  mijn  leden  beven  my. 


9. 
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Boven  breet,  beneden  srnal^ 
daer  op  so  rust  die  nachtegal. 


8.     Och  nachtegael,  klein  voghelkijn, 
woldy  daer  mijnen  bode  sijn? 

4.  Hoe  soudic  uwen  bode  sijn, 
ic  ben  so  deinen  voghelkijn. 

5.  AI  sijdy  dein,  ghy  vlieghet  so  snel, 
ghy  voert  daer  uiijne  bootschap  wel. 

6.  Hy  nam  dat  briefken  in  sijnen  mont, 
hy  voeret  al  over  dat  groene  wout. 

7.  Hy  gaf  dat  vensterken  enen  stoot: 
slaept  ghy,  lief,  of  sijt  ghy  doot? 

8.  Ic  slape  also  vaste  niet, 

ic  hoor  al  wat  mijn  lief  ontbiet. 

9.  U  lief  ontbiet  u  goeden  prijs, 

hy  wil  gaen  trouwen  een  ander  wijf. 

10.  Wil  hy  ^aen  trouwen  een  ander  wijf, 

so  wil  ic  gaen  trouwen  enen  anderen  man, 
besien  wiet  eerst  berouwen  sal. 

11.  Nu  biddic  god  ende  onse  lieve  vrou, 
dat  het  mijn  liefken  eerst  beroul 

Nr.  35.  —  Hs.   3,  2.  tvoUtw  —  4,  1.    woe  —  4,  2.   sin  (ben)   —  b,  \. 
6'int  gij  —  6,  2.  furennt  —  8,  2.  entboeit  —  11,  1.  ende  (an}. 

16. 

1.  Het  voer  een  moninc  naer  sijnre  eluis,  :|: 

hy  vant  der  nonnen  niet  mcer  dan  ene  te  huis. 
Vaer  hen! 

2.  Och  non,  woldy  mijn  boelken  sijn, 
ic  woidu  gheven  mijn  cappekijn. 

Vaer  hen! 
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3.     Die  non  die  (locht  in  hären  moet, 
die  monincscap  die  waer  wel  goet. 
Vaer  hen! 


Vaer  hen! 

4.  Hy  nam  sy  by  der  witten  hant, 
hy  leidese  al  oin  den  ommeganc. 

Vaer  hen! 

5.  Hy  leidese  achter  dat  outaer, 
hy  leerde  haer  daer  den  souter. 

Vaer  hen! 

6.       Hy  las  haer  daer  den  corten  crede, 

den  ave  salus  ghinc  ooc  mede. 

Vaer  henl 

7.  Och  lieve  moninc,  laet  wacker  gaen, 
ic  sie  den  heniel  open  staen. 

Vaer  hen! 

8.  Och  lieve  nonne,  nu  weest  niet  gram, 
ic  doe  liet  beste  dat  ic  can. 

Vaer  hen! 

9.  Och  lieve  nonne,  nu  licht  wel  lijc! 
my  dunct  ic  vare  in  hemelrijc. 

Vaer  hen! 

10.     Ende  sul  wy  dus  te  hemele  varen, 
so  moet  ons  god  die  siele  bewaren. 
Vaer  hen! 

Nr.  33  —  Hs.  1,  1  klusenn  —  2,  1.  wolstw  —  6,  2.  salis  —  me  —  10, 
1.  suns  (ilus'). 

17. 
1.     Moeder,  lieve  moeder, 
nu  gheeft  my  enen  man, 
die  my  desen  couden  winter 
so  waermkens  decken  can! 

Alle  niijn  leden  beven,  beven, 
alle  mijn  leden  beven  my. 
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2.     Och  dochter,  lieve  dochter, 
ghy  wacht  noch  wel  een  jaer! 
moeder,  lieve  moeder, 
het  valt  my  veel  te  swaer! 

8.     Och  dochter,  lieve  dochter, 

ghy  wacht  noch  wel  een  maentl 
och  moeder,  liefste  moeder, 
nu  siet  aen  mijn  ghedaent! 

4.  Och  dochter,  lieve  dochter, 
ghy  wacht  noch  wel  een  weec! 
och  moeder,  liefste  moeder, 
nu  siet  aen  mijn  ghebrec! 

5.  Och  dochter,  lieve  dochter, 
nu  wacht  die  maeltijt  uit! 
och  moeder,  liefste  moeder, 
hoe  gherne  waer  ic  die  bruit! 

6.  Och  dochter,  lieve  dochter, 
waer  crijghe  ghy  dan  die  keur? 
och  moeder,  lieve  moeder, 

die  man  staet  voor  die  deur! 

7.  Och  dochter,  lieve  dochter, 
die  man  is  u  te  groot, 

ende  crijcht  hy  u  op  het  beddc, 

hy  ketelet  u  ter  doot. 
Nr.  34.  —  Hs.  1 ,  5.  6.  alle  mein  glider  Leffen  Leffen  alle  mein  Lie- 
tiens  Leffen  mich  —  3,  4.  glatt  (d.  i.  ghelaet,  ghedaent)  —  5,  4.  wie 
(hoe)  —  7,  3.  denn  (het).  2,  2.  wachten,  warten.  3,  4.  ghedaent, 
gestalt,  körperliche  Beschaffenheit.  5,  2.  maeltijt  d.  h.  bis  zur  nächsten 
Malzeit,  het  etmael,  einen  Tag  von  24  Stunden.     6,  2.  keur,  Wahl. 

18. 
1.     Ende  wil  wy  tavont  ghenoechlic  sijn 
ende  drinken  den  rijnschen  couden  wijnl 

als  dat  wintjen  wayt  — 
wy  willen  niet  scheiden, 
wy  willens  verbeiden, 

als  dat  haentjen  crayt. 
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2.  Nu  wil  wy  hebben  een  vrischen  moet, 
verteren  een  weinich  van  onsen  goet! 

als  dat  wintjen  wayt  cet. 

3.  Och  haddic  vijfentwintich  bedden, 

te  meije  wold  icker  niet  een  pluimken  van  hebben! 
als  dat  wintjen  wayt  cet. 

4.  Haddic  mijn  vrientjen  in  mijnen  arm, 
wäre  sy  cout,  ic  maecte  sy  warm! 

als  dat  wintjen  wayt  cet. 

Nr.  42. 

19. 

1.  Het  jaer  doe  ic  een  out  wijf  nam, 
sy  was  berompen. 

ic  conde  haer  niet  ghehelpen 
der  ouder  trompen. 

2.  Ic  ghinc  hcn  ter  kerken, 
ic  claechde  god  mijn  noot: 
help  rijke  god  van  hemel, 
och  waer  dat  out  wijf  doot! 

3.  Ende  doe  ic  weder  van  kerken  quam, 
dat  oude  wijf  was  doot: 

help  rijke  god  van  hemel! 
verwonnen  is  al  mijn  noot. 

4.  Ic  spande  aen  mijnen  waghen 
wel  vijfentwintich  ros, 

daer  met  so  ghinc  ic  jaghen 
al  naer  den  kerkhof. 

5.  Ende  doe  ic  op  den  kerkhof  quam, 
dat  graf  was  haer  bereit. 

ende  soudic  daer  om  truren? 
het  was  my  jo  niet  leit. 
Nr.  36.    —   1,  2.  berompen,    voller   Runzeln.      1,   4.   trompe,    Maul- 
trommel) Brnmmeisen. 

Der  niederländische  Text  stimmt  mit  dem  hochd.  eines  fliegenden  Blattes 
der  Kunegund  Hergotin  (Weimar.  BiU.),    gednickt  in   meinen  Schles.  Volks- 
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liedem  S.  231  zu  Nr.  199.  Ein  anderer  alter  Text  aus  einem  hdschr.  Lie- 
derbuche ist  gedruckt  in  M.  M.  Mayer,  Des  alten  Nürnbergs  Sitten  und  Ge- 
bräuche 2.  Abth.  1.  Heft  (Nürnb.  1835.)  S.  47.  Hienach  und  nach  dem  Fl. 
Bl.  hat  Uhland  Nr.  292  seinen  Text  aufgestellt. 


20. 

1.  Te  Uitert  voor  die  poorte 
daer  woont  een  meisken  fijn, 
dat  woude  niemant'hebben, 
het  soude  een  creupelken  sijn. 

Dat  creupelken  beeil  goet  ghelt,  goet  gbelt, 
dat  meisken  is  fijn. 

2.  Met  dien  quam  daer  een  seboenmaker: 
meisken,  woudy  my? 

neen  gby,  seide  sy,  peckedraet! 
gby  sijt  my  ooe  veel  te  quaet, 
bet  sal  een  ander  sijn. 
Dat  creupelken  enz. 

3.  Met  dien  quam  daer  een  snijder: 
meisken,  woudy  my? 

neen  gby,  seide  sy,  spetluis! 
gby  sijt  my  ooc  veel  te  vaker  te  buis, 
bet  sal  een  ander  sijn. 
Dat  creupelken  enz. 

4.  Met  dien  quam  daer  een  backer: 
meisken,  woudy  my? 

neen  gby,  seide  sy,  kijkinoven! 
gby  sijt  my  ooc  veel  te  sere  bestoven, 
bet  sal  een  ander  sijn. 
Dat  creupelken  enz. 

5.  Met  dien  quam  daer  een  coster: 
meisken,  woudy  my? 

neen  gby,  seide  sy,  clinkerdiclanc! 
u  clepel  is  u  veel  te  lanc, 
bet  sal  een  ander  sijn. 
Dat  creupelken  enz. 
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(>.     Met  dien  quam  daer  een  creiipelken: 
meisken,  woudy  my? 
ja,  Seide  sy,  hiipenstup! 
ghy  sijt  my  ooc  also  mit, 
liet  sal  gheen  ander  sijn. 
Dat  creupelken  enz. 
Nr.  37.  —  IIs.  1,  2.  meskenn  —  2,  2.  woUstw  mid  so  immer.    —   3,  3. 
spetluis,  Spitzlaus.     3,  4.  vake,  oft.     6,  3.  buppenstup,    etwa:  Hüpfeii- 
sthritt;    huppen,    hüpfen  und  stup,    stip,    der  Schritt;    so    heißt  flandrisch 
der  Wiedehopf  huppetup. 

Außerdem  enthält  die  Handschrift  noch  allerlei  Sprüche, 
von  denen  ich  die  zu  unbedeutenden  oder  anstößigen  jedoch 
weglasse. 

Sprüche. 

1.  God  groet  u  lief  boven  al  dat  leeft, 
god  groet  n  die  my  ghevanghen  heeft 
so  minlic  in  dat  harte  mijn, 

nie  mochtic  liever  lief  ghesien! 

2.  God  groet  u  lief,  daer  mijn  vroude  acn  leecht, 
god  groet  u  die  my  blijschap  gheeft 

voor  alle  die  op  der  werelt  sijn! 
God  groet  u  lieflic  soet  aenschijn! 
liever  lief  ic  nie  en  sach: 
god  gheef  u  goeden  dach! 

^).     Die  in  vreden  leven  wil, 

die  houde  sijn  mont  ende  swijghe  al  stil. 

stille  swijghen  is  gheen  schände. 

die  woorden  vallen  menigherhande : 

die  al  wil  wreken 

dat  hy  hoort  spreken, 

hem  sal  nimmer  lijdens  ghebreken. 

4.     Ic  wil  hopen  ende  herden: 

wat  niet  en  is  mach  noch  werden. 

liefde  in  eren  sal  vermeren. 

ist  anders  iet,  vergaet  het  te  niet. 

T).     Stadich  sonder  scheiden,  so  salt  sijn. 

tf^eimar.  Jb.  I.  <) 
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6.  Denket  aen  den  die  door  u  in  lijden  leeft. 

7.  Ewich  dijn  eighen, 
stadich  sonder  scheiden. 

8.  Ghy  jaecht  in  jamer. 

9.  Sih  für  dich! 

die  treu  ist  wenig. 

10.  Op  wilder  heiden  soeke  ic  mijnen  troost, 
want  ic  ben  gants  vroudeloos. 

11.  Och  vrient,  waer  ghy  gact  of  staet, 
altijt  toont  een  vrientlic  ghelaet 
ende  houdt  alle  dink  in  maten. 

12.  Ic  wil  my  in  vrouden  stellen 
ende  laten  sijn  dat  wesen  moet, 
so  mach  in  my  verghelden 

dat  my  dicke  truren  doet. 

13.  Edel  herz,  sich  für  dich! 
schnelle  jeger  jagen  dich. 

sei  du  schnell,  lass  du  dich  nit  vangen, 
sonst  ist  all  dein  hochmut  vergangen. 

14.  Menich  toont  een  vrientlic  aenschijn, 
nochtans  draghet  hy  verborghen  pijn. 

15.  Ontrou  is  so  menichfout, 

die  maect  my  grijs  ende  out. 
trouwe  is  een  seltsaem  gast: 
die  sy  vinde,  die  houde  sy  vast! 

16.  Die  wel  is  die  blijve, 

die  wat  weet  die  swijghe, 
die  wat  heeft  die  houdet: 
verlies  comt  boude. 

17.  Diestelen  ende  doornen  steken  seer, 
noch  valsche  tonghen  vele  meer. 
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ic  wil  liever  in  diestelen  ende  doomen  waden, 
dan  met  valschen  tonghen  wesen  beladen. 

18.  Die  enen  boom  heeft  uitvercoren 
ende  siet  die  vrucht  daer  aen  verloren, 
die  houwe  den  uit  ende  sy  te  vreden, 
ende  sette  enen  anderen  in  die  stede. 

19.  Wie  weet  mijn  heil 
dan  god  allein? 

20.  Door  nijderstonghen 
wort  menich  bedwonghen. 

21.  God  laet  sy  in  vrouden  leven 

die  ic  mijn  hart  hebbe  ghegheven. 

22.  Waer  ic  so  wit  als  een  swane 
ende  conde  ic  minnen  als  een  hane 
ende  conde  der  nachtegalen  sanc, 

so  waer  ic  in  aller  vrouwen  bedwanc. 

23.  Die  daer  heeft  een  paert  dat  hinket, 
ende  een  out  wijf  dat  stinket, 

ende  een  huis  sonder  dac, 

die  hebben  seiden  goet  ghemac. 

24.  Nu  mach  ic  suchten  ende  Carmen, 
want  die  rijke  vrit  den  armen, 
die  duivel  vrit  den  rijken: 

so  worde  wy  gheten  al  ghelijke. 

25.  Die  sijn  lief  is  veer, 

die  is  seldensonder  hartenseer. 

seer  doet  niemant  leit 

dan  die  dat  ten  harten  gheit. 

26.  Verbeiden  is  een  edel  doocht, 
daer  om  verblijdet  of  ghy  moocht. 
verbeiden  brocht  menighen  tot  groter   eren, 
daer  om  wil  ic  verbeiden  leren. 

9* 


132 

27.  Rechte  vrientschap  ende  die  ghepast 
besloten  in  twee  harten  vast, 

die  niet  en  mindert,  mer  altijt  past: 
nae  sulker  vrientschap  mijn  harte  tast. 

28.  Och  hoe  seer  dat  hi  dweelt 

die  sijn  hart  enen  anderen  beveelt 
ende  sijnen  sin  daer  hen  keert, 
daer  men  sijnre  niet  begheert. 

29.  Lijdet  hart  ende  breket  niet; 
hebbet  noot  ende  spreket  niet. 

als  ghy  swijcht  ende  niet  en  spreect, 
so  weet  niemant  wat  u  ghebreect. 

30.  Trouwe  is  een  seiden  gast: 
die  sy  vindt  die  houde  sy  vast. 
want  trouw  ende  stille 

is  al  mijn  wille. 

31.  Die  wil  borghen,  die  com  morghen. 

tis  heden  een  dach,  dat  ic  niet  borghen  en  mach. 

32.  Moes  sonder  smout, 
mellic  sonder  sout, 
minnen  sonder  cussen, 
dat  sal  den  duvel  lasten. 

33.  Heb  ic  lief,  so  lijde  ic  noot; 
mijde  ic  lief,  so  ben  ic  doot. 
eer  ic  lief  woude  mijden, 

ic  woude  liever  dodes  pijne  lijden. 

34.  Dit  is  nu  der  werelt  staet: 

ic  doe  dy  goet,  du  doest  my  quaet; 
ic  heffe  dy  op,  du  werpst  my  neder; 
ic  ere  dy,  du  schendest  my  weder. 


V. 

ÜBER  SCHILLERS  FIESCO. 

Von 

A.  Schoell. 


I.    Der  Stoff*. 

Die  Verschworung  des  Fiesco  zu  Genua  im  Jahr  1547  hat  zu 
ihrer  Zeit  viel  Aufsehen  gemacht  und  ist  ein  beliebter  Gegen- 
stand für  die  Darstellung  geblieben  wegen  des  Contrastes  von 
Plan  und  Zufall,  mit  dem  sie  uns  erschüttert.  Jäh  ausbrechend 
zeigte  sie  erst  im  eben  so  jähen  Abbrechen  die  vollkommene 
Möglichkeit  der  Zersprengung  eines  Zustandes,  der  noch  im 
Augenblick  vorher  gesichert  schien.  Ihre  Bedeutung  ermisst 
sich  in  der  Vergleichung  der  Vergangenheit  Genua^s,  seines 
veränderten,  damals  18jährigen  Bestandes  unter  Andrea  Doria, 
und  der  Mittel  Fiesco's  gegen  diesen. 

Genua. 

Andrea  Doria  hieß  mit  Grund  Retter  des  Vaterlandes.  In 
einer  Zeit,  wo  alle  Staaten  Italiens  in  Haupt  und  Wurzel 
zerrüttet  wurden,  hob  er  Genua  zur  möglichst  vortheilhaften 
Stellung. 

Freilich  war  es  nicht  mehr  das  alte  weitherrschende  Genua 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  die  ligurische  Königin,  die,  im 
Besitz  griechischer  Stapelplätze,  einer  ganzen  Vorstadt  Kon- 
stantinopels und  der  Stadt  Kaffa  in  der  Krim,  den  Handel  der 
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Levante,  Ostindiens  und  der  Verkehrswege  im  Norden  des 
schwarzen  Meeres  in  Händen  hatte,  das  Mittelmeer  und  seine 
Küsten  bis  in  die  Provence  hinein  beherrschte  und  mit  ihren 
Flotten  Korsaren  und  Nebenbuhler,  Pisaner,  Venezianer,  Arra- 
gonier  demüthigte. 

Zu  dieser  Höhe  hatte  sich  Genua  unter  der  Herrschaft 
seiner  altadlichen  Landschaftsdynasten,  der  Doria,  Spinola, 
Fieschi,  Grimaldi  geschwungen.  Aber  diese  hatten  den  Ver- 
lust ihrer  unmittelbaren  Staatsgewalt  sich  selbst  bereitet,  theils 
mit  dieser  Höhe  der  Seeherrschaft,  welche  vielen  Bürgern  Ge- 
legenheit gegeben,  durch  Handelsreichthum  und  Besitzeinfluss 
sich  an  ihre  Seite  zu  drängen,  theils  durch  ihre  Fehden  unter- 
einander. Unaufhörlich  stritten  sie  um^s  Übergewicht,  bekriegten 
einander  in  Landschaft  und  Stadt,  belagerten,  verjagten,  rück- 
kehrten und  stürzten  reihum.  Diese  Unsicherheit  des  Staates 
der  Dynasten  machte  sie  den  reichen  Popolaren  und  dem  ge- 
meinen Volk  lästig  und  steigerte  zugleich  Stolz  und  Einfluss 
der  Popolaren  in  der  Parteibetheiligung,  Trotz  und  Verwilde- 
rung des  Volks  in  Bürgerkriegen  und  Palästeplünderungen. 

So  war  schon  1399  nach  einer  Pöbelerhebung,  die  einen 
Volksmann  zum  suveränen  Dogen  einsetzte,  die  Ausschließung 
der  Altadlichen  aus  dem  Senat  beschlossen  und  ein  großer 
Theil  derselben  verbannt  worden.  Zwar  sie  kamen  wieder, 
hatten  faktisch  noch  große  Macht.  Durch  Mangel  aber  an 
Mäßigung  gleich  bei  den  ersten  Gegenschlägen,  und  dadurch, 
dass  sie  versäumten,  sich  mit  der  größern  Zahl  bedeutender 
Popolaren  in  ein  staatlichgeordnetes  Einvernehmen  zu  setzen, 
befestigten  sie  ein  solches  Misstrauen,  dass  sie  als  Stand  nie 
wieder  einen  dauernd  anerkannten,  folgerichtigen  Einfluss  auf 
die  Regierung  gewannen.  Ihre  Verdienste  als  Kriegsfi'ihrer 
im  Wetteifer  mit  ähnlich  ausgezeichneten  Popolaren  abgerechnet, 
bildeten  sie  ein  revoluzionäres  Element  im  Staate.  Sie  wirkten 
meist  in  Ränken  und  Kämpfen  mit  und  hinter  popolaren  Par- 
teihäuptern. Die  Dogen  wurden  beständig  nur  aus  den  Popo- 
laren genommen.  Aber  auch  die  Stellung  der  Dogen,  gegenüber 
so  anspruchsvollen  Adlichen  und  eifersüchtigen  Popolaren  war 
stets  prekär.  Sie  hatten  nicht  genug  Einfluss  auf  das  Ganze 
der  Verwaltung,  und  kamen  gewöhnlich  durch  Umwälzungen, 
wie  zu,  so  von  ihrer  Würde.  Denn  dass  ein  mächtiger  Bür- 
ger Doge  geworden,  reichte  hin,  die  ihm  nun  untergeordneten. 
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ursprünglich  Gleichen  gegen  ihn  zu  bewegen.  Und  so  fand 
der  meist  stürmische  Wechsel  dieser  Würde  fast  ausschließlich 
zwischen  zwei  Häusern  statt,  den  Adorni  und  den  Fregosi. 
Denn  nachdem  diese  ein  Parmal  mit  wechselndem  Übergewicht 
einander  vom  Dogenstuhl  verdrängt  hatten,  wusste  auch,  sobald 
ein  Fregoso  Doge  war,  jeder  Widersacher,  dass  er  bei  den 
Adorni  ein  schon  gegen  ihn  thätiges  Lager  finde,  und  umge- 
kehrt; wenn  nicht  etwa,  wie  auch  öfter  geschah,  ein  Fregoso 
den  Vetter  oder  Bruder,  ein  Adorno  den  andern  vom  Throne 
zu  schieben  bereit  war. 

Da  Genua's  innere  Politik  sich  so  in  Umwälzungszirkeln 
bewegte,  zersplitterten  die  Verbannungen,  die  Fehden  Altad- 
licher  von  ihren  Landsitzen  aus  gegen  die  Stadt,  die  Erhe- 
bungskriege von  Dogen  und  Eückkehrkriege  von  Ex -Dogen 
dergestalt  die  Gesammtkraft  des  Staates,  dass  er  seit  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  immer  weniger  seinen  auswärtigen  Auf- 
gaben gewachsen  war.  Statt  dass  die  Genuesen  bei  den  Er- 
hebungen von  Nachbarstaaten  und  den  Kämpfen  von  Arragonien 
und  Anjou  um  Neapel  ihr  Übergewicht  zur  See  und  an  diesen 
Küsten  hätten  wahren  müssen,  brachte  sie  bald  die  Unstillbar- 
keit wilder  innrer  Gährung,  bald  Verschwörung  vertriebener 
Parteihäupter,  bald  zeitweilige  Schwäche  zur  Unterordnung 
unter  fremde  Hoheit  jetzt  Mailands,  jetzt  Frankreichs.  Diese 
gab  etwa  kurze  Ruhe,  hatte  aber  natürlich  für  Genua  zu  Gun- 
sten der  Sonderabsichten  des  Oberherrn  die  Einbuße  manches 
bisherigen  und  Verhinderung  manches  nahen  Vortheils  zur  Folge. 
In's  Innre  der  Regierung  und  ihrer  Mängel  griff  die  Ober- 
macht wenig  ein  und  hinterließ,  rasch  und  wiederholt  abge- 
schüttelt, die  alten  Krisen,  bis  diese  wieder  zu  einer  Unterwer- 
fung führten. 

D  o  r  i  a. 
Unter  solchen  Zuständen  war  Genua's  Macht  beeinträchtigt 
als  1468  Andrea  Doria  geboren  wurde.  15  Jahre  vorher 
hatten  die  Anstrengungen  der  Seestadt  die  Eroberung  Kon- 
stantinopels durch  die  Türken  nur  aufhalten,  nicht  hindern 
können.  Eben  so  vergeblich  waren,  als  Andrea  6  Jahre  zählte, 
die  Versuche,  den  unersetzlichen  Handelspunkt  Kaffa  zu  retten. 
Als  Andrea  in  seinem  19.  Jahre  Genua  selbst  betrat,  wüthete 
drin  ein  Bürgerkrieg,  der  es  neuerdings  unter  Mailand  brachte. 
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Andrea  musste  sich  an  auswärtigen  Höfen  bilden,  in  aus- 
wärtigem Kriegsdienst  üben.  Er  leistete,  nach  einer  Wallfahrt 
nach  Jerusalem,  wieder  solchen  auf  eigne  Kosten  dem  päpst- 
lichen Präfekten,  als  in  seiner,  inzwischen  Frankreich  unterge- 
benen Vaterstadt  Adelsübermuth,  zunächst  eines  Doria  (Vis- 
conti Doria),  von  entrüsteten  Popolaren  mit  des  Letztem 
Ermordung  und  der  Verwundung  andrer  Adlichen  gerächt, 
einen  demokratischen  Aufruhr  nachzog.  Der  Adel  wurde  ge- 
plündert, vertrieben,  die  französische  Besatzung  wich  in's  Ca- 
stelletto.  Andrea  begab  sich  nach  dem  französisch-genuesischen 
Savona,  wo  die  verjagten  Adlichen  rathschlagten.  Während 
sie  zur  Klage  bei  Frankreichs  König  sich  wandten,  erhielt  er 
den  Auftrag  der  Wiedereroberung  des  von  Genua  abgefallenen 
Korsika,  den  er  mit  kleiner  Macht  rasch  vollzog. 

Das  demokratische  Genua  nun  aber  wurde  von  einem 
französischen  Heer  überwältigt,  von  Ludwig  dem  XIL,  der 
zwar  die  Adelsgeltung  im  Senat  wiederherstellte,  durch  Hin- 
richtungen, schwere  Geldbuße,  ein  neues  Fort  hart  gedemii- 
thigt  (1507).  Nach  5  Jahren,  als  die  Franzosen  bis  auf  dies 
Fort  durch  den  von  päpstlicher  Ijiga  unterstützten  Giano  Fre- 
goso  vertrieben  wurden,  fand  Andrea  zuerst  Gelegenheit,  hierbei 
sich  in  der  Vaterstadt  selbst  auszuzeichnen  und  nun  förmlich 
in  ihre  Dienste  zu  treten.  Bis  zu  seinem  45.  Jahr  bloß  im 
Landkrieg  erfahren,  ward  er  jetzt  Genua's  Capitano  zur  See. 
Er  musste  jedoch  auf  eigene  Hand,  und  weil  sein  Vermögen 
der  freiwillige  Kriegsdienst  auswärts  verringert  hatte,  mit  Un- 
terstützung von  Freunden  seine  ersten  4  Galeeren  ausrüsten. 
Er  übte  sie  gegen  die  Korsaren  und  bildete  sich  bald  zu  einem 
Meister  des  Seekriegs. 

Indem  zunächst  wieder  neue  Dogen  auf-  und  abstiegen 
unter  französischem  oder  spanischem  Einfluss,  war  Doria  die 
9  ersten  Jahre  seines  Flottcnbefehls  am  öftesten  in  mittel- 
barem französischen  Dienst.  Ganz  trat  er  in  diesen,  als 
1522  Genua  von  einem  zuchtlosen  spanischen  Heer  wild  über- 
rumpelt, grässlich  geplündert,  so  'wieder  kaiserlich  gemacht  und 
noch  weiterhin  zu  schweren  Monats -Contributionen  an  Carls 
des  Fünften  Feldherren  gezwiuigen  war. 

Empört  über  diese  Misshandlung  seiner  Vaterstadt,  nahm 
Doria  von  nun  an,  so  oft  er  einen  Spanier  zum  Gefangenen 
machte,   kein    Jjösegeld    und    fesselte    ihn    an    die   Ruderbank. 
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CJegen  Spanien  fechtend,  schlug  er  (1524)  den  Moncada  in  die 
Fhicht,  blokirte  selbst  Genua  wiederholt,  um  es  den  Kaiser- 
lichen abzudrängen  und  unterstützte  dessen  Einnahme  von  der 
französischen  Partei  1527.  Seine  Flotte  blokirte  die  Spanier 
in  Neapel  und  vernichtete  die  ihrige  bei  Capo  d'Orco,  wobei 
Moncada  fiel  und  6  hohe  Offiziere  sich  ergeben  mussten.  Aber 
Franz  I.,  schlecht  berathen,  hielt  nicht,  was  er  dem  Admiral 
schuldig  war,  und  was  dieser  für  Genua  sich  ausbedungen;  der 
König  suchte  vielmehr  das  Genua  altangehörige  Savona  sich 
als  festen  Küstenpunkt  unmittelbar  zuzueignen  und  als  Han- 
delsplatz über  Genua  zu  heben.  Da  Doria  sein  Recht  unum- 
wunden forderte,  ernannte  Franz  Herrn  von  Barbesieux  zum 
Admiral,  der  sich  der  Galeeren  Doria's,  ja  seiner  Person  be- 
mächtigen sollte.  Allein  Andrea  hatte  eine  sichere  Stellung 
genommen  und  erklärte,  die  königlichen  Galeeren  gebe  er  zurück, 
die  eignen  werde  er  behalten  und  nach  eignem  Gutdünken  ge- 
brauchen. Er  stellte  nun  Carl  dem  V.,  um  mit  12  Galeeren  in 
seinen  Dienst  zu  treteij,  seine  Bedingungen  für  sich  und  für 
Genua.  Carl  nahm  alles  freudig  an,  Franz,  dem  Andrea  den 
Michaelsorden  zurückgeschickt,  kam  mit  Reue  und  glänzenden 
Anträgen  zu  spät.  Als  Andrea's  Flotte  im  September  1528 
vor  Genua  erschien,  wich  Barbesieux  aus  dem  Hafen,  die  fran- 
zösische Stadtbesatzung  ins  CasteUetto.  Mit  nur  500  Mann 
i Landungstruppen  nahm  Andrea  des  Nachts,  von  den  Genuesen 
willig  unterstützt,  die  Stadt.  Thore,  Wälle,  Pässe  wurden  be- 
setzt. Vor  Ende  Oktober  waren  die  Franzosen  vertrieben,  Sa- 
vona genommen  und  sein  Hafen,  wie  in  Genua  das  CasteUetto, 
zerstört. 

So  dankte  Genua  dem  Seehelden  seine  Befreiung  aus  langer, 
mit  schweren  Geldlasten,  mit  Hunger  und  Pest  verbundner 
Abhängigkeit.  Diese  Leiden  hatten  den  Parteigeist  der  Bürger 
gedämpft,  das  Gefühl  von  der  Nothwendigheit  der  Versöhmmg 
und  Eintracht  allgemeiner  gemacht.  Schon  vor  zwei  Jahren 
waren  12  Reformatoren  aufgestellt  worden;  jetzt  sollten  sie  mit 
ihrem  Verfässungswerk  hervortreten.  Zwar  wünschte  Carl  V., 
kein  Freund  von  Repubhken,  Doria  sollte  Genua's  Herzog  wer- 
den :  die  Genuesen  selbst  riefen  ihn  zum  lebenslänglichen  Dogen 
aus.  Aber  Andrea  erklärte  in  der  Versammlung,  da  er  in  des 
Kaisers  Dienst  bleibe,  könne  er  nicht  Doge  der  Republik  sein: 
er  habe  keinen  andern  Stolz   als  in  der  wiederbefreiten   gelieb- 
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ten  Vaterstadt  als  Bürger  zu  leben.  Die  Rührung  Aller  über 
diesen  Edelmuth  unterstützte  die  Einführung  der  neuen  Ord- 
nung. Sie  gründete  die  periodische  Wahl  der  2  Räthe  und  der 
Behörden  auf  die  Einordnung  sämmtlicher  besitzenden  Bür- 
ger (nun  alle  Edelleute  genannt)  in  28  neugeschaflFene  Cor- 
porationen,  die  sogenannten  Alberghi.  Ilauptrücksicht  war, 
die  bisherigen  Parteien  dadurch  aufzulösen,  dass  in  jedem  Al- 
bergo  Bürger  jeder  Partei,  Guelfen  und  Ghibellinen,  Altadliche 
und  Popolare  gemischt  und  verbunden  wurden.  Controle  und 
Oberaufsicht  über  Behörden  und  Staatsinteressen  hatten  8,  auf 
4  Jahre  gewählte  Sindoci  oder  Censoren.  Man  wollte  Doria 
zum  lebenslänglichen  Syndikus  machen;  er  nahm's  zunächst  auf 
4  Jahre  an. 

Durch  den  Anfangs  guten  Willen  zur  neuen  Ordnung  und 
Andrea's  Ansehen  bei  Carl  V.,  der  eben  jetzt  Italien  in  seiner 
Macht  hatte,  erfreute  sich  Genua  in  der  That  einer  Erholung, 
die  im  Vergleich  mit  Dem,  was  das  übrige  Italien,  nach  2 
Jahrzehnten  scheußlicher  Kriege,  in  ^eu  nächstfolgenden  an 
Heeresplagen  und  an  Greueln  seiner  eignen  Söhne  zu  leiden 
hatte,  als  hohes  Glück  zu  preisen  war.  Genua's  Bürger  und 
Landleute  konnten  aufleben,  der  Handel  neuen  Schwung  neh- 
men: in  der  Levante  war  noch  Scio,  im  Mittelmeer  Korsika 
genuesisch,  beide  vom  Staate  der  bereits  1407  gegründeten  St. 
Georgenbank  überlassen.  Ihre  in  allen  bisherigen  Stürmen 
selbstständig  gebliebne  Verwaltung  betrieb  weitreichende  Ge- 
schäfte. Da  Doria  seine  Galeeren  über  zwanzig  vermehrte, 
dazu  als  Oberadmiral  der  gesammten  kaiserlichen  Seemacht 
wirkte,  hatte  auch  Genua's  Handelsflagge  mehr  Schutz. 

Von  1529  bis  42  führte  Doria  Carl  den  V.  dreimal  nach 
Genua.  Der  Kaiser  behandelte  ihn  durchaus  als  Insten,  zierte 
ihn  mit  dem  goldnen  Vließ,  schenkte  ihm  das  Fürstenthum 
Mclfi,  dann  noch  die  Grafschaft  Tursis  und  die  Würde  des 
Großkanzlers  von  Neapel.  Mit  Erfolg  begegnete  Doria  dem 
fiirchtbaren  Korsaren  -  Fürsten  Chair-Eddin  Barbarossa. 
1532  nahm  er  als  Oberadmiral  nach  blutigem  Kampfe  Koron 
den  Türken  und  eroberte  auch  Patras.  1535  leitete  er  Carls 
ruhmreichen  Sieg  zu  Tunis  und  nahm  eine  Flotte  Barbaros- 
sa's  von  18  Galeeren,  die  zur  Hälfte  ihm,  zur  Hälfte  dem  Kai- 
ser blieben.  Nach  dem  wenig  glücklichen  Oberbefehl  über  die 
vereinigte  Flotte  gegen  die  Türken   1539,   setzte  er  allein  den 
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Krieg  fort  und  sein  Vetter  Gianettino  schlug  au  der  korsischen 
Küste  Barbarossa^s  Unterflottenfuhrer  Dragut-Reis,  nahm 
ihn  gefangen,  fesselte  ihn  an's  Ruder  und  Andrea  erhielt  einen 
großen  Losepreis.  Bei  Carls  von  ihm  widerrathenen  Angriflf 
auf  Algier  im  Winter  1542  rettete  Andrea  den  Kaiser  und  den 
Rest  des  Heeres.  Seine  Flotte  leistete  im  folgenden  Jahre 
Hilfe  gegen  den  franzosisch -türkischen  Angriff  auf  Nizza. 
Im  Herbst  1544  gab  der  Friede  von  Crespy  einige  Ruhe. 
In  den  nächsten  Jahren  war  es,  dass  der  junge  Graf  Fiesco 
sich  einen  Plan  bildete,  von  dem  ganz  Genua  ohne  Ahnung  war. 

F  i  e  8  0  o. 

So  dankenswerth  der  Schutz  und  Ruhm  war,  den  Andrea 
über  die  Republik  breitete:  die  Zufriedenheit  war  so  vollkom- 
men nicht,  als  sie  äußerlich  schien.  Der  Verlauf  der  Geschichte 
hat  bewiesen,  dass  die  Alberghi- Verfassung  nicht  wurzeln 
konnte  und  keine  der  Klassen  der  Bevölkerung  befriedigte. 
Insbesondre  die  altbedeutenden  Geschlechter,  in  der  äußern  Po- 
litik gänzlich  beseitigt  durch  Andrea's  Verbindung  mit  dem 
Kaiser,  in  der  innern  auf  einen  durch  das  Los  und  die  Über- 
zahl der  neuen  Edelmänner  getheilten  Einfluß  beschränkt,  konn- 
ten in  dieser  geringfügigen  Stellung  keinerlei  Ersatz  finden  für 
den  Spielraum  des  Ehrgeizes  und  der  Selbstmächtigkeit,  zu 
dem  die  vorhergehenden  wildern  Zustände  sie  gewöhnt  hatten. 
Sie  sahen  in  Doria  den  Urheber  und  Befestiger  ilirer  Erniedri- 
gung. Diese  Ansicht  mochte  nicht  zum  mindesten  dem  Gian 
Luigi  de'Fieschi  nahe  liegen,  der,  in  Jünglingsjahren  Chef 
seines  Hauses,  selbstherrlicher  Graf  von  Lavagna  und  im  Mai- 
ländischen Erbherr  von  Pontremoli,  mit  einer  Jahreseinnahmo 
von  mehr  als  200,000  Thalern,  zu  ältesten  Vorfahren  die  mäch- 
tigsten Gegner  der  Doria,  zu  nahen  einflussreiche  Fcldherrn 
und  Stimmführer  des  Adels  hatte  und  nun  mit  diesen  Ver- 
mächtnissen und  seinem  jugendlichen  Ehrtrieb  sich  einem  ge- 
bundnen  Stadtregiment  einschmiegen  sollte.  Peinlich  maclite 
diesen  Contrast  Doria's  junger  Vetter  und  Machtgenosse  Gia- 
nettino. 

Andrea,  der  zwar  vermalt,  aber  ohne  Kinder  war,  hatte 
diesen  Sohn  seines  Verwandten  Tomaso  Doria  aus  der  Niedrig- 
keit gezogen.  Vom  frühgestorbenen  Vater  vermögenlos  hinter- 
lassen, war  Gianettino  Seidenweber,   als  ihn  Andrea  in  den 
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Flottendienst  au  seine  Seite  nahm.  Zum  Seehelden  bewies  Gia- 
nettino  sich  fähig,  aber  die  versäumte  Sittenbildung  nachzuho- 
len, scheint  ein  grobes  Naturell  ihn  verhindert  zu  haben.  Der 
Fürst  Doria,  schon  hoch  in  den  Siebzigen,  oft  von  Gicht  heimge- 
sucht, durfte  füglich  den  tapfern  Vetter  seine  Stelle  auf  der  Flotte 
vertreten  lassen.  Indem  er  ihn  aber  zugleich  in  seine  Bezüge 
zu  den  kaiserlichen  Beamten  und  spanischen  Großen  und  in 
seine  öffentliche  Stellung  zur  llepublik  hereinzog,  zeigte  sich 
hierzu  der  junge  Mann  weniger  geeignet.  Er  benahm  sich 
rai^h,  mit  ungemessenem  Stolz.  Er  begegnete  den  Edelleuten 
wie  ein  Herr  und  ein  sehr  unfreundlicher.  Auch  Fiesco,  er- 
zählt man,  hatte  solche  Begegnung  zu  leiden.  Diesem  konnte 
weder  Gianettinos  Verwandtschaft  zimi  Fürsten ,  noch  sein  jun- 
ger Soldatenruhm  für  eine  hinreichende  Berechtigung  gelten, 
dass  der  Seidenwirkergeselle  ihn,  dessen  Ahnen  Admirale ,  Ge- 
sandte, Statthalter,  Kardinäle  und  Päpste  gewesen,  und  der 
in  seiner  Landherrschaft  unabhängig  von  Genua  war,  wie  sei- 
nen Unterthan  behandle. 

Ob  nun  dem  alten  Fürsten  bei  zunehmender  Zurückgezo- 
genheit von  der  Gesollschaft  die  Ungebühren  seines  Günstlings 
zu  wenig  bekannt  oder  ob,  w^ie  es  wohl  kommt,  die  von  An- 
fang nöthige  Nachsicht  mit  dem  rohen  thatkräfiigen  Zögling 
seiner  großmüthigen  Liebe  schon  zu  geläufig  geworden  war:  er 
hielt  ihn  fähig,  seine  Mission  fortzusetzen,  adoptirte  ihn  und 
bezeichnete  mit  Einverständniss  des  kaiserlichen  Hofs  ihn  zum 
Erben  seines  Fürstenthums  und  aller  seiner  Güter  und  Rechte. 
Fiesco  sollte  also  einem  so  übermüthigen  Oberherrn  entgegen- 
sehen. Es  ist  glaublich,  was  gemeinhin  überliefert  wird,  dass 
der  Abscheu  vor  dieser  Aussicht  nächst  dem  Stachel  persönli- 
cher Kränkung  durch  Gianettino  den  Gedanken,  die  Doria  zu 
stürzen ,  in  dem  kaum  20jährigen  Grafen  erweckt  und  ihn  zu 
geheimen  Unterhandlungen  mit  Frankroick  vermocht  habe. 

Fiesco' s  Verbindungen. 
Verbindung  mit  Frankreich  hatte  Fiesco,  so  zu  sagen,  ge- 
erbt. Sein  gleichnamiger  Großvater  war  französischer  Statt- 
halter in  genuesischer  Landschaft  gewesen ,  hatte  im  Senat  und 
mit  den  Waflen  die  Losreissung  Genua''s  von  Frankreich  be- 
kämpft. Sein  Oheim  Girolamo  war,  weil  er  fiir  Frankreich 
sprach,   ermordet  worden,   und   sein  Vater  Sinibaldo,   wie  das 
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ganze  Haus ,  hatte  mitgefochten  als  Giano  Fregoso  verjagt  und 
Genua  für  Franz  den  L  wieder  genommen  wurde.  Wegen  die- 
ser Verknüpfung  des  Hauses  und  wegen  der  Wichtigkeit  Ge- 
nua^s  für  Frankreichs  Ansprüche  in  Italien  könnte  gar  wohl 
die  erste  Anregung  zu  Fiesco''s  Entwürfen  von  französischer 
Seite  ausgegangen  sein. 

Es  findet  sich  die  Angabe,  dass  ein  Blatt  aus  dem  Nach- 
lasse eines  firanzösischen  Gesandten  in  Venedig  und  gebomen 
Genuesen  die  Namen  derjenigen,  auf  die  Frankreich  in  Genua 
zählen  könne,  und  an  ihrer  Spitze  Fiesco's  Namen  enthalten 
habe.  Sichern  Umständen  nach  könnte  dies  Blatt  späte- 
stens erst  geschrieben  sein  als  Fiesco  mehr  nicht  als  16  Jahr 
alt  war. 

Eine  andere  Angabe  bezieht  sich  auf  ein  Papier  spätem  Da- 
tums, worauf  der  französische  Statthalter  von  Turin  Summen 
vermerkte,  die  der  junge  Graf  empfangen,  den  Gebrauch,  den 
er  davon  gemacht,  und  zum  Schluss  die  Andeutung  des  Wag- 
stücks, das  von  ihm  früher  oder  später  zu  erwarten  sei. 

Seit  die  Verheißung  des  Tractats  von  Crespy,  dem  franzö- 
sischen Prinzen  Charles  des  Kaisers  Tochter  Maria,  mit  Flan- 
dern, oder  seine  Nichte  Anna,  mit  Mailand  als  Mitgift  anzu- 
vermählen,  vom  Kaiser  in  aller  Weise  verzögert,  vollends  im 
Herbst  1545  durch  des  Prinzen  Tod  vereitelt  wurde ,  mag  mehr 
als  ein  französischer  Versucher  dem  Grafen  genaht  sein.  Noch 
hatte  Franz  in  Piemont  festen  Fuß,  Carl  in  Deutschland  die 
Protestanten  zu  furchten;  ein  Handstreich  in  Genua  konnte  die 
Brücke  zu  Mailand's  Eroberung  werden.  Fiesco,  wird  erzählt, 
sandte  heimlich  einen  Hauptmann  Gonzaga  nach  Paris  und  er- 
hielt die  Zusicherung,  wenn  er  Genua  in  seine  Hand  bringe, 
als  unabhängiger  Herzog  anerkannt  zu  werden,  nebst  VoUmacht- 
briefen  zur  Berufung  französischer  Truppen  aus  Piemont  und 
freien  Auswahl  von  Kriegschiffen  in  Toulon. 

Persönlich  begab  sich  der  Graf  nach  Rom.  Der  Cardinal 
Trivulzio,  der  dort  die  französische  Partei  hielt,  wies  ihn  an 
zu  geheimen  Besprechungen  mit  dem  Papste.  Paul  IH.  war 
aus  persönlichen  und  Familien  -  Motiven  den  Doria  gram,  und 
vom  Übergewichte  des  Kaisers,  der  seinen  Ansprüchen  fiir  sein 
Haus  Famese  kein  Gehör  gab,  gedrückt,  hatte  er  bereits  An- 
knüpfungen mit  Frankreich  eingeleitet.  So  bestärkte  er  eben- 
falls den  Grafen  in  seinem  Vorsatz.     Mit  4  Galeeren,  die  Fiesco 
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für  seine  Zwecke  kaufte,  ward,  um  diese  zu  verbergen,  sein 
Bruder  Girolamo  in  den  Dienst  des  heiligen  Stuhls  genommen. 
Zu  eben  so  unverfänglicher  Aufstellung  einiger  Landmacht  half 
ihm  sein  Verhältniß  zu  Pier-Luigi  Farnese,  dem  Sohn  des 
Papstes,  dem  dieser  im  Sommer  1545  das  dem  Kirchenstaat 
gehörige  Parma  und  Piacenza  geschenkt  hatte.  Pier-Luigi 
machte  habgierige  Ansprüche  auf  Nachbarbesitzungen  der  Pa- 
lavicini.  Beide  Theile  griflFen  im  Anfang  1546  zu  den  WaflFen. 
Da  Fiesco's  Landschaft  unmittelbar  an  die  der  Palavinini 
grenzte ,  erschien  es  nur  als  Vorsicht,  dass  auch  er  seine  Land- 
sassen rüstete,  musterte,  übte.  Dem  Farnese  und  seinen  Geg- 
nern gebot  der  Kaiser  friedlichen  Austrag:  Farnese  wählte  den 
Fiesco  zum  Schiedsrichter.  Dieser  verschaflFte  ihm  unverhoflfte 
Zugeständnisse  der  Palavicini.  Fiesco  wurde  der  Vertraute  sei- 
nes Hasses  gegen  den  Kaiser,  gewann  an  ihm  einen  eifrigen 
Verbündeten  für  den  eignen  Plan  und  hatte  gleich  Gelegenheit, 
die  Miethstruppen,  die  der  Fürst  und  die  Palavicini  zu  entlas- 
sen hatten,  heimlich  för  sich  anzuwerben.*) 

Verstellung. 

Unter  diesen  Vorbereitungen  kehrte  der  Graf  immer  wieder 
nach  Genua  zurück,  scheinbar  am  meisten  mit  geselligem  Froh- 
leben beschäftigt.  Alles  bewunderte  und  liebte  ihn.  Denn  die 
Seinen  fesselte  er  mit  Hochsinn  und  Güte;  treffend  unterschied 
sein  Blick  die  Verläßlichen;  für  Freunde  hatte  er  die  größte 
Zuvorkommenheit  und  Zartheit,  seine  Gastfreundlichkeit  war 
ausgedehnt;  seine  Pracht  und  Verschwendung  imponirte  der 
Menge.  Noch  tiefer  gewann  die  Wohlthätigkeit,  die  er  ver- 
ständig theilnehmend,  anspruchslos,  aber  in  einem  Umfange  übte, 
der  sie  nicht  verborgen  bleiben  ließ.  Ansehnlichen  Popolaren 
schmeichelte  seine  gemessene  Achtung  und  gelegentliche  An- 
deutung offenen  Sinnes  für  bürgerliche  Freiheit;  Unmuth  von 
Standesgenossen  gegen  die  Doria  wusste  er  scheinbar  ableh- 


•)  Da  Pier-Luigi's  Sohn,  Orazio  Farnese  Dianen,  Heinrichs  von  Frank- 
reich natürlicher  Tochter  anverlobt  wnrde,  da  außerdem  die  franzosische 
Prinzessin  Rence,  Gemahlin  des  dem  Papste  wohlbefreundeten  Herzogs  von 
Ferrara,  Fiesco's  Plan  genährt  haben  soll,  schlingt  sich  das  Einverständniss 
der  Farnese  mit  ihm  gut  mit  jenem  Frankreich'«  zusammen. 


143 


nend    zu    nähren   —    alles    mit    dem  Hauch    eines   natürlichen 
Adels  und  Wohlwollens,  einer  unbesorgten  Genialitat. 

Die  Schönheit  des  Grafen  und  seine  noch  aufblühnde  Ju- 
gend erhöhten  diese  gewinnenden  Eigenschaften,  diesen  Ein- 
druck eines  hoffnungsvollen  Auserkornen,  und  sie  begünstigten 
von  andrer  Seite  den  Anstrich  von  Harmlosigkeit,  mit  dem  er 
die  Anhänger  der  Doria  täuschte.  Dem  Hause  des  Fürsten 
selbst  ihn  enger  zu  befreunden  half  wahrscheinlich  Fiesco'^s  An- 
theil  an  der  Verlobung  von  Gianettino''s  Schwester  Peretta  mit 
Giulio  de**  Cibi,  Markgrafen  von  Massa.  Dieses  war  der  Bru- 
der von  Fiesco^s  Gemahlin  Eleonora  Cibi;  und  diese  Vermäh- 
lung, die  des  Grafen  Haus  jenem  der  Doria  verschwägerte, 
ging  dem  Ausbruch  seiner  Mine  zu  ihrem  Sturze  ganz  kurz  vor- 
aus. Er  wusste  sich  dem  Andrea  so  darzustellen,  dass  diesem, 
behauptet  man,  bestimmte  Warnungen  von  spanischer  Seite 
kein  Misstrauen  beibrachten.  Und  er  machte  sich  Gianettino, 
der  frühem  Reibungen  ungeachtet,  zugänglich  und  geneigt. 

Mitverschworene. 
Unter  all  den  Bewegungen ,  den  verschiedenen  Anziehungen, 
die  er  übte,  vermochte  es  der  22jährige  Fiesco,  seine  Absich- 
ten allen  zu  verbergen  bis  auf  eine  kleine  Zahl  eng  Vertrauter. 
Als  eingeweiht  in  den  Plan  werden  nur  genannt:  Vincenzo  Cal- 
cagno  aus  Varese,  des  Grafen  treuergebener,  thatkräftiger 
Dienstmann,  Rafaele  Sacco  aus  Savona,  ein  umsichtiger  Ju- 
rist, dem  Grafen  als  Richter  auf  seinen  Herrschaften  an- 
gehörig, Battista  Verrina,  ein  Genuese  aus  begütertem  Popo- 
larenhause,  aber  verschiddet,  gestützt  von  der  offenen  Hand 
des  Grafen,  dem  er  schon  früh  als  Hausnachbar  vertraut  war, 
und  jetzt  nach  Lage  und  Kühnheit  der  entschlossenste  Theil- 
nehmer  am  Anschlage.  Außer  seinen  Brüdern  und  einigen 
warmanhänglichen  Vasallen  konnte  der  Graf  auch  auf  Tomaso 
Assereto,  trotz  dessen  Dienstverhältniss  zu  Gianettino  sicher 
zählen. 

Es  bedurfte  nun  zwar,  um  die  Doria  zu  überfallen,  gerade 
damals  keiner  großen  Macht,  wo  die  Stadbesatzung  250  Mann 
nicht  überstieg,  die  Galeeren  Doria's  unbemannt  im  Hafen  la- 
gen. Wie  aber  die  verschiedenen  Anhänger  Fiesco's  unterrich- 
ten und  aufbringen  ohne  Gefahr  der  Entdeckung?  Wie  auch 
nur  einige  Mannschaft  in  die  Stadt  werfen  ohne  Aufsehen?  Und 
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tlocli  musstc  der  Handstreich  mit  einem  Schlage  geschehen: 
jeder  nur  theilweise  Erfolg,  der  einem  Zuzüge  für  die  Do- 
ria  aus  nahen  kaiserlichen  Besatzungen  Zeit  und  Eingänge  ge- 
lassen hätte,  würde  den  Kampf  sehr  ungleich  gemacht  haben. 
Der  Graf  mit  seinen  heimlichen  drei  Dienern  hob  diese  Schwie- 
rigkeiten. 

Eine  seiner  4  angeblich  dem  Papste  verdnngnen  Galeeren 
ließ  er  nach  Genua  mit  Einwilligung  der  Behörden  unter  dem 
Vorwande  kommen,  sie  gegen  die  Korsaren  auszurüsten.  Jetzt 
konnte  er,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  sowohl  nach  seinem  gro- 
ßen, abgeschlossen  an  der  Stadt  liegenden  Palaste  nach  und 
nach  einen  großen  Waffenvorrath  schaffen  lassen ,  als  auch  von 
seinen  Landsassen  und  deu  bei  Piacenza  gemietheten  Söldnern 
eine  hinreichende  Zahl  in  die  Stadt  ziehen.  Ein  Theil  konnte 
als  künftige  Bemannung  der  Galeere  offen  einrücken,  andre 
ließ  er  getheilt  zu  verschiedenen  Zeiten  und  durch  verschiedene 
Thore  theils  als  angebliche  JFreiwillige  oder  Dienstsuchende, 
theils  wie  Gefangene,  die  eingeführt  würden,  theils  als  Pilger 
verkleidet  hereinschaffen  und  in  verschiedneu  Quartieren  der 
Stadt  unterbringen.  Während  Calcagno  für  die  Vertheilung 
der  Haufen  und  ihr  zweckmäßiges  Betragen,  Sacco  für  ihren 
Bedarf  und  Unterhalt  in  der  Stille  sorgte,  setzte  Verrina  unter 
der  Stadtwache  selbst  seine  Heimlichkeiten  fort.  Bereits  hatte 
er  Mittel  gefunden,  in  etliche  ihrer  Compagnien  Unterthanen 
des  Grafen  einzustellen,  andere  dieser  Soldaten  gewann  er  da- 
fiir,  ihm  ihre  Folge,  wie  er  sie  glauben  ließ  zur  baldigen  Wie- 
dernahme  eines  ihm  eignen  Schlosses,  welches  seine  Gläubiger 
im  Beschlag  hätten,  zu  versprechen  und  gewärtig  zu  sein. 

Die  Ausführung, 
Der  Graf  verdoppelte  unterdessen  seine  heitere  Gesellig- 
keit, seine  Aufmerksamkeiten  für  die  Doria.  Zum  Losbruch 
wurde  nach  Verwerfung  andrer  Maßnahmen  die  Nacht  des 
2.  Januars  1547  bestimmt.  Zum  Voraus  machte  nun  Fiesco 
dem  Gianettino  die  vertrauliche  Eröfihung,  dass  er  in  der  ge- 
nannten Nacht  seine  Galeere  bemannen  und  gegen  die  Ungläu- 
bigen in  See  gehen  lassen  wolle.  Er  gestand  ihm  seine  Ver- 
legenheit, den  Fürsten  Andrea  nicht  formlich  um  die  Erlaub- 
niss  dazu  bitten  zu  können,  weil  der  Fürst  bei  dem  gegenwär- 
tigen  Waffenstillstand  zwischen  dem    Kaiser    und   dem  Sultan 
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es  unangemessen  finden  dürfte,  dass  aus  seinem  Hafen  ein 
Schiff  mit  seiner  Einwilligung  auslaufe,  das  gegen  türkische 
Fahrzeuge  gerichtet  sei.  Wirklich  fand  Gianettino  klüger, 
dem  Fürsten  für  den  Fall  künftiger  Beschwerde  die  Erklärung 
frei  zu  halten,  dass  es  ohne  sein  Wissen  geschehen.  Dabei 
gefiel  sich  Gianettino,  seine  eigne  Bedeutung  darin  zu  zeigen, 
dass  er  den  Grafen  beruhigte  und  ihm  Vertretung  beim  Für- 
sten, wenn  es  nöthig  würde,  versprach. 

Den  bestimmten  Tag  selbst  brachte  Fiesco  mit  Artigkeits- 
besuchen zu,  während  schon  seine  treusten  Mannen  und  tüch- 
tigsten Söldner  in  einen  besondern  Flügel  seines  Palastes  ge- 
legt waren  und  alle  Übrigen  in  der  Stadt  von  den  drei  Ver- 
trauten bereit  gemacht  wurden.  Gegen  Abend  ging,  der  Graf 
in  Doria^s  Palast,  spielte  mit  Gianettiuo's  Kindern  und  nahm 
Gelegenheit,  den  Gianettino  selbst  unbefangen  an  die  heutige 
Lichtimg  seiner  Galeere  zu  erinnern;  er  werde  zu  gut  halten, 
wenn  die  Mannschaft  sich  im  frischen  Muthe  der  Einschiffimg 
lustig  und  laut  mache  und  etwa  einen  Freudenschuss  thue. 

Hiermit  getauscht,  blieb  dann  Gianettino  unbekümmert, 
als  ihm  bald  nach  Fiesco's  Abschied  ein  Hauptmann  von  der 
Stadtwache  (der  Korse  Gigante)  meldete,  er  habe  etliche  sei- 
ner Poöten  vermisst  und  höre,  sie  seien  nach  Fiesco^s  Palaste 
g^angen;  überhaupt  zeige  sich  dahinauf  viel  Bewegung  von 
allerlei  Leuten.  „Das  wisse  er  schon,"  sagte  Gianettino  und 
fertigte  ihn  kurz  ab. 

Der  Graf  war  inzwischen  bei  Maso  Assereto  eingetreten, 
hier  hatte  man  unter  harmlosen  Vorwänden  33  junge  Edelleute 
zusammenkommen  lassen.  Im  Abgeben  lud  sie  Fiesco  sämtlich 
für  den  schönen  Abend  zu  sich  ein.  Nun  waren  in  seinem 
Palaste  Wachen  in  der  Art  gesteUt,  dass  wer  da  kam,  hinein, 
hinaus  aber  niemand  als  die  Anordner  gelassen  wurden.  So 
fanden  sich  beim  Eintritt  jene  jungen  Edelleute  mit  andern  Er- 
staunten in  einer  Halle  voll  Waffen,  deren  Ausgänge  besetzt 
waren.  Bald  trat  der  Graf  und  zwar  bewaffiiet  unter  sie.  In 
lebhafter  Anrede  hob  er  die  gänzliche  Abhängigkeit  der  Re- 
publik von  Andrea,  die  bevorstehende  noch  schlimmere  von 
Gianettino  hervor.  Er  gedachte  der  Kränkungen,  welche  die 
Einzelnen  erdulden  müssen,  wie  er  selbst  solche  zu  leiden 
gehabt,  ja  mit  dem  Äußersten  bedroht  gewesen.  Und  hierbei 
soll  er   Zeugnisse  vorgelegt  haben,  wonach  ihm  Gianettino   3 

Weimar.  Jb.    I.  JQ 
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mal  nach  dem  Leben  gesteUt  hätte.  Es  gebe,  betheiierte  er, 
kein  andres  Mittel,  sich  und  den  Staat  der  Schmach  zu  ent- 
reißen, als  den  Sturz  der  Doria;  es  sei  die  höchste  Zeit;  er 
selbst  sei  entschlossen,  sei  wohlgerüstet  für  den  nächsten  leich- 
ten Sieg  und  für  weiterhin  gedeckt  durch  Verbindungen.  Ob 
nun  auch  sie  theilnehmen  woUen  am  Werk  der  Befreiung?  — 
Ein  lauter  Zuruf  erfolgte;  nur  Zwei  entschuldigten  sich  und 
wurden  der  Sicherheit  halber  im  Hause  gefangen  behalten.*) 
Unter  dem  Waffennehmen  der  Übrigen  wurden  Erfrischungen 
gereicht;  dann  giug^s  zur  That. 

L  o  8  b  r  II  c  h. 
Voraus  rückte  Verrina  zum  Hafen,  mit  der  gerüsteten  Ga- 
leere Fiesco^s  die  Darsena- Mündung,  so  den  Zugang  zum  Hafen 
zu  besetzen,  auch  sich  der  Galeeren  Doria^s,  wo  nur  eine 
kleine  Wache  bei  den  Rudersklaven  war,  zu  bemächtigen.  Der 
Graf  zog  mit  Truppen  und  Anhang  in  die  Stadt.  Während 
vorerst  Comelio,  sein  natürlicher  Bruder,  mit  einer  Schaar  ab- 
ging und  das  Thor  dell  Arco  nach  leichtem  Kampfe  nahm, 
führten  eine  andere  die  leiblichen  Brüder  des  Grafen  Girolamo 
und  Ottobuono,  unterstützt  von  Calcagno,  nach  dem  doppelt- 
wichtigen  Thomasthore,  vor  dem  der  Palast  Doria  lag.  Das 
Darsena -Thor  zu  nehmen,  bestieg  mit  einer  Handvoll  Leute 
Fiesco's  VasaU,  der  Hauptmann  Scipione  Borgognino  etliche 
bereit  gehaltene  Barken,  umfuhr  es  und  stürmte  von  außen 
gleichzeitig  mit  dem  Angriffe,  den  von  innen  Assereto  führte. 
Durch  dies  Thor,  da  es  erobert  war,  ging  der  Graf  selbst  mit 
Gefolge  nach  dem  Hafen,  um  von  dessen  Einnahme  sich  per- 
sönlich zu  versichern ,  ehe  er  zurückkehrend  auf  den  Regierungs- 
palast ziehe.  Sobald  ein  Kanonenschuss  von  Verrina  anzeigte, 
dass  der  Darsena- Mund  besetzt  sei,  erscholl  in  den  Straßen 
das  Geschrei:  Fiesco  und  Freiheit!  und  aUerlei  Volk  fuhr  aus 
dem  Schlafe  zu  den  Waffen  und  wälzte  sich  nach.  Schon  ward 
auch  das  Thomasthor  genommen:  die  Wache  ging  theils  über, 
theils  ward  sie  geschlagen,  der  Lieutenant  fiel,  der  Hauptmann 
wurde  gefangen.     Der  Lärm  von    da  und    dem   nahen    Hafen 


*)  Dio  Beiden  werden  genannt  Gian  Battista  Cattaneo  Bava  und  Gian 
Battista  Giustiniano.  Schiller  in  der  Szene  dieser  Aufwieglung  in  Fiesco's 
Hof  Iä88t  08  zwei  Asseräti,  (Brüder  eine»  NFitverschwornen)  sein. 
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drang  in  den  Palast  Dona.  Gianettino  erweckt,  dachte  an 
Ärgeres  nicht,  als  an  eine  Aufregung  unter  den  Galeerenskla- 
ven. Nur  von  der  Fackel  eines  Pagen  begleitet,  machte  er 
sich  auf  und  rief  der  Wache  des  Thores,  auf  das  er  zuging. 
Die  Verschwomen  ließen  ihn  ganz  nahe  konunen  und  von  vie- 
len Eisen  zugleich  durchbohrt,  fiel  er  zusammen.  Jetzt  wäre 
leicht  gewesen,  sofort,  wie  der  Plan  war,  Doria's  Palast  zu 
nehmen  und  den  Fürsten  zu  todten.  Girolamo  zauderte  mit 
dem  Befehl.  Er  fürchtete,  sagt  man,  eine  wilde  Plünderung 
des  Palastes,  den  er  dem  Sieger  wahren  wollte,  nicht  verhin- 
dern zu  können.  Warum  soll  den  Jüngling  an  der  Stelle,  die 
das  frische  Blut  des  röchelnden  Gianettino  besudelte,  nicht  ein 
Schauder  gehemmt  haben,  fortzugehen  zum  Morde  eines  unge- 
schützten, von  Gicht  und  78  Jahren  beschwerten  grauen  Hel- 
den? Während  dieser  Zögerung  konnte  Andrea,  von  den  Sei- 
nen auf  ein  Saumthier  gehoben,  sich  nach  Masone,  einer  Burg 
der  Spinola,  wenige  Meilen  von  Genua  flüchten.  Girolamo  be- 
gnügte sich,  eine  Wache  im  Thomasthore  zu  lassen,  sandte 
den  Jüngern  Bruder  Ottobuono  nach  dem  Hafen,  um  mit  dem 
Grafen  in  Rapport  zu  bleiben,  und  rückte  wieder  straßenein- 
wärts,  die  aufgerufnen  Volkshaufen  zu  sammeln,  zu  mehren, 
und  dem  hereinziehenden  Grafen  zuzuführen. 

Aufgeschreckte  Verwandte  und  Anhänger  der  Doria,  so 
wie  einige  Senatoren  mit  dem  Präsidenten,  fanden  sich  unter- 
dessen im  Regierungspalaste  ein.  Ziemlich  rathlos,  beschlossen 
sie  doch ,  einige  Namhafte  aus  ihrer  Mitte  mit  einem  Theil  der 
Palastwache  zur  Deckung  des  Thomasthors  eilen  zu  lassen. 
Diesen  begegnete  Girolamo  mit  den  Seinen  und  jagte  sie  aus- 
einander. Sie  gelangten  zwar,  im  Palast  Centurioni  einiger- 
maßen gesammelt  und  verstärkt,  durch  eine  andre  Straße  an's 
Thomasthor,  wurden  aber  von  Girolamo^s  zurückgelassener 
Wache  gleichfaUs  geschlagen. 

Nach  ängstlicher  Berathung  im  Regierungspalast  ward  be- 
schlossen; durch  eine  Abordnung  von  5  bedeutenden  Männern 
mit  Fiesco  zu  unterhandeln.  Diese  machten  bei  der  Kirche 
San  Siro  Halt,  wohin  sie  ihn  im  Anmarsch  zu  gewahren  glaub- 
ten, fanden  sich  aber  von  der  Schaar  des  Assereto  zurückge- 
trieben. Der  Graf  selbst  zeigte  sich  nicht.  Schon  da  Alles 
im  Hafen  gelungen  war,  hatte  ihn  Verrina  um  so  bestürzter 
vermisst,  als  er  doch  Die  antraf,  die  mit  ihm  angekommen,  erst 
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hier  iha  aus  clen  Augen  verlciren  hatten.  Mit  verhehlter,  aber 
steigender  Veraweiflung  suchten  sie  ihn  und  erriethen  endlich, 
was  er^t  4  Tage  nachher  sich  bestätigte.  Der  Graf  war  eben 
am  Hafen  angelangt,  als  düs  Signal  seiner  Galeere  erscholl,  die 
aber  zugleich,  an  seichter  Stelle  aufgefahren,  mit  Anstrengung 
losgemacht  wurde.  Indem  dies  seine  Begleiter  zerstreute,  horte 
er  den  Lärm  der  Galioten  auf  dem  schon  besetzten  Admiral- 
schiff  Doria's,  er  eilte  dahin  über  eine  Planke,  dierom  Strande 
nach  dem  Bord  gelegt  war.  Wahrend  das  Schiff  etwas  wich, 
fiel  er  mit  der  entglittenen  Planke,  ungesehn  in  den  umgeben- 
den Schatten,  ungehört  im  Lärmen  umher,  hinunter  in  das 
Dafenwasser,  die  schwere  lifistung  und  der  Schlamm  ließen 
ihn  nicht  mehr  aufkommen  und  er  ertrank  elend  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  am  Thomasthor  Gianettino  verblutete. 

Ein  Gerücht  von  seinem  Verschwinden  verbreitete  sich  in 
die  unruhige  Stadt;  dem  Girolamo  sagte  ein  vertrauter  Bote, 
er  miisse  todt  sein,  Jn  einem  Augenblick  dumpfer  Ruhe  näherte 
sich  einer  der  Abgeordneten  des  Senats  (Ansaldo  Giustiniano) 
dem  Girolamo  und  fragte,  wo  der  Graf  sei,  dem  er  Anträge 
der  Signoria  zu  machen  habe.  Die  Offenheit,  womit  Girolamo 
erwiederte,  es  gebe  keinen  andern  Grafen  von  Lavagna  mehr 
als  ihn  selbst;  an  ihn  seien  die  Antrage  zu  richten,  veränderte 
die  Stimmung  der  um  ihn  Geschaarten  und  gab,  an  den  Senat 
gebracht,  diesem  wieder  einigen  Muth. 

Indessen  man  das  Unterhandeln  hinzögerte,  schwand,  weil 
Nichts  geschah,  nichts  Gewisses  verheißen  war,  das  zugelau- 
fene Volk,  und  mancher  enger  Verschwome  suchte,  da  das 
wahre  Haupt  fehlte,  seine  Sicherheit,  während  umgekehrt  zum 
Senat  manche  Anhänger  des  Bisherigen  sich  sammelten. 

Paolo  Pansa,  ein  alter  Geschäftsvertrauter  und  Nicoolo 
Doria,  ein  Verwandter  der  Fieschi,  übernahmen  es,  dem  Giro 
lamo  völlige  Amnestie  für  alle  Verschworene  zu  bieten,  wenn 
er  sofort  friedUch  Genua  räume.  Girolamo  wilhgte  ein,  indem 
die  Ammnestie  förmlich  vom  Staatssekretär  verbrieft  wurde. 
Er  zog  sich  mit  seinen  sämmtlichen  Mannen  nach  seiner  Burg 
Montobbio.  Sein  Bruder  Ottobuono  aber  mit  Verrina,  Cal- 
cagno,  Sacco  lichteten  Fiesco's  Galeere  und  segelten  nach 
Marseille. 

So  war  Fiesco''s  planvoll  eingeleiteter  Handstreich  im  raschen 
Gelingen  rasch  vereitelt.     Schon  am  Morgen  der  Aufruhrnacht 
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gingen  Gesandte   vom  Senat   zur  Einholung  Andrea^s  ab  und 
am  Abend  zog  er  ehrenvoll  empfangen  ein. 

Wir  können  nun  schon  in  mehren  Bezügen  iibersehen^  was 
in  Schillers  dramatischem  Fiesco  aus  der  Geschichte  genommen 
isty  was  nicht. 

H.  Aufnahme  des  Stoffs  bei  dem  Dichter. 

Lassen  wir  zunächst  die  Hauptpersonen  bei  Seite  ^  so  fin- 
den wir,  dass  der  Dichter  Fiesco's  Brüder  mit  zweckmäßiger 
Beschränkung  ganz  weggelassen,  femer 

die  Mitverschwornen 
den  Namen  nach  aufgenommen,  aber  ihre  Stellung  im  Ganzen 
und  die  Charaktere  im  Einzelnen  verändert  hat.  Calcagno, 
Sacco,  Verrina,  Borgognino,  Assereto  sind  sämmtlich  bei  Schil- 
ler Nobili  von  solchem  Einfluss^  dass  sein  Gianettino  sie  auf 
die  Liste  derjenigen  setzt^  deren  Köpfe  fallen  müssen,  damit 
die  Republik  sich  ihm  beuge. 

Zum  Verschworen  geneigt  ist  hier  Calcagno  zunächst  we- 
gen einer  frivolen  Leidenschaft  für  Fiesco's  Gemahlin^  Sacoö 
seiner  gehäuften  Schulden  wegen,  Verrina  als  grauer  eiserner 
Patriot,  zudem  gestachelt  durch  die  Schmach  seiner  Tochter. 
Das  letztere  Motiv  theilt  der  junge,  durch  Biederkeit  ihm^ 
durch  Ritterlichkeit  dem  Fiesco  wahlverwandte  Borgognino. 
Assereto  mit  Andern  wird  entrüstet  durch  die  vom  Dichter  er- 
fundenen Staatsstreiche  des  jungen  Doria. 

Alle  diese  Freiheiten  haben,  wie  man  leicht  sieht,  einen 
Zweck.  Es  gilt,  Beweggründe  zu  einer  Verschworung,  schlechte 
und  ernsthafte,  persönliche  und  patriotische  als  das  Material 
darzustellen,  welches  Fiesco  vorfindet,  ruhig  zur  Höhe  kommen 
lässt,  dann  schürt  und  lenkt. 

Mittel. 
Die  auswärtigen  Stützpuncte  Fiesco's  kommen  auch  vor. 
Im  2ten  Act  werden  Expressen  gemeldet  von  Rom,  Piacenza 
und  Frankreich,  also  die  Verbindung  mit  dem  Papst ^  dem  Für- 
sten Farnese,  der  französischen  Macht,  und  ihre  Wichtigkeit 
zunächst  damit  angedeutet,  dass  Fiesco  die  Courriere  forstlich 
bewirthen  heißt.  In  der  Scene  darauf,  wo  ihn  Verrina  und 
Genossen  Rede 'stellen,   spricht  er  näher  aus,  was  jene  Briefe 
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brachten:  „Hier  Soldaten  von  Parma,  hier  französisch  Geld, 
hier  vier  Galeeren  vom  Papst."  Die  vier  eingelaufhen  Galee- 
ren hat  der  Mohr  schon  vorhin  gemeldet  und  ihm  Fiesco  dar- 
auf die  Ankunft  der  verkleideten  Soldaten  für  morgen  früh  an- 
gesagt. Wir  wissen,  dass  Fiesco  blos  eine  Galeere  kommen 
ließ.  Die  gleichfalls  übertriebene  Zahl  der  Soldaten,  2000 
Mann,  hat  Schiller  aus  der  ungenauen  Uistoire  de  la  repub. 
de  Genes  von  Mailly.  Er  lässt  aber  gar  sämmtliche  2000  Mann 
in  Fiesco^s  Palast  legen  und  sich  außerdem  durch  den  Mohren 
noch  400  Mann  im  spanisch -französischen  Frieden  dienstlos  ge- 
wordener Söldner  dem  Grafen  zu  Gebot  stellen  —  ein  Mittel- 
überfluss,  der  in  der  Wirklichkeit  zu  gefährlich  gewesen  wäre, 
auf  dem  Theater  weniger  schadet. 

Der  Mohr. 
Andere  Mittel  hat  der  Dichter  zusammengefasst  durch  den 
spitzbübischen  Mohren,  den  er  einfuhrt.  Dieser  dient  fur^s 
Erste,  das  Volk  zu  reizen  und  zu  bestechen.  Es  ist  geschicht- 
lich, dass  Fiesco  insbesondere  die  zahlreichen  Seidenweber  in 
Genua  für  sich  einnahm.  Ihr  Gewerbe  lag  sehr  danieder.  Der 
Graf  bat  die  Innungsvorsteher  zu  sich ,  befragte  sie  aufs  theil- 
nehmendste  über  den  Zustand  im  Ganzen  und  die  Unter- 
stützungsbedürftigsten, und  machte  mit  der  Bitte  des  Geheim- 
nisses große  Geschenke  und  Bestellungen.  An  sich  ist  es  we- 
niger fein,  wenn  er  im  Drama  Gold  unter  sie  durch  den  Moh- 
ren austheilen  lässt.  Da  aber  dieser  zugleich,  was  in  der  Ge- 
schichte Calcagno^s  und  Sacco^s  Geschäft  war,  das  Leiten  und 
Unterbringen  der  verkleideten  Truppen,  und  was  Verrina'g 
Dienst  war,  das  Debauchiren  der  Soldaten  von  der  Stadtwache, 
mit  allem,  was  in  den  Gassen  zu  spioniren  und  auszusäen  ist^ 
passend  besorgt,  so  muss  schon  desshalb  die  Aufstellung  die- 
ser Rolle,  die  dem  Zuschauer  einen  leichten  und  muntern  Über- 
blick der  Anstalten,  zugleich  mit  dem  pittoresken  Eindruck  ih- 
rer tückischen  und  verwegenen  Beschaffenheit  gewährt,  genial 
genannt  werden.  Doppelt  genial  is  sie,  weil  der  Dichter  dem 
Grafen  diesen  seinen  Höllenknecht  durch  den  Gegner  selbst 
und  dessen  schamlosen  Hass  wider  Willen  in  die  Hand  spie- 
len lässt.  Sowohl  hierin  als  in  ferneren  Anwendungen  des 
Mohren  setzte  Schiller  noch  andre,  wahre  oder  falsche,  Mo- 
tive der  wirklichen   Verschwörungsgeschichte  *in    anschauliche 
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und  nachdrückliche  Handlung.  Dass  nämlich  Gianettino  ihm 
nach  dem  Leben  stelle,  soll  der  Graf  Fiesco  in  der  Vorberei- 
tungszeit seines  Plans  wiederholt  in  Gesprächen  angedeutet  ha- 
ben. Ob  in  der  Leidenschaft  nach  jenem  Zusammenstoß  mit 
ihm,  dessen  die  Erzähler  im  Allgemeinen  gedenken,  der  junge 
Doria  wirklich  einer  solchen  Niederträchtigkeit  fähig  gewesen, 
wird  sich  jetzt  schwerlich  mehr  entscheiden  lassen.  Gewisser 
ist,  dass  Fiesco,  wenn  er  es  ihm  schuld  gab,  Gläubige  fand, 
so  gewöhnlich  war  Meuchelmord  im  damaligen  Italien.  Man 
gibt  ferner  an,  den  Edelleuten,  die  der  Graf  in  seinem  Palast 
aufwiegelte,  habe  er  die  dokumentirten  Geständnisse  dreier 
bekannten  Banditen  gewiesen,  wornach  sie  von  Gianettino  ge- 
dungen gewesen,  den  Grafen  kalt  zu  machen.  Diese  Zeugnisse 
könnte  man  für  falsch  halten  und  sagen,  Fiesco  habe  den  Ge- 
brauch solcher  Mittel  in  der  Schule  Famese  gelernt.  Nun 
wird  aber  hinzugefügt,  er  habe  derselben  Versammlung  auch 
einen  Befehl  vorgelegt,  welchen  Gianettino  an  Lercaro,  den 
Besatzungshauptmann,  dahin  ausgestellt,  sobald  Andrea  die 
Augen  geschlossen,  das  ganze  Geschlecht  der  Fieschi,  Kinder 
nicht  ausgenommen,  niederzumachen.  Dass  Doria^s  Erbe  einen 
so  crassen  Befehl  zum  voraus ,  und  mit  eben  so  grenzenlosem 
als  unnöthigem  Leichtsinn  schriftlich  gegeben,  ist  unglaub- 
lich, daher  auch  die  verläumderische  Fälschung  desselben  zu 
unklug,  als  dass  sie  dem  Fiesco  zugetraut  werden  könnte. 
Desshalb  scheint  mir  nur  die  Bezichtigung  solcher  Fälschung 
herzustammen  aus  den  übertreibenden  Ausmalungen  der  Ver- 
schwörungsgeschichte, welche  hinterher  der  parteiische  peinliche 
Prozess,  der  gegen  Fiesco^s  Erben  und  Anhänger  gefuhrt  wurde, 
hervorzwang. 

Indessen  wir  sehen,  Schiller  hatte  aus  den  Quellen  die  Vor- 
stellung einer  meuchlerischen  Absicht  Gianettino^s  und  des 
aufreizenden  Gebrauchs,  den  Fiesco  davon  gemacht.  Beides 
brachte  er  gut  in  Scene,  das  Erstere  in  der  Gestalt  jenes  an- 
fänglichen Banditenauftrags,  den  der  Mohr  wirklich  von  Gia- 
nettino erhält,  das  Andre,  nachdem  derselbe  fehltreflFend Fies- 
co^s  Diener  geworden,  in  der  nachmaligen  Komödie  des  Ban- 
ditenstoßes. Es  lässt  da  Fiesco,  schlau  genug,  den  allerdings  ge- 
gebenen Mordauftrag  als  jetzt  erst  an  ihm  versucht,  in  dem 
Augenblicke  vorspiegeln,  wo  Gianettino^s  Despotenhohn  Senat 
und  Volk  empört  hat.    Der  Eindruck  steigert  die  Empörung  und 
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lässt  in  denGemüthem  den  Angriff  Gianettino^s  auf  die  Staats- 
ordnung mit  dem  Angriff  auf  den  Grafen,  die  nöthige  Erhe- 
bung der  Burger  für  die  Republik  mit  der  Erhebung  für  Fiesco 
in  Eins  zusammenfließen. 

Zu  allen  diesen  Diensten,  welche  der  Mohr  dem  Dichter 
für  Zusammenfassung  und  Schärfung  geschichtlicher  Motive 
leistet,  kommt  noch,  dass  die  Art,  wie  dieser  gewandte  Schufl 
immer  wieder  als  Agent  und  rivalisirender  Schlaukopf  neben 
dem  Grafen  steht,  dessen  eigenen  Charakter  durch  Widerspiel 
und  Abschattung  lebhaft  und  witzig  hebt. 

Giulia    und     Lenore. 

Auf  ähnliche  Weise  hat  Schiller  dem  täuschenden  Genuss- 
leben des  Fiesco  und  seiner  einwiegenden  Geschmeidigkeit  ge- 
gen die  Doria  individuelle  Form  und  dramatische  Bewegung 
gegeben  durch  die  Erfindung  seines  Verhältnisses  zur  Schwester 
des  Gianettino,  zu  dieser  an  Peretta^s  Stelle  gesetzten  erdich- 
teten hochmüthig  koketten  Giulia  Imperiali.  Es  ist  dies  nicht 
allein  sehr  zweckmäßig  angelegt  für  die  Täuschung  des  Fein- 
des und  dann  für  die  Steigerung  der  Wirkung  auf  die  Freunde 
Fiesco's,  wenn  er  ihnen  aus  einer  solchen  Maske  der  Zerstreut- 
heit und  Weichlichkeit  sich  plötzlich  als  entschlossener  und 
planvoller  denn  sie  alle  enthüllt.  Es  hat  auch  im  Eindruck  auf 
den  Zuschauer  der  Unmuth  der  verschiedensten  Zeugen  über 
diese  vermeintlichen  schnöden  Ketten  des  Grafen  den  besondern 
Werth,  dass  um  so  fühlbarer  wird,  in  welchem  Grade  alle  eine 
große  politische  ßoUe  von  ihm  erwarten,  ja  fordern. 

Indem  der  Dichter  ferner  gegen  das  üppige  Weltweib,  dem 
sein  Fiesco  hingegeben  scheint,  die  Gemahlin  Fiesco^s  in  einem 
schön  gedachten  Gegensatz  zu  halten  suchte,  hat  er  ebenfalls 
mit  freier  Fantasie  das  Wenige  ausgebildet,  was  ihm  für  diese 
Gestalt  seine  Quellen  an  die  Hand  gaben. 

In  allen  ausführlichem  Erzählungen  über  Fiesco  findet  sich 
zwischen  seinem  Aufruf  der  Edelleute  und  dem  Auszuge  zur 
nächtlichen  That  die  Episode  des  Abschieds  von  seiner  Ge- 
mahlin. Sie  sei  sehr  schön  und  von  ihm  zärtlich  geliebt  ge- 
wesen. Seinen  Plan  habe  sie  erst  in  diesem  letzten  Augenblick 
erfahren,  und  mit  Thränen,  zu  seinen  Füßen  ihn  beschworen, 
abzustehn.  Das  liege  nicht  mehr  in  seiner  Wahl,  habe  der 
Graf  erwiedert,  sie  um  Beruhigung  gefleht  und  mit  den  Worten 
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verlassen,  entweder  sehe  sie  ihn  nicht  mehr  oder  morgen  Ge- 
nua zu  ihren  Füßen. 

Schlechthin  glaubwürdig  ist  diese  Überlieferung  nicht.  Der 
einzige  Zeuge  der  Abschiedscene  ist  Paolo  Pansa.  Dies  ist 
derselbe  Hausvertraute  der  Fieschi,  der  nach  des  Grafen  Tod 
zwischen  seinem  Bruder  und  der  Signoria  den  Vermittier  machte 
und  schon  in  den  zweifelhaften  Augenblicken  vorher  dem  Senat 
Aufschlüsse  gab.  Von  sich  sagte  er  aus,  er  habe  des  Grafen 
Absichten  geargwohnt  imd  ihn  gewarnt,  der  Graf,  der  ihm  ehe- 
dem alles  vertraut,  sei  ihm  ausgewichen,  erst  im  letzten  Mo- 
ment habe  er,  wie  die  Gemahlin,  in  deren  Gemach  er  sich 
gerade  befunden,  die  unselige  Gewissheit  erhalten.  Man  be- 
greift leicht,  dass  es  für  Pansa  höchst  gerathen  war.  Dies  zu 
versichern,  auch  wenn  in  Wahrheit  er  und  die  Gemahlin  längst 
um  die  Verschworung  gewusst.  Daher  beweist  sein  Zeugniss 
nichts.  Jedenfalls  war  man  geneigt,  Fiesco^s  Gemahlin  zu 
schonen,  da  ihr  Bruder  kürzlich  der  Schwester  des  jungen 
Doria  vermalt  war.  Es  hat  sich  bald  hernach  auch  dieser 
Bruder  aus  besonderem  Grunde  gegen  den  alten  Doria  au%e- 
lehnt  und  auf  dem  Schafot  geendet.  Fiesco''s  Wittwe  aber  hei- 
rathete  den  General  Chiappino  Vitelli,  der  zuletzt  spanischer 
Generalfeldmarschall  im  Niederländischen  Kriege  war. 

Bei  unserm  Dichter  finden  wir  die  rührenden  Züge  jener 
Abschiedscene  aufgenommen,  obwohl  erweitert  und  mit  andern 
durchflochten.  Auch  diese  Gestalt  Leonorens,  wie  Schiller  sie 
entwarf,  ist  wohlgeeignet,  das  Bild  des  Helden  mit  den  Kon- 
trasten in  seinem  Charakter  und  seiner  Situation  zu  heben. 
Dichterisch  empfunden  ist  während  der  Täuschung  ihr  Schmerz 
um  das  Ideal  seiner  Große,  dann  die  ausgesuchte  Genug- 
thuung,  die  er  ihr  bereitet,  und  wie  endlich  diese  zarte  schwär- 
merische Natur  doch  das  Opfer  seiner  tückischen  Weltrolle 
werden  muss. 

Derjnnge  Doria. 

Stark  hinaus  über  das  Geschichtliche  geht  die  Dichtung 
in  Gianettino^s  KoUe.  Was  die  Schriftsteller  als  gegen  diesen 
von  Fiesco  vorgebrachte  Beschuldigungen  anfuhren,  den  Mord- 
anschlag auf  den  Grafen,  auch  die  Einleitung,  sich  mit  Hülfe 
kaiserlicher  Truppen  zirni  Herzog  aufzuwerfen,  legt  ihm  das 
Drama  entschieden  und  noch  ausgedehnter  bei.     Mit  Fiesco^s 
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verstellter  Vergebung  jenes  Anschlags  motivirt  Schiller  Gianet- 
tino's  Gefälligkeit  Bezugs  der  angeblich  gegen  die  Türken  be- 
mannten Galeeren,  mit  Gianettino's  eigener  Erwartung  des 
heimlichen  Eindringens  kaiserlicher  Truppen  wird  die  Sorg- 
losigkeit motivirt,  womit  er  die  Meldung  von  wahrgenommenen 
vermummten  Soldaten  aufnimmt.  Pastos  gemalt  ist  seine  Grob- 
heit gegen  den  Adel,  hinzugefugt  eine  offene  Tyraimenwillkühr 
in  der  Signoria,  und  die  ruchlose  Absicht  einer  Proscription 
sammt  dem  tollen  Leichtsinn,  womit  er  die  Liste  derselben  dic- 
tirt  und  dem  Lomelin  anvertraut,  dessen  gleich  arger  Leicht- 
sinn sie  durch  liederliche  Hände  in  Fiesco^s  Besitz  gerathen 
lässt.  Hier  und  vornherein  in  der  Gewalt  an  Verrina^s  Toch- 
ter, hat  der  junge  Dichter,  um  durch  Folie  seinen  zweideutigen 
Helden  zu  heben,  zu  viel  Schwarz  auf  die  Palette  genommen. 

Andrea. 

Umgekehrt  ist  zu  viel  Licht  gehäuft  auf  den  alten  Doria. 
Er  soll  erhaben  gebietend  und  menschlich  mild  erscheinen.  Da- 
mit streitet,  dass  er  dem  Vetter  seinen  Willkührstreich  in  der 
Signoria  zwar  in  den  stärksten  Ausdrücken  verweist,  aber  zur 
Widerrufung  desselben  und  Genugthuung  für  den  Senat  nichts 
verfugt  und  den  Buben  weiter  gewähren  lässt. 

Die  geschichtliche  Angabe,  Andrea  habe  sehr  bestimmte 
Warnungen  vor  Fiesco  unbeachtet  gelassen,  führt  Schiller  poe- 
tisch aus.  Er  lässt  dem  Andrea  die  Verschworung  unmittelbar 
vor  dem  Losbruch  durch  den  Mohren  verrathen,  ihn  aber  den 
Verräther  gebunden  dem  Grafen  mit  der  Anzeige  schicken,  er 
wolle  diese  Nacht  ohne  Leibwache  schlafen.  Entwaffnet  durch 
diesen  Edelmuth  will  der  Graf  alles  aufgeben.  Hiergegen  be- 
stürmt, wendet  er  den  Entschluss,  eilt  aber,  ehe  der  Kampf 
anhebt,  unter  Andrea's  Fenster,  beschwort  ihn  mit  verstellter 
Stimme,  zu  fliehen  und  bietet  ein  gezäumtes  Ross.  Andrea^s 
Kühe  bleibt  unerschüttert,  bis  nachher  nicht  heimliche  Flucht, 
wie  in  der  Geschichte,  sondern  die  Treue  deutscher  Leibwache 
(eine  solche  gab's  damals  nicht  in  Genua)  ihn  in  Sicherheit 
bringt.  Der  Dichter  lässt  ihn  zudem,  nur  auf  seine  Vaterlands- 
liebe und  Gottvertrauen  gestützt,  noch  während  des  Grafen 
Sieg  zurückkehren  und  gleich  halb  Genua  ihm  zulaufen. 

Der  geschichtliche  Doria  zeigte  sich  nicht  so  großmüthig. 
Er  war  sehr  ungehalten,   als  er  bei  seiner  Rückkehr  von  der 
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Amnestie  hörte,  die  der  Senat  den  Brüdern  und  Anhängern  des 
Grafen  zugesichert  hatte.  Er  sprach  so  nachdrucklich,  dass 
diesem  Act  zuwider  Prozess  gemacht,  Fie8Co''8  Leic}inam,  der 
am  4ten  Tage  im  Hafenwasser  gefiinden  war,  hinausgeführt  und 
in  die  hohe  See  geworfen,  Fiesco^s  prächtiger  Stadtpalast  auf 
den  Grund  zerstört,  sein  Complex  von  Landgütern  und  Burgen 
eingezogen  und  unter  Vernehmung  des  Kaisers  (an  den  gleich 
ein  Gesandter  abgegangen  war)  an  anderweitige  Territorien 
vertheilt  wurde.  Zugleich  verfehmte  das  Urtheil  die  drei  Brü- 
der des  Grafen  und  den  Verrina  als  Rebellen,  über  alle  andern 
Betheiligten  sprach  es  50jährige  Verbannung  aus.  Indessen 
hatte  man  die  verurtheilten  Häupter  nicht  in  der  Hand.  Mont- 
obbio,  schon  vorher  fest,  ward  alsbald  von  Girolamo  mit  neuen 
Werken  verstärkt.  Jene  Mitverschworenen,  die  nach  Marseille 
entkommen  waren,  hatten  den  Ottobuono  Fieschi  an  den  fran- 
zösischen Hof  gehen  lassen,  seine  Rückkunft  aber  nicht  ab- 
wartend, sich  heimwärts  gewendet  und  befanden  sich  jetzt  eben- 
falls auf  Montobbio.  Da  Carl  dem  V.  der  Antheil,  den  an 
Fiesco^s  Wagniss  der  Fürst  Farnese,  der  Papst  und  Frankreich 
gehabt,  wie  überhaupt  die  Absichten  des  Papstes  mit  Frank- 
reich gegen  die  Kaisermacht  nicht  unverrathen  und  um  so 
weniger  gleichgültig  waren,  als  ihn  der  beginnende  Krieg  wider 
die  Protestanten  zur  Entblößung  seiner  italienischen  Provinzen 
zwang,  so  verlangte  er  natürlich  Montobbio  sich  gesichert  zu 
sehen,  damit  es  nicht  für  französische  Fortschritte  von  Piemont 
und  dem  nahen  Mirandola  aus  ein  Fußpunkt  werde.  Doria, 
nachdem  er  die  verbriefle  Amnestie  gebrochen  und  den  Giro- 
lamo seines  Erbes  und  seiner  persönlichen  Sicherheit  in  der 
Heimath  beraubt  hatte,  schickte  ihm  jenen  loyalen  Paolo  Pansa, 
den  ersten  Vermittler  der  Amnestie,  mit  der  Anmuthung,  Mon- 
tobbio an  Genua  zu  verkaufen.  Begreiflich  weigerte  sich  Gi- 
rolamo, da  er,  falls  man  ihm  auch  frei  auszugehen  versprach, 
so  eben  erfahren  hatte,  wie  diese  Versprecher  Wort  halten. 
Unterdessen  hatte  der  Markgraf  Cibo  vergeblich  bei  Doria 
Unterstützung  gesucht  gegen  seine  Mutter,  die  ihm  unter  kai- 
serlichem Schutz  Massa  streitig  machte,  imd  nun  zeigte  von 
Cibo  diese  seine  Mutter  an,  er  schmiede  mit  den  Franzosen 
und  den  Fieschi  zu  Montobbio  Pläne  gegen  Doria  und  die 
Kaiserlichen.  Auf  des  Kaisers  Betrieb  ward  Montobbio  von 
Genuesischen  Truppen  mit  Beihilfe    des  Cosimo   von  Florenz 
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belagert  und  im  März  1547  musste  sich  Girolamo  mit  den  Sei- 
nen auf  Discretion  ergeben.  Er  hatte  in  der  Verschwörungs- 
nacht factisch  Andrea's  Leben  in  seiner  Hand  gehabt  und 
geschont,  Verrina  mit  Genossen  ebendamals  drei  ansehnliche 
Gefangene  gemacht  und  sie  von  der  Galeere,  ehe  sie  in  See 
ging,  frei  gelassen.  Der  Senat  zu  Genua  entschied  sich  für 
die  Schonung  Girolamo's  und  seiner  Genossen;  aber  eine  eif- 
rige RedeAndrea's  hatte  zur  Folge,  dass  sie  peinlich  behandelt 
und  hingerichtet  wurden;  so  wie  auch  Cibo,  in  die  Hände  der 
Spanier  gefallen,  das  gleiche  Schicksal  zu  Mailand  erlitt  Der 
jüngste  Bruder  der  Fieschi,  Scipione,  der  sich,  damals  lOjährig, 
zu  Padua  in  der  Schule  befand,  ward  seines  Erbes  verlustig 
erklärt  und  verbannt.  Durch  Freunde  nach  Frankreich  ge- 
bracht, begründete  er  dort,  bei  Hof  und  Staat  zu  Ehren  kom- 
mend, die  französische  Linie  der  Fieschi*).  Ottobuono  war 
nicht  so  glücklich.  Dass  er  in  französischem  Dienst  (und  eine 
andre  Wahl  hatte  man  ihm  nicht  gelassen)  nach  Mirandola 
kam,  ward  ihm,  als  er,  von  Spaniern  gefangen,  an  Doria  aus- 
geliefert wurde,  für  Verrath  ausgelegt  und  auch  er  enthauptet. 
Aus  dem  Prozess  über  die  Verschwörung,  der  vor  und 
nach  Montobbio's  Fall  geführt  wurde,  müssen  besonders  auch 
die  Angaben  über  des  Grafen  geheim  und  ausschließlich  mit 
den  3  Vertrauten  gepflogene  Berathungen  hergeleitet  werden, 
die  nur  erpresste  oder  untergeschobene  Geständnisse  sein  kön- 
nen. So  die  angeblichen  Vorsätze  einer  Ermordung  der  Doria, 
einmal  in  der  Kirche  bei  einem  Hochamt,  dann  bei  einem  Gast- 
male Fiesco^s  ziu-  Vermälungsfeier  des  Markgrafen.  Jenes  sei 
aufgegeben  worden  aus  Scheu  vor  der  Heiligkeit  des  Orts  oder, 
sagen  Andere,  in  der  Voraussicht,  dass  Andrea  wegen  Kränk- 
lichkeit in  der  Messe  fehlen  werde.  Dieses  habe  der  Graf 
verworfen,  um  nicht  das  Gastrecht  zu  entweihen;  wie  Andere 
wollen,  weil  Gianettino  zufallig  habe  wegbleiben  müssen.  Schiller 
lässt  im  dritten  Act  den  ersten  dieser  Vorschläge  von  Caloagno 
machen:  Abscheulich!  ruft  sein  Fiesco;  dann  den  andern  von 
Sacco,  und  Fiesco  ruft:  Weg  mit  diesem  Rath!     Verrina,  der 


*)  Im  dritten  Geschlecht  kehrten  einige  Fieschi  nach  Genua  zurück  und  wir 
finden  deren  dort  im  17.  Jahrhundert  als  Admirale  und  in  andern  Ehren- 
steUen  der  Republik.  Auch  wirkte  von  der  letztern  Ludwig  XIV.  den  Fieschi 
200,000  Pfd.  zu  einigem  Ersätze  für  die  eingezogenen  Güter  aus. 
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bei  Historikern  bexiohtigt  ist,  sieh  dem  Grafen  zum  Mord  An- 
drca^s  erboten  zu  baben,  rath  bei  dem  Dichter  zum  offenen 
Kampfe. 

In  gleicher  Weise,  wie  Schiller  dies  Motiv  nur  so  aufge- 
nommen hat,  dass  er  den  Schatten  davon  auf  die  Nebenperso- 
nen, die  Lichter  auf  seinen  Helden  und  seinen  Verrina  legte, 
war  wohl  auch  seine  Idealisirung  des  Andrea  nicht  etwa  ge- 
schöpft aus  den  Phrasen,  welche  Robertson  —  Schiller  nennt 
im  Vorwort  den  Robertson  unter  seinen  Quellen  —  über  die 
so  edle  Mäßigung  des  Doria  macht,  sondern  der  Dichter  that 
es  mit  bewusster  Freiheit.  Ihm  diente  für  seinen  Helden  neben 
dem  Tücken -Wettstreit  mit  dem  verächtlichen  Gianettino  der 
Großmuthwettstreit  mit  dem  bewunderten  Andrea,  und  dem 
alten  Doria  alle  Gewaltthätigkeit  zu  nehmen,  ihn  blos  als  Ge- 
nua^s  ehrwürdigen  Vater  zu  zeichnen,  hatte  Schiller  doppelten 
Grund.  Anders  wäre  es  auffallend  inconsequent,  dass  sein  Ver- 
rina, weil  er  keinen  Gebieter  dulden  kann,  den  Freund,  der 
sich  dazu  macht,  mit  blutendem  Herzen  opfert  und  dann  doch 
sagt:  Ich  geh  zum  Andreas*). 

Verrina. 

Mit  dem  Blick  auf  Vcrrina^s  Entschluss  und  That  im  Drama 
stehen  wir  beim  Hauptunterschiede  des  Gedichts  von  der  wirk- 
lichen Geschichte.  Fiesco's  zufälligen  Tod  konnte  freilich  der 
Dramatiker  nicht  brauchen,  weil  nur  derjenige  Untergang  eines 
Helden  tragisch  wirkt,  der  sich  als  eine  natürliche  Folge  seines 
Handelns  nach  einem  denkbar  allgemeinen  Gesetz  darsteUt 
Schiller  sagte  das  im  Vorwort:  die  Natur  des  Drama^s  dulde 
den  Finger  des  Ohngefährs  oder  der  uninittclbarcn  Vorsehung 
nicht.  Höhere  Geister  sähen  die  zarten  Fäden  einer  That  durch 
die  ganze  Dehnung  des  Weltsystems  laufen,   wo  der  Mensch 


*)  Dem  sogar  angemessen  hätte  Schiller  mögen  geschichtsgetreuer  den 
Doria  nicht  Doge  nennen,  was  er  nie  war.  Während  Fiesco's  Attentat  hatte 
Genua  keinen  Dogen:  die  Verschwörer  erhobe^i  sich  am  Tag  der  Sedisyacanz 
zwischen  dem  Abtreten  eines  Dogen  am  Jahres-Ende  und  der  Wahl  eine» 
neuen  Dogen.  Diese  Duci  hatten  freilich  weniger  zu  sagen  als  Andrea.  Dock 
erhielt  sein  Verzicht  auf  ihre  Stelle  den  Schein  einer  Unabhängigkeit  der 
Republik  vom  Kaiser  in  ihrem  Haupte.  Und  diese  Unabhängigkeit  geht  ja 
dem  Schillerschen  Verrina  über  Alles. 
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belagert  und  im  März  1547  musste  sich  Girolamo  mit  den  Sei- 
nen auf  Discretion  ergeben.  Er  hatte  in  der  Verschworungs- 
nacht  factisch  Andrea's  Leben  in  seiner  Hand  gehabt  und 
geschont,  Verrina  mit  Genossen  ebendamals  drei  ansehnliche 
Gefangene  gemacht  und  sie  von  der  Galeere,  ehe  sie  in  See 
ging,  frei  gelassen.  Der  Senat  zu  Genua  entschied  sich  für 
die  Schonung  Girolamo^s  und  seiner  Genossen;  aber  eine  eif- 
rige Rede  Andrea's  hatte  zur  Folge,  dass  sie  peinlich  behandelt 
und  hingerichtet  wurden;  so  wie  auch  Cibo,  in  die  Hände  der 
Spanier  gefallen,  das  gleiche  Schicksal  zu  Mailand  erlitt  Der 
jüngste  Bruder  der  Fieschi,  Scipione,  der  sich,  damals  lOjährig, 
zu  Padua  in  der  Schule  befand,  ward  seines  Erbes  verlustig 
erklärt  und  verbannt.  Durch  Freunde  nach  Frankreich  ge- 
bracht, begründete  er  dort,  bei  Hof  und  Staat  zu  Ehren  kom- 
mend, die  französische  Linie  der  Fieschi*).  Ottobuono  war 
nicht  so  glücklich.  Dass  er  in  französischem  Dienst  (und  eine 
andre  Wahl  hatte  man  ihm  nicht  gelassen)  nach  Mirandola 
kam,  ward  ihm,  als  er,  von  Spaniern  gefangen,  an  Doria  aus- 
geliefert wurde,  für  Verrath  ausgelegt  und  auch  er  enthauptet. 
Aus  dem  Prozess  über  die  Verschwörung,  der  vor  und 
nach  Montobbio^s  Fall  geführt  wurde,  müssen  besonders  auch 
die  Angaben  über  des  Grafen  geheim  und  ausschließlich  mit 
den  3  Vertrauten  gepflogene  Berathungen  hergeleitet  werden, 
die  nur  erpresste  oder  untergeschobene  Geständnisse  sein  kön- 
nen. So  die  angeblichen  Vorsätze  einer  Ermordung  der  Doria, 
einmal  in  der  Kirche  bei  einem  Hochamt,  dann  bei  einem  Gast- 
male Fiesco's  zur  Vermälungsfeier  des  Markgrafen.  Jenes  sei 
aufgegeben  worden  aus  Scheu  vor  der  Heiligkeit  des  Orts  oder, 
sagen  Andere,  in  der  Voraussicht,  dass  Andrea  wegen  Kränk- 
lichkeit in  der  Messe  fehlen  werde.  Dieses  habe  der  Graf 
verworfen,  um  nicht  das  Gastrecht  zu  entweihen;  wie  Andere 
wollen,  weil  Gianettino  zufallig  habe  wegbleiben  müssen.  Schiller 
lässt  im  dritten  Act  den  ersten  dieser  Vorschläge  von  Calcagno 
machen:  Abscheulich!  ruft  sein  Fiesco;  dann  den  andern  von 
Sacco,  und  Fiesco  ruft:  Weg  mit  diesem  Rath!     Verrina,  der 


•)  Im  dritten  Geschlecht  kehrten  einige  Fieschi  nach  Genua  xurück  und  wir 
finden  deren  dort  im  17.  Jahrhundert  als  Admirale  und  in  andern  Ehren- 
stellen der  Republik.  Auch  wirkte  von  der  letztern  Ludwig  XIV.  den  Fieschi 
200,000  Pfd.  7M  einigem  Ersätze  für  die  eingezogenen  Güter  aus. 
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bei  Historikern  bexiohtigt  ist,  sich  dem  Grafen  zum  Mord  An- 
drca's  erboten  zu  baben,  räth  bei  dem  Dichter  zum  offenen 
Kampfe. 

In  gleicher  Weise,  wie  Schiller  dies  Motiv  nur  so  aufge- 
nommen hat,  dasa  er  den  Schatten  davon  auf  die  Nebenperso- 
nen, die  Lichter  auf  seinen  Helden  und  seinen  Verrina  legte, 
war  wohl  auch  seine  Idealisirung  des  Andrea  nicht  etwa  ge- 
schöpft aus  den  Phrasen,  welche  Robertson  —  Schiller  nennt 
im  Vorwort  den  Robertson  unter  seinen  Quellen  —  über  die 
so  edle  Mäßigung  des  Doria  macht,  sondern  der  Dichter  that 
es  mit  bewusster  Freiheit.  Ihm  diente  für  seinen  Helden  neben 
dem  Tücken 'Wettstreit  mit  dem  verächtlichen  Gianettino  der 
Großmuthwettstreit  mit  dem  bewunderten  Andrea.  Und  dem 
alten  Doria  alle  Gewaltthätigkeit  zu  nehmen,  ihn  blos  als  Ge- 
nua^s  ehrwürdigen  Vater  zu  zeichnen,  hatte  Schiller  doppelten 
Grund.  Anders  wäre  es  auffallend  inconsequent,  dass  sein  Ver- 
rina, weil  er  keinen  Gebieter  dulden  kann,  den  Freund,  der 
sich  dazu  macht,  mit  blutendem  Herzen  opfert  und  dann  doch 
sagt:  Ich  geh  zum  Andreas*). 

Verrina. 

Mit  dem  Blick  auf  Vcrrina^s  Entschluss  und  That  im  Drama 
stehen  wir  beim  Hauptunterschiede  des  Gedichts  von  der  wirk- 
lichen Geschichte.  Fiesco's  zufälligen  Tod  konnte  freilich  der 
Dramatiker  nicht  brauchen,  weil  nur  derjenige  Untergang  eines 
Helden  tragisch  wirkt,  der  sich  als  eine  natürliche  Folge  seines 
Handelns  nach  einem  denkbar  allgemeinen  Gesetz  darsteUt. 
Schiller  sagte  das  im  Vorwort:  die  Natur  des  Drama^s  dulde 
den  Finger  des  Ohngefährs  oder  der  uninittelbaren  Vorsehung 
nicht.  Höhere  Geister  sähen  die  zarten  Fäden  einer  That  durch 
die  ganze  Dehnung  des  Weltsystems  laufen,   wo  der  Mensch 


*)  Dem  sogar  angemessen  hätte  Schiller  mögen  geschichtsgetreuer  den 
Doria  nicht  Doge  nennen,  was  er  nie  war.  Während  Fie8co*s  Attentat  hatte 
Genua  keinen  Dogen:  die  Verschwörer  erhobest  sich  am  Tag  der  Sedisyacanz 
zwischen  dem  Abtreten  eines  Dogen  am  Jahre8-£nde  und  der  Wahl  eines 
neuen  Dogen.  Diese  Duci  hatten  freilich  weniger  zu  sagen  als  Andrea.  Dock 
erhielt  sein  Verzicht  auf  ihre  Stelle  den  Schein  einer  Unabhängigkeit  der 
Republik  vom  Kaiser  in  ihrem  Haupte.  Und  diese  Unabhängigkeit  geht  ja 
dem  Schillerschen  Verrina  über  Alles. 
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nichts  als  das  in  freien  Lüften  schwebende  Factum  sehe  —  der 
Künstler  aber  wähle  für  das  kurze  Gesicht  der  Menschheit. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  hier  seine  Wahl,  dieser  Stoß  Ver- 
rina^s,  der  den  Usurpator  in  den  Wellen  begräbt,  uns  den  Ein- 
druck einer  natürlichen  Folge  machen,  uns  als  der  Schlag  eines 
Gesetzes,  das  der  Held  gegen  sich  gewendet,  einleuchten  kann. 
Ganz  unvorbereitet  kommt  er  allerdings  nicht.  Noch  vor  dem 
Aufstande  im  Drama  hat  Verrina  seinem  Eidam  in  der  Ein- 
samkeit einer  Wildniss  erofinet,  Fiesco  müsse  sterben,  weil  er 
unfehlbar  der  gefahrlichste  Tyrann  Genua's  werden  würde. 
Dennoch  macht  seine  Ausfuhrung  dieses  Entschlusses  zum  Ende 
wohl  jedem  den  Eindruck  eines  so  spröden  Abbrechens  als  der 
widerschlächtigste  Zufall  nur  machen  kann. 

Die    Katastrophe. 

Das  Abfallende  des  Schlusses  im  Drama  hat  2  Ursachen. 
Einmal  ist  schon  eine  tragische  Erschöpfung  andrer  Art  vor- 
hergegangen. Im  Verhältniss  Fiesco^s  zu  seiner  Gemahlin  hat 
Schiller  das  Wagniss  des  Grafen  auf  eine  individuelle  Spitze 
getrieben  und  im  Ausgang  dieses  Verhältnisses  die  Summe  da- 
von gezogen.  Er  hat  im  Wiederschein  an  Lenoren  die  täu- 
schende Schlangen  -  Oberfläche  sowohl,  als  die  innere  Güte  und 
Liebe  des  Helden  zum  poetischen  Pathos  gesteigert,  bei  ihrer 
vergeblichen  Beschworung,  dass  er  der  Liebe  und  Unschuld 
seinen  Ehrgeiz  opfere,  uns  die  sittliche  Gefahr  seines  Kampfs 
mit  der  physischen  an's  Herz  gelegt.  Dann  haben  wir  die 
Unschuldige,  aus  grenzenloser  Hingebung  mit  in  den  Taumel 
seiner  Ueberschreitung  fortgerissen,  unter  den  Verblendungen 
der  Aufiiihmacht  von  seinem  eignen  Schwert  fallen  sehn.  Wohl 
ist  hiervon  die  Ausfuhrung  noch  mehr,  als  von  der  Leiden- 
schaft der  Imperiali  und  dem  Großmuthwettstreit  zwischen 
Fiesco  und  Doria,  eine  romanhafte,  die  äußere  Motivirung 
zu  phantastisch,  wenn  die  zarte  Lenore  in's  Kampfgetümmel 
schwärmt,  mitfechten  will,  vom  Boden  den  zurückgebliebenen 
Degen,  Hut  und  Scharlach  Gianettino^s  aufliest  und  in  dieser 
Verkleidung  sich  dem  Irrthum  Fiesco's  und  seinem  Schwerte 
liefert.  Hingegen  die  Intention  solcher  Katastrophe,  dass  der 
Mann,  der  mit  schlauer  Politik  und  ehrgeiziger  Erkühnung 
Fülle  und  Zartheit  des  Herzens  vereinigen  will,  die  Blume  die- 
ser in  der  Ernte  jener  wider  Willen  mit  eigner  Hand  hin- 
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mäht,  ist  tragisch  richtig.  Auch  hat  der  junge  Dichter  diesen 
Ausschlag  so  ganz  in  der  Bedeutung  der  Katastrophe  behan- 
delt, dass  er  in  der  pathetischen  Schilderung  des  Schicksals- 
hohnes, der  für  Fiesco  darin  liegt,  in  der  Verzweiflung,  womit 
er  diese  tiefste  Selbstverwundung  ihn  ausdrücken  ließ,  das 
Mögliche  und  Übermäßige  gethan  hat.  Hiermit  war  die  Rech- 
nung erschöpft,  und  wenn  der  Held  nicht  sofort  sein  Leben 
selbst  endigte,  zum  wenigsten  den  frisch  ersiegten  Herzogshut 
als  für  ihn  jetzt  sinnlos  und  vorwurfsvoll,  aus  den  Händen  warf, 
machte  er  mit  jedem  Fortleben,  jedem  Behaupten  seines  An- 
spruchs die  Katastrophe  zur  Lüge,  seine  Verzweiflung  zur 
Phrase,  sich  zum  prosaisch-geflickten  Helden.  Nur  als  solcher 
tritt  er  in  der  Schlussscene  mit  Verrina  wieder  auf,  wie  ko- 
lossal auch  die  fürstlichen  Beglückungsplane  seien,  mit  welchen 
er  sich  trösten  will.  —  Aber  auch  wenn  wir  vergessen,  dass 
die  Katastrophe  schon  da  war,  liegt  eine  zweite  Ursache,  warum 
der  Schluss  ohne  Wirkung  bleibt,  in  ihm  selbst,  in  der  ganz 
abstrakten  Natur  seiner  Motivirung. 

Der    Republikaner. 

Dass  Verrina  als  genuesischer  Patriot  auf  den  Sturz  der 
Doria  drang,  hatte  seine  Rechtfertigung  im  Drama  an  den  Fre- 
veln des  jungen  Doria.  Die  Misshandlung  seiner  eigenen  Toch- 
ter fügte  ein  menschlich  leidenschaftliches  Motiv  hinzu,  das 
vielleicht  überflüssig  war.  Der  Gebrauch  jedenfalls,  den  der 
Alte  davon  machte,  dass  er  durch  den  Bannfluch,  den  er  selbst 
auf  sein  Kind  legte,  sich  und  seine  Freunde  zur  Beschleunigung 
der  Befreiungsthat  nöthigte,  ließ  uns  seinen  Patriotismus  mehr 
lyrisch  hyperbolisch  als  mit  bestimmtem  Gehalt  und  Thatver- 
stand  ausgerüstet  erscheinen.  Nun  aber  dem  Fiesco  gegenüber 
giebt  er  sich  vollends  als  ganz  abstrakten  Republikaner  zu 
erkennen. 

Er  achtet  den  Fiesco  hoch:  „Nie  schlugen  2  größere  Her- 
zen zusammen!**  sagt  er  in  der  letzten  Umarmung.  Er  liebte 
ihn  einzig:  „Das  Menschengeschlecht,  dreifach  genommen,  wird, 
sagt  er,  den  Platz  in  seiner  Brust  nicht  mehr  besetzen,  den 
Fiesco  räumt."  Seiner  Gewohnheit  entgegen  weint  er,  seinem 
Grundsatz  entgegen  kniet  er  vor  Fiesco;  aber  da  Dieser  Fürst 
bleiben  will,  muss  er  ihn  in's  Wasser  werfen. 
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Das  wirkliche  Genua  —  dies  haben  wir  gesehen  —  dessen 
Freiheit  blos  Parteienschwankung  war,  konnte  keinen  solchen 
Republikaner  erziehen.  Der  Dichter  selbst  hat  es  nicht  dahin 
idealisirt,  dass  er  uns  in  seinen  Bürgern  jenes  diu*ch  organische 
Ordnung  auf  das  Gemeingefuhl  gegründete  Selbstgefühl  zeigte, 
dessen  Gewohnung  jedem  Einzelherm  widerstünde.  Vielmehr 
hat  er  uns  alle  Classen  haltungslos  genug  geschildert.  Es  hat 
also  keinen  Sinn,  dass  Verrina  den  Freund  einer  Freiheit  opfert 
die  gar  nicht  vorhanden  ist,  einer  Gleichheit,  die  nie  gegeben 
war,  einer  Republik,  die  er  hiermit  nicht,  und  überhaupt  nicht 
herstellen  kann.  Denn  die  Republikaner  fehlen^  ja  den  etwa 
einzigen  echten,  seinen  Eidam,  hat  er  selbst  in^s  Königreich 
Frankreich,  nach  Marseille  fortgeschickt.  Und  so  ist  seine 
Grille  dramatisch  eben  so  zufallig  als  das  abrutschende  Bret 
nach  der  wirklichen  Geschichte.    Der  Poet  greift  idealistisch  ein. 

Also  finden  wir  am  Ende  des  Überblicks  von  Schillers 
Verwendung  der  Geschichte,  uns  auf  den  Dichter  selbst,  auf 
seine  Subjektivität  zurückgetrieben.  Kein  Wunder.  Nicht  älter 
als  der  junge  Fiesco  bei  seinem  kecken  Aufruhr  war  Schiller 
selbst,  als  er  diesen  Stoff  aufnahm.  Das  Jugendwerk  spiegelt 
uns  die  Stufe  seiner  Entwickelung. 


UI.  Die  Form. 

Für^s  Erste  können  wir  im  Fiesco  die  Hauptvorbilder  des 
jungen  Poeten  gar  wohl  bemerken.  Im  Ganzen  verleugnet  zu- 
nächst sich  nicht  die  Bewunderung,  die  ihm  schon  in  der  Karls- 
schule die  erste  Bekanntschaft  mit  Shakespear  einflößte.  Das 
Pittoreske  in  der  Scenen- Anlage,  der  muntre  Rhythmus  in  der 
Handlungsfolge,  die  Ironie,  die  neben  das  Pathetische  das  Ko- 
mische stellt,  und  die  Versuche,  in  Dialog  und  Sprache  zwi- 
schen tropisch  -  farbenreiche  Öffnung  des  Innern  auch  die  um- 
schlagenden, abbrechenden  uhwillkührlichen  Ausdrucke  des  Mo- 
mentanen zu  bringen  —  diese  Formen,  die  wir  so  zusammen 
in  keinem  gleichzeitigen  deutschen  Produkt  erstrebt  sehen,  ver- 
rathen  den  praktischen  Eindruck  des  Britten  auf  den  angehenden 
Dramatiker.  Andre  Parthieen,  wo  eine  indirekte  Gedanken- 
mittheilung an  einem  idealen  Mittel,  einem  Apolog,  einem  Bilde 
witzig  argumentirt,  um  desto  überraschender  sich  errathen  zu 
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lassen  —  wie  Fiesco's  Abfertigung  der  aufruhrlustigen  Nobili 
durch  die  Hinweisung  auf  die  Mediceisehe  Venus ,  seine  Bear- 
beitung der  Volksmänner  durch  die  Thierfabel,  die  Art,  wie 
seine  Freunde  mit  dem  Römergemälde  ihn  ausforschen  und  sich 
von  ihm  überboten  sehen  —  werden  wir  wohl  nicht  mit  Un- 
recht von  dem  Einflüsse  Lessings  herleiten.  An  einer  Stelle 
kommt  auch  unverkennbar  die  Begeisterung  zu  Tage,  mit  wel- 
cher bezeugtermaßen  der  Karlsschüler  von  der  biderben  Kraft 
in  Goethes  Göz  erfüllt  worden  war.  Dem  verwandt  in  Sin» 
und  Ton  ist  die  ehrliche,  kurzangebundene  Thatkraft  der  deut- 
schen Leibwache,  die  Schiller  dem  Doria  leiht;  und  wenn  auf 
Calcaguo's  Anruf :  Was  gibfs  da?  die  Antwort  schallt:  Deutsche 
Hiebe!  klingt  das  wie  mitten  aus  dem  Göz.  Freilich  diese 
guten  Intentionen  auch  der  Form,  wie  der  Charakter-Entwürfe, 
sind  überwuchert  von  einer  undramatisch  in''s  Erhabene,  lyrisch- 
Unendliche  springenden  Diction,  bei  der  man  sich  der  früheren 
Stimmung  erinnern  kann,  in  welcher  der  Jüngling  für  Klopr 
stock  schwärmte;  und  die  überhetzten  Affekte  mit  ihren  Kraft- 
ausdrücken gemahnen  an  Schillers  Landsmann  Schubarth  und 
seine  Feuerwerkersprache.  Dieser  Widerspruch  jedoch,  dass 
der  junge  Dichter  sich  einerseits  bedacht  zeigte,  auf  Natur- 
wahrheit und  Weltverstand,  andrerseits  in's  Überschwängliche 
schweifte  und  in's  Plumpe  fiel,  hängt  mit  dem  ganzen  Boden 
seiner  Geburt  und  ersten  Entwickelung  zusammen. 

Bildungswidersprüche. 

Als  Schwabe  gehörte  Schiller  dem  deutschen  Stanune  an, 
wo  die  Bruststimme  und  die  schwere  Zunge  vorherrscht,  das 
Aufrichtige,  herzlich  zuthuliche  gäng  und  gebe  ist,  das  Gerade, 
Offne  bis  zum  Pliunpen  und  Breiten  gilt,  hingegen  Eleganz 
der  Sprache  und  des  Benehmens  leicht  für  Affeetation  genom- 
men wird. 

In  dieser  Stammesart  kam  Schiller  her,  ward  aber  durch 
die  Aufnahme  in  die  Karlsschule  einer  entgegenlaufenden  Regle- 
ments-Etikette eingezwängt  und  mit  einem  Fürsten  und  Hof 
in  Berührung  gesetzt,  der  ganz  andre  Prätensionen  machte. 
Der  Herzog  Karl  suchte  sich  und  seiner  Umgebung  den  An- 
strich feiner  französischer  Bildung  zu  geben;  voll  persönlicher 
Eitelkeit  wollte  er  stets  imposant  und  frappant  erscheinen,  und 
aus  seinem  Zirkel  sollten    ihm  Ehrfurcht   und  Hingebung   mit 
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Das  wiAliche  Genua  —  dies  haben  wir  gesehen  —  dessen 
Freiheit  blos  Parteienschwankung  war,  konnte  keinen  solchen 
Republikaner  erziehen.  Der  Dichter  selbst  hat  es  nicht  dahin 
idealisirty  dass  er  uns  in  seinen  Bürgern  jenes  diu*ch  organische 
Ordnung  auf  das  Gemeingefuhl  gegründete  Selbstgefühl  zeigte, 
dessen  Gewöhnung  jedem  Einzelherm  widerstünde.  Vielmehr 
hat  er  uns  alle  Classen  haltungslos  genug  geschildert.  Es  hat 
also  keinen  Sinn,  dass  Verrina  den  Freund  einer  Freiheit  opfert 
die  gar  nicht  vorhanden  ist,  einer  Gleichheit,  die  nie  gegeben 
war,  einer  Republik,  die  er  hiermit  nicht,  und  überhaupt  nicht 
herstellen  kann.  Denn  die  Republikaner  fehlen^  ja  den  etwa 
einzigen  echten,  seinen  Eidam,  hat  er  selbst  in^s  Königreich 
Frankreich,  nach  Marseille  fortgeschickt.  Und  so  ist  seine 
Grille  dramatisch  eben  so  zufällig  als  das  abrutschende  Bret 
nach  der  wirklichen  Geschichte.    Der  Poet  greift  idealistisch  ein. 

Also  finden  wir  am  Ende  des  Überblicks  von  Schillers 
Verwendung  der  Geschichte,  uns  auf  den  Dichter  selbst,  auf 
seine  Subjektivität  zurückgetrieben.  Kein  Wunder.  Nicht  älter 
als  der  junge  Fiesco  bei  seinem  kecken  Aufruhr  war  Schiller 
selbst,  als  er  diesen  Stoff  aufnahm.  Das  Jugendwerk  spiegelt 
uns  die  Stufe  seiner  Entwickelung. 


UI.  Die  Form. 

Für^s  Erste  können  wir  im  Fiesco  die  Hauptvorbilder  des 
jungen  Poeten  gar  wohl  bemerken.  Im  Ganzen  verleugnet  zu- 
nächst sich  nicht  die  Bewunderung,  die  ihm  schon  in  der  Karls- 
schule die  erste  Bekanntschaft  mit  Shakespear  einflößte.  Das 
Pittoreske  in  der  Scenen- Anlage,  der  muntre  Rhythmus  in  der 
Handlungsfolge,  die  Ironie,  die  neben  das  Pathetische  das  Ko- 
mische stellt,  und  die  Versuche,  in  Dialog  und  Sprache  zwi- 
schen tropisch -farbenreiche  Öffnung  des  Innern  auch  die  um- 
schlagenden, abbrechenden  unwillkührlichen  Ausdrücke  des  Mo- 
mentanen zu  bringen  —  diese  Formen,  die  wir  so  zusammen 
in  keinem  gleichzeitigen  deutschen  Produkt  erstrebt  sehen,  ver- 
rathen  den  praktischen  Eindruck  des  Britten  auf  den  angehenden 
Dramatiker.  Andre  Parthieen,  wo  eine  indirekte  Gedanken- 
mittheilung an  einem  idealen  Mittel,  einem  Apolog,  einem  Bilde 
witzig  argumentirt,  um  desto  überraschender  sich  errathen  zu 
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lassen  —  wie  Fieseo's  Abfertigung  der  aufruhrlustigen  Nobili 
durch  die  Hinweisung  auf*  die  Mediceische  Venus ,  seine  Bear- 
beitung der  Volksmänner  durch  die  Thierfabel,  die  Art,  wie 
seine  Freunde  mit  dem  Römergemälde  ihn  ausforschen  und  sich 
von  ihm  überboten  sehen  —  werden  wir  wohl  nicht  mit  Un- 
recht von  dem  Einflüsse  Lessings  herleiten.  An  einer  Stelle 
kommt  auch  unverkennbar  die  Begeisterung  zu  Tage,  mit  wel- 
cher bezeugtermaßen  der  Karlsschüler  von  der  biderben  Kraft 
in  Goethes  Göz  erfüllt  worden  war.  Dem  verwandt  in  Sinji 
und  Ton  ist  die  ehrliche,  kurzangebundene  Thatkraft  der  deut- 
schen Leibwache,  die  Schiller  dem  Doria  leiht;  und  wenn  auf 
Calcaguo's  Anruf :  Was  gibt's  da?  die  Antwort  schallt:  Deutsche 
Hiebe  1  klingt  das  wie  mitten  aus  dem  Goz.  Freilich  diese 
guten  Intentionen  auch  der  Form,  wie  der  Charakter-Entwürfe, 
sind  überwuchert  von  einer  undramatisch  in's  Erhabene,  lyrisch- 
Unendliche  springenden  Diction,  bei  der  man  sich  der  früheren 
Stimmung  erinnern  kann,  in  welcher  der  Jüngling  für  Klop-r 
stock  schwärmte;  und  die  überhetzten  Affekte  mit  ihren  Kraft- 
ausdrücken gemahnen  an  Schillers  Landsmann  Schubarth  und 
seine  Feuerwerkersprache.  Dieser  Widerspruch  jedoch,  dass 
der  junge  Dichter  sich  einerseits  bedacht  zeigte,  auf  Natur- 
wahrheit und  Weltverstand,  andrerseits  in's  Überschwängliche 
schweifte  und  in's  Plumpe  fiel,  hängt  mit  dem  ganzen  Boden 
seiner  Geburt  und  ersten  Entwicklung  zusammen. 

Bildungswidersprüche. 

Als  Schwabe  gehörte  Schiller  dem  deutschen  Stamme  an, 
wo  die  Bruststimme  und  die  schwere  Zunge  vorherrscht,  das 
Aufrichtige,  herzlich  zuthuliche  gäng  und  gebe  ist,  das  Gerade, 
Oflue  bis  zum  Plumpen  und  Breiten  gilt,  hingegen  Eleganz 
der  Sprache  und  des  Benehmens  leicht  für  Affeetation  genom- 
men wird. 

In  dieser  Stammesart  kam  Schiller  her,  ward  aber  durch 
die  Aufnahme  in  die  Karlsschule  einer  entgegenlaufenden  Regle- 
ments-Etikette eingezwängt  und  mit  einem  Fürsten  und  Hof 
in  Berührung  gesetzt,  der  ganz  andre  Prätensionen  machte. 
Der  Herzog  Karl  suchte  sich  und  seiner  Umgebung  den  An- 
strich feiner  französischer  Bildung  zu  geben;  voll  persönlicher 
Eitelkeit  wollte  er  stets  imposant  und  frappant  erscheinen,  und 
aus  seinem  Zirkel  sollten    ihm   Ehrfurcht    und  Hingebung   mit 
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Feierlichkeit  und  geistreicher  Erregtheit  entgegentreten.  Durch 
sein  Absehen,  die  Eleven  für  eine  vornehme  Weltrolle  zu  bil- 
den, durch  seine  Besuche,  Gespräche  und  Richtersentenzen  in 
der  Anstalt,  das  Prunken  mit  ihr  vor  hohen  Gästen,  Herein- 
ziehen der  Schuler  in  seine  Hof- Feste  und  Gebrauchen  der- 
selben als  Ministranten  des  Weihrauchfasses  in  Geburtstags- 
reden, wie  deren  auch  Schiller  halten  musste  —  durch  alles 
das  erstreckte  der  Herzog  die  Forderung  des  Pompösen  und 
Brillanten  auf  den  Ton  und  die  Leistungen  der  Karlsschule. 
Noch  in  der  vorigen  Generation  der  Würtemberger  war  alten 
Herren  und  Damen,  die  in  jener  Atmosphäre  aufgewachsen,  die 
angeartete  Neigung  zur  sublimen  Phrase  häufig  anzumerken. 

Der  junge  Schiller,  dessen  Seele,  mit  ihrem  angebornen 
Zuge  zum  Großen,  aus  der  Volksart  den  Anspruch  auf  eine 
volle  und  offene  Brust  angenommen  hatte,  ward  unwillkührlich 
auch  in  diesen  weltmäßigen  Anspruch  auf  imposanten  Geist  und 
Ausdruck  hineingezogen  und  selbst  im  Widerstreben  der  Ehr- 
lichkeit und  des  Ungeschicks  mit  diesem  höher  gespannten  Ton 
betheiligt.  Diese  Doppelforderung  konnte  zunächst  nur  eine 
unharmonische  Rhetorik  erzeugen. 

Noch  größer  aber  wurde  der  Widerspruch,  als  das  er- 
wachende ethische  Gefühl  des  Jünglings  auf  den  Gehalt  und 
Kern  beider,  des  warmherzigen  Volkstons  und  des  erhabenen 
Hofbons  drang.  Die  Volkssitte  hatte  zur  Grundlage  den  dog- 
matischen Protestantismus  in  seiner  ganzen  Strenge  mit  Ver- 
werfimg  der  Natur,  Gebot  der  Heiligung,  Furcht  ewiger  Höl- 
lenpein. Diesem  Rigorismus  gegenüber  war  der  Hof  ein 
Abgi-und  von  Frivolität.  Herzog  Karl  hatte  eine  bübisch 
muthwillige  und  höchst  schwelgerische  Jugend  hinter  sich;  seine 
erste  edle  Gemahlin  war  aus  Abscheu  vor  ihm  geflohen,  die 
zweite  hatte  er  einem  seiner  Edelleute  entfuhrt  und  neben  einem 
reichen  Wechsel  mit  Maitressen  ofl  die  Reinheit  bürgerlicher 
Häuser  entweiht.  Während  er  so  daheim  und  auf  Reisen 
schwelgte,  seine  I^ustschlösser  mit  italienischem  I^uxus  baute, 
seine  Kapelle  und  das  Ballet  mit  Virtuosen  besetzte,  die  un- 
gleich höher  als  seine  Minister  im  Sold  standen,  mussten  ihm 
hierzu  Täuschungen  der  I^andstände  und  Unterdrückung  der- 
selben, Aufschub  und  Vorenthalt  von  Dienergehalten,  Soldaten- 
Lieferung  an's  Ausland  und  offener  Verkauf  der  Staats -Ämter 
die   Mittel  schaffen.     Wenn  schon  mit  den  Jahren   sein  Über- 
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inuth  sich  gemäßigt  hatte  und  mehr  Ökonomie,  beziehungsweise 
Geiz  neben  den  Luxus  getreten  war,  auch  der  Bau  seiner  Re- 
sidenz und  des  Landguts  Hohenheim,  so  wie  die  Akademie  für 
Wissenschaft  und  Kunst  ihre  nützlichen  Seiten  für  das  Land 
hatten,  so  war  doch  der  Sittenverderb  durch  Misbrauch  und 
Verführung,  Nachahmung  und  Schmeichelei  fühlbar  genug  und 
erhielt  mit  des  Herzogs  neueren  Aflfectationen  von  Väterlich- 
keit, Erziehungs Weisheit,  Halten  auf  orthodoxe  Frömmigkeit 
noch  einige  schlimme  Farben  mehr.  Die  Spuren  schnödester 
Tyrannenwillkühr  gegen  Einzelne  waren  noch  nicht  verwischt. 
Durch  Parade  schien  der  Druck,  durch  Bildungsglanz  die  Sünde, 
durch  Tugend-Anstand  die  Lüge  hindurch.  Es  war  ein  arger 
Kontrast  zwischen  der  landesüblichen  Glaubenszucht  und  dieser 
geschminkten  Fäulniss  in  Staat  und  Gesellschaft. 

Nach  beiden  Seiten  kämpfte  Schillers  junger  Geist.  Ob- 
wohl er  sich  mit  Hilfe  Voltaires  und  philosophischer  Studien  aus 
der  Enge  der  einheimischen  Dogmatik  herausarbeitete,  hingen 
doch  erstlich  formell  ihre  Schemata  seiner  Einbildung  noch 
an;  wesshalb  wir  z.  B.  in  seinen  Jugendgedichten  jeden  Au- 
genblick bei  jüngstem  Gericht  und  Weltenbrand,  Seraphs  und 
Teufeln  ankommen;  sodann  positiv  gab  er  noch  weniger  die 
Forderung  religiöser  Gesinnung  auf.  Um  so  streitender  war 
gleichzeitig  seine  Stellung  zur  prätensiösen  akademischen  und 
raffinirten  Hof-Bildung.  Einerseits  empörten  sich  Natur  und 
Wahrheit  in  ihm  dagegen  (daher  die  cynische  Derbheit  und 
auftrumfende  Plumpheit  z.  B.  in  der  Dedication,  der  Vorrede 
und  mehren  Gedichten  der  Anthologie),  andererseits  blieb  er 
selbst  in  seiner  Topik  und  Rhetorik  von  diesem  Vornehmthun, 
dieser  Phrasen -Erhabenheit  und  falschen  Eleganz  angesteckt. 
Dazu  nun  der  Kampf  seiner  schuldigen  Dankbarkeit  und  Pietät 
für  den  Herzog  gegen  den  Hass,  den  die  Zweideutigkeit  des 
Herrn,  die  pedantische  Erziehung,  die  gebotene  schmeichlerische 
Unterwerfung  ihm  einflößte,  und  der  sittliche  Zorn,  welchen 
ihm  zwischen  dem  Predigen  hier  einer  nur  zum  Himmel  gerich- 
teten Frömmigkeit,  dort  dem  Schein  und  Ruhme  von  hoch- 
fürstlicher  Weisheit  und  Regierungsblüthe  der  Durchblick  auf 
den  niederträchtigen  Zustand  des  Rechts  und  der  Sitten  erregte. 
Hieraus  lässt  sich  nicht  allein  das  grell  contrastirte  Drama  der 
Räuber  und  das  Motto  auf  dem  Titel:  In  tyrannos,  sondern 
auch  Das  begreifen,   dass  die  schwunghafte  Anlage  des  Jüng- 
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lings  im  Überspringen  dieser  Umgebung  mit  den  ihr  daraus 
anhängenden  widersprechenden  Anspruchsformen  auf  abstrakte 
Ideale  gcrathen  musste.  Im  Gegensatze  gegen  eine  christliche 
Demuth,  die  auf  Güte  der  Wirklichkeit  verzichtet,  und  einen 
weltlichen  Bund  zwischen  Gleißnerei  und  Willkühr,  wandte  der 
junge  Schiller  seine  Arroganz  auf  absolute  Menschenwürde  und 
Bürger-Gleichheit,  wie  er  sie  nur  in  Einbildungen  der  Vergan- 
genheit oder  Zukunft  finden  konnte.  Römergeschichten  und 
die  Biografiecn  des  Plutarch  wurden  seine  Ijieblingslektüre. 
Und  über  seinen  wilden  Räubern  schweben,  in  den  eingemisch- 
ten Gesängen  aufdämmernd,  die  Helden-Ideale  des  Hektor  im 
Abschied  und  jener  noch  im  Scliattenreiche  sich  ehrenden  und 
scheidenden  zwei  stolzesten  Römer,  des  Brutus  und  Cäsar. 
Diesem  Idealismus  der  Menschenwürde  und  freien  Thatkraft 
kamen  gleichzeitig  n'och  andere  Eindrücke  entgegen. 

Äußere  und  innere  Einflüsse. 

Nach  Rousseaus  Tod  im  Sommer  1778  mehrten  sich  deut- 
sche Aufsätze  über  seine  Ansichten  und  Schicksale.  Schiller 
las,  dass  Rousseau  schon  im  9.  Jahr  den  Plutarch  auswendig 
gewusst,  dass  er  als  Mann  geurteilt,  nur  die  Geschichte  der 
Freistaaten  verdiene  erzählt  zu  werden,  weil  nur  da  sich  eigne 
Charaktere  hervorthun,  dass  er  gestand,  gegen  hohen  Rang 
eingenommen  zu  sein,  weil  von  solchem  sich  der  Geist  der  Un- 
terdrückung nicht  trennen  lasse,  dass  er  Akademieen  für  unnütz 
erklärte,  von  der  modernen  Cultur  überhaupt  das  Elend  und 
die  Verderbtheit  seiner  Zeiten  herleitete  und  in  die  Herstellung 
freier  Natürlichkeit  und  ursprünglicher  Gleichheit  das  Heil 
setzte.  Dies  und  Mehr  stimmte  auffallend  zur  Gedankenrich- 
tung des  jungen  Dichters,  die  Räuber  bieten  gar  manche  Pa- 
rallelstelle zu  solchen  Sätzen.  Wie  sich  diese  in  Schillers 
Empfindung  durch  den  Blick  auf  die  Verfolgung  steigerten,  die 
Rousseau  erfahren,  zeigt  das  Gedicht  auf  Rousseaus  Grab  in 
der  Anthologie.  Kein  bloßer  Übermuth  war  das  oft  angeführte 
Wort  Schillers  in  Bezug  auf  seine  Räuber:  „Wir  wollen  ein 
Buch  machen,  das  aber  absohit  durch  den  Henker  verbrannt 
werden  muss";  er  meinte  ein  Buch  wie  Rousseaus  Emil,  der 
von  der  Sorbonne  verdammt,  durch  den  Henker  zerrissen  und 
verbrannt  worden  war.  Und  so  ließ  er  sich  durch  einen  Wink 
dieses  Gesinnungsverwandten  auf  den  Fiesco  ftihren.     Noch  bei 
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dem  Anschlagezettel  zur  ersten  Aufführung  des  Fiesco  in  Mann- 
heim sagte  Schiller  in  der  von  Dalberg  gewünschten  „Erinne- 
rung an  das  PuHikum,"  von  seinem  Helden  wisse  er  vorläufig 
nichts  Empfehlenderes ,  als  dass  ihn  J.  J.  Rousseau  im  Her- 
zen getragen.  Dies  bezieht  sich  auf  folgende  Äußerung  des 
Genfer  Philosophen:  „Plutarch  hat  darum  so  herrliche  Biogra- 
fieen  geschrieben,  weil  er  keine  halbgroßen  Menschen  wählte, 
sondern  große  Tugendliafte  und  erhabene  Verbrecher.  *)  In  der 
neuen  Geschichte  gab  es  einen  Mann,  der  seinen  Pinsel  ver- 
dient, den  Grafen  von  Fiesque,  der  eigentlich  dazu  erzogen 
wurde,  sein  Vaterland  von  der  Herrschaft  der  Doria  zu  be- 
freien. Immer  wies  man  ihn  auf  Genua's  Fürstenthron  hin;  in 
seiner  Seele  war  kein  anderer  Gedanke,  als  den  Usurpator  zu 
stürzen."  Dass  diesem  Stofi'e  Schiller  schon  vor  seinem  Aus- 
tritte aus  der  Akademie  nachsann,  beweist  eine  Hinweisung  auf 
Fiesco's  Charakter  in  der  Abhandlung,  die  Schiller  zur  Ab- 
gangsprüfung verfasste ,  worin  er  beispielsweise  sagt:  „Doria 
hatte  sich  gewaltig  geirrt,  wenn  er  den  wollüstigen  Fiesco  nicht 
fürchten  zu  dürfen  glaubte."  Nach  dem  Austritt  gegen  Ende 
1780,  wo  den  Dichter  sein  Freund  Scharfenstein  als  frisch  ein- 
gekleideten Regimentsarzt  wiedersah,  war  (erzählt  Scharfenstein) 
sein  Fiesco  schon  halb  fertig.  Gemäß  der  Ideenassociation, 
unter  welcher  dieser  zweite  dramatische  Vorsatz  erwuchs,  war 
es  wieder  auf  ein  Bild  von  Charakterkraft,  das  dem  entarteten 
Zeitalter  entgegenflammen  sollte,  auf  ein  (wie  der  Titel  sagt) 
repubhkanisches  Trauerspiel  abgesehen. 

Die  Zustände  des  Dichters  im  nun  beginnenden  und  dem 
nächsten  Jahre,  in  dessen  Spätherbst  Fiesco  den  Schluß  er- 
hielt, mehrten  diese  anthitetische  Spannung.  Den  ersten  Freu- 
den des  freieren  Lebens  in  Freundschaft,  und  in  der  Neigung 
zur  poetisch  verklärten  Laura  traten  die  täglich  lästige  Dienst- 
uhr und  die  Unzulänglichkeit  der  Gage,  den  ersten  Autorfreu- 
den im  Selbstverlage  der  Räuber  und  der  Anthologie  die  Schul- 
den von  diesem  Verlagsgeschäft  gegenüber.  Zwischen  den 
heimlich  von  ihm  besuchten  beiden  ersten  Aufführungen  seiner 
Räuber  zu  Mannheim  im  Januar  und  im   Mai   1782    und  den 


*)  Man  vergleiche  die  Selbstkritik  Schillers  über  seine  Räuber  im  Wür- 
temberg.  Repertorium  der  Literatur  1782  St.  1  Nr.  9:  „Rousseau  rühmte  es 
an  dem  Plutarch,  dass  er  erhabene  Verbrecher  zum  Vorwurf  seiner  Schilde- 
rung machte." 
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Triumphen  und  Hoffnungen,  welche  die  ungeheure  Wirkung 
ihm  gab,  steigerten  sich  des  Herzogs  Warnungen  und  Verweise 
bis  zum  entschiedenen  Verbot,  künftig  Andere#Äls  Medizinisches 
zu  schreiben ;  bald ,  nachdem  die  zweite  dieser  urlaublosen  Rei- 
sen nicht  verborgen  geblieben,  zum  vierzehntägigen  Arrest, 
Untersagen  jeder  schriftlichen  Vorstellung  an  den  Herzog  und 
Bedrohen  jeder  ferneren  Poeterei  mit  Festungsstrafe.  Unter 
solchem  Feuer-  und  Wasserwechsel  —  während  im  Arrest  der 
Plan  zu  Kabale  und  Liebe  keimte  —  gedieh  Fiesco  bis  an  den 
fdnften  Act.  Dann  also  gegen  Septembermitte  Schillers 
Entweichen  nach  Mannheim  und  nach  vergeblichem  Bittschrei- 
ben an  den  Herzog  um  Aufhebung  des  Poesie -Verbots,  das 
Ansuchen  um  Unterstützung  bei  Dalberg,  welche  dieser  von 
der  Vollendung  des  Fiesco  abhängig  machte.  So  endlich  in 
der  geklemmtesten  Lage  in  dem  trübseligen  Wirthshaus  zu  Og- 
gersheim neben  der  Erst -Abfassung  von  Kabale  und  Liebe  der 
Abschluss  des  Fiesco  im  Oktober  und  Novemberanfang  1782. 
Bekanntlich  ließ  14  Tage  nach  der  Einreichung  auf  2  Briefe 
Dalberg  Schillern  sagen,  da  Fiesco  ohne  neue  Umgestaltung 
nicht  für  die  Bühne  tauge,  könne  ihm  auch  Nichts  dafür  an- 
gewiesen werden.  S«hwan  aber  nahm  das  Stück  in  Verlag  und 
während  das  Honorar  Schillers  Losung  aus  den  nächsten  Ver- 
bindlichkeiten und  Keisc  nach  dem  Asyl  Bauerbach  möglich 
machte,  wurde  das  republikanische  Trauerspiel  im  Winter  in  der 
Gestalt  gedruckt,  die  es  in  allen  folgenden  Ausgaben  behalten  hat*) 
Jene  Lebenskontraste  anreizender  und  niederschlagender 
Art  während  der  ganzen  Entstehungszeit  des  Fiesco  machen 
nächst  den  widersprechenden  Elementen  von  Schillers  Jugend- 
bildung das  Gespreizte  und  Gewaltsame  im  Tone  dieses  [Drama 
sehr  begreiflich.  Neben  seinem  ft'ühen  raschen  Kuhm  die  Ver- 
siegelung seines  Mundes  durch  den  Gebieter,  und  bei  der  Aus- 


*)  Zwar  hat  Schiller,  nachdem  Dalberg  einigermaßen  reumüthig  sich  ihm 
wieder  genähert  und  ihn  abermals  nach  Mannheim  gezogen  hatte,  für  die 
erste  Aufführung  des  Fiesco  (17.  Jan.  84)  eine  Umarbeitung  mit  dem  (auf 
Dalbergs  Drängen)  dahin  geänderten  Schlüsse  gemacht,  dass  Fiesco  dem 
eroberten  Herzogshut  aus  Edelmuth  entsagt  und  zwar  auch  in  den  Wellen 
endigt,  aber  nicht  durch  Verrina.  Dies  Theaterexemplar  aber  ließ  er  nie 
drucken.  Und  blos  die  unbedeutende  Änderung  einer  einzigen  Sceno  im 
etzten  Act,  von  Schiller  in  Leipzig  für  das  dortige  Theater  1785  gemacht, 
ward   in   spätem  Ausgaben  nebeneingeschaltet. 
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sieht  auf  eine  girmzenhe  Beriifsbahn   die  banglichrirmliche  Au- 
genblickslage mußten  den  bereits  entwickelten  praktischen  Ideal- 
ismus des  Ji'mgliugs  noch  mehr   schrauben.      Darum    ist    nicht 
waln-scheinlicli,  was  gewöhnlich  erzählt  wird,  dass  er  dem  Ende 
des   Gedichts  erst   nach    vorgängiger  Unschlüssigkeit,   nur  um 
den  undramatischen  Zufall    zu   beseitigen,   diese   Gestalt  gege- 
ben.    Vielmehr  war   ihm    gewiss  Verrina's   Charakterfigur   ur- 
sprünglich mit  jener   des  Fiesco  aus  seinem  Ideal -Schema  von 
Männer -Größe    emporgestiegen.      Die    Freundschaft    uad    der 
Gegensatz  dieses  unbeugsamen  Republikaners  mit  dem  Helden 
der  herrschen  will,  weil  er  herrschen  kann,   —  was  ist  es  an- 
ders als  in  einem  moderneren  Kostüm  die  Antinomie  von  Bru- 
tus und  Cäsar,  wie  sie  schon  jenes  den  Räubern  eingeflochtene 
Lied  aufstellte?     Diese    beiden   Heroenformen  standen   auf  der 
Höhe  von  Schillers  Einbildung:  der  Freie,  der  sich  durch  seine 
Charakterstärke  Alle  unterwirft,  und  der  Freie,  der  keine  Un- 
terwerfung   ertragend  jede    Übermacht   rächt,    Beide    sich    die 
Verwandtesten  in  Größe  (wie  Verrina  und  Fiesco  einander  ge- 
stehen) wie  Cäsar  den  Brutus  Sohn  genannt,  Brutus  nur  sich 
dem  Cäsar  gleich  gefunden),  beide  unversöhnlich  durch  Größe, 
wie  Verrina  den  Freund  nicht  umlenken  und  nicht   verschonen 
kann,  und  der  Römer  sagt:  „Wo  ein  Brutus  lebt,   muss  Cäsar 
sterben,   geh    du   linkwärts,   lass   mich    rechtwärts   gehn."     So 
hatte  sich's  wohl  der  junge  Dichter  als  erhabenste  Offenbarung 
des  Menschheits -Rechtes  gedacht,  wenn  er  seinen  Helden  mit 
allen    Überwindungs  -  Kräften    und    Fürsten tugenden     schmücke 
und  dann  doch  von  dem  unbestechlichen   Vertreter   der  allge- 
meinen Menschenwürde  richten  lasse.     Die  sklavenmäßige  Be- 
handlung, die  er  selbst  während  der  Ausfuhrung   des  Gedichts 
erfuhr,  mag  für  sein  Gefühl  Verrina^s  absolute  Verwerfung  der 
Fürsten -Arroganz  und  Fürsten- Großmuth  pathologisch  doppelt 
bedeutend  gemacht  haben. 

Freilich  ein  zu  negatives  Ideal,  um  als  Abschluß  eines 
Lebensgemäldes  Wirkung  zu  machen.  Denn  dass  kein  Größe- 
rer da  sei,  gibt  ja  dem  Leben  noch  keinen  Werth,  der  Ge- 
sellschaft noch  keinen  Gehalt,  und  nicht  in  der  unmöglichen 
Gleichheit,  sondern  darin  liegt  die  Freiheit,  dass  die  mensch- 
lichen Kräfte  sich  entwickeln  können  in  ihrer  natürlichen  Un- 
gleichheit, ohne  einander  zu  ersticken,  in  ihrer  vernünftigen 
Gegenseitigkeit,  um  einander  zu  erfüllen  und  zu  erheben. 
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Keim  der  Große. 
Diese  wie  sehr  auch  abstrakten  Ideen  der  Selbstbestim- 
mung über  oder  in  der  Gesellschaft  waren  gleichwohl  bei  dem 
jungen  Schiller  keine  Tiraden ,  sondern  in  ihm  persönlich  wahr, 
der  Keim  seines  Berufes  zum  dramatischen  Dichter,  der  extreme 
Anfang  jener  Macht,  mit  der  er  seine  Nation  ergriffen  und 
zur  Anschauung  des  Großen  getragen  hat.  Seiner  Natur  war 
das  Niedrige  fremd ,  Misbrauch  der  Macht  gegen  die  Schwäche 
verhaßt,  energische  Wirkung  in''s  Allgemeine  sein  Lebenstrieb. 
Er  nahm  die  Erhebung  über  den  Staub  und  unendliche  Bestim- 
mung, die  man  seiner  Jugend  predigte,  ernstlich,  und  nahm 
ernstlich  die  Schattenlinien  von  Ambition  und  Ehre,  die  das 
paradirende  Wesen  seines  herzoglichen  Erziehers  um  ihn  her 
warf.  Er  wandte  sie  auf  die  Gesellschaft  und  fand  dieselbe 
unehrlich  und  mishandelt,  auf  seine  eigne  Stellung  und  fand 
sie  unwürdig.  Die  Möglichkeit,  beide  zu  entstricken,  war  sein 
Anliegen.  Konnte  sie  ihn  zunächst  auch  nur  in  der  Einbildung 
phantastisch  und  poetisch  beschäftigen,  so  war  er  doch  zum 
wirklichen  Kampfe  begeistert.  Nicht  nur,  daß  er  sich  selbst 
seinem  Despoten  entzog,  nicht  nur,  dass  er  die  Geister  auf- 
rütteln wollte  durch  die  wilde  Zeichnung  der  G  es  ellschaft  sver- 
derbniss  in  den  Käubern,  die  grelle  Schilderung  von  theilweise 
der  wirklichen  Zeitgeschichte  entnommenen  Kegierungssünden 
und  Hofintriken  in  Kabale  und  Liebe,  und  durch  Gegenbil- 
der heroischer  Politik  im  Trauerspiel  von  Genua;  er  dachte 
auch  für  sich  an  eine  Weltrolle ,  die  er  sich  nicht  klein  zumaß. 
„Wäre  Schiller,  sagt  sein  Jugendfreund,  kein  großer  Dichter 
geworden,  so  war  für  ihn  keine  Alternative  als  ein  großer 
Mensch  im  aktiven  öffentlichen  Leben  zn  werden,  aber  leicht 
hätte  die  Festung  sein  unglückliches,  doch  gewiss  ehrenvolles 
Los  werden  können."  Schiller  selbst,  noch  nach  seinem  zwei- 
ten Aufenthalt  in  Mannheim,  als  er  mit  dem  nachher  unausge- 
führt gebliebenen  Vorsatze,  die  Rechte  zu  studieren,  nach 
Leipzig  aufbrach,  gab  sich  beim  Abschied  mit  seinem  Freund 
Streicher  das  Wort,  nicht  eher  wollten  sie  einander  schreiben, 
als  bis  Streicher  Kapellmeister  sei,  er  —  Minister.  Nüchterne 
Erfahrung  lächelt  über  diese  Zuversicht,  die  ihr  knabenhaft 
scheinen  kann.  Denkt  man  aber,  wie  wenig  ihm  bisher  das 
Leben  geschmeichelt  hatte,  wie  mühsam  er  sich  durchschlug 
und    zur  Zeit    Nichts    war    als    Weimariseher   Titularrath    und 
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Herausgeber  einer  schwach  lohnenden  Zeitschrift,  so  deutet 
das  unveräußerliche  Selbstvertrauen  mehr  auf  eine  seltene  Kraft. 
Und  dass  er  in  diesem  Anspruch  selbst  sich  nicht  gerade  über- 
schätzte, dafür  kann  das  Urtheil  von  Goethe  angeführt  wer- 
den, immer  erscheine  Schiller  im  absoluten  Besitz  seiner  erha- 
benen Natur  und  sei  so  groß  am  Theetisch,  wie  er  es  im 
Staatsrathe  gewesen  sein  würde.  Freilich  hat  das  Leben  jenen 
Anspruch  widerlegt  und  Schillern  auf  der  Bahn  blos  idealer 
Thaten  erhalten.  Aber  gerade  um  ihn  zu  dem  mächtigen  Dich- 
ter, der  er  wurde,  zumachen,  war  diese  Absicht  auf  die  prak- 
tische Welt,  dieser  Sinn  für  die  Reize  und  Bedingungen  des 
Wirkens  im  Staate,  dies  Interesse  an  den  Triebfedern  und  Mit- 
teln des  handelnden  Lebens  erforderlich.  Und  es  gehörte  eben- 
so dazu,  dass  er  die  Versuchungen  des  Ehrgeizes  und  die  Mög- 
lichkeit überlegener  Benutzung  der  Schwächen  Andrer  zur  Gel- 
tendmachung des  eignen  Willens  nicht  blos  theoretisch  betrach- 
tete, sondern  im  eignen  Busen  empfand  und  unter  Begehren 
und  Hoffen  mit  der  Wärme  einsog,  die  dann  der  dichterischen 
Abstrahlung  zu  gut  kam.  Allerdings  war  seinem  auslangenden 
Jugendgemüth  auch  die  Absicht  einer  Befreiung  durch  List, 
einer  Erhebung  durch  das  Übersehen  und  Bemeistern  Anderer 
nicht  fremd.  Dass  er  früh  beachtete,  wie  Klugheit  der  Über- 
macht beikommen  könne,  zeigt  schon  die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung seiner  akademischen  Austrittsabhandlung,  wenn  man 
wahrnimmt,  wie  sie  den  Herzog  durch  feine  und  günstige  An- 
wendbarkeit auf  ihn,  einzunehmen  geeignet  war.  Einen  andern 
Beweis  gibt  jener  Brief  Schillers  an  Dalberg,  worin  er  ihn  bat, 
beim  Herzoge  dafür  einzukommen,  dass  ihm  eine  Zeit  lang  in 
Mannheim  zu  practiciren  erlaubt  werde,  und  Dalbergen  die  vor- 
zubringenden Gründe  mit  sicherer  Berechnung  auf  des  Her- 
zogs Eitelkeit  und  Vorurtheile  bezeichnete.  Ähnlich  waren  die 
Selbstkritiken  seiner  Räuber  und  seiner  Anthologie,  ohne  dass 
er  darin  der  eignen  Schwächen  schonte,  auf  Empfehlung  seiner 
Bestrebungen  und  Erwärmung  des  Publikums,  und  gegenüber 
polizeiliclien  Augen  auf  Verdeckung  und  Wendung  der  ver- 
fänglichen Seiten  zweckmäßig  gestellt.  Mann  kann  füglich  sa- 
gen, sein  politisch  herrschgieriger  Fiesco  war  ihm  selbst  nicht 
weniger  wahlverwandt,  als  sein  Tyrannenfeind  Verrina,  und  er 
kämpfte  zwischen  beiden  Anziehungen. 
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Aber  Das  eben  unterscheidet  Schillers   Anspnichsfiille    von 
andern  Poetenprätensionen,  dass  er  an  nichts  Anderem  dichtete 
und  seine  Kräfte  versuchte,  als  was  in  seiner  eignen  Brust  auf- 
strebend zugleich  Bedeutung  für  das  wirklich  Allgemeine  hatte« 
So  suchte  er  nun  weiter  in  seinem   Carlos  an  dem  unglückli- 
chen Konigsohn  die  Leidenschaften   seines  Jugendenthusiasmus 
und  ihre  Läuterung,   an  Philipp   die  Einsamkeit  des  absoluten 
Monarchen,  die  Zerstörung  all  seines  menschlichen  Glücks  durch 
die  Fodrung  des  Alleinwillens,   und  an    Posa    das  Ideal   einer 
befreienden  Politik  darzustellen.     Während  Überfleiß  diese  Ar- 
beit ausdehnte  und  seine  inzwischen   fortschreitende  Entwicke- 
lung  ihre  energischen  Scenen  aus  den  Fugen  trieb ,  blieb  Schil- 
ler in  seinen  Erzählungen  (dem  Verbrecher  aus  verlorner  Ehre, 
dem   Spiel    des    Schicksals,    dem    Geisterseher)    durchaus    dem 
Dringen  auf  die  Grundwahrheiten  des  praktischen  Lebens  und 
Grundgebrechen  der  Zeit  getreu  mit  dem   Scharfblick    auf  die 
Consequenzen  des  Sittlichen  und  Rechtlichen,  der  Gewalt  und 
Willkühr,  der  Selbstbestimmung  und  der  Verstrickung  in  gei- 
stige Unfreiheit.     Ihn  brachte  der  fortwährende  Druck  der  Ar- 
muth  nicht  aus  dem  Gleise  seines  Berufs,  sein  Übergang  zu  ge- 
schichtlichen Studien,  zu  aufrollenden  Darstellungen  großer 
Kämpfe,  dann   zu  einer  Philosophie,  die  alle  Überzeugungs- 
kraft auf  die    praktische  Vernunft    concentrirte ,   war  nur    die 
Vollendung     dieser    gründlichen    Vorbereitung    zum    dramati- 
schen   Dichter    großen    Styls     und    zum    Priester    edler    Er- 
hebungen in  einer  neuen,   herrlichen  Lyrik.     Die  kühnen  An- 
sprüche seiner  Jugend  hat  er  in  einem  reineren  Sinne- mit  die- 
sen Schopftmgen  seiner  männlichen  Meistertage,  diesen  großen 
Tragödien  und  charaktervollen,  anschauungstiefeu  Lehrgedich- 
ten, erreicht,   die  nur  aus   deutschem  Ideenleben  und  deutscher 
Willensernstlichkeit  emporsteigen  konnten.    Er  hat  damit  in's 
Allgemeine  gewirkt  nachdrücklicher   und  dauernder  als  ihm  ir- 
gend eine  weltlichpolitische  Rolle    gestattet  hätte.     Die  Vorse- 
hung für  unsere  Nation  hatte  es  gefugt ,  dass  Schiller  die  Werke 
seiner  Reife  mit  all  der  veredelnden  Begeistenmg,  die  sie  weck- 
ten, mit  dem  Stolz  auf  die  Herrlichkeit  unsrer  Sprache  und  Bil- 
dung, den  sie  geben  mussten,  aufstellte  gerade  unmittelbar  vor 
jenem  Falle  Deutschlands  unter  Eroberung,  von  dem  sich  auf- 
ziuraffen  ein  gestärktes  nationales  Selbstgefühl  nöhtig  war. 


VI. 


DIE 

STELLUNG  DEK  DEUTSCHEN 

IN  DER 

GESCHICHTE     DER     MUSIK. 

KUNSTHISTORISCHE  SKIZZE 

VON 

JOACHIM  RAFF. 

1. 
Die  Ideen  des  Guten,  Wahren,  Sittlichen  und  Schonen, 
sind  gleich  denen  des  Nothwendigen  und  Nutzlichen  dem  ein- 
zelnen Menschen  wie  der  ganzen  Gattung  eingeboren,  gelan- 
gen aber,  durch  die  Erziehung  entwickelt,  mählig  und  stufen- 
weise in  der  Geschichte  zur  Darlegung.  Völker,  bei  denen 
diese  Darlegung  eine  möglichst  allseitige  und  vollkommene  ist, 
sind  als  Culturvölker  vorzugsweise,  als  culturtragende  Völker 
anzusehen.  In  Europa  sind  dies  die  germanischen  und  roma- 
nischen Völker. 

So  wie  die  Empfindung  beim  einzelnen  Menschen  früher 
erwacht  und  sich  äußert  als  die  Reflexion,  so  findet  sich  bei 
den  Völkern  auch  die  Kunst  früher  ein  als  die  Philosophie, 
und  aus  eben  diesem  Grunde  auch  die  Poesie  früher  als  die 
Prosa.  Naturgemäß  gelangen  sodann  bei  allen  Völkern  jene 
Künste  am  ersten  in  Ausübung,  deren  Material  dem  Menschen 
als  Individuum  der  Gattung  angeboren  ist,  wie  Musik,  Ge- 
sang und  Tanz ,  oder  welche  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  einem  physischen  Bedürfnisse  stehen,  wie  die  Baukunst. 
Unter   den    erstbenannten    Künsten    entwickelt  sich  die   Musik 
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stets  zuerst  bis  auf  eine  gewisse  Stufe,  wie  denn  schon  dem 
Itinde  Schall,  Ton  und  Gesang  früher  wahrnehmbar  sind  als 
das  Wort. 

Das  dem  Menschen  angeborne  religiöse  Gefühl  bedient  sich 
daher  zur  sinnhchen  Darlegung  der  Gottesverehrung  zuerst  der 
am  frühesten  geübten  Künste,  erst  später  nach  schon  mehr 
ausgebildetem  künstlerischem  Bewußtsein  und  Bedürfnisse  der 
Malerei  und  Plastik. 

Im  Kreise  aller  Künste  sind  vermöge  der  gegensätzlichen 
Verschiedenheit  des  Materiales  die  scheinbar  einander  entfern- 
testen die  Baukunst  und  Musik,  da  erstere  aus  dem  festesten, 
letztere  aus  dem  flüssigsten  Materiale  bildet,  indes  sind  sie 
einander  am  nächsten  verwandt  dadurch,  daß  sie  nicht  in 
Nachahmung  der  Natur,  sondern  im  menschlichen  Bedürfniss 
ihren  Ursprung  haben,  daß  sie  nach  metrischen  Gesetzen  for- 
men, welche  zeitlich  bei  der  Musik  dieselben  sind  als  räumlich 
bei  der  Baukunst,  imd  daß  sie  unmittelbarer  idealrealer  Aus- 
druck des  Volksthums  sind  (das  Volk  malt  und  meiselt  nicht, 
aber  es  baut  und  singt). 

Wenn  weiterhin  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  an- 
gelangt alle  Völker  bei  feierlichen  Handlungen  Musik,  Gesang 
und  Tanz  in  gänzlicher  oder  theilweiser  Vereinigung  zur  Aus- 
übung brachten,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  Dichtung  und 
Tanz  alsdann  der  Musik  nicht  entbehrten,  der  Tanz  bei  einigen 
Völkern  wenigstens  sich  der  Musik  unterordnete,  wie  bei  den 
Germanen  der  Vorzeit,')  während  diese  letztere  oft  frühzeitig 
selbstständig  auftrat,  wie  bei  den  Griechen. 

2. 
Ungefähr  auf  der  Halbscheide*)  erforschter  Culturgeschichte 
bisher  bekannter  Völker  erscheint  das   Christenthum  und  son- 
dert eine  neue  Welt  von  einer  alten.  —  Man  gewahrt  im  Alter- 
thumc  überall  die  Cultur  der  Völker  unter  einander  ausgetauscht. 


1)  Vergl.  Wackernagel,  Gesch.  d.  deutech.  Litteratur  3. 

2)  Die  chronologischen  Angaben,  welche  für  Egypten,  China,  Phiinl- 
zien  nnd  Indien  einen  Cberschuss  über  2000  Jahre  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung ergeben,  sind  an  sich  zu  wenig  verbürgt,  dann  aber  auch  ohne  be- 
sonderes Gewicht  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  culturhistorischen  Mo- 
mente.    Vergl.  Humboldt,  Cosm.  Bd.  11,  145,  ff.  n.  Anm. 
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so  daß  das  jeweilig  erobernde,  herrschende  Volk  Bildungsele- 
mente  von  dem  eroberten  in  sich  aufnimmt  und  demselben  von 
seinen  eigenen  mittheilt,  was  nur  da  am  allerwenigsten  ge- 
schieht, wo  die  Cultur  wesentlich  in  den  Händen  einer  Kaste 
liegt,  wie  z.  B.  bei  den  Egyptern.  Jede  Nation  trägt  vermöge 
der  Eigenthümlichkeit  der  sie  umgebenden  Natur,  der  Gewohn- 
heiten ,  Sprache  und  Religion  den  Keim  einer  seibsteigenen  Ent- 
wickelung  in  sich,  allein  nicht  bei  jeder  verläuft  der  Process 
dieser  Entwicklung  ungetrübt  und  ungehemmt.  So  finden  wir 
im  Alterthume  nur  ein  einziges  Volk,  welches  dazu  gelangte 
nach  Maßgabe  seines  Charakters  und  der  ihm  gebotenen  physi- 
schen Bedingungen  die  gemeinmenschliche  Idee  des  Schönen  in 
selbstständig  eigenster  Eorm  zu  vollendeter  Darstellung  zu 
bringen,  —  das  griechische,  im  engeren   Sinne  attische. 

Grundzug  des  griechischen  Wesens  ist  nun :  Aufhebung 
des  altorientalischen  Dualismus,  gemüthliche  Vorstellung  von 
der  in  den  Bereich  des  Reinmenschlichen  hineingezogenen 
Gottheit,  daher  Emheit  mit  der  Natur,  Einheit  des  sittlichen 
und  sinnlichen  Menschen,  sich  selbst  im  Zusammenhange  mit 
dem  Ganzen  Fühlen,  freiwilliges  Aufgehen  in  das  Allgemeine. 

Es  ist  hier  weder  Ort  noch  Raum,  auf  die  verschiedenen 
Kundgebungen  des  klassischen,  wesentlich  plastischen 
Ideales  einzugehen,  und  alle  Aufgaben,  welche  die  griechische 
Phantasie  in  und  aus  demselben  löste,  zu  betrachten;  ich  muß 
mich  auf  die  beiden  Momente  beschränken,  welche  um  späte- 
rer Darlegungen  willen  hier  zu  berühren  sind. 

Dem  eben  angedeuteten  griechischen  Wesen  entsprach  ein 
Tempel  bau,  in  welchem  die  Behausung  der  menschlich  vor- 
gestellten Gottheit  nach  außen  der  Natur  und  Menschheit  sich 
öflnete:  die  öffnenden  Hallen  selbst  symbolisirten  durch  die 
schön  und  selbständig  geformten  aber  zum  gemeinschaftlichen 
Tragen  der  aus  monolithen  Gliedern  gebildeten  Decke  das  Auf- 
gehen des  Einzelnen  in  das  einheitliche  Allgemeine,  — geordnete 
Vielheit  von  Kraft  in  Einheit;  der  Cult  ging  sonach  im  Freien 
vor,  wie  dies  der  Sinn  fiir  Gemeinschaftlichkeit,  welche  nicht 
durch  Abschließung  auszuschließen  strebt,  und  das  bruchlose 
Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  selbst  bedingten.  ^) 


3)  Vgl.  Stahr  (nach  Schnaase)  Ein  Jahr  in  Italien  Bd.  1. 
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Jenem  Wesen  entsprach  auch  die  Musik  der  Griechen, 
welche  bei  den  Feierlichkeiten  derselben  zum  Theil  selbständig, 
zum  Theil  mit  Gesang  und  Tanz  vefeint  auftrat. 

3. 

Die  bruchlose  menschliche  Seele  erzeugt  in  der  Sehn- 
sucht eine  bestimmte  Empfindung  musicalisch  erklingen  zu  las- 
sen, die  Melodie,  und  beruhigt  sich  (acquiesciert)  in  derselben. 

—  Allein  das  zwiespältige  Gemüth  bedarf  zu  jener  Melodie 
eines  Gegensatzes.  —  Da  es  aber  in  der  entstandenen  Ent- 
zweiung nicht  verharren  kann,  hebt  es  sodann  die  Melodie  und 
den  Gegensatz  in  einem  Dritten,  dem  Rhythmus  aufj  welcher 
die  Einheit  wieder  herstellt,  indem  er  Satz  und  Gegensatz  in 
geordnetem  Zusammenklang  und  harmonischer  Gliederung  zur 
Totalerscheinung  bringt. 

Je  tiefer  sich  nun  die  Seele  jenes  Gegensatzes  bewusst 
wird,  je  mehr  sie  sich  mit  demselben  durchdrungen  hat,  desto 
organischer  gestaltet  sie  ihn.  Ist  jenes  Bewusstwerden  ein 
dunkles,  unbestimmtes,  so  wird  der  Gegensatz  als  unorganische 
Masse  erscheinen,  welche  der  bestimmt  ausgesprochenen  Me- 
lodie nicht  das  Gleichgewicht  hält  und  daher  untergeordnet 
wird;  ist  es  aber  ein  klares,  distinctes,  so  gestaltet  sich  der 
Gegensatz  selbst  als  Melodie  oder  Complex  mehrer  Melodieen, 
welche  der  ersten  Melodie  selbstständig  gegenüber  treten,  d.  h. 
ihr  rhythmisch  coordinirt  werden.     (Im  ersteren  Falle  hat  man 

—  als  Techniker  zu  reden  —  harmonische  Begleitung,  im 
andern  Gegensatz  —  Contrapunkt  —  einer  oder  mehrer 
Melodieen  oder  mindestens  melodisch  ausgebildeter  Harmonie- 
bestandtheile  gegen  die  Melodie.) 

Der  Grieche  nun  vermöge  des  bruchlosen  Wesens  seiner 
innersten  Natur  konnte  das  Bedürfniss  eines  mehr  oder  minder 
selbständigen  Gegensatzes  gegen  die  Melodie  wenig  oder  gar 
nicht  empfinden.  Wie  sein  Tempelbau  sich  vom  Heiligthume 
aus  nach  allen  Seiten  öfihete  und  der  Cult  im  ungeschlossenen 
Räume  sich  vollbrachte,  so  strömte  seine  Melodie  unbeengt  von 
der  Umgebung  einer  gegensätzlich  selbstständigen  Harmonie 
und  daheriger  rhythmischer  Beschränkung  dahni.  Sie  bewegte 
sich  als  frei  schwebende  oder  mit  dem  Worte  zusammenfallende, 
dessen   metrische  Betonung  zur   möglichsten   Wirksamkeit    er- 
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höhende*)  Linie  vorwärts;  ihr  Klanggeschlecht  war  nicht,  wie 
bei  uns,  aus  Gesetzen  hergeleitet,  welche  ihren  rhythmischen 
Cadenzen  im  Voraus  eine  bestimmte  harmonische  Wendung 
gaben  0),  sie  erging  sich  nicht  in  jenem  formalen  Kaume,  wel- 
chen wir  harmonische  Modulation  nennen.  Wenn  dann  auch 
der  Grieche  das  dunkle  Bedürfniss  der  Harmonie  fühlen  mochte 
(und  dies  war  oficnbar  in  späterer  Zeit  der  Fall),  so  konnte 
diese  sich  noch  nicht  zu  einiger  Selbstständigkeit  entwickeln, 
und  seine  Antiphonie  und  Paraphonie  waren  nicht  viel  besser  als 
die  ersten  Organa  und  Diaphonieen  Hucbalds.  Ich  habe,  was 
sich  durch  Induction  für  die  Ausbildung  der  Harmonie  (na- 
mentlich in  Hinsicht  des  Orchesters  als  Gegensatz  zum  Vocale) 
bei  den  Griechen  beweisen  lässt,  in  meiner  oben  erwähnten 
Schrift  ö)  dargelegt.  Ein  Mehres  dafür  zu  sagen  wird  kaum 
möglich  sein.  Die  Ausbildung  der  Harmonie  im  tiefsten  und 
weitesten  Sinne  des  Wortes  war  einem  andern  Ideale  vor- 
behalten. 


Mit  dem  Aufgehen  Griechenlands  in  das  Reich  Alexanders 
und  die  von  diesen^  eroberte  Welt  verbreitet  sich  griechische 
Bildung  weithin.  Die  Römer,  welche  auf  den  Trümmern  des 
macedonischen  ihr  Weltreich  gründen,  nehmen  jene  Bildung 
gleichfalls  auf.  Der  römische  Mensch  jedoch,  schon  weniger 
bruchlos  angelegt  als  der  Grieche,  vcrlässt  das  schöne  Maß 
der  Objectivität.  Die  Natursittlichkeit  des  Griechen  wird  hier 
Pflichtsittlichkeit.  Neben  dem  politischen  und  sittlichen  Dua- 
lismus bereitet  sich  der  religiöse  vor,  welcher  in  dem  neuorien- 
talischen des  Christenthums  endlich  den  bestimmtesten  Ausdruck 
findet.  Der  heitre  Cult  der  Griechen  ist  durch  einen  finstem, 
unheimlichen  ersetzt.  In  der  Baukunst  weicht  das  Schöne*  dem 
Prächtigen  und  endlich  dem  Großartigen  und  Nützlichen.  Der 
Rundbogen   und  die  Basilika  vermitteln  schon  eine  spätere 


4)  Vgl.  Raff,  die  Wagnerfrage  kritisch  beleuchtet.  (Braunschweig,  Vieweg) 
1.  Thl.  Br.  7. 

5)  Vincent,  notice  sur  divers  raanuscrits  grecs  relatifs  a  la  musique 
(tome  XVI«  des  Notices  et  Extraits  des  Mss.  de  la  Bibliotheque  du  roi. 
Paris  1847.  p.  308.) 

G)  a.  a.  O. 
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der  griechischen  diametral  entgegengesetzte  Form,  die  Musik 
entbehrt  indes  nach  wie  vor  der  gegensätzlichen  Vertiefung, 
da  der  verfaulende  Staat  rohere  und  sinnlichere  Künste  be- 
günstigt. 

Gleichwohl  liegt  namentlich  in  Süd-  und  Südwest  -  Europa 
noch  immer  ein  fernher  leuchtender,  wenn  auch  sehr  erblasster 
Strahl  des  verlorenen  Griechenthumes  über  den  romanischen 
und  romanisierten  Völkern.  Clima,  Temperament,  Überlie- 
ferung, Bildung,  Sprachähnlichkeit,  Gemeinsamkeit  romanischer 
Staatseinrichtungen  und  des  Christenthums,  welches  ihnen  unter 
halbheidnischen  Formen  nach  und  nach  vermittelt  worden,  be- 
gründen bei  ihnen  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  die  als  Er- 
oberer eindringenden  Germanen,  deren  Natur  als  tiefer  gei- 
stiger Gehalt  bei  unentwickelter  Objectivität,  von  daher  denn 
Verinnerlichung  und  Formlosigkeit  nach  Außen  beim  Einzelnen 
an  sich,  sowie  Geltendmachung  der  Individualität  gegenüber 
dem  Allgemeinen,  Ganzen  sich  darstellt,  —  ein  Bruch  in  der 
Anlage  dieses  Volkes,  welcher  sich  durch  die  plötzliche  Auf- 
nahme der  bei  den  Eroberten  vorgefundenen  überreichen  Bil- 
dung, die  als  eine  Frucht  der  objectiven  Lebensform  südlicher 
Völker  dem  nordischen  Naturell  völlig  fremdartig  ist '')  steigert 
und  durch  die  Annahme  des  Christenthums  endlich  vollendet. 

5. 
Zwar  vermischen  sich  die  Römer  mit  Gothen  und  Longo- 
barden,  die  den  Kömern  von  Natur  nicht  unähnlichen  latini- 
sierten Kelten  mit  Franken,  Burgunden  und  noch  später  Nor- 
mannen, die  latinisierten  Kelt-Iberer  endlich  mit  Sueven,  Vandaleu 
und  Westgothen.  Indessen  behalten  diese  Völker  noch  immer 
etwas  von  der  antiken,  objectiven,  bruchlosen  Weise  des  Da- 
seinä,  und  unterscheiden  sich  daher  streng  von  den  rein  Deut- 
schen und  romanisch -Deutschen  (Engländern  und  Belgiern). 
Dieser  Unterschied  der  romanischen  1 1  a  1  i  an e r ,  Franzosen 
und  Spanier  von  den  Deutschen  und  Romanisch-Deut- 
schen tritt  zwar  erst  mit  dem  Vertrag  von  Verdun  und  dem 
Steigen  des  Pabstthums  mehr  hervor,  und  bildet  sich  nament- 
lich als  haßvoller  Gegensatz  der  Italiäner  gegen  die  Deutschen 
speciell  aus  von  Begründung   eines   deutsch -römischen  Kaiser- 


7)  Vischer  Ästh.  2.  Th.  1  Abtli.  §.  356. 
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thums  durch  Otto  L  an^),  indess  kündet  er  sich  gleich  von 
vornherein  dadurch  an,  dass  das  Christenthum  bei  den  roma- 
nischen Volkern  mehr  nach*  seiner  sinnlichen  Seite  gefasst,  bei 
den  germanischen  dagegen  seinem  sittlichen  und  geistigen  Ge- 
halte nach  vertieft  wird.  Dieser  letztere  Bildungsprocess  ist 
der  tiefgreifendste  und  in  seinen  Folgen  nachhaltigste,  er  ge- 
staltet das  Wesen  des  Deutschen  in  das  dem  griechischen 
diametral  entgegengesetzte:  neuorientalischen  Dualismus,  Zwie- 
spalt mit  der  Natur  und  dennoch  Gesohiedensein  von  der  außer 
der  Natur  persönlich  vorgestellten  transcendenten  Gottheit, 
Bruch  zwischen  dem  sinnlichen  und  sittlichen  Menschen,  Drang, 
auf  seiner  Individualität  gegensätzlich  zum  Allgemeinen  zu  be- 
stehen, sich  Versenken  in  seine  eigene  Innerlichkeit.  Diesem 
Wesen  entsprechend  gestaltet  sich  denn  auch  das  germanische 
Kunstideal  als  ein  dem  griechischen,  objectiven,  plastischen 
gegensätzliches,  subjectives,  lyrisches,  musicalisches. 

6. 

Der  christlich-germanische  Dom  entspricht  seiner 
religiösen  Idee:  ascetischem  Verneinen  der  Natur,  —  indivi- 
duellster jedoch  dem  gemeinsamen  Grundzug  des  Volkes  genau 
entsprechender  Verinnerlichung  des  aus  der  Transcendenz  in 
die  Welt  herüberstrahlenden  Göttlichen,  —  und  damit  verbun- 
denem unendlich  sehnsüchtigem  sich  Emporringen  nach  dem  in 
d6n  Fesseln  der  Sinnlichkeit  nicht  zu  erreichenden,  überirdisch, 
persönlich  gedachten  Göttlichen,  —  durch  physisch  wie  geistig 
benöthigtes  Abschließen  des  Cultes  in  einen  weilen  geschlos- 
senen ßaum,  dessen  beliebige  Überdachung  erst  durch  die 
Ausbildung  des  Spitzbogenbaues  in  größter  Maßgabe  möglich 
ward  ö),  —  durch  größte  Individualisierung  des  Details,  welches 
indess  bei  aller  Willkührlichkeit  im  Einzelnen  an  mathematische 
Gesetze  gebunden  ist,  und  namentlich  dem  Principe  selbststän- 
diger, sittlicher  Unterordnung  in  den  Chrystallisationsformen 
entspricht,  —  endlich  durch  das  Emporstreben  der  Bauglieder, 
welches  sich  culminiert  im  himmelansteigenden  Thurmbau,  — 
Analog    nun    der    architectonischen  Äußerung    des    inittelalter- 


8)  Wachsmuth,  allg.  Culturgesch.  2.  ThI.  p.  31. 

9)  Stahr  nach  Böttcher  a.  a.  O. 

Weimar.  Jb.  L  12 
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liehen  ehristlich-germanisehen  Ideales  nimmt  die  Tonkunst 
den  Cantus  plenus  (firmus),  in  dessen  rhythmisch  nicht  be- 
gränzter,  unwandelbarer  Melodie  die  Kirche  sinnig  das  über  die 
Natur  hinausgesetzte,  ewige  und  unveränderliche  Göttliche  sym- 
bolisiert, auf,  —  sie  umschließt  denselben  mit  einem  aus  ^dessen 
Stofflichem  angeregten  Gegensatze,  und  fährt  in  unendlicher 
Verinnerlichung  mit  organischer  Durchbildung  dieses  Gegen- 
satzes fort,  dessen  unberechenbar  verschiedenste,  melodische 
Gestaltung  gleichwohl  sich  endlich  dem  einheitlichen  Rhythmus 
beugt,  welcher  die  einzelnen  Glieder  dem  aus  den  Tiefen  der 
massiv  und  doch  kunstvoll  über  einander  geordneten  polypho- 
nen Schichten  mächtig  emporschallenden  Cautus  firmus  anfugt. 


Die  mählige  Entstehung  und  Ausbildimg  von  Kunststylen 
ist  nicht  das  Werk  einzelner  Genies  und  Theoretiker,  sondern 
diese  selbst  repräsentieren  nur  stets  die  Abschlusssummen  einer 
gewissen  Entwickelungsperiode,  die  von  der  Nation  durchlebt, 
und  durch  verschiedene  zusammenwirkende  Factoren  in  dersel- 
ben zum  Durchbruch  gebracht  und  gefordert  worden. 

Damit  das  im  vorigen  Abschnitt  angedeutete  Ideal  in  der 
bezeichneten  Richtung  zur  Äußerung  gelange,  war  nothig,  dass 
die  germanischen  und  romanisch-germanischen  Völker  ihre  natio- 
nale, politische  Aussonderung  erlangten,  und  der  Cultur  durch 
das  einheimische  Mönchthum  der  abendländischen  Kirche  eine 
bestimmte,  anfänglich  kirchlich-nationale  Richtung  gegeben  ward, 
welche  später  in  dem  Maße  von  Laien  fortgeführt  erscheint, 
als  der  Klerus  durch  kirchliche  Normen  vom  Volksthmne  los- 
gelöst wird. 

So  nehmen  die  Elemente  der  mittelalterlich  -  germanischen 
Architectur  und  Musik  ihren  Ursprung  in  den  Klöstern;  mit 
den  Anfängen  des  Spitzbogenstyles  treten  diejenigen  der  (ger- 
manischen) Harmonie  auf. 

8. 
Soll  eine  Kunst  gedeihen,  so  bedarf  sie  der  Ausbildung 
ihres  Materiales,  welches  somit  aus  der  natürlichen  Rohheit 
befreit  und  seiner  Bestimmung  gemäß  veredelt  werden  muß.  — 
Die  Musik  bedurfte  der  menschlichen  Stimme  oder  der 
Instrumente,  und  eines  Traditionsmittels,  der  Schrift. 
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Da  eine  allgemeine  Pflege  der  menschlichen  Stimme  im 
Volke  wegen  physischer  Ursachen  nicht  möglich,  und  das  Be- 
durfniss  besonderer  Bildung  der  Stimmorgane  fühlbar  war,  so 
begann  die  Kirche  schon  auf  dem  Concil  zu  Laodicea  (367?) 
die  Ausschließung  des  Volkes  vom  gottesdienstlichen  Gesang  10) 
und  fuhr  mit  Reinigung  des  Gesangspersonales,  beziehungsweise 
Bildung  kunstfähiger  Sänger  fort  bis  zur  Gründung  einer  be- 
sondern Schule  für  Gesang  (vom  zarten  Knabenalter  an)  worin 
sogar  eine  besondere  Diät  der  Stimmen  wegen  eingeführt  ward 
—  unter  Gregor  dem  Großen  (590 — 604).  Der  von  diesem 
Pabst  eingeführte  und  nach  ihm  benannte  liturgische  Gesang 
verbreitete  sich  bald  nach  Deutschland,  (in  St.  Gallen  665) 
wo  er  sich  reiner  erhielt  als  in  Frankreich  (wohin  eine  der  bei- 
den von  Pabst  Adrian  Carl  dem  Großen  übersandten  Copieen 
des  Gregorianischen  Antiphonars  gekommen  war,  nach  Metz 
nämlich).  Die  Notation  der  Kirche  bestand  in  Neumen 
(christlichen  Ursprungs  —  nota  romana)  H).  Der  Gesang  war 
einstimmig;  gleichzeitiger  Zusammenklang  mehrer  Tone  (Har- 
monie) war  nicht  weiter  gediehen  als  bei  den  Griechen,  12) 

9. 
Die  Ausbildung  eines  harmonischen  Gegensatzes 
beginnt  mit  Erfindung  des  Organes  (Organum  —  Orgel),  wel- 
ches zwei  oder  mehre  Töne  in  willkührlicher  Dauer  zugleich 
angeben  kann  ^ 3).  —  melodischer  Gegensatz  zeigt  sich  zuerst 
bei  Hucbald  (Mönch  zu  St  Amand  f  930—937?)  l*).  Die 
Hucbaldsche  noch  willkührliche  und  unrhythmische  Diaphonie 
bildet  sich  aus  zum  tonisch    und  rhythmisch  geregelten 


10)  Coucil.  Laod.  Can.  XV.  Non  oportet  prater  canonicos  cantores,  qui 
suggestum   ascendunt,  et  ex  membrana  legunt,  aliquos  alios  canere  in  ecclesia. 

11)  Autiphonaire  de  St.  Gregoire.  Fac-simile  du  Manuscrit  de  S.  Gall 
par  le  P.  L.  Lambillote  d.  1.  C.  d.  J. 

12)  Isidor  v.  Sevilla  (6.  Jahrh.)  kennt  noeh  keine  andere  als  die  griech. 
Harmonie.     Gerbert.  Script.  T.  1. 

13)  Die  Anfange  ungewiss,  am  frühesten  vervollkommnet  in  Baiern,  vgl. 
Forkel  B.  II.  p.  363. 

14)  Demselben,  welchem  man  die  Dichtung  des  Ludwigsliedes  zuzuschrei- 
ben geneigt  ist  (Willems,  Elnonensia).  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hoflfmann 
seine  Entdeckung  nicht  hat  verfolgen  und  so  ein  Resultat  von  größerer  Be- 
stimmtheit erzielen  können,  als  das  jetzt  vorliegende. 

1-2* 
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Discantus  (Dechant)  1^)  mehrer  Stimmen,  durch  Franko 
von  Co  In  (12.  Jahrh.)  zuerst  gelehrt,  —  und  zum  doppel- 
ten Contrapunkt  (Umkehrungsform,  Nachahmungsf.)  durch 
Joannes  de  Garlandia  (Garland,  Gerlandus  beiForkel),  nach 
Thomas  Wrigt  Engländer  von  Geburt,  1^)  ebenfalls  im  12.  Jahrh. 

Somit  waren  die  Elemente  der  reinen  Musik  durch 
Deutsche  und  Deutschromanen  zuerst  monumental 
hingestellt.  Die  Verdienste  Guido's  von  Arezzo  be- 
schränken sich  auf  einige  methodische  Handgriflfe,  die  nach  ihm 
wieder  unbrauchbar  geworden  sind,  und  auf  Verbesserung  der 
Schrift  durch  Einführung  der  Linien  für  die  Neumen-Aufzeich- 
nung  1^.  —  Ebenso  fällt  die  Annahme,  das  älteste  Document 
eines  geregelten  mehrstimmigen  Contrapunctes  datiere  von  Adam 
de  la  Haie  (1280?),  aus  den  Acten  künftiger  Geschichts- 
schreibung. 

Im  Gefolge  von  Franco''s  Mensuraltheorie  entstand  eine 
andere  Notenschrift,  und  die  vorhandenen  Tongeschlechter  muss- 
ten  durch  Vorzeichnungen  alteriert,  d.  h.  den  heutigen  genähert 
werden  (muHca  ficta).  Die  accidentia  kommen  bereits  im  Trac- 
tate  des  Gui  de  Chalis  vor  18).  —  Die  Traktate  des  Böhmen 
Hieronymus  von  Moravia  und  des  Pseudo-Beda  (Pseu- 
do- Aristoteles)  verhalten  sich  nur  bestätigend  gegen  die 
Franco'schen  Principien, 

10. 
Die  neue  Lehre  vom  Contrapunct  breitet  sich  nunmehr  aus. 
Philipp  von  Vitry  in  Frankreich  und  Marchettus  von 
Padua  in  Italien  arbeiten  ihre  Details  weiter  durch;  der  Eng- 
länder Johannes  de  Muris  befestigt  sie  in  einer  Reihe  von 
Schriften  (13.  Jahrh.). 


15)  Die  Anfange  ungewiss,  vgl. .Histoire  de  rharnionie  au  moyen  age  par 
K.  de  Conssemaker ,  Paris  1852.  chaj).  7.  Dieses  ausgezeichnete  Werk  ist 
hier  öfter  benutzt.  Die  Cbergangsmomente  vom  2stimniigon  Contrapunct  Note 
gegen  Note  zum  Contrapunct  zweier  und  mchrcr  Stimmen  gegen  eine,  und 
mehrer  Noten  gegen  eine,  sind  dort  in  zum  Theil  nenen  Documentcn  darge- 
legt, wodurch  Kiesewetters  ^Epoche  ohne  Namen"  (Geschichte  der  europ. 
abendl.  od.  d.  heut.  Mus.)  bestimmte  Umrisse  erhält. 

16)  Coussemaker  a.  a.  O.  chap.   12. 

17)  Lambillote  a.  a.  O.  Application  du  principe  de  coUation  pag.  2. 

18)  Coussemaker  a.  a.  O.  chap.  10. 
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Zwei  Momente  kommen  hier,  nun  alsbald  wesentlich  in 
Betracht. 

Zuerst  das  Verhältnisse  in  welches  der  christlich -germa- 
nische Contrapunkt  zu  der  von  Alters  her  bestandenen,  aber 
vom  kirchlichen  Cult  ausgeschlossenen  Volksmusik  trat.  Wäh- 
rend nämlich  durch  Entstehung  und  Einführung  desselben  die 
bisherige  Art  des  weltlichen  Gesanges  untergraben,  die  Beglei- 
timg von  Saiteninstrumenten  reprimiert,  und  der  Gesang  auf  das 
Maß  einer  rohen  unbegleiteten  Monodie  (dieses  war  der  Ge- 
sang der  Meistersänger  von  Heinrich  Frauenlob  an)  herabge- 
drückt wird,  i^)  hat  der  Contrapunkt  in  seinen  Anwendungen 
auf  den  Cantus  firmus  nicht  nur  einen  Theil  der  vorhandenen 
alten  Volksmelodieen  stofBich  verarbeitet,  sondern  auch  von 
diesen  wohl,  welche  natürlich  niemals  den  Gesetzen  der  alten 
Tonsysteme  unterworfen  waren,  öich  zur  Vermindenmg  oder 
Vergrößerung  der  festen  Intervalle  mittelst  Versetzungszeichen 
theilweise  anregen  lassen.  —  Anderseits  verbleibt  der  Volkstanz 
und  mit  ihm  die  Masse  der  vorhandenen  Instrumente,  die  im 
frühen  Mittelalter  schon  ansehnlich  war  und  keine  Abnahme 
litt  2®).     Dieser  Umstand  wird  später  wichtig  und  einflussreich. 

Man  muss  in  der  Musik  eine  formale  und  reale  Materiatur 
unterscheiden,  wovon  die  erstere  der  Idee,  die  letztere  der  Er- 
scheinung am  nächsten  entspricht  2 1).  Die  diesseitige  Richtung 
der  jungen  Kunst  ist  eine  vorzugsweise  formale. 

11. 
Ferner;  Als  fast  gleichzeitig  mit  Ausbildung  des  christlich- 
germanischen Contrapunktes  der  deutsche  Baustyl  nach  Ita- 
lien gelangte,  vermochte  derselbe  nicht  durchzudringen,  obgleich 
die  Baugenossen  zu  Orvieto  einen  deutschen  Vorstand  hatten 
und  Elemente  des  deutschen  Styles  an  der  Kirche  des  hl.  Franz 
zu  Assisi  (von  dem  deutschen  Meister  Jacob  1218 — 30  gebaut) 
nicht  zu  verkennen  sind.     Die  Italiäner  hatten  hier  fur's  Erste 


#)  Wackernagcl  a.  a.  O.  §.  74.  Daselbst  auch  Petrus  Kerp  in  Chron. 
Dominic.  Francof.  ad  a.  1300.  Musica  ampliata  est:  nam  novi  cantores  sur- 
rexere,  et  coniponistie  et  figuristae  ineeperunt  alios  modos  assuere. 

20)  Los  danses  des  morts  par  Georges  Kästner,  Paris  1852;  instrumcnts 
representes  dans  1.  d.  d.  ni. 

21)  Raff.  a.  a,  O.' Bf.   10,  22,  24. 
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den  Deutschen  ein  Fertiges,  Vorhandenes  in  ihrem  eigenen 
Mischstyle  entgegenzusetzen,  dann  aber  war  (100  Jahre  später) 
die  Wiedererweckung  der  Antike  ein  weiterer  hemmender  Um- 
stand. —  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  deutschen  Con- 
trapunkte. Die  Sinnlichkeit  der  Italiäner,  welche  durch  den 
deutschen  Styl  im  festen  Materiale  sich  abgestoßen  fühlen 
musste,  fand  denselben  im  flüssigen  Materiale  sehr  annehmbar, 
umsomehr,  da  man  die  contrapunktischen  Kunstwerke  gebildeten 
Sängern  zu  wirkungsvoller  Ausführung  geben  konnte,  denen  es 
eben  gerade  an  Stofi*  fehlte,  weiterhin  aber,  weil  man  der  deut- 
schen Kunst  hier  keine  eigene  entgegen  zu  stellen  hatte,  luid 
endlich  weil  man  sie  —  was  die  Kirche  anlangt  —  zur  größe- 
ren Ehre  Gottes  auszubeuten  hoflFfce.  —  Die  deutschen  und 
deutsch-romanischen  Contrapunctisten  sind  fortan  in  Italien  zu 
suchen;  der  Hennegauer  Dufay  in  der  päbstlichen  Capelle  zu 
Rom  (1380)  22). 

12. 
Die  folgenden  Häupter  der  „Niederländischen  Schule**,  der 
Hennegauer  Okenheim  und  der  Niederländer  (oder 
Deutsche 23)  Josquin  (Jodoculus)  erweitern  den  Contra- 
punkt sowohl  in  Hinsicht  der  Stimmigkeit  als  der  Harmonie 
und  der  canonischen  Kunst.  In  ersterem  Bezug  findet  man  bei 
Okenheim  bereits  36stimmigen  (9 chörigen)  Satz,  bei  Josquin 
24:stimmigen  (4chörigen)  Canon  23).  Der  Wohlklang  der  Har- 
monie ist  nicht  durch  akustische  Gesetze,  sondern  bloß  durch 
das  individuelle  Gefühl  bestimmt  worden.  —  Kiesewetter  24) 
setzt  die  Epoche  Okenheim  in  die  Jahre  1450 — 1480,  die  Epoche 
Josquin  in  die  Jahre  1480 — 1520.  Der  Grund  hievon  ist  nicht 
mehr  einzusehen,  wenn  er  als  das  Todesjahr  Okenheim8  25) 
1513,  als  das  Josquins  1515  angibt.  Daß  Josquin  nach  Oken- 
heims  Tode  noch  sehr  rüstig  gewesen  sein  muß,  beweist  seine 


22)  Die  allzuhohe  Meinung,  welche  Kiesewetter  (a.  a.  O.)  von  Dufay  hat, 
wenn  er  beinahe  Miene  macht,  ihm  die  Erfindung  des  Contrapunktes  zuzu- 
theilen,  rührt  von  seiner  irrigen  Ansicht  über  den  Discantus  und  von^iner 
Unkenntniß  der  neuesten  Documente  her,  deren  Entdeckung  er  nicht  mehr 
erlebte. 

23)  Bei  Forkcl  II.  ÖOl. 

24)  a.  a.  O. 

25)  Der  demnach  gegen  100  Jahre  alt  geworden  Kein  müßte. 
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Vcrabfassimg  eines  selir  schwierigen  vierstimmigen  Coiitrapiink- 
tes  zum  Canius  firmus  des  Requiem,  betitelt:  la  deploration  de 
Jehan  Okenheim  26).  Zulassiger  scheint  daher  immer  noch  die 
Annahme  Forkels,  der  gemäß  der  Tod  Okenheims  noch  ins 
15.  Jahrh.  fiele  2T)^  der  Josquins  aber  vielleicht  erst  nach  1531  *®). 

13. 

Vom  15.  Jahrh.  ab  beginnt  die  Zersetzung  des  mit- 
telalterlichen Ideales  im  Allgemeinen  und  des  deutschmit- 
telalterlichen insbesondere,  es  bereitet  sich  das  moderne  Ideal 
vor,  Befreiung  der  Subjectivität  und  Versöhnung  derselben  mit 
der  Objectivität  *^).  Der  Zersetzungsproceß  geht  in  allen  Rich- 
tungen vor  sich:  Lostrennung  von  der  religiösen  Anschauung 
des  Mittelalters,  Rückkehr  zum  Reinmenschlichen  durch  Auf- 
nahme einer  früheren  reinmenschlichen  Bildung,  die,  weil  sie 
allen  neuen  Culturvölkern  gleich  ferne  liegt,  auch  allen  gleich 
erreichbar  ist,  und  Wiederanknüpfen  an  die  Natur  sind  die 
Gruhdzüge  desselben. 

Es  werden  hier  nur  diejenigen  Momente  angedeutet,  welche 
für  die  Entwickelung  der  Musik  folgenreich  sind. 

14, 

Die  religiöse  Idee  der  Transcendenz  wird  mächtig  erschüt- 
tert durch  die  Entdeckung  des  Deutschen  Kopernik,  in  Folge 
deren  die  Weltanschauung  sich  ändert,  und  der  Gedanke  eines 
Jenseits  physikalisch  zerstört  wird  3^).  — 

Die  kirchliche  Autorität  schwindet  mit  der  überhandneh- 
menden Fäulniß  des  Pabstthums,  dessen  oberster  Repräsentant 
nunmehr  weltlicher  Fürst  ist.  Angriflfe  auf  die  römische  Glau- 
benslehre und  die  Disciplin  der  Hierarchie  häufen  sich,  das 
Verlangen  nach  einer  Verbesserung  in  capite  et  in  membris 
wird  allgemein;  es  folgen  die  Reformation  und  das  Con- 
cilium  von  Trient,  beide  für  die  Musik  von  äußerster  Wich- 
tigkeit. 


26)  Burncy  IL  481.  Josquin  «chreibt  sich  im  Text  dieses  Stückes  Jusquiu. 

27)  a.  a.  O.  541. 

28)  a.  a.  O.  551. 

29)  Vischer,  Aesth.  2.  Thl.  2.  Abth.  §.  466. 

•30)  Roth,  Geschichte  der  abendländischen  Philosophie.  Bd.   1. 
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den  Deutschen  ein  Fertiges,  Vorhandenes  in  ihrem  eigenen 
Mischstyle  entgegenzusetzen,  dann  aber  war  (100  Jahre  später) 
die  Wiedererweckung  der  Antike  ein  weiterer  hemmender  Um- 
stand. —  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  deutschen  Con- 
trapunkte. Die  Sinnlichkeit  der  Italiäner,  welche  durch  den 
deutschen  Styl  im  festen  Materiale  sich  abgestoßen  fühlen 
musste,  fand  denselben  im  flussigen  Materiale  sehr  annehmbar, 
umsomehr,  da  man  die  contrapunktischen  Kunstwerke  gebildeten 
Sängern  zu  wirkungsvoller  Ausführung  geben  konnte,  denen  es 
eben  gerade  an  Stofi*  fehlte,  weiterhin  aber,  weil  man  der  deut- 
schen Kunst  hier  keine  eigene  entgegen  zu  stellen  hatte,  und 
endlich  weil  man  sie  —  was  die  Kirche  anlangt  —  zur  größe- 
ren Ehre  Gottes  auszubeuten  hoflFfce.  —  Die  deutschen  und 
deutsch-romanischen  Contrapunctisten  sind  fortan  in  Italien  zu 
suchen;  der  Hennegauer  Dufay  in  der  päbstlichen  Capelle  zu 
llom  (1380)  22). 

12. 
Die  folgenden  Häupter  der  „Niederländischen  Schule**,  der 
Hennegauer  Okenheim  und  der  Niederländer  (oder 
Deutsche  23)  Josquin  (Jodoculus)  erweitern  den  Contra- 
punkt sowohl  in  Hinsicht  der  Stimmigkeit  als  der  Harmonie 
und  der  canonischen  Kunst.  In  ersterem  Bezug  findet  man  bei 
Okenheim  bereits  36stimmigen  (9 chörigen)  Satz,  bei  Josquin 
24:stimmigen  (4chörigen)  Canon  23).  Der  Wohlklang  der  Har- 
monie ist  nicht  durch  akustische  Gesetze,  sondern  bloß  durch 
das  individueUe  Gefühl  bestimmt  worden.  —  Kiesewetter  24) 
setzt  die  Epoche  Okenheim  in  die  Jahre  1450 — 1480,  die  Epoche 
Josquin  in  die  Jahre  1480 — 1520.  Der  Grund  hievon  ist  nicht 
mehr  einzusehen,  wenn  er  als  das  Todesjahr  Okenheim8  25) 
1513,  als  das  Josquins  1515  angibt.  Daß  Josquin  nach  Oken- 
heims  Tode  noch  sehr  rüstig  gewesen  sein  muß,  beweist  seine 


22)  Die  allzuliohc  Meinung,  welche  Kiesewetter  (a.  a.  O.)  von  Dufay  hat, 
wenn  er  beinahe  Miene  macht,  ihm  die  Erfindung  des  Contrapunktes  zuzu- 
theilen,  rührt  von  seiner  irrigen  Ansicht  über  den  Discantus  und  von  ^iner 
Unkenntniß  der  neuesten  Docnmente  her,  deren  Entdeckung  er  nicht  mehr 
erlebte. 

23)  Bei  Forkcl  IL  :)91. 

24)  a.  a.  O. 

25)  Der  demnach  gegen  100  Jahre  alt  geworden  »ein  müßte. 


183 


Vcrabfassnng  eines  selir  schwierigen  vierstimmigen  Coiitrapiink- 
tes  zum  Canius  firmiis  des  Kequiem,  betitelt:  la  deploration  de 
Jehan  Okenheim  26).  Zulässiger  scheint  daher  immer  noch  die 
Annahme  Forkels,  der  gemäß  der  Tod  Okenheims  noch  ins 
15.  Jahrh.  fiele  2T)^  der  Josquins  aber  vielleicht  erst  nach  1531  *®). 

13. 

Vom  15.  Jahrh.  ab  beginnt  die  Zersetzung  des  mit- 
telalterlichen Ideales  im  Allgemeinen  und  des  deutschmit- 
telalterlichen insbesondere,  es  bereitet  sich  das  moderne  Ideal 
vor,  Befreiung  der  Subjectivität  und  Versöhnung  derselben  mit 
der  Objectivität  *^).  Der  Zersetzungsproceß  geht  in  allen  Rich- 
tungen vor  sich:  Lostrennung  von  der  religiösen  Anschauung 
des  Mittelalters,  Rückkehr  zum  Reinmenschlichen  durch  Auf- 
nahme einer  früheren  reinmenschlichen  Bildung,  die,  weil  sie 
allen  ncpen  Culturvölkern  gleich  ferne  liegt,  auch  allen  gleich 
erreichbar  ist,  und  Wiederanknüpfen  an  die  Natur  sind  die 
Grundzüge  desselben. 

Es  werden  hier  nur  diejenigen  Momente  angedeutet,  welche 
für  die  Entwickelung  der  Musik  folgenreich  sind. 

14. 

Die  religiöse  Idee  der  Transcendenz  wird  mächtig  erschüt- 
tert durch  die  Entdeckung  des  Deutschen  Kopernik,  in  Folge 
deren  die  AVeltanschauung  sich  ändert,  und  der  Gedanke  eines 
Jenseits  physikalisch  zerstört  wird  30).  — 

Die  kirchliche  Autorität  schwindet  mit  der  überhandneh- 
menden Fäulniß  des  Pabstthums,  dessen  oberster  Repräsentant 
nunmehr  weltlicher  Fürst  ist.  Angriffe  auf  die  römische  Glau- 
benslehre und  die  Disciplin  der  Hierarchie  häufen  sich,  das 
Verlangen  nach  einer  Verbesserung  in  capite  et  in  membris 
wird  allgemein;  es  folgen  die  Reformation  und  das  Con- 
cilium  von  Trient,  beide  für  die  Musik  von  äußerster  Wich- 
tigkeit. 


26)  Biirney   IL  481.  Josquiii  «chreibt  sich  im  Text  dieses  Stückes  Jusquin. 

27)  a.  a.  O.  541. 

28)  a.  a.  O.  551. 

29)  Vischer,  Aesth.  2.  Thl.  2.  Abth.  §.  466. 

^30)  Roth,  Geschichte  der  abendländischen  Philosophie.  Bd.   1. 
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den  Deutschen  ein  Fertiges,  Vorhandenes  in  ihrem  eigenen 
Mischstyle  entgegenzusetzen,  dann  aber  war  (100  Jahre  spater) 
die  Wiedererweckung  der  Antike  ein  weiterer  hemmender  Um- 
stand. —  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  deutschen  Con- 
trapunkte. Die  Sinnlichkeit  der  Italiäner,  welche  durch  den 
deutschen  Styl  im  festen  Materiale  sich  abgestoßen  fühlen 
musste,  fand  denselben  im  flussigen  Materiale  sehr  annehmbar, 
umsomehr,  da  man  die  contrapunktischen  Kunstwerke  gebildeten 
Sängern  zu  wirkungsvoller  Ausführung  geben  konnte,  denen  es 
eben  gerade  an  Stofi*  fehlte,  weiterhin  aber,  weil  man  der  deut- 
schen Kunst  hier  keine  eigene  entgegen  zu  stellen  hatte,  imd 
endlich  weil  man  sie  —  was  die  Kirche  anlangt  —  zur  größe- 
ren Ehre  Gottes  auszubeuten  hoflfte.  —  Die  deutschen  und 
deutsch -romanischen  Contrapunctisten  sind  fortan  in  Italien  zu 
suchen;  der  Hennegauer  Dufay  in  der  päbstlichen  Capelle  zu 
Rom  (1380)  22). 

12. 
Die  folgenden  Häupter  der  „Niederländischen  Schule**,  der 
Hennegauer  Okenheim  und  der  Niederländer  (oder 
Deutsche  23)  Jos  quin  (Jodoculus)  erweitern  den  Contra- 
punkt sowohl  in  Hinsicht  der  Stimmigkeit  als  der  Harmonie 
und  der  canonischen  Kunst.  In  ersterem  Bezug  findet  man  bei 
Okenheim  bereits  36stimmigen  (9 chörigen)  Satz,  bei  Josquin 
24:Stimmigen  (4chörigen)  Canon  23).  Der  Wohlklang  der  Har- 
monie ist  nicht  durch  akustische  Gesetze,  sondern  bloß  durch 
das  individuelle  Gefühl  bestimmt  worden.  —  Kiesewetter  24) 
setzt  die  Epoche  Okenheim  in  die  Jahre  1450 — 1480,  die  Epoche 
Josquin  in  die  Jahre  1480 — 1520.  Der  Grund  hievon  ist  nicht 
mehr  einzusehen,  wenn  er  als  das  Todesjahr  Okenheim8  25) 
1513,  als  das  Josquins  1515  angibt.  Daß  Josquin  nach  Oken- 
heims  Tode  noch  sehr  rüstig  gewesen  sein  muß,  beweist  seine 


22)  Die  allzuhohe  Meinung,  welche  Kiesewetter  (a.  a.  O.)  von  Dufay  hat, 
wenn  er  beinahe  Miene  macht,  ihm  die  Erfindung  des  Contrapunktes  xuzu- 
theilen,  rührt  von  seiner  irrigen  Ansicht  über  den  Discantus  und  von  ^incr 
Unkenntniß  der  neuctitcn  Documente  her,  deren  Entdeckung  er  nicht  mehr 
erlebte. 

23)  Bei  Forkel  II.  Ö91. 

24)  a.  a.  O. 

25)  Der  demnach  gegen  100  Jahre  alt  geworden  sein  mülito. 
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Vcrabfiissiing  eines  selir  schwierigen  vierstimmigen  Coiitrapiink- 
tes  zum  Canius  firmus  des  Requiem,  betitelt:  la  deploration  de 
Jchan  Okenheim  26).  Zulassiger  scheint  daher  immer  noch  die 
Annahme  Forkels,  der  gemäß  der  Tod  Okenheims  noch  ins 
15.  Jahrh.  fiele  2T)^  der  Josquins  aber  vielleicht  erst  nach  1531  *®). 

13. 

Vom  15.  Jahrh.  ab  beginnt  die  Zersetzung  des  mit- 
telalterlichen Ideales  im  Allgemeinen  und  des  deutschmit- 
telalterlichen insbesondere,  es  bereitet  sich  das  moderne  Ideal 
vor,  Befreiung  der  Subjectivität  und  Versöhnung  derselben  mit 
der  Objectivitat  *^).  Der  Zersetzungsproceß  geht  in  allen  Rich- 
tungen vor  sich:  Lostrennung  von  der  religiösen  Anschauung 
des  Mittelalters,  Rückkehr  zum  Reinmenschlichen  durch  Auf- 
nahme einer  früheren  reinmenschlichen  Bildung,  die,  weil  sie 
allen  neuen  Culturvölkern  gleich  ferne  liegt,  auch  allen  gleich 
erreichbar  ist,  und  Wiederanknüpfen  an  die  Natur  sind  die 
Gruhdzüge  desselben. 

Es  werden  hier  nur  diejenigen  Momente  angedeutet,  welche 
für  die  Entwickelung  der  Musik  folgenreich  sind. 

14. 

Die  religiöse  Idee  der  Transcendenz  wird  mächtig  erschüt- 
tert durch  die  Entdeckung  des  Deutschen  Kopernik,  in  Folge 
deren  die  AVeltanschauung  sich  ändert,  und  der  Gedanke  eines 
Jenseits  physikalisch  zerstört  wird  3^).  — 

Die  kirchliche  Autorität  schwindet  mit  der  überhandneh- 
menden Fäulniß  des  Pabstthums,  dessen  oberster  Repräsentant 
nunmehr  weltlicher  Fürst  ist.  Angriflfe  auf  die  römische  Glau- 
benslehre und  die  Disciplin  der  Hierarchie  häufen  sich,  das 
Verlangen  nach  einer  Verbesserung  in  capite  et  in  membris 
wird  allgemein;  es  folgen  die  Reformation  und  das  Con- 
cilium  von  Trient,  beide  für  die  Musik  von  äußerster  Wich- 
tigkeit. 


26)  Burney  IL  481.  Josquiii  schreibt  sich  im  Text  dieses  Stückes  Jusquin. 

27)  B.  a.  O.  541. 

28)  a.  a.  O.  551. 

29)  Vischer,  Aesth.  2.  Thl.  2.  Abth.  §.  466. 

30)  Roth,  Geschichte  der  abendländischen  Philosophie.  Bd.   1. 
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15. 


Der  Umstand,  daß  die  Baukunst  weltlichen  Baubrüder- 
schaften überlassen  ward,  trug  zur  Auflösung  des  architek- 
tonischen Ideales  wesentlich  bei.  In  ihnen  äußerte  sich  die 
Opposition  gegen  das  Mönchthum  durch  ironische  stylistische 
Applicationen  namentlich  am  Ornament,  welches  sich  humo- 
ristisch verweltlicht  zeigt.  Diesem  analog  hat  man  in  Josquin 
schon  einen  durch  und  durch  weltlichen  Musiker,  welcher  sich 
gegen  den  Stoff  gänzlich  objectiv  verhidt,  und  von  wahrhaft 
kirchlichen  Zwecken  ganz  absehend  den  Contrapunkt  um  seiner 
selbst  willen  treibt.  Komische  und  humoristische  Motive  er- 
scheinen bei  ihm,  nebenbei  eine  Art  die  Melodie  zu  verzieren  *  i), 
welche  der  ausschweifenden  Ornamentik  der  mittelalterlichen 
Baukunst  vor  ihrem  Verfalle  entspricht. 

16.  . 

Wie  die  Einheit  des  Glaubens  und  des  .Cuhes  zerstört  wird 
fällt  auch  die  mittelalterliche,  einer  gemeinsamen  religiösen  An- 
schauung entsprossene  Baukunst.  In  dem  Maße,  als  das  In- 
dividuum sich  auf  sich  selbst  stellt,  schwindet  die  Möglichkeit 
eines  inneren  katholischen  Zusammenhangs  der  Einzelnen;  der 
äußerliche  aber  hätte  auch  nur  äußerliche  Bedürfnisse.  Nach 
Ausscheidung  der  Schismatiker  erscheint  im  Bereich  des  übrig 
verbleibenden  Katholicismus  der  Baustyl  der  Renaissance, 
welcher  unter  den  Einflüssen  der  individuellen  WiDkühr  nicht 
zu  einer  innerlich  nothwendigen  Ausgestaltung  gelangen  kann. 
Der  Protestantismus  verdankt  seinen  Ursprung  der  indivi- 
duellen Freiheit  des  Forschens  und  Bekennens.  Sein  Princip 
verhält  sich  zu  dem  katholischen  wesentlich  zersetzend,  auflö- 
send, er  schließt  somit  die  Möglichkeit  sich  zu  katholisieren  aus, 
und  mit  dieser  nothwendig  das  Entstehen  eines  neuen  archi- 
tektonischen Ideales.  Außerdem  fallen  die  Anfange  der  jungen 
Kirchen  in  eine  Zeit  blutiger  Reibungen,  welche  der  Entfaltung 
einer  monumentalen  Kunst  ungünstig  ist,  und  die  fürstlichen 
Bekenner  des  neuen  Symboles  sind  mit  den  Mitteln  nicht  aus- 
gestattet, eine  solche  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 


;H)  Forkel  a.  ;».  O.  047. 
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17. 
Das  auf  sich  selbst  gestellte  Individuum  giebt  sich  ungern 
dem  Ganzen  hin,  qnd  die  Association,  zu  welcher  es  sich  ver- 
steht, ist  eine  zufallige,  vorübergehend  bedingte,  welche  der 
moniimentalen  Architektur,  sofern  sie  sich  aus  einem  gemein- 
samen sittlichen  Bedürfnisse  entfalten  soll,  entgegen  ist.  Die 
freie  Subjectivität  begünstigt  dagegen  am  meisten  jene  Künste, 
die  vermöge  ihres  Materiales  vom  Einzelnen  ausgeübt  werden 
können.  —  Indessen  bedarf  jeder  Cult  einer  lebendigen  gemein- 
samen künstlerischen  Äußerung.  Da  die  Malerei  und  Plastik 
sich  einer  solchen  vermöge  ihres  Materiales  entziehen  (1,),  so 
bleiben  nur  noch  Poesie  und  Musik.  Die  Poesie  nun  entbehrt 
in  ihrem  Materiale  derjenigen  tönenden  Klangfülle,  welche  den 
akustischen  Forderungen  eines  dem  Cultus  geweihten  größeren 
Kaumes  entspricht.  Die  zusehends  tonloser  gewordene  Sprache 
kann  überdem  im  Munde  einer  größeren  VersamnJung  nur  dann 
deutlich  und  vernehmbar  werden,  wenn  sie  stark,  langsam  und 
von  allen  Theilnehmern  gleichzeitig  betont  wird.  Hierzu  be- 
darf sie  der  Musik.  —  Luther  substituirt  dem  architektonisch- 
lyrischen Kunstwerke  das  musikalische,  und  gewinnt  so  seinem 
Cultc  die  dem  Wesen  seines  Symboles  einzig  entsprechende 
künstlerische  Aeußerung,  die  ihm,  weil  sie  die  einzige  ist,  um 
so  theiurer  sein  muß  32). 

18- 
Die  Entstehung  eines  neuen  Baustyles  bleibt  an  das  Er- 
wachen eines  neuen  religiösen  Gemeingefuhles  geknüpft.  yyEia  sol- 
ches Gemeingefühl,"  sagt  V  i  s  c h  er ,  3^)  ,paAuß  sich  in  einem  neuen 
Cultus  darstellen,  und  die  Bedürfnisse  dieses  Cultus,  der  den 
geläuterten  romanisch-kathoUßchen  Fest  -  imd  Formsinn,  und  die 
gelichtete  germanisch -protestantische  Innerlichkeit  irgendwie 
verschmelzen  wird,  werden  auf  der  Grundlage  jenes  Gemeinge- 
fuhles, das  eben  dem  Künstler  selbst  lebendig  innewohnen  wird, 
diesen   erwecken,   daß   er  denkend  und    doch  naiv  die  Frage, 


32)  Die  Muisik  ist  nahe  der  Theologie,  ich  gebe  nach  der  Theologie  der 
Musik  den  nächsten  locum,  und  die  höchste  Ehre.  Luther  Tom.  VIII.  Altenb. 
p.  411.  191). 

:J3)  Acsth.  3.  Tbl.  2.  Abth.   1   H.  §.  55)5.  y. 
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15. 

Der  Umstand,  daß  die  Baukunst  weltlichen  Baubrüder- 
schaften überlassen  ward,  trug  zur  Auflösung  des  architek- 
tonischen Ideales  wesentlich  bei.  In  ihnen  äußerte  sich  die 
Opposition  gegen  das  Mönchthum  durch  ironische  stylistische 
Applicationen  namentlich  am  Ornament,  welches  sich  humo- 
ristisch verweltlicht  zeigt.  Diesem  analog  hat  man  in  Jos  quin 
schon  einen  durch  und  durch  weltlichen  Musiker,  welcher  sich 
gegen  den  Stoff  gänzlich  objectiv  verhält,  und  von  wahrhaft 
kirchlichen  Zwecken  ganz  absehend  den  Contrapunkt  um  seiner 
selbst  willen  treibt.  Komische  und  humoristische  Motive  er- 
scheinen bei  ihm,  nebenbei  eine  Art  die  Melodie  zu  verzieren  *  i), 
welche  der  ausschweifenden  Ornamentik  der  mittelalterlichen 
Baukunst  vor  ihrem  Verfalle  entspricht. 

16.  . 

Wie  die  Einheit  des  Glaubens  und  des  .Cuhes  zerstört  wird 
fällt  auch  die  mittelalterliche,  einer  gemeinsamen  rdigiosen  An- 
schauung entsprossene  Baukunst.  In  dem  Maße,  als  das  In- 
dividuum sich  auf  sich  selbst  stellt,  schwindet  die  Möglichkeit 
eines  inneren  katholischen  Zusammenhangs  der  Einzelnen;  der 
äußerliche  aber  hätte  auch  nur  äußerliche  Bedurfnisse.  Nach 
Ausscheidung  der  Schismatiker  erscheint  im  Bereich  des  übrig 
verbleibenden  Katholicismus  der  Baustyl  der  Renaissance, 
welcher  unter  den  Einflüssen  der  individuellen  WiDkühr  nicht 
zu  einer  innerlich  nothwendigen  Ausgestaltung  gelangen  kann. 
Der  Protestantismus  verdankt  seinen  Ursprung  der  indivi- 
dueUen  Freiheit  des  Forschens  und  Bekennens.  Sein  Princip 
verhält  sich  zu  dem  katholischen  wesentlich  zersetzend,  auflo- 
send, er  schließt  somit  die  Möglichkeit  sich  zu  katholisieren  aus, 
und  mit  dieser  nothwendig  das  Entstehen  eines  neuen  archi- 
tektonischen Ideales.  Außerdem  fallen  die  Anfange  der  jungen 
Kirchen  in  eine  Zeit  blutiger  Reibungen,  welche  der  Entfaltung 
einer  monumentalen  Kunst  ungünstig  ist,  und  die  fürst  hohen 
Bekenner  des  neuen  Symboles  snid  mit  den  Mitteln  nicht  aus- 
gestattet, eine  solche  zu  unterstützen  und  zu  fordern. 


ai)  Forkel  a.  iv  O.  G47. 
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17. 
Das  auf  sich  selbst  gesteUte  Individuum  giebt  sich  uugern 
dem  Ganzen  bin,  ijnd  die  Association,  zu  welcber  es  sieb  ver- 
steht, ist  eine  zufallige,  vorübergebend  bedingte,  welche  der 
monumentalen  Architektur,  sofern  sie  sich  aus  einem  gemein- 
samen sittlichen  Bedürfnisse  entfalten  soll,  entgegen  ist.  Die 
freie  Subjectivität  begünstigt  dagegen  am  meisten  jene  Künste, 
die  vermöge  ihres  Materiales  vom  Einzelnen  ausgeübt  werden 
können.  —  Indessen  bedarf  jeder  Cult  einer  lebendigen  gemein- 
samen künstlerischen  Äußerung.  Da  die  Malerei  und  Plastik 
sich  einer  solchen  vermöge  ihres  Materiales  entziehen  (1^),  so 
bleiben  nur  noch  Poesie  und  Musik.  Die  Poesie  nun  entbelirt 
in  ihrem  Materiale  derjenigen  tönenden  Klangfülle,  welche  den 
akustischen  Forderungen  eines  dem  Cultus  geweihten  größeren 
Raumes  entspricht.  Die  zusehends  tonloser  gewordene  Sprache 
kann  überdem  im  Munde  einer  größeren  Versammlung  nur  dann 
deutlich  und  vernehmbar  werden,  wenn  sie  stark,  langsam  und 
von  allen  Theilnehmern  gleichzeitig  betont  wird.  Hierzu  be- 
darf sie  der  Musik.  —  Luther  substituirt  dem  architektonisch- 
lyrischen Kunstwerke  das  musikalische,  und  gewinnt  so  seinem 
Cultc  die  dem  Wesen  seines  Symboles  einzig  entsprechende 
künstlerische  Aeußerung,  die  ihm,  weil  sie  die  einzige  ist,  um 
so  theurer  sein  muß  32). 

18. 
Die  Entstehung  eines  neuen  Baustyles  bleibt  an  das  Er- 
wachen eines  neuen  religiösen  Gemeingefuliles  geknüpft.  „Ein  sol- 
ches Gemeingefuhl,"  sagt  Vis  eher,  33)  ^^niuß  sich  in  einem  neuen 
Cultus  darstellen,  und  die  Bedürfnisse  dieses  Cultus,  der  den 
geläuterten  romanisch-katholischen  Fest  -  und  Formsinn,  und  die 
gelichtete  germanisch -protestantische  Innerlichkeit  irgendwie 
verschmelzen  wird,  werden  auf  der  Grundlage  jenes  Gemeinge- 
fuhles,  das  eben  dem  Künstler  selbst  lebendig  innewohnen  wird, 
diesen   erwecken,   daß   er  denkend  und    doch  naiv   die  Frage, 


32)  Die  Musik  ist  nabe  der  Theologie,  ich  gebe  nach  der  Theologie  der 
Musik  den  nächsten  locum,  und  die  höchste  Ehre.  Luther  Tom.  VIII.  Altenb. 
}).  411.  199. 

33)  Aesth.  3.  Thl.  2.  Abth.   l   H.  §.  505.  y. 
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15. 


Der  Umstand,  daß  die  Baukunst  weltlichen  Baubrüder- 
schaften überlassen  ward,  trug  zur  Auflösung  des  architek- 
tonischen Ideales  wesentlich  bei.  In  ihnen  äußerte  sich  die 
Opposition  gegen  das  Mönchthum  durch  ironische  stylistische 
Applicationen  namentlich  am  Ornament,  welches  sich  humo- 
ristisch verweltlicht  zeigt.  Diesem  analog  hat  man  in  Josquin 
schon  einen  durch  und  durch  weltlichen  Musiker,  welcher  sich 
gegen  den  Stoff  gänzlich  objectiv  verhält,  und  von  wahrhaft 
kirchlichen  Zwecken  ganz  absehend  den  Contrapunkt  um  seiner 
selbst  willen  treibt.  Komische  und  humoristisohe  Motive  er- 
scheinen bei  ihm,  nebenbei  eine  Art  die  Melodie  zu  verzieren  ^  i), 
welche  der  ausschweifenden  Ornamentik  der  mittelalterlichen 
Baukunst  vor  ihrem  Verfalle  entspricht. 

16.  . 

Wie  die  Einheit  des  Glaubens  und  des  .Cultes  zerstört  wird 
fällt  auch  die  mittelalterliche,  einer  gemeinsamen  religiösen  An- 
schauung entsprossene  Baukunst.  In  dem  Maße,  als  das  In- 
dividuum sich  auf  sich  selbst  stellt,  schwindet  die  Möglichkeit 
eines  inneren  katholischen  Zusammenhangs  der  Einzelnen;  der 
äußerliche  aber  hätte  auch  nur  äußerliche  Bedurfnisse.  Nach 
Ausscheidung  der  Schismatiker  erscheint  im  Bereich  des  übrig 
verbleibenden  Katholicismus  der  Baustyl  der  Kenaissance, 
welcher  unter  den  Einflüssen  der  individuellen  WiUkühr  nicht 
zu  einer  innerlich  nothwendigen  Ausgestaltung  gelangen  kann. 
Der  Protestantismus  verdankt  seinen  Ursprung  der  indivi- 
duellen Freiheit  des  Forschens  und  Bekennens.  Sein  Princip 
verhält  sich  zu  dem  katholischen  wesentlich  zersetzend,  auflö- 
send, er  schließt  somit  die  Möglichkeit  sich  zu  katholisieren  aus, 
und  mit  dieser  noth wendig  das  Entstehen  eines  neuen  archi- 
tektonischen Ideales*  Außerdem  fallen  die  Anfange  der  jungen 
Kirchen  in  eine  Zeit  blutiger  Reibungen,  welche  der  Entfaltung 
einer  monumentalen  Kunst  ungünstig  ist,  und  die  fürstlichen 
Bekenner  des  neuen  Symboles  sind  mit  den  Mitteln  nicht  aus- 
gestattet, eine  solche  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 


M)  Forkel  a.  s».  O.  G47. 
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17. 
Das  auf  sich  selbst  gesteUte  Individuum  giebt  sich  uugern 
dem  Ganzen  bin,  ijnd  die  Association,  zu  welcher  es  sich  ver- 
steht, ist  eine  zufaUige,  vorübergehend  bedingte,  welche  der 
monumentalen  Architektur,  sofern  sie  sich  aus  einem  gemein- 
samen sittlichen  Bedürfnisse  entfalten  soll,  entgegen  ist.  Die 
freie  Subjectivität  begünstigt  dagegen  am  meisten  jene  Künste, 
die  vermöge  ihres  Materiales  vom  Einzelnen  ausgeübt  werden 
können.  —  Indessen  bedarf  jeder  Cult  einer  lebendigen  gemein- 
samen künstlerischen  Äußerung.  Da  die  Malerei  und  Plastik 
sich  einer  solchen  vermöge  ihres  Materiales  entziehen  (1^),  so 
bleiben  nur  noch  Poesie  und  Musik.  Die  Poesie  nun  entbelirt 
in  ihrem  Materiale  derjenigen  tönenden  Klangfülle,  welche  den 
akustischen  Forderungen  eines  dem  Cultus  geweihten  größeren 
Raumes  entspricht.  Die  zusehends  tonloser  gewordene  Sprache 
kann  überdcm  im  Munde  einer  größeren  Versammlung  nur  dann 
deutlich  und  vernehmbar  werden,  wenn  sie  stark,  langsam  und 
von  allen  Theilnehmern  gleichzeitig  betont  wird.  Hierzu  be- 
darf sie  der  Musik.  —  Luther  substituirt  dem  architektonisch- 
lyrischen Kunstwerke  das  musikalische,  und  gewinnt  so  seinem 
Culte  die  dem  Wesen  seines  Symboles  einzig  entsprechende 
künstlerische  Aeußerung,  die  ihm,  weil  sie  die  einzige  ist,  um 
so  theurer  sein  muß  32), 

18. 
Die  Entstehung  eines  neuen  Baustyles  bleibt  an  das  Er- 
wachen eines  neuen  religiösen  Gemeingeföliles  geknüpft.  „Ein  sol- 
ches Gemeingefuhl,"  sagt  Vischer,  33)  ^^muß  sich  in  einem  neuen 
Cultus  darstellen,  und  die  Bedürfnisse  dieses  Cultus,  der  den 
geläuterten  romanisch-katholischen  Fest  -  und  Formsinn,  und  die 
gelichtete  germanisch  -  protestantische  Iimerlichkeit  irgendwie 
verschmelzen  wird,  werden  auf  der  Grundlage  jenes  Gcmeinge- 
fuhles,  das  eben  dem  Künstler  selbst  lebendig  innewohnen  wird, 
diesen   erwecken,   daß   er  denkend  und    doch  naiv   die  Frage, 


'62)  Die  Musik  ist  nahe  der  Theologie,  ich  gebe  nach  der  Theologie  der 
Musik  den  nächsten  locum,  und  die  höchste  Eiire.  Luther  Tom.  VIU.  Altenb. 
|).  411.  199. 

153)  Aesth.  3.  Thl.  2.  Abth.  1   H.  §.  595.  y. 


186 


die  wir  mit  bloßem  Denken  nicht  losen  können,  einfach  lösen 
wird." 

Man  kann  sich ,  indem  man  über  die  mögliche  Art  des  hier 
postulierten  Gemeingefühles  nachdenkt,  der  Erinnerung  an  Kant 
nicht  entschlagen,  welcher  von  einem  catholicismus  hierarchi- 
cus,  einem  Allgemeinheit  für  sich  fordernden  Kirchenglauben, 
welcher  ein  Widerspruch  ist,  weil  unbedingte  Allgemeinheit 
Noth wendigkeit  voraussetzt,  diese  aber  nur  stattfindet,  wo  die 
Glaubenssätze  von  der  Vernunft  begründet,  somit  nicht  wie 
dort  bloße  Statute  sind,  —  einen  catholicismus  rationa- 
lis  unterscheidet,  unter  welchem  der  einen  rechtmäßigen  An- 
spruch auf  ADgemcingültigkeit  habende  Religionsglaube  zu  ver- 
stehen wäre.  — 

19. 
Die  Bestrebungen  der  Gegenwart,  welche  die  „Erfindung" 
eines  neuen  Baustyles  zum  Zwecke  haben,  worunter  eine  zu 
diesem  Ende  vor  einigen  Jahren  gemachte  Preisausschreibung 
einer  bekannten  deutschen  Academie  als  Curiosum  erwähnt  zu 
werden  verdient,  könnten  alle  nur  objectiver  imd  zwar  in  die- 
ser* Richtjang  ästhetischer  oder  materieller  Natur  sein.  Der 
Umstand,  daß  das  moderne  Ideal  wesentlich  aus  einer  gegen- 
seitigen Durchdringung  des  romantischen  und  antiken  (clas- 
sischen)  Ideales  hervorgegangen,  hat  auf  den  Gedanken  führen 
können,  daß  ein  neuer  Baustyl  in  eben  dieser  Richtung  empi- 
risch zu  suchen  sei.  —  Auf  die  Frage:  wie  wird  sich  die  Ge- 
genwart mit  ihren  Kunstbestrebungen  bei  der  Erfüllung  ihrer 
Aufgaben  zu  diesen  beiden  Kunstmomenten  (dem  hellenischen 
und  mittelalterlich-germanischen)  zu  verhalten  haben  ?  antwortet 
Stahr84):  Sie  hat  von  beiden  nicht  das  Singulare,  Einseitige, 
Beschränkte,  sondern  nur  das  Allgemeine,  ewig  Gültige  in^s 
Auge  zu  fassen.  Dies  ist  bei  dem  hellenischen  Baustyle:  das 
Princip  der  Darstellungsweise,  bei  dem  mittelalterlichen:  der 
Deckenbau  aus  künstlichen  monolithen  Gliedern,  —  die  Sunmie 
der  entwickelten  Bogengliederung  überhaupt.  Die  Architek- 
tonik des  Mittelalters  ist  nicht  als  Gegensatz  überhaupt,  son- 
dern nur  als  ergänzender  Gegensatz  zu  der  hellenischen  zu 
fassen.     Und   wie   die    attische  Kunstthätigkcit  nur  eine   Syn- 


:U)  Nach  Böttcher,  a.  a.  O. 
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thesis  der  beiden  hellenischen  Gegensätze  war,  so  wird  auch 
die  Kunstthätigkeit  unserer  und  der  kommenden  Zeit  diese 
Spannung  zwischen  der  Antike  und  dem  Mittelalter  aufheben, 
und  für  beide  Gegensätze  die  zusammenjRihrende  und  versöh- 
nende Synthesis  werden. 

20. 
Die  Musik,  nicht  wie  die  Baukunst  monumentaler 
Natur,  sondern  bestimmt,  flüssigster  Ausdruck  der 
Gefühle  im  stets  bewegten,  gegenwärtigen  Leben  zu 
sein,  trennt  sich,  wie  im  Zweck,  so  im  Schicksal  von  der 
Baukunst  auf  der  Gränze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
Sie  tritt  in  Bezug  zu  den  übrigen  Künsten,  welche  (nach  17.)  in 
der  Gegenwart  lebensfähig  sind. 

21. 
In  Italien  zeigt  sich  schon  mit  Begipn  des  14.  Jahrhun- 
derts ein  Aufschwung  der  schönen  Cultur  in  objectiver  Rich- 
tung. Lebhaftes  Aufgreifen  der  Bildung  der  Alten,  veranlaßt 
und  genährt  durch  die  Gelehrten  der  griechischen  Emigration, 
bringt  das  Studium  griechischer  und  lateinischer  Sprache  und 
Kunst  in  Blüthe.  Die  in  Bizantinismus  versunkene  weicht  nach 
und  nach  der  an  der  Antike  erfrischten  Kunst.  Die  Plastik 
schließt  sich  dieser  Entwickelung  an.  —  Die  Sprache  erhält 
durch  die  Ausbildung  des  florentinischen  volgare  illustre  ein  Or- 
gan für  Poesie.  —  In  zweihundertjähriger  ununterbrochener  Dauer 
bethätigt  sich  die  durch  Beseelung  mit  der  Antike  zum  Schö- 
nen gehobenen  Sinnlichkeit  in  Hervorbringungen  der  Malerei, 
Plastik  und  Poesie,  welche  sich  an  die  lange  Reihe  illustrer 
Namen  von  Giotto  und  Dante  bis  Michel  Angelo  und  Ariosto 
(Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  knüpfen. 

22. 
Was  die  Italiäner  in  der  Malerei,  mehr  durch  Überlie- 
ferung angeregt,  und  daher  in  objectiverer  Richtung,  leisten, 
thun  die  Niederländer  mehr  in  Berührung  mit  der  Natur 
und  dem  präsenten  Leben ;  durch  die  Oelmalerei  (Hubert  v.  Eyk) 
vervollkonunnen  sie  das  Material  für  Bewältigimg  von  Aufga- 
ben, die  vorzugsweise  einer  unkirchlichen  Kunst  gegenständlich 
sein  müssen,  welche  es  mit  Fleisch  und  Blut  lebender  Thiere  und 
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Menschen,  mit  der  vom  Atliem  menschlicher  Stimmung  warm- 
durchhanchten  Landschaft  zu  thun  hat.  —  Mit  der  gewaltsa- 
men Erdrückung  eines  vielseitig  und  schon  ausgebildeten  Volks- 
thums  verschwindet  in  den  Niederlanden  die  Kunst,  und  man 
sieht  so  den  Process  künstlerischer  Entwickelung  vorzugsweise 
zwischen  Italien  und  Deutschland-  sich  abklaren. 

23. 

Die  Kunstrichtung  der  Italiäner  ist  eine  wesentlich 
objective  und,  dem  sinnlichen  Wesen  des  Volkes  angemessen, 
vorzugsweise  auf  schönen  Schein,  schöne  Form,  schönen  KJang 
gerichtete,  wobei  der  Begriff  des  Schönen  nicht  sowohl  nach 
seiner  geistig  vertieften  Bedeutung  als  vielmehr  im  Sinne  des 
Angenehmen  und  Reizenden  zu   nehmen  ist. 

Die  Deutschen  verwenden  die  gewonnene  Bildung  der 
Renaissance  vorerst  in  wissenschaftlicher  Richtung  und  nament- 
lich in  religiöser  Cojitroverse.  Allgemeine,  lange  und  blutige 
Zerwürfnisse  verhindern  das  Erblühen  einer  nationalen  Malerei 
oder  Plastik.  Die  Sprache  selbst  erhält  erst  eine  letzte  ein- 
heitliche Nomv  mit  Luther,  und  es  kann  sich  somit  eine  künst- 
ierische  Blüthe  zunächst  nur  in  musikalischer  Richtung  vor- 
bereiten. 

24. 
Das  Material  der  Musik  ist,  wie  schon  (unter  10.)  be- 
bemerkt, ein  gedoppeltes:  formales  und  reales.  Was  das  letzte 
anlangt,  welches  die  sinnliche  Erscheinung  beschlägt,  und  da- 
her auf  der  ausfuhrenden  Technik  beruht,  so  sind  seine  Facto- 
ren  die  menschliche  Stimme  und  alle  Gattungen  musikalischer 
Instrumentalkörper.  Erstere  sowohl  als  letztere  stehen  dem 
Materiale  der  Sprache  nahe,  mit  welcher  sie  Assonanz  und 
Vocalisation  in  unendlich  verschiedenen  Abwandlungen  gemein 
haben,  und  hinsichtlich  des  Rliythmus,  des  Perioden-  (Stro- 
phen -)  Baues  verwandt  sind.  Die  mosikaliscbe  Materiatur  ent- 
spricht aber  auch  der  Malerei.  Die  formale  Composition  lie- 
fert die  Zeichnung  (nämlich  die  melodischen  Momente  bilden 
die  Umrisse ,  die  harmonische  Verdichtung  oder  Verdünnung  er- 
giebt  Schatten  und  Licht  im  Allgemeinen,  wie  man  sie  auf  dem 
Carton  erblickt),  die  Instrumentation  nun  hat  das  Colorit  zu 
bieten.     Bei  Vciiheilung  von  Schatten  und  Lieht  kommen  das 
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dynamische  Vermögen  und  die  Zalil  der  Instrumente  in  Be- 
tracht, bei  dem  Colorit  selbst  jedoch  die  Klangfarbe  derselben 
specielL**) 

25. 
Der  wiederbelebte  Sinn  des  Italiäners  für  Poesie  und 
Malerei  in  objectiver  und  sinnlicher  Richtung  musste  von  selbst 
dazu  gelangen,  die  Musik  nach  jenen  Seiten  hin  auszubilden, 
welche  materiell  sich  seiner  Poesie  und  Malerei  assimilierten, 
also  vorab  nach  der  executiven  Seite.  Es  bildet  sich  somit  der 
Kunstgesang  bei  ihm  aus  und  die  Technik  derjenigen 
Instrumente,  welche  der  meisten  sinnlichen  Articu- 
lation  fähig  sind.  Im  ferneren  trachtet  er  die  Musik  mit 
seiner  Poesie,  welche  wesentlich  auf  sinnlichen  Wohlklang  ge- 
stellt ist,  in  Verbindung  zu  bringen,  wodurch  sie  auch  auf  dem 
Stande  ihrer  formalen  Bildung  zeitlich  vefweltlicht  wird;  An- 
fänge des  Madrigal. 

26. 
In  umgekehrtem'  Verhältnisse  zeigt  der  Deutsche  um 
diese  Zeit  (Ende  des  15.,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  wenig 
Sinn  für  die  Pulle  der  sinnlichen  Erscheinung.  Wie  er  den 
absoluten  Gehalt  eines  Bildes  sich  durch  Kupferdruck 3«) 
und  Holzschnitt  darstellt  und  von  der  Farbe  absieht,  so 
kümmert  er  sich  wenig  um  die  Schönheit,  Feinheit  und  Man- 
nigfaltigkeit des  sinnlichen  Klanges.  Kunstgesang  ist  bei  ihm 
fast  gar  nicht  ausgebildet.  Von  Instrumenten  cultiviert  er  haupt- 
sächlich die  Orgel  (von  Bernhardt  dem  Deutschen  ver- 
vollkommnet), und  das  Klavier. ''^)  Getreu  seinem  innersten 
Wesen  hält  er  sich  an  die  von  ihm  erzeugte  absolute  Har- 
monie. Orgel  und  Klavier  sind  aller  malerischen  und  sprach- 
licher Darstellungsmittel  bar,  vermögen  aber  den  Gehalt  einer 
vielstimmigen,  polyphonen  Composition  wiederzugeben.  Die 
für  Gesaug  geschriebenen  contrapunctischen  Werke  der  großen 


35)  Raff  a.  a.  O.  Bf.  22. 

36)  Die  Priorität  dieser  Erfindung  durch  die  Deutschen  ist  außer  Zwei- 
fel gestellt  durch  die  im  Kunstblatt  (1846.  Nr.  12  und  24.)  gegebenen  Unter- 
suchungen von  Chr.  Schuchardt. 

37)  Vgl.  hiezu  die  Stelle  aus  Sealigers  Poetik  bei  Raff  a.  a.  O.  Bf.  7. 
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Menschen,  mit  der  vom  Athem  menschlicher  Stimmung  warm- 
durchhauchten  Landschaft  zu  thun  hat.  —  Mit  der  gewaltsa- 
men Erdrückung  eines  vielseitig  und  schon  ausgebildeten  Volks- 
thums  verschwindet  in  den  Niederlanden  die  Kunst,  und  man 
sieht  so  den  Process  künstlerischer  Entwickelung  vorzugsweise 
zwischen  Italien  und  Deutschland-  sich  abklären. 

23. 

Die  Kunstrichtung  der  Italiäner  ist  eine  wesentlich 
objective  und,  dem  sinnlichen  Wesen  des  Volkes  angemessen^ 
vorzugsweise  auf  schönen  Schein ,  schöne  Form,  schönen  KJang 
gerichtete,  wobei  der  Begriff  des  Schönen  nicht  sowohl  nach 
seiner  geistig  vertieften  Bedeutung  als  vielmehr  im  Sinne  des 
Angenehmen  und  Reizenden  zu   nehmen  ist. 

Die  Deutschen  verwenden  die  gewonnene  Bildung  der 
Kenaissance  vorerst  in  wissenschaftlicher  Richtung  und  nament- 
lich in  religiöser  Cojitroverse.  Allgemeine,  lange  und  bhitige 
Zerwürfnisse  verhindern  das  Erblühen  einer  nationalen  Malerei 
oder  Plastik.  Die  Sprache  selbst  erhält  erst  eine  letzte  ein- 
heitliche Norm  mit  Luther,  und  es  kann  sich  somit  eine  künst- 
lerische Blüthe  zunächst  nur  in  musikalischer  Richtung  vor- 
bereiten. 

24. 
Das  Material  der  Musik  ist,  wie  schon  (unter  10.)  be- 
bemerkt, ein  gedoppeltes:  formales  und  reales.  Was  das  letzte 
anlangt,  welches  die  sinnliche  Erscheinung  beschlägt,  und  da- 
her auf  der  ausfuhrenden  Technik  beruht,  so  sind  seine Facto- 
ren  die  menschliche  Stimme  und  alle  Gattungen  musikalischer 
Instrumentalkörper.  Erstere  sowohl  als  letztere  stehen  dem 
Materiale  der  Sprache  nahe,  mit  welcher  sie  Assonanz  und 
Vocalisation  in  unendlich  verschiedenen  Abwandlungen  gemein 
haben,  und  hinsichtlich  des  Rhythmus,  des  Perioden-  (Stro- 
phen -)  Baues  verwandt  sind.  Die  musikalische  Materiatur  ent- 
spricht aber  auch  der  Malerei.  Die  formale  Composition  lie- 
fert die  Zeichnung  (nämlich  die  melodischen  Momente  bilden 
die  Umrisse ,  die  harmonische  Verdichtung  oder  Verdünnung  er- 
giebt  Schatten  und  Licht  im  Allgemeinen,  wie  man  sie  auf  dem 
Carton  erblickt),  die  Instrumentation  min  hat  das  Colorit  zu 
bieten.     Bei  Vciiheihmg  von  Schatten  und  Licht  kommen  das 
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dynamische  Vermögen  und  die  Zalil  der  Instrumente  in  Be- 
tracht, bei  dem  Colorit  selbst  jedoch  die  Klangfarbe  derselben 
speciell.  **) 

25. 
Der  wiederbelebte  Sinn  des  Italiäners  fiir  Poesie  und 
Malerei  in  objectiver  und  sinnlicher  Richtung  musste  von  selbst 
dazu  gelangen,  die  Musik  nach  jenen  Seiten  hin  auszubilden, 
welche  materiell  sich  seiner  Poesie  und  Malerei  assimilierten, 
also  vorab  nach  der  executiven  Seite.  Es  bildet  sich  somit  der 
Kunstgesang  bei  ihm  aus  und  die  Technik  derjenigen 
Instrumente,  welche  der  meiisten  sinnlichen  Articu- 
lation  fähig  sind.  Im  ferneren  trachtet  er  die  Musik  mit 
seiner  Poesie,  welche  wesentlich  auf  sinnlichen  Wohlklang  ge- 
stellt ist,  in  Verbindung  zu  bringen,  wodurch  sie  auch  auf  dem 
Stande  ihrer  formalen  Bildung  zeitlich  vefweltlicht  wird;  An- 
fänge des  Madrigal. 

26. 
In  umgekehrtem*  Verhältnisse  zeigt  der  Deutsche  um 
diese  Zeit  (Ende  des  15.,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  wenig 
Sinn  für  die  Fülle  der  sinnlichen  Erscheinung.  Wie  er  den 
absoluten  Gehalt  eines  Bildes  sich  durch  Kupferdruck 3«) 
und  Holzschnitt  darstellt  und  von  der  Farbe  absieht,  so 
kiimmert  er  sich  wenig  um  die  Schönheit,  Feinheit  und  Man- 
nigfaltigkeit des  sinnlichen  Klanges.  Kunstgesang  ist  bei  ihm 
fast  gar  nicht  ausgebildet.  Von  Instrumenten  cultiviert  er  haupt- 
sächlich die  Orgel  (von  Bernhardt  dem  Deutschen  ver- 
vollkommnet), und  das  Klavier. ''^)  Getreu  seinem  innersten 
Wesen  hält  er  sich  an  die  von  ihm  erzeugte  absolute  Har- 
monie. Orgel  und  Klavier  sind  aller  malerischen  und  sprach- 
licher Darstellungsmittel  bar,  vermögen  aber  den  Gehalt  einer 
vielstimmigen ,  polyphonen  Composition  wiederzugeben.  Die 
für  Gesaug  geschriebenen  contrapunctischen  Werke  der  großen 


35)  Raff  a.  a.  O.  Bf.  22. 

36)  Die  Priorität  dieser  Erfindung  durch  die  Deutschen  ist  außer  Zwei- 
fel gestellt  durch  die  im  Kunstblatt  (1846.  Nr.  12  und  24.)  gegebenen  Unter- 
suchungen von  Chr.  Schuchardt. 

37)  Vgl.  hiezu  die  Stelle  aus  Sealigers  Poetik  bei  Raff  a.  a.  O.  Bf.  7. 
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15. 

Der  Umstand,  daß  die  Baukunst  weltlichen  Baubrüder- 
schaften überlassen  ward,  trug  zur  Auflösung  des  architek- 
tonischen Ideales  wesentlich  bei.  In  ihnen  äußerte  sich  die 
Opposition  gegen  das  Mönchthum  durch  ironische  stylistische 
Applicationen  namentlich  am  Ornament,  welches  sich  humo- 
ristisch verweltlicht  zeigt.  Diesem  analog  hat  man  in  Josquin 
schon  einen  durch  und  durch  weltlichen  Musiker,  welcher  sicli 
gegen  den  Stoff  gänzlich  objectiv  verhält,  und  von  wahrhaft 
kirchlichen  Zwecken  ganz  absehend  den  Contrapunkt  um  seiner 
selbst  willen  treibt.  Komische  und  humoristische  Motive  er- 
scheinen bei  ihm,  nebenbei  eine  Art  die  Melodie  zu  verzieren  ^  i), 
welche  der  ausschweifenden  Ornamentik  der  mittelalterlichen 
Baukunst  vor  ihrem  Verfalle  entspricht. 

16.  . 

Wie  die  Einheit  des  Glaubens  und  des  jOuHes  zerstört  wird 
fällt  auch  die  mittelalterliche,  einer  gemeinsamen  religiösen  An- 
schauung entsprossene  Baukunst.  In  dem  Maße,  als  das  In- 
dividuum sich  auf  sich  selbst  stellt,  schwindet  die  Möglichkeit 
eines  inneren  katholischen  Zusammenhangs  der  Einzelnen;  der 
äußerliche  aber  hätte  auch  nur  äußerliche  Bedürfnisse.  Nach 
Ausscheidung  der  Schismatiker  erscheint  im  Bereich  des  übrig 
verbleibenden  Katholicismus  der  Baustyl  der  Kenaissance, 
welcher  unter  den  Einflüssen  der  individuellen  Willkühr  nicht 
zu  einer  innerlich  nothwendigen  Ausgestaltung  gelangen  kann. 
Der  Protestantismus  verdankt  seinen  Ursprung  der  indivi- 
duellen Freiheit  des  Forschens  und  Bekennens.  Sein  Princip 
verhält  sich  zu  dem  katholischen  wesentlich  zersetzend,  auflo- 
send, er  schließt  somit  die  Möglichkeit  sich  zu  katholisieren  aus, 
und  mit  dieser  nothwendig  das  Entstehen  eines  neuen  archi- 
tektonischen Ideales.  Außerdem  fallen  die  Anfange  der  jungen 
Kirchen  in  eine  Zeit  blutiger  Reibungen,  welche  der  Entfaltung 
einer  monumentalen  Kunst  ungünstig  ist,  und  die  fürstlichen 
Bekenner  des  neuen  Symboles  sind  mit  den  Mitteln  nicht  aus- 
gestattet, eine  solche  zu  unterstützen  und  zu  fordern. 


;>1)  Forkel  a.  a.  O.  647. 
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17. 
Das  auf  sich  selbst  gesteUte  Individuum  giebt  sich  uugern 
dem  Ganzen  bin,  ijnd  die  Association,  zu  welcher  es  sich  ver- 
steht, ist  eine  zufällige,  vorübergehend  bedingte,  welche  der 
monumentalen  Architektur,  sofern  sie  sich  aus  einem  gemein- 
samen sittlichen  Bedürfnisse  entfalten  soll,  entgegen  ist.  Die 
freie  Subjectivität  begünstigt  dagegen  am  meisten  jene  Künste, 
die  vermöge  ihres  Materiales  vom  Einzelnen  ausgeübt  werden 
können.  —  Indessen  bedarf  jeder  Cult  einer  lebendigen  gemein- 
samen künstlerischen  Äußerung.  Da  die  Malerei  und  Plastik 
sich  einer  solchen  vermöge  ihres  Materiales  entziehen  (1,),  so 
bleiben  nur  noch  Poesie  und  Musik.  Die  Poesie  nun  entbelirt 
in  ihrem  Materiale  derjenigen  tönenden  Klangfülle,  welche  den 
akustischen  Forderungen  eines  dem  Cultus  geweihten  größeren 
Raumes  entspricht.  Die  zusehends  tonloser  gewordene  Sprache 
kann  überdem  im  Munde  einer  größeren  Versammlung  nur  dann 
deutlich  und  vernehmbar  werden,  wenn  sie  stark,  langsam  und 
von  allen  Theilnehmern  gleichzeitig  betont  wird.  Hierzu  be- 
darf sie  der  Musik.  —  Luther  substituirt  dem  architektonisch- 
lyrischen Kunstwerke  das  musikalische,  und  gewinnt  so  seinem 
Culte  die  dem  Wesen  seines  Symboles  einzig  entsprechende 
künstlerische  Aeußerimg,  die  ihm,  weil  sie  die  einzige  ist,  um 
so  theurer  sein  muß  32). 

18. 
Die  Entstehung  eines  neuen  Baustyles  bleibt  an  das  Er- 
wachen eines  neuen  religiösen  Gemeingefuliles  geknüpft.  „Ein  sol- 
ches Gemeingefuhl,"  sagt  Vischer,  3^)  „muß  sich  in  einem  neuen 
Cultus  darstellen,  und  die  Bedürfnisse  dieses  Cultus,  der  den 
geläuterten  romanisch-katholischen  Fest  -  und  Formsinn,  und  die 
gelichtete  germanisch -protestantische  Innerlichkeit  irgendwie 
verschmelzen  wird,  werden  auf  der  Grundlage  jenes  Gemeinge- 
fühles, das  eben  dem  Künstler  selbst  lebendig  innewohnen  wird, 
diesen   erwecken,   daß   er  denkend  und    doch  naiv   die  Frage, 


32)  Die  MiLsik  ist  nahe  der  Theologie,  ich  gebe  nach  der  Theologie  der 
Musik  den  nächsten  locum,  und  die  höchste  EJjre.  Luther  Tom.  VIII.  Altenb. 
|).  411.  199. 

33)  Aesth.  3.  Thl.  2.  Abth.   l   H.  §.  595.  y. 
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die  wir  mit  bloßem  Denken  nicht  losen  können,  einfach   lösen 
wird." 

Man  kann  sich ,  indem  man  über  die  mögliche  Art  des  hier 
postulierten  Gemeingefühles  nachdenkt,  der  Erinnerung  an  Kant 
nicht  entschlagon,  welcher  von  einem  catholicismus  hierarchi- 
cus,  einem  Allgemeinheit  für  sich  fordernden  Kirchenglauben, 
welcher  ein  Widerspruch  ist,  weil  unbedingte  Allgemeinheit 
Nothwendigkeit  voraussetzt,  diese  aber  nur  stattfindet,  wo  die 
Glaubenssätze  von  der  Vernunft  begründet,  somit  nicht  wie 
dort  bloße  Statute  sind,  —  einen  catholicismus  rationa- 
lis  unterscheidet,  unter  welchem  der  einen  rechtmäßigen  An- 
spruch auf  ADgemeingültigkeit  habende  Religionsglaube  zu  ver- 
stehen wäre.  — 

19. 
Die  Bestrebungen  der  Gegenwart,  welche  die  „Erfindung" 
eines  neuen  Baustyles  zum  Zwecke  haben,  worunter  eine  zu 
diesem  Ende  vor  einigen  Jahren  gemachte  Preisausschreibung 
einer  bekannten  deutschen  Academie  als  Curiosum  erwähnt  zu 
werden  verdient,  könnten  alle  nur  objectiver  und  zwar  in  die- 
ser- Richtjang  ästhetischer  oder  materieller  Natur  sein.  Der 
Umstand,  daß  das  moderne  Ideal  wesentlich  aus  einer  gegen- 
seitigen Durchdringung  des  romantischen  und  antiken  (clas- 
sischen)  Ideales  hervorgegangen,  hat  auf  den  Gedanken  fuhren 
können,  daß  ein  neuer  Baustyl  in  eben  dieser  Richtung  empi- 
risch zu  suchen  sei.  —  Auf  die  Frage:  wie  wird  sich  die  Ge- 
genwart mit  ihren  Kunstbestrebungen  bei  der  Erfüllung  ihrer 
Aufgaben  zu  diesen  beiden  Kunstmomenten  (dem  hellenischen 
und  mittelalterlich-germanischen)  zu  verhalten  haben  ?  antwortet 
Stahr84):  Sie  hat  von  beiden  nicht  das  Singulare,  Einseitige, 
Beschränkte,  sondern  nur  das  Allgemeine,  ewig  Gültige  in's 
Auge  zu  fassen.  Dies  ist  bei  dem  hellenischen  Baustyle:  das 
Princip  der  Darstellungsweise,  bei  dem  mittelalterlichen:  der 
Deckenbau  aus  künstlichen  monolithen  Gliedern,  —  die  Summe 
der  entwickelten  Bogengliederung  überhaupt.  Die  Architek- 
tonik des  Mittelalters  ist  nicht  als  Gegensatz  überhaupt,  son- 
dern nur  als  ergänzender  Gegensatz  zu  der  hellenischen  zu 
fassen.      Und   wie   die    attische   Kunstthätigkoit  nur  eine   Syn- 


34)  Nach  Böttcher,  a.  a.  O. 
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thesis  der  beiden  hellenischen  Gegensätze  war,  so  wird  auch 
die  Kunstthätigkeit  unserer  und  der  kommenden  Zeit  diese 
Spannung  zwischen  der  Antike  und  dem  Mittelalter  aufheben, 
und  für  beide  Gegensätze  die  zusammenfuhrende  und  versöh- 
nende Synthesis  werden. 

20. 
Die  Musik,  nicht  wie  die  Baukunst  monumentaler 
Natur,  sondern  bestimmt,  flüssigster  Ausdruck  der 
Gefühle  im  stets  bewegten,  gegenwärtigen  Leben  zu 
sein,  trennt  sich,  wie  ini  Zweck,  so  im  Schicksal  von  der 
Baukunst  auf  der  Gränze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
Sie  tritt  in  Bezug  zu  den  übrigen  Künsten,  welche  (nach  17.)  in 
der  Gegenwart  lebensfähig  sind. 

21. 
In  Italien  zeigt  sich  schon  mit  Beginn  des  14.  Jahrhun- 
derts ein  Aufschwung  der  schönen  Cultur  in  objectiver  Rich- 
tung. Lebhaftes  Aufgreifen  der  Bildung  der  Alten,  veranlaßt 
und  genährt  durch  die  Gelehrten  der  griechischen  Emigration, 
bringt  das  Studium  griechischer  und  lateinischer  Sprache  und 
Kunst  in  Blüthe.  Die  in  Bizantinismus  versunkene  weicht  nach 
und  nach  der  an  der  Antike  erfrischten  Kunst.  Die  Plastik 
schließt  sich  dieser  Entwickelung  an.  —  Die  Sprache  erhält 
durch  die  Ausbildung  des  florentinischen  volgare  illustre  ein  Or- 
gan für  Poesie.  —  In  zweihundertjähriger  ununterbrochener  Dauer 
bethätigt  sich  die  durch  Beseelung  mit  der  Antike  zum  Schö- 
nen gehobenen  Sinnlichkeit  in  Hervorbringungen  der  Malerei, 
Plastik  und  Poesie,  welche  sich  an  die  lange  Reihe  illustrer 
Namen  von  Giotto  und  Dante  bis  Michel  Angelo  und  Ariosto 
(Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  knüpfen. 

22. 
Was  die  Italiäner  in  der  Malerei,  mehr  durch  Überlie- 
fenmg  angeregt,  und  daher  in  objectiverer  Richtung,  leisten, 
thun  die  Niederländer  mehr  in  Berührung  mit  der  Natur 
und  dem  präsenten  Leben ;  durch  die  Oelmalcrei  (Hubert  v.  Eyk) 
vervollkommnen  sie  das  Material  für  Bewältigung  von  Aufga- 
ben, die  vorzugsweise  einer  unkirchlichen  Kunst  gegenständlich 
sein  müssen,  welche  es  mit  Fleisch  und  Blut  lebender  Thiere  und 
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Menschen,  mit  der  vom  Athem  menschlicher  Stimmung  warm- 
durchhanchten  Landschaft  zu  thun  hat.  —  Mit  der  gewaltsa- 
men Erdrückung  eines  vielseitig  und  schön  ausgebildeten  Volks- 
thums  verschwindet  in  den  Niederlanden  die  Kunst,  und  man 
sieht  so  den  Process  künstlerischer  Entwickelung  vorzugsweise 
zwischen  Italien  und  Deutschland-  sich  abklären. 

23. 

Die  Kunstrichtung  der  Italiäner  ist  eine  wesentlich 
objective  und,  dem  sinnlichen  Wesen  des  Volkes  angemessen^ 
vorzugsweise  auf  schönen  Schein,  schöne  Form,  schönen  KJang 
gerichtete,  wobei  der  Begriff  des  Schönen  nicht  sowohl  nach 
seiner  geistig  vertieften  Bedeutung  als  vielmehr  im  Sinne  des 
Angenehmen  und  Reizenden  zu   nehmen  ist. 

Die  Deutschen  verwenden  die  gewonnene  Bildung  der 
Renaissance  vorerst  in  wissenschaftlicher  Richtung  und  nament- 
lich in  religiöser  Controverse.  Allgemeine,  lange  und  bhitige 
Zerwürfnisse  verhindern  das  Erblühen  einer  nationalen  Malerei 
oder  Plastik.  Die  Sprache  selbst  erhält  erst  eine  letzte  ein- 
heitliche Norm  mit  Luther,  und  es  kann  sich  somit  eine  künst- 
ierische  Blüthe  zunächst  nur  in  musikalischer  Richtung  vor- 
bereiten. 

24. 
Das  Material  der  Musik  ist,  wie  schon  (unter  10.)  be- 
bemerkt, ein  gedoppeltes:  formales  imd  reales.  Was  das  Iet7,te 
anlangt,  welches  die  sinnliche  Erscheinung  beschlägt,  und  da- 
her auf  der  ausfuhrenden  Technik  beruht,  so  sind  seine  Facto- 
ren  die  menschliche  Stimme  und  alle  Gattungen  musikalischer 
Instrumentalkörper.  Erstere  sowohl  als  letztere  stehen  dem 
Materiale  der  Sprache  nahe,  mit  welcher  sie  Assonanz  und 
Vocalisation  in  unendlich  verschiedenen  Abwandlungen  gemein 
haben,  und  hinsichtlich  des  Rhythmus,  des  Perioden-  (Stro- 
phen -)  Baues  verwandt  sind.  Die  mosikaliscbe  Materiatur  ent- 
spricht aber  auch  der  Malerei.  Die  formale  Composition  lie- 
fert die  Zeichnung  (nämlich  die  melodischen  Momente  bilden 
die  Umrisse ,  die  harmonische  Verdichtung  oder  Verdünnung  er- 
giebt  Schatten  und  Licht  im  Allgemeinen,  wie  man  sie  auf  dem 
Carton  erblickt),  die  Instrumentation  min  hat  das  Colorit  zu 
bieten.     Bei  Vciiheihing  von  Schatten  und  Licht  kommen  das 
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dynamische  Vermögen  und  die  Zalil  der  Instrumente  in  Be- 
tracht, bei  dem  Colorit  selbst  jedoch  die  Klangfarbe  derselben 
speciell.  **) 

25. 
Der  wiederbelebte  Sinn  des  Italiäners  für  Poesie  und 
Malerei  in  objectiver  und  sinnlicher  Richtung  musste  von  selbst 
dazu  gelangen,  die  Musik  nach  jenen  Seiten  hin  auszubilden, 
welche  materiell  sich  seiner  Poesie  und  Malerei  assimilierten, 
also  vorab  nach  der  executiven  Seite.  Es  bildet  sich  somit  der 
Kunstgesang  bei  ihm  aus  und  die  Technik  derjenigen 
Instrumente,  welche  der  meiisten  sinnlichen  Articu- 
lation  fähig  sind.  Im  ferneren  trachtet  er  die  Musik  mit 
seiner  Poesie,  welche  wesentlich  auf  sinnlichen  Wohlklang  ge- 
stellt ist,  in  Verbindung  zu  bringen,  wodurch  sie  auch  auf  dem 
Stande  ihrer  formalen  Bildung  zeitlich  vefweltlicht  wird;  An- 
fänge des  Madrigal. 

26. 
In  umgekehrtem'  Verhältnisse  zeigt  der  Deutsche  um 
diese  Zeit  (Ende  des  15.,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts)  wenig 
Sinn  für  die  Fülle  der  sinnlichen  Erscheinung.  Wie  er  den 
absoluten  Gehalt  eines  Bildes  sich  durch  Kupferdruck 3«) 
und  Holzschnitt  darstellt  und  von  der  Farbe  absieht,  so 
klammert  er  sich  wenig  um  die  Schönheit,  Feinheit  und  Man- 
nigfaltigkeit des  sinnlichen  Klanges.  Kunstgesang  ist  bei  ihm 
fast  gar  nicht  ausgebildet.  Von  Instrumenten  cultiviert  er  haupt- 
sächlich die  Orgel  (von  Bernhardt  dem  Deutschen  ver- 
vollkommnet), und  das  Klavier. ''^)  Getreu  seinem  innersten 
Wesen  hält  er  sich  an  die  von  ihm  erzeugte  absolute  Har- 
monie. Orgel  und  Klavier  sind  aller  malerischen  und  sprach- 
licher Darstellungsmittel  bar,  vermögen  aber  den  Gehalt  einer 
vielstimmigen ,  polyphonen  Composition  wiederzugeben.  Die 
für  Gesang  geschriebenen  contrapunctischen  Werke  der  großen 


35)  Raff  a.  a.  O.  Bf.  22. 

36)  Die  Priorität  dieser  Erfindung  durch  die  Deutschen  ist  außer  Zwei- 
fel gestellt  durch  die  im  Kunstblatt  (1846.  Nr.  12  und  24.)  gegebenen  Unter- 
suchungen von  Chr.  Schuchardt. 

37)  Vgl.  hiezu  die  Stelle  aus  Sealigers  Poetik  bei  Raff  a.  a.  O.  Bf.  7. 
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Formalcomponisten  dieser  Perioden  überträgt  sich  der  Deut- 
sche für  Orgel  und  Piano  allein,  *»)  welche  ihm  sonach  als 
Organe  der  absoluten  Musik  dienen,  in  die  er  sich  mit 
ganzem  Gemüthe  vertieft.  Die  deutsche  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  unterstützte  diese  Bestrebungen  mächtig,  da 
eine  allgemeine  Verbreitung  jener  Arrangements  in  Folge  der 
durch  Petrucci  (1520)  gemachten  Application  mit  beweglichen 
Typen  eintreten  konnte. 

27. 

Bei  Willaert  mehr  noch  als  bei  Josquin  gewahrt  man 
schon  das  Anknüpfen  an  die  Poesie,  an  den  Sinn  der 
Worte,  des  Textes  überhaupt.  Von  hier  ab  beginnt  die  Re- 
pression der  kanonischen  Kunst  zu  Gunsten  des  Ausdrucks. 
In  Folge  dessen  weicht  die  mathematische  Polyrhythmik  des 
absoluten  Conttapunittisten  der  logischen  Rhythmik ,  welche  die 
harmonischen  Einzelglieder  in  bewegtem  Flusse  der  Hauptme- 
lodie coordinirt.  Sodann  erweitert  sich  die  Anschauung  und 
Praxis  der  Harmonie  selbst  mit  ihrer  aUmäligen  Befreiung. 
Durch  Einführung  der  Chromatik  (Ciprian  de  Rore)  wird 
die  Fessel  diatonischer  Systeme,  wodurch  der  Contrapunkt 
bisher  eingeengt  war,  gesprengt.  Zarlino  bildet  nachmals  ein 
festes  System  der  Harmonie  aus.  Die  übersichtlichere 
Gliederung  fuhrt  zur  Möglichkeit,  die  Modulation  (den  harmo- 
nischen, formalen  Breiten-  und  Längenraum,  in  welchem  sich 
die  einzelnen  Stimmen  bewegen)  in  Abbreviaturen  über  der  Fun- 
damentalmelodie anzudeuten,  wodurch  der  „Generalbaß"  ent- 
steht (Viadana). «») 

28. 

Was  sich  so  aus  allgemeinem  Drange  und  durch  hochbe- 
gabte Künstler  vorbereitet  und  erfüllt,  wird  durch  die  Bera- 
thungen  des  Konciliums  von  Trient  unterstützt.  Die  Kirche 
fühlt  das  Bedürfniß,  ihren  Cult  von  den  Mißbräuchen,  die  im 
Gefolge  der  Contrapunktistik  eingeschlichen  sind,  zu  reinigen. 
Die  Verstöße  gegen  das  dem  Musiker  von  der   Kirche  gege- 


38)  Forkel  II.  560. 

39)  Schön  abgehandelt  bei  Winterfeld  (Gabrieli  und  sein  Zeitalter  Bd.  I. 
6.  Hptstück),  einem  der  blutwenigen  Sehriftt^tellcr ,  die  sich  durch  Einsicht  in 
das    wahre,  innerste  Wesen  der  Musik  und  ihrer  Geschichte    auszeichnen. 
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bcue  Wort  und  das  Mißvcrhältniß  des  in  frivole  Ornamentik 
ausartenden  polyphonen  Gegensatzes  zum  Cantus  flrmus  wer- 
den abgestellt.  Es  mag  hier  außer  Betracht  bleiben,  wie  viel 
von  jenen  Mißbräuchen  auch  auf  Rechnung  der  Beibehaltung 
eines  improvisierten  Contrapunktes,  —  der  anspruchsvollen  Sänger, 
welche  den  schon  abentheuerlich  ornirten  Contrapunkt  Jos- 
quins  noch  mit  selbsteigen  erfundenen  Coloraturen  ausschmük- 
ken  zu  sollen  glaubten, *ö)  — -'der  Instrumentalisten,  welche  mit 
den  Sängern  im  Unfuge  der  Figuration  wetteiferten,  —  so  wie 
endlich  der  profanen  Wirkung  der  von  fast  unausführbar  brei- 
ter Augmentation  zur  Diminution  zusammengezogenen  Rhyth- 
men zu  stellen  sei.  Palestrina  löste  die  Aufgabe,  durch 
Vermeidung  von  Extravaganzen  der  angedeuteten  Art  einen 
kunstreichen  und  doch  ausdrucksvoUe'n  Styl  herzustellen,  wo- 
durch die  Musik  vor  einer  gänzlichen  Trennung  von  der  Kirche 
vorläufig  noch  bewahrt  wird.*') 

29- 
Die  Mission  der  alten,  national  und  connational- 
deutschen  Schule  ist  erfüllt.  Das  Ansich  des  christlich- 
germanischen Contrapunktes  ist  entwickelt.  Ihn  in  die  Welt- 
lichkeit zu  befreien  wird  nun  Sache  eines  sinnlicher  intentionier- 
ten  Volkes.  Das  Interregnum  der  Italiäner  beginnt  mit 
realem  Herbeiziehen  der  Musik  zu  den  ausgebildeten  Gattungen 
des  Volksliedes ,  zum  Volkstanz ,  und  zu  einer  Kunstform,  welche 
unter  dem  Verwände  eines  Drama  sich  bald  zu  einem  Conglo- 
merate  verschiedener  Kunstingredienzien  gestaltet,  die  der  Mu- 
sik untergeordnet  werden,  und  in  diesem  eigenthümlichen  En- 
semble den  N^men  „Oper  erhalten"..  Das  formal  entwickelte 
Kunstmaterial  wird,  nach  seiner  realen  Seite,  wie  in  25  ange- 
deutet, ausgebildet. 

30, 
Der   natürliche  Verlauf  der  Renaissance,   welche  bei    den 
romanischen  Völkern  schon  aus  Gründen,  die  unter  5.  angedeu- 


40)  Joh.  Manlius,  CoUectan.  Bd.  U.    bei  Forkel  IL  552. 

41)  Üeber  das  Leben    und  die  Werke   G.   Pierluigfi   da  Palestrina,   nacli 
Baini  bearbeitet  von  Kandier,  herausgegeben  von  Kiesewetter  Cap.  4. 
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Formalcomponisten  dieser  Perioden  überträgt  sich  der  Deut- 
sche für  Orgel  und  Piano  allein,  *«)  welche  ihm  sonach  als 
Organe  der  absoluten  Musik  dienen,  in  die  er  sich  mit 
ganzem  Gemüthe  vertieft.  Die  deutsche  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  unterstützte  diese  Bestrebungen  mächtig,  da 
eine  allgemeine  Verbreitung  jener  Arrangements  in  Folge  der 
durch  Petrucci  (1520)  gemachten  Application  mit  beweglichen 
Typen  eintreten  konnte. 

27. 
Bei  Willaert  mehr  noch  als  bei  Josquin  gewahrt  man 
schon  das  Anknüpfen  an  die  Poesie,  an  den  Sinn  der 
Worte,  des  Textes  überhaupt.  Von  hier  ab  beginnt  die  Re- 
pression der  kanonischen  Kunst  zu  Gunsten  des  Ausdrucks. 
In  Folge  dessen  weicht  die  mathematische  Polyrhythmik  des 
absoluten  ConttapunStisten  der  logischen  Rhythmik ,  welche  die 
harmonischen  Einzelglieder  in  bewegtem  Flusse  der  Hauptme- 
lodie coordinirt.  Sodann  erweitert  sich  die  Anschauung  und 
Praxis  der  Harmonie  selbst  mit  ihrer  aUmäligen  Befreiung. 
Durch  Einführung  der  Chromatik  (Ciprian  de  Rore)  wird 
die  Fessel  diatonischer  Systeme,  wodurch  der  Contrapunkt 
bisher  eingeengt  war,  gesprengt.  Zarlino  bildet  nachmals  ein 
festes  System  der  Harmonie  aus.  Die  übersichtlichere 
Gliederung  fuhrt  zur  Möglichkeit,  die  Modulation  (den  harmo- 
nischen, formalen  Breiten-  und  Längenraum,  in  welchem  sich 
die  einzelnen  Stimmen  bewegen)  in  Abbreviaturen  über  der  Fun- 
damentalmelodie anzudeuten ,  wodurch  der  „Generalbaß"  ent- 
steht (Viadana).«») 

28. 

Was  sich  so  aus  allgemeinem  Drange  und  durch  hochbe- 
gabte Künstler  vorbereitet  und  erfüllt,  wird  durch  die  Bera- 
thungen  des  Konciliums  von  Trient  unterstützt.  Die  Kirche 
fühlt  das  Bedürfniß,  ihren  Cult  von  den  Mißbräuchen,  die  im 
Gefolge  der  Contrapunktistik  eingeschlichen  sind,  zu  reinigen. 
Die  Verstöße  gegen   das  dem  Musiker  von   der   Kirche   gege- 


38)  Forkel  II.  560. 

39)  Schön  abgehandelt  bei  Winterfeld  (Gabrieli  und  sein  Zeitalter  Bd.  I. 
6.  Hptstück),  einem  der  blutwenigen  Schriftsteller,  die  sich  durch  Einsicht  in 
das    wahre,  innerste  Wesen  der  Musik  und  ihrer  Geschichte    auszeichnen. 
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bcue  Wort  und  das  Mißvcrhältniß  des  in  frivole  Ornamentik 
ausartenden  polyphonen  Gegensatzes  zum  Cantus  firmus  wer- 
den abgesteUt.  Es  mag  hier  außer  Betracht  bleiben,  wie  viel 
von  jenen  Mißbräuchen  auch  auf  Rechnung  der  Beibehaltung 
eines  improvisierten  Contrapunktes,  —  der  anspruchsvollen  Sänger, 
welche  den  schon  abentheuerlich  ornirten  Contrapunkt  Jos- 
quins  noch  mit  selbsteigen  erfundenen  Coloraturen  ausschmük- 
ken  zu  sollen  glaubten, *ö)  — -'der  Instrumentalisten ,  welche  mit 
den  Sängern  im  Unfuge  der  Figuration  wetteiferten,  —  so  vne 
endlich  der  profanen  Wirkung  der  von  fast  unausführbar  brei- 
ter Augmentation  zur  Diminution  zusammengezogenen  Rhyth- 
men zu  stellen  sei.  Palestrina  löste  die  Aufgabe,  durch 
Vermeidung  von  Extravaganzen  der  angedeuteten  Art  einen 
kunstreichen  und  doch  ausdrucksvollen  Styl  herzustellen,  wo- 
durch die  Musik  vor  einer  gänzlichen  Trennung  von  der  Kirche 
vorläufig  noch  bewahrt  wird.*') 

29- 
Die  Mission  der  alten,  national  und  connational- 
deutschen  Schule  ist  erfüllt.  Das  Ansich  des  christlich- 
germanischen Contrapunktes  ist  entwickelt.  Ihn  in  die  Welt- 
lichkeit zu  befreien  wird  nun  Sache  eines  sinnlicher  intentionier- 
ten  Volkes.  Das  Interregnum  der  Italiäner  beginnt  mit 
realem  Herbeiziehen  der  Musik  zu  den  ausgebildeten  Gattungen 
des  Volksliedes ,  zum  Volkstanz ,  und  zu  einer  Kunstform,  welche 
unter  dem  Verwände  eines  Drama  sich  bald  zu  einem  Conglo- 
merate  verschiedener  Kunstingredienzien  gestaltet,  die  der  Mu- 
sik untergeordnet  werden,  und  in  diesem  eigenthümlichen  En- 
semble den  N^men  „Oper  erhalten".  Das  formal  entwickelte 
Kunstmaterial  wird,  nach  seiner  realen  Seite,  wie  in  25  ange- 
deutet, ausgebildet. 

30, 
Der   natürliche  Verlauf  der  Renaissance,   welche  bei    den 
romanischen  Völkern  schon  aus  Gründen,  die  unter  5.  angedeu- 


40)  Joh.  Manlius,  Collectan.  Bd.  II.    bei  Forkel  II.  552. 

41)  Üeber   das  Leben    und  die  Werke   G.   Pierluigi    da  Palestrina,   nach 
Baini  bearbeitet  von  Kandier,  herausgegeben  von  Kiesewetter  Cap.  4. 
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tet  sind,  in  Hinsicht  der  Poesie  und  Kunst  früher  Blüthe  und 
Frucht  treiben  konnte  und  mußte  als  bei  den  Deutschen, 
brachte  es  mit  sich,  daß  man  erst  an  die  Wiederherstellung 
der  alten  Sprachen  selbst,  dann  gleichzeitig  damit  an  die  Ar- 
chäologie und  verwandte  Zweige  dachte,  bevor  man  sich  einen 
objectiven  Blick  auf  das  Kunstleben  der  alten  Völker  selbst 
verschaflfen  konnte.  Ferner  war  die  römische  Litteratur  jenen 
Völkern  von  Haus  aus  leichter  zugänglich,  als  die  griechische. 
Diese  letztere  stieß  bei  ihrer  Verbreitung  auf  mehr  Schwierig- 
keiten, als  die  römische,  schon  weil  die  Applicationen,  welche 
von  ihr  auf  die  Exegese  der  heiligen  Schriften  gemacht  wer- 
den konnten,  und  der  überhandnehmende  Einfluß  ihrer  philoso- 
phischen Litteratur  der  katholischen  Hirarchie  nicht  eben  ange- 
nehm waren.  So  sieht  man  schon  energische  Einsprache  gegen 
die  Pflege  griechischer  und  hebräischer  Sprachwissenschaft  sei- 
tens der  theologischen  Facultat  zu  Paris  (1530).*^)  Weiterhin 
bot  die  BeheiTSchung  des  Materiales  und  der  Litteratur  der 
griechischen  Sprache  jedeufaUs  größere  Schwierigkeiten  als  bei 
der  römischen  der  Fall  war.  Endlich  hielt  man  vielseitig  da- 
für, daß  die  römische  Litteratur  eigentlich  die  Gipfelung  und 
Läuterung  der  griechischen  sei*>),  und  die  Nationaleitelkeit  der 
auf  ihre  Abstammung  von,  oder  Connationalität  mit  den  Rö- 
mern pochenden  Romanen  mag  ein  Uebriges  dazu  beigetragen 
haben. 

31. 
Solchem  Mißverhältnisse  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  bei 
Entstehung  des  Dramas,  welches  nach  seiner  antiken  Form 
und  Bedeutung  zur  Zeit  in  Italien  keinen  nativen  Bestand  hatte, 
da  die  Poesie  sich  wesentlich  auf  Epos  und  Lyrik  beschränkte, 
ein  Zwiespalt  der  Ansichten  verderblich  für  die  Anfange  und 
für  die  ganze  nachherige  Entwickelung  einwirkte.  Die  lateini- 
sche Parthei  sah  alsbald  vom  griechischen  Drama  ab.  So  zog 
der  ältere  Scaliger  ohne  Zweifel  Seneca  dem  Sophocles  ebenso 


42)  Ch.  Nisard,  le  triumvirat  litteraire  du  Xyi.  Siijcle. 

43)  Nur  daraus  kann  man  sich  erklären,  daß  ein  Justus  Lips  an  Ca- 
saubon  schrieb,  in  griecliischer  Litteratur  bewandert  zn  sein,  sei  recht 
anstiendig  aber  nicht  eben  nothwendig ;  (decoras  scd  non  necessarias  sc :  litte- 
ras  grfecas).     Rbendas. 
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sehr  vor,  als  Virgil  dem  Homer.  Seine  Opposition  gegen  die 
Vorschriften  des  Aristoteles  (der  in  Italien  ohnehin  weniger  be- 
liebt war  als  Plato)  in  Ansehung  des  Dramas  ist  eine  durchgrei- 
fende. „Aristoteles"  sagt  er,  indem  er  von  den  Hauptbestand- 
theilen  des  Dramas  spricht,  „aliter  partes  digerit.  Sex  enim 
statuit:  fabulam,  mores,  dictionem,  sententiam,  apparatum, 
melodiam."  (Schon  diese  Angabe  ist  augenfaßllig  ungenau.) 
„Principio  non  est  sequa  divisio.  Namque  fabula  totum  ipsum 
est,  mores  qualitas  fabulae,  dictio  omatiis  aut  imitatio  res, 
aut  species,  sententia  pars  dictionis,  melodia  extra  rem  pe- 
nitus,  tanto  longius  etiam  apparatus.  Sane  caetera  ad  aures, 
apparatus  ad  oculos.  llle  tarnen  quasi  "partem  tragoediae  ne- 
cessariam  memoravit  töv  T^g  ixpBmg  xoiffAOV.  at  enim  choragum 
pertinet  id,  non  poetam.  Igitur  cum  quinque  sint  personae,  poeta, 
histrio,  saltator,  modulator,  choragus:  hujus  erit  apparatus, 
modulatoris  sonus,  saltatoris  gesticulatio  interdum  cum  cantu, 
histrionis  actio:  poeta;  autem,  inventio  materiae,  formae,  oma- 
tus  dictionis.**) 

32. 
Hier  ist  schon  ganz  das  destructive  Princip  dargelegt ,  ver- 
möge dessen  durchr  Ausscheidung  dem  anti]^en  Drama  wesent- 
licher Bestandtheile,  und  durch  die  „Theilung  der  Arbeit"  bei 
Herstellung  des  Dramas  die  voUe  harmonische  sinnliche  Er- 
scheinung dieses  letztern  unmöglich  gemacht,  dagegen  aber  der 
Grund  zu  dem  nachmaligen  Lecture-  oder  Litteratur- 
drama  gelegt  wird.  Man  ersieht  übrigens  aus  der  ganzen  Po- 
lemik des  Scaliger,  wie  wenig  er  vom  Wesen  der  griechishen 
Tragödie  verstand  und  wie  fern  ihm  eine  richtige  Vorstellung 
von  der  Gesammterscheinung  eines  nach  Maßgabe  der  Antike 
aus  den  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Mitteln  zu  construierenden 
Dramas  lag.  Hier  hätte  vor  Allem  ein  mittleres  Maß  gefun- 
den werden  müssen,  worin  die  Poesie  mit  dem  Material  des 
volgare  illustre  und  die  Musik  auf  dem  damaligen  Standpunkte 
für  eine  Wirkung  zu  gleichen  Theilen**)  stylistisch  vereiniget 
worden  wären.  Dann  war  die  richtige  StoflFwelt  för  diesen  Styl 
zu  suchen.     Endlich  mußte  Alles  Uebrige,  was  zur  vollen  sinn- 


44)  Seal.  Poet.  L.  I.  c.  11. 

45)  Lessing,  Laokoon,  Fragni.  d.  II.  Th. 

f^eimar.  /*.  13 
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liehen  Erscheinung  des  Drama  nothig  war,  aus  dem  Herzen 
des  Stoffes  abgeleitet  und  somit  durch  den  Gesammt-  (Dop- 
pel-) Dichter  formal  vorgesehen  sein.  Damit  war  die  Urform 
des  Musik-Dramas  gegeben,  welche  in  einer  stetigen  und 
schonen  Entwickelung  fortschreitend,  sich  den  höchsten  Rang 
unter  allen  combinierten  Kunstwerken  sichern  mußte. 

33. 
In  den  entgegengesetzten  Fehler  von  Scaliger,  dessen  Ske- 
lett-Drama nirgends  besser  placiert  war,  als  in  den  Jesuiten- 
schulen,*«) verfielen  nun  die  Dilettanten,  welche  in  der  Mei- 
nung, eine  ihrem  Zeitalter  entsprechende  Nachahmung  des  grie- 
chischen Dramas  herzustellen,  ein  monströses  Kunstwerk  pra- 
stierten,  welches  als  die  erste  Form  der  Oper  anzusehen  ist. 
Mythologische  Personen  treten  hier  in  einer  Reihe  von  Allego- 
rien auf.  ScenischerPomp,  Tänze,  Aufzuge,  Chore,  Orchester- 
stucke, Sologesänge,  Pantomimen,  mechanische  Kunststucke  ge- 
langen da  in  anorganischem  Nebeneinander  zur  Wahrnehmung. 
Man  gewahrt  eine  ungeheure  Verschwendung  von  Mitteln  ohne 
einheitlichen  dichterischen  Zweck.  Kiesewetter  giebt  in  seiner 
Schrift  „Schicksale  und  Beschaffenheit  des  weltlichen  Gesanges 
vom  frühen  Mittelalter  bis  zur  Erfindung  des  dramatischen  Sty- 
les  und  den  Anfängen  der  Oper"'*'^)  die  Beschreibungen  eini- 
ger Spiele  der  angedeuteten  Art.  Was  von  einem  Kunstwerke, 
dessen  Styl  auf  eine  solche  sinnliche  Erscheinung  gestellt  ist, 
zu  denken  sei,  hat  Hegel  sciiön  dargestellt.  4") 

34. 
Nachdem  in  der  Renaissance  die  Wiedergeburt  des  griechi- 
schen Dramas  nach  Erforderniß  der  vorhandenen  Stylmomente 
nnd  der  zeitweiligen  Lebensanschauung  in  demjenigen  Liande 
nicht  zu  Stande  gekommen  war,  wo  die  Materiale  der  Poesie 
und  Musik  für  Constituierung  eines  angemessenen  Kunststyles 
gerade  die  verhältnißmäßig  höchste  Ausbildung  erlangt  hatten, 
blieb  nur  noch  dne  Möglichkeit  zweckentsprechender  Entwicke- 


46)  Ch.  Nisard,  a.  a.  O.. 

47)  VII.  Absch.   theihveiso  nach  Artcaga's  Geschiclitc  der  Oper. 

48)  Aosth.  III.  Th.  über   die  iinßiTe  Exociition  d<»8   dramatischen    Kun.st- 
werka. 
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hing  übrig:  es  war  das  Entstehen  eines  Musikdrama's  in  der 
unter  32.  angedeuteten  Gestalt  bei  den  einzelnen  Cultiirvölkem 
von  der  Zeit  an  zu  erwarten ,  wo  sich  Musik  und  Poesie  gleich«^ 
mäßig  zu  solcher  Vollkommenheit  entwickelt  haben  wurden,  daß 
die  Bildung  des  zu  jenem  Kunstwerke  erforderlichen  Styles 
keinen  Schwierigkeiten  unterlag,  und  wo  die  Form  des  Dra- 
mas selbst,  sofern  sie  sich  dem  innersten  Wesen  nach  von  je- 
ner der  epischen  und  lyrischen  Dichtung  unterscheidet,  auf  na- 
tionalem Wege  zu  relativ  vollkommener  Darstellung  gelangt  sein 
würde.  Hiefür  zeigten  sich  nun  in  der  Folge  die  ungünstigsten 
Umstände.  Italien  bekam  seinen  Maffei,  als  die  Opernmanie 
schon  zu  sehr  grassierte,  um  eine  Keaction  oder  vielmehr  Re- 
form zuzulassen.  England  und  Spanien  hätten  nach  Shak- 
speare  und  Calderon  ein  Musikdrama  erlangen  können,  wenn 
die  Musik  in  diesen  Ländern  damals  bis  zu  entsprechendem 
Grade  ausgebildet  gewesen  wäre.  Wie  weiter  unten  darzutbun 
ist,  verhielt  es  sich  in  äbnlicherweise  mit  Deutschland  und 
Frankreich. 


35. 

Da  bei  der  ersten  Erscheinung  der  Oper  die  Poesie  in 
derselben  auf  einen  sehr  geringen  Wirkungskreis  zurückge- 
drängt war,  so  mußte  natürlich,  wenn  sich  das  Ganze  nicht 
auf  blose  Augenweide  beschränken  sollte,  der  Musik  der  größte 
Spielraimi  eingeräumt  werden.  Dies  ihat  man  um  so  lieber, 
als  sieh  die  sämmtlichen  musikalischen  Elemente,  deren  man 
hier  bedurfte,  theils  schon  in  vollkommener  Ausbildung  vorfan- 
den, wie  die  formale  Composition  und  der  Kunstgesang,  tfaeüs 
mit  Riesenschritten  ihre  Entwickehing  beschleunigten^  Die 
weltliche  Musik  erfreute  sich  denn  auch  natürlich  größerer 
Theilnahme  und  größeren  Erfolges  in  jeder  Hinsicht  als  die 
Kirchenmusik,  als  deren  bedeutendste  Manifestation  zu  dieser 
Zeit  das  Oratorium  erscheint  Das  erste  große  Talient,  wel- 
ches sich  der  Oper  bemächtigte,  war  Monteverde.  Er  war 
mehr  auf  den  richtigen  Ausdruck  des  Textes  bedacht  als  die 
meisten  seiner  Nachfolger;  diesem  Streben  entsprang  seine  Art 
zu  harmonisieren,  in  welcher  zuerst  Dissonanzen  auftreten,  welche 
eiue  bittere  Polemik  erregten.  Die  geistvolle  Darstellung  der 
bezüglichen  Thatsachen,  resp.  die  Vertbeidigung  Montcverde's 

13* 
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sehe  man  bei  Winterfeld.  ^•)  Seine  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes enthält  fiir  die  heutige  Praxis  und  „Critik"  zu  viel  Be- 
herzigungswerthes,  als  daß  sie  hier  nicht  besonderer  Erwäh- 
nung verdiente. 

36. 
Mit  Carissimi,  dem  Forderer  combinierter  Kunstwerke 
außer  der  Bühne,  wozu  hauptsächlich  die  Kammercantate  (in 
welcher  schon  das  Orchester  selbständig  auftritt)  und  das  Ora- 
torium (geistliches  Drama,  Azione  sacra)  gehorten,  und  noch 
mehr  mit  Scarlatti  gelangten  Kecitativ,  dramatische  Melodie 
und  Instrumentalmusik  zu  wesentlichen  Verbesserungen,  und 
ward  die  Blüthe  der  „neapolitanischen  Schule"  vorbereitet, 
welche  durch  die  Namen  von  Leo  und  Dur  ante  glänzt.  Diese 
Schule  hob  die  italiänische  Oper  einseitig  musikalisch  zu  jener 
Höhe,  auf  der  sie  als  exotische  Zierpflanze  in  alle  Staaten  des 
civilisierten  Europas  versetzt,  mit  großen  Kosten  gepflegt  und 
gehegt  wurde.  So  gelangte  sie  nach  Frankreich,  wo  übrigens 
das  Ballet  derselben  fiühzeitig  die  bedenklichste  Concurrenz 
machte,  indem  der  6esellschaft;s  -  und  Kunsttanz  sich  dort  von 
Louis  XrV.  an  eines  Cultus  erfreute,  welcher,  durch  die  No- 
verre  und  Vestris  nachmals  geäufnet,  bis  auf  das  gegenwärtige 
Jahrhundert  herunter  das  tanzende  Frankreich  vom  singenden 
Italien  und  contrapunktierenden  Deutschland  wesentlich  aus- 
schied. Es  mag  eine  interessante  Stelle  hier  Platz  finden, 
welche  die  nationalen  Richtungen  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, wie  sie  sich  zum  Theil  bis  auf  unsere  Zeit  herab  er- 
halten haben,  zeichnet;  sie  ist  aus  der  bekannten  Musurgia 
Kirchers,  welchen  Gerbert *<*)  „ex  multorum  annorum  usu  ac 
consuetudine  cum  exteris  etiam  nationibus**  wohl  für  urtheilsfä- 
hig  hält. 

37. 
„Habent"  sagt  Kircher,**)  „Itali  stylum  melotheticum  di- 
versum  a  Germanis,  hi  ab  Italis  et  Gallis;   GaUi   Italique  ab 


49)  a.  a.  O.  Bd.  2. 

50)  De  cantu  et  musica  sacra  II.  302. 

51)  Äthan.  Kirchen  Musurgia  unirergal.  IIb.  VII.  p.  543, 
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Ilispanis;  kabeut  et  Angli  nescio  quid  peregrinum:  unaquseque 
natural!  temperamento  patriaeque  consuetudini  convenientem  sty- 
lum.  Oderunt  Itali  plus  aequo  morosam  in  Germanis  gravita- 
tem.  Galli,  Germani,  Hispanique  contra  in  Italis  reprehendunt 
plus  sequo  licentiosam  compismatum,  quos  illi  trillos  grippös- 
que"  (Triller  und  Gruppetto's)  „vocant,  inamenam  et  fastidio- 
sam  repetitionem,  quarum  indiscreto  usu  omnem  harmoniae  de- 
corem  potuis  toUi,  quam  sustolli  putant.  Aecedit,  ut  dicunt, 
vocum  caprizantium  inurbana  quaedam  et  incondita  luxuries^ 
qua,  ut  dicunt,  risum  potius  quam  affectus  movent,  juxta  com- 
mune proverbium:  Itali  caprizant,  Hispani  latrant,  Germani  boant, 
cantant  Galli."  Dieses  letztere  Urtheil  dürfte  doch  wohl  Folge  ei- 
ner dem  Lateiner  verzeihlichen  Idiosynkrasie  sein.  „Qui  quidem 
diversarum  nationum  diversus  in  musica  Stylus  non  aliunde  pro- 
venit,  nisi  vel  ex  genio  et  inclinatione  naturali,  vel  ex  consue- 
tudine  longo  usu  introducta,  tandem  in  naturam  degenerante." 
Viel  anderes  bleibt  allerdings  nicht  übrig.  „Germani  ut  pluri- 
mum  caelo  frigido  nati,  complexionem  acquirunt,  gravem,  fir- 
mam,  constantem,  solidam,  laboriosam,**  ich  hoffe,  meine  deut- 
schen Leser  sind  mit  unserm  Gewährsmann  zufrieden,  „quibus 
qualitatibus  Stylus  musicus  conformis  est;  et  sicuti  voce  gra- 
viori  constant  quam  meridionales  populi,  ad  acutiores  autem 
sonos  difficilis  illis  concedatur  ascensus;  hinc  naturali  inclina- 
tione illud,  quod  optime  praestare  possunt,  eligunt,  scilicet  sty- 
lum  gravem,  remissum,  modestum  et  noXvqxavav,  Galli  contra 
plus  mobilitatis  habentes,  utpote  complexionem  hilarem,  viva- 
cem  et  contineri  nesciam  sortiti,  stylum  similem  amant:  unde 
ut  plurimum  hyporchematico  stylo ,  id  est,  choreis,  saltibus,  si- 
milibusque  tripudiis  aptissimo  (uti  cantiunculaB ,  quas  Galliar- 
das,  Passamezzos,  Currentes  ostendunt),  indulgent  Hispani 
uti  non  tanti  musicaß  cultores  extiterunt,  ita  quoque  nihil  adeo 
dignum  habent,  quod  cum  aliis  comparari  possit." 

38. 
Das  katholische  Deutschland  hatte  sich,  was  die  mu- 
sikalische Richtung  im  Allgemeinen  betriffi,  in  dieser  Zeit  (\l\  Jahr- 
hundert) wesentlich  an  Italien  angeschlossen.  Hinsichtlich  der 
Oper  jedoch  zeigte  sich  bald  ein  Geschmack,  welcher  an  Ab- 
surdität den  italienischen  bei  weitem  überflügelte.  Der  Fehler 
lag  weniger  an  der  Musik,  obschon  auch  diese  öfters  miserabel 
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genug  war,  da  sich  die  eigentliche  musikalische  Kunst  auf  ganz 
anderem  Felde  bewegte,  wie  wir  bald  sehen  werden,  sondern 
vielmehr  an  der  Poesie.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  nehmen,  wenn 
Gervinus  die  in  Rede  stehende  Blüthe  der  Oper  eine  verfrühte 
nennt  ^2).  Wie  die  Franzosen  die  Anfänge  einer  nationalen 
Opernrichtuug  erst  nach  Corneille  und  Racine  mit  Rameau 
bekommen  konnten,  so  sollte  eine  Oper  in  der  unter  32.  ange^* 
deuteten  Form  bei  uns  erst  nach  der  Blüthe  unseres  Drama 
möglich  sein,  von  welch'  letzterer  ich,  indem  ich  dies  sehreibe, 
noch  nicht  entscheiden  will,  ob  sie  schon  dagewesen,  —  ob  sie 
erst  kommen  solle,  —  oder  ob  nicht  das  Musikdrama,  welches 
sich  gegenwärtig  zu  bilden  im  Begriflf  steht,  beitragen  könne, 
eine  gewisse  Reinigimg  und  endliche  Abklärung  des  sprach- 
lichen Dramas  in  Hinsicht  der  Stoffwelt  und  der  Form  noch 
herbeizuführen. 

39. 
Es  mag  hier  ein  Datum  Platz  finden,  aus  welchem  man 
ersehen  kann,  wie  es  sich  mit  der  sprachlichen  Dichtung  in  der 
Oper  zu  der  beregten  Zeit  verhielt.  Ein  Koryphäe  der  beru- 
fenen Hamburger  Oper,  Barthold  Feind,  verfaßte  unter  vie- 
len andern  Operndichtungen  eine,  welche  folgenden  Titel  führt: 
„Der  Fall  des  großen  Richters  in  Israel,  Simson,  oder  die  ab- 
gekühlte Liebesrache  der  Deborah.  Musikalisches  Trauerspiel 
(?),  auf  dem  großen  Hamburger  Schauplatz  vorgestellt  im  No- 
vember des  Jahres  1709.'*  Die  Musik  dazu  ist  von  Greubner. 
In  der  ziemlich  langen  Einleitung  meint  der  Verfasser,  daß  er 
der  erste  Bearbeiter  dieses  Stoffes  als  Oper  sei,  was  man  in- 
sofern nicht  ganz  unterschreiben  kann,  als  1676.  Chr.  Dedekind 
ein  Stück  geliefert,  welches  er  betitelt:  y,Simson,  ein  Trauer- 
spiel zur  Musik  eingerichtet",  welches  seinen  Gegenstand  in 
Vorspiel  und  fünf  Handlungen  erschöpft.  (Gervinus  berichtet 
ausfuhrlich  ^3)  über  die  Art  von  Dramen,  wozu  Dedekinds  Werk 
gehörte.)  Feind  erkennt  weiterhin  an,  daß  seine  Arbeit  besser 
sein  könnte.  „Allein",  sagt  er,  „weil  er  (der  Verfasser  nämlich) 
die  Poesie  nur  für  sein  Nebenwerk  und  Zeitvertreib  bei  müssigen 


52)  Gesch.  d.  deutsch.  Nationallit.    4.  Aufl.   Bd.  3,  woselbst    S.  44o  u.  ff. 
Mfte  ausführliche  Dar^tellütig  des  damaligen  Öperminwesfens  xu  ersehen  ist. 

53)  a.  a.  O. 
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Stunden  hält,  die  gar  seine  Profession  nicht  ist,  uberdem  auch 
in  Deutschland  keine  Akademieeu  errichtet,  woselbst  die  Leute 
zu  Ausübung  dieser  Wissenschaft  durch  Ehre  und  Belohnung 
zugleich  aufgemuntert  werden,  wie  in  dem  politen  Frankreich 
und  Wälschland,  so  kann  man  solcher  Mühe  wohl  überhohen 
sein  (sie),  da  man  sonst  etwas  Vollkommeneres  aufs  Theatrum 
bringen  könnte ;  es  aber,  bei  so  schlechter  Estime  dieser  Science, 
und  aus  anderen  erheblichen  Ursachen  mehr,  ins  künflftige  da- 
bei wird  bewenden  und  einer  geschickteren  Feder  überlassen." 
Der  Verfasser  erklärt  dann,  warum  die  aria,  auf  welche  er  ein 
Hauptgewicht  legt,  in  italiänischer  Sprache  gesungen  werde, 
indem  er  durch  Nebeneinanderstellung  einiger  plattdeutschen 
Phrasen,  und  deren  italiänischer  Version  den  unmusikalischen 
Klang  der  deutschen  Sprache  anschaulich  zu  machen  sich  be- 
müht. Wie  sich  nun  diese  Sprachmischung  namentlich  mit  der 
tragischen '  Wirkung  vertragen  haben  mochte,  wolle  man  aus 
nachstehendem  Fragment  des  „musikalischen  Trauerspieles  Sim- 
sen" ersehen. 

Delilah  ist  in  einen  der  philistäischen  Fünffürsten,  Elon, 
verliebt.  Dieser  und  Sirason  treffen  sich  bei  Delilah,  die  mit 
ihren  Coquetterieen  beide  in  Athem  erhält.  Aus  der  Situation 
entspinnt  sich  nun  folgender  Dialog. 

Sims.    Wie?  Wenn  du  ihn  liebst,  wie  steht  es  denn  um  mich? 
El.        Wenn  du  ihn  liebst,  wie  bist  du  mir  verpflicbt? 
Sims.    Du  magst  es  wie  du  willst  betrachten. 
Der  ist  im  Lieben  annoch  ungeübt. 
Wer  ohn'  Empfinden  Nebenbuhler  leidt. 
Del.       So  recht:     Bei  wahrer  Lieb  ist  immer  Neid, 
Wer  ohne  Furcht  und  Eifer  etwas  liebt, 
Muß  solches  wenig  oder  gar  nichts  achten. 
T'amo  Samsone 

Provo  per  te  martiri 
T'adoro  Elone 

Spargo  per  te  sospiri: 
Cosi  e  Tuno  e  Faltro  adoro. 
Et  adorando  inamorata  moro. 

(Klon  ab.     Die  Vorigen.) 

Sims.    Hast  du  dich  so  an  ihm  und  meiner  Pein  ergetzt? 
Del.       Ich  sehe  nicht,  daß  da  ich  dich  verletzt. 
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Sims.    Ich  seh  noch  uicht,  daß  dich  der  Spruch  gereut. 

I>e/.       Meiu  Herz  hegt  stets  für  dich  Beständigkeit. 

Sims.    Beständigkeit?     Und  du  verehrest  ihn? 

Del.      Mit  Worten  zwar,  doch  mit  ganz  anderm  Sinn. 

Sims.    Tadoro  Elone?  .... 

DeL      Ja,  ich  hab  ihm  nur  geschmeichelt. 

Sims.    Spargo  per  te 

Del.       So  redte  nur  der  Mund, 

Ich  liebe  dich  allein  von  Herzensgrund, 

Tamo,  caro  Samsone, 

Provo  per  te  martiri 

Perte  spargo  sospiri. 

Die  äußere  Erscheinung  dieser  Kunstwerke  war  beschafien, 
wie  unter  33.  angedeutet  ist;  nur  scheint  Alles  noch  viel  aben- 
theuerlicher  und  geschmackloser  gewesen  zu  sein,  als  bei  den 
Italiänern. 

40. 
Unter  17.  ist  darauf  hingewiesen,  daß  Luther  in  seiner 
Kirche  als  wesentliches  Cultusmoment  die  Musik  eingeführt 
habe;  es  ist  hier  weiter  hinzuzufügen,  daß  er  dies  durch  Ein- 
richtung eines  Chorales  und  zwar  eines  metrischen  Chorales 
that,  welcher  vom  gregorianischen  Kirchengesange  sehr  ver- 
schieden ist.  Unter  26.  ist  alsdann  bemerkt,  wie  sich  in  Deutsch- 
land die  Vorliebe  für  Orgel  und  Klavier  aus  Gründen  ent- 
wickelt, welche  im  innersten  Wesen  des  deutschen  National- 
characters  zu  suchen  sind.  —  Jener  Choral  nun  ist  als  der 
Cantus  firmus  der  jungen  protestantischen  Kirche  an- 
zusehen, an  welchem  sich  die  in  der  „niederländischen  Schule^^ 
emporgewachsene  deutsche  Contrapunktistik  fortan  ebenso  be- 
thätigte,  wie  ehemals  an  dem  Cantus  firmus  der  römischen 
Kirche.  Wie  unter  26  nachgewiesen  wurde,  sind  die  Erzeug- 
nisse der  niederländischen  Contrapunktisten  durch  Arrangements 
zeitig  auf  Orgel  und  Klavier  gesetzt  worden,  welche  Instru- 
mente lediglich  deren  nackten  formalen  Gehalt  farblos  wieder- 
gaben. Das  Wesen  des  Protestantismus,  welcher  sich  von  der 
Sinnlichkeit  des  Katholicismus  abwendet  und  satzungsmäßig 
die  Künste,  welche  dem  Bilderdienst  entsprechen,  wie  Malerei 
und  Plastik,  ausschließt,  mußte  auch  in  der  Musik  das  körper- 
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und  coloritlose  begünstigen;  die  Orgel  ist  daher  echt-pro- 
testantisches Infetrument,  da  sie  bloß  den  formalen  Ge- 
halt des  musikalischen  Gebildes  farblos  wiedergiebt. 

41. 
Wie  nun  das  allen  Gläubigen  geoflfitiete  Wort  der  heiligen 
Schriften,  auf  welche  sich  das  protestantische  Symbol  stallt, 
jedem  Einzelnen  zu  eigener  Lesung  und  Durchforschung  dahin- 
gegeben  ist,  so  schreitet  die  Contrapunktistik  an  dem  neuen 
cantus  firmus,  welcher  zur Theilnahme  Aller,  als  Gemeinde- 
gesang hingestellt  ist,  in  tiefster,  selbständigster  und  indivi- 
duellster Verinnerlichung  bis  zur  Entwickelung  der  freien 
Fuge  fort  54),  Das  geistliche  Lied  giebt  dem  Volksge- 
sang einen  neuen,  mächtigen  Aufschwung,  dessen  Folgen  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  herab  bemerklich  machen.  —  Die 
absolute  weltliche  Musik  endlich  kräftigt  sich  am  Volkstanz, 
dessen  cultivierteste  Formen  die  protestantischen  Musiker  nicht 
sowohl  aus  Italien,  als  aus  dem  geistesverwandten  Frankreich 
herübernehmen. 

42. 
Fasst  man  die  Summe  der  in  beiden  vorstehenden  Ab- 
schnitten dargelegten  Entwickelungsmomente  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  als  ihr  gegipfelter  Ausdruck  von  selbst  das  Wesen 
der  bedeutendsten  musikalischen  Erscheinung  des  scheidenden 
17.  und  beginnenden  18.  Jahrhunderts,  Sebastian  Bachs, 
einer  Erscheinung,  welche,  aus  dem  Zusammenhange  der  ange- 
deuteten kirchlichen  und  nationalen  Causalmomente  herausge- 
rissen, nicht  mehr  begriflfen  werden  könnte  *^*).  Bach  zur  Seite 
gewahrt  man  Händel.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  be- 
ruht darauf,  daß  der  Entwickelungsproceß  des  ersteren  ein 
mehr  innerer,  subjectiver,  jener  des  letzteren  ein  mehr  äußerer, 
objectiver  ist.     Hierauf  gründet  sich  denn  die  Stellung   beider 


54)  Der  artificiose  Contrapunkt  kam  nm  aiese  Zeit  schon  wesentlich 
außer  Geltung,  wie  man  z.  B.  aus  Matthesons  voilkomm.  Kapellm.  S.  412  und 
ff.  sehen  kann. 

55)  Die  letzterschienene  Schrift:  Sebastian  Baches  Biographie  von  C.  L. 
Hilgenfeldt,  beschäftigt  sich  mit  Bach's  kunsthistorischer  Stellung  leider  fast 
gar  nicht. 
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Männer  im  Leben  und  in  der  Kunst,  in  letzterem  Bezug  na- 
mentlich die  Physiognomie  ihrer  Werke  und  die  Wirkung 
derselben. 

43. 

Im  Ganzen  und  Großen  zeigen  sich  nunmehr  die  Gegen- 
sätze, welche  aus  der  Kunst  selbst,  sowie  ihrer  nationalen  Aus- 
übung sich  herausbilden  mußten,  schon  wesentlich  ausgeprägt. 
In  ersterer  Hinsicht  hat  man  vor  Allem  auf  die  Unterscheidung 
rein  musikalischer  Werke,  in  welchen  bloß  durch  das  Ma- 
terial ausschließlich  gewirkt  wird,  von  den  mit  Musik  combi- 
nierten  Werken  zu  sehen,  unter  welchen  man  die  Vereinigungen 
von  Musik  und  Tanz,  Musik  und  Poesie,  weiterhin  das  bedeu- 
tendste combinierte  Kunstwerk,  die  Oper  dieser  Zeit  zu  begrei- 
fen hat.  In  letzterer  Hinsicht  muß  man  eine  formalistische 
und  eine  realistische  Richtung  von  einander  trennen. 

In  Italien,  wo  die  weltliche  Kunst  immer  mehr  Boden 
gewonnen  und  die  Theilnahme  des  Publicums  fast  ausschließ- 
lich in  Anspruch  nimmt,  verschwindet  die  niederländische  Con- 
trapunktistik  immer  mehr  von  der  Oeffentlichkeit  und  zieht  sich 
objectlos  in  die  Studierzimmer  zurück.  In  Folge  dieser  Ab- 
schwächung  der  formalen  Seite  kann  nun  ein  selbständiges 
musikalisches  Kunstwerk  bei  den  Italiänern  nicht  zur  Ausbil- 
dung gelangen.  Aber  die  realistische  Richtung  thut  auch  dem 
combinierten  Kunstwerk  bei  denselben  großen  Schaden.  In  dem 
Maße  als  alles  an  die  Vervollkommnung  des  realen  Materiales 
(Gesangs  und  Instrumentaltechnik)  gesetzt  wird,  macht  sich  die 
Materiatur  in  dieser  Richtung  auf  Unkosten  alles  Formalen 
(der  dichterischen  Idee  vorab)  geltend.  In  der  Oper  kommt 
man  zwar  von  der  bloßen  Allegorie  zurück,  und  Zeno  wie 
Mßtastasio  wenden  sich  zu  einer  anderen  Stoflfwelt,  der  grie- 
chischen und  romischen  Heroenzeit;  allein  abgesehen  davon, 
daß  sich  schon  der  Uebcrgang  zur  rein  historischen  Oper  an- 
kündigt, wird  auch  von  Seite  des  Dichters  die  Idee  der  Fonn 
oder  vielmehr  einem  einzelnen  Momente  derselben,  dem  sinn- 
lichen Wohlklange  gecarfert**):    Metastasio  findet  von  44,000 


56)  Rousseau,  welcher  Zeno  und  AFetastasio  die  Corneille  und  Racine  der 
Oper  nennt  (Dict.  de  mus.  artic.  opera)  hat  dies  wohl  übersehen.  Doch  mag 
ihn  die  Erscheinung  Calzabigi's  und  Glückes  (vgl.  Christ.  Willib.  Ritter  von 
Gluck;   dessen   Leben   und   tonkünstlerisches  Wirken  v.  Ant.  Schniid.     Leipz. 
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italiänischen  Wörtern  bloß  7000  wohlklingend  genug,  um  för 
die  Operndichtung  verwendet  zu  werden  ^^). 

In  Frankreich  hat  zwar  die  absolute  Musik  noch  immer 
einen  Halt  am  Tanze,  allein  sie  kann  von  diesem  geknechtet 
zu  einer  selbständigen  Durchbildung  nicht  gelangen.  Das  welt- 
liche Lied  erhält  sich  auf  seinen  traditionellen  Normen,  von 
denen  es  auch  heute  noch  nicht  abgekommen  ist  Das  bevor- 
zugte Kunstwerk  bleibt  die  Oper.  Indessen  üben  hier  die  Ver- 
standesbildung, welche  mit  den  verschiedensten  Elementen  ge- 
schwängert ist  und  sich  in  einer  stets  schlagfertigen  Critik 
kundgiebt,  und  die  Mode  einen  wechselvollen  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  dieses  Kunstwerks  aus,  welches  bald  durch  nationale, 
bald  durch  itaUänische  Richtungen  musikalisch  influirt  wird. 
Als  Grundzug  der  Bewegung  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts erscheint  indes  doch  die  Verbesserung  der  Opern- 
dichtung nach  Maßgabe  der  Antecedentien  von  Corneille  und 
Racine,  sowie  das  Verlangen  nach  Naturnachahmung  in  der 
Musik,  wodurch  einerseits  der  absoluten  Musik  Eintrag  ge- 
schieht, anderseits  ihr  Ausdruck  im  combinierten  Kunstwerk 
gehoben  wird. 

In  Deutschland  hat  die  absolute  Musik  sich  am  prote- 
stantischen Cantus  firmus  neu  gestärkt  und  in  der  Durchbil- 
dung der  freien  Fuge  zu  selbständiger  Lebensfähigkeit  erhoben; 
sie  ergreift  nunmehr  vom  Orchester  als  ihrem  eigensten  Organe 
Besitz.  Die  Tanzformen  emancipiren  die  absolutmusikalische 
Melodie  von  der  Contrapunktistik ,  und  es  bereitet  sich  das 
genuine  Kunstwerk  der  Musik,  die  Symphonie,  als  instrumental- 
lyrische Gattung  vor.  Anderseits  ist  die  erste  vorzeitige  Blüthe 
der  Oper  abgewelkt,  woran  die  mählige  Erhebung  der  speci- 
fischen  Dichtkunst  und  der  specifischen  Musik,  welche  bei  die- 


1854.)  später  auf  andere  Gedanken  gebracht  haben.  Die  Ergießungen  Rons- 
seaa*s,  noch  immer  lesenswerth,  sind  sehr  vorsichtig  aufzunehmen,  da  er  sich 
selbst  fast  in  allen  schwierigen  Punkten  widerspricht;  man  denke  nur  an  seine 
verschiedenen  Ansichten  über  das  Verhältniß  der  Musik  zur  Malerei.  —  Über- 
haupt sind  die  Kunsturtheile  der  aufgeklärten  französischen  Schriftsteller  des 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  zu  controlieren :  sie  fiißen  zum  größten  Theile  auf 
einen  falschen  Aristotelismus ,  die  Theorie  der  Natumachahmung  (Charles 
Batteuz),  welche  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  zu  Geltung  besteht. 
57)  Wachsmath  a.  a.  O.  Bd.  HI. 


204 


sem  Kunstwerke  in  seiner  oben  (38.)  angedeuteten  Gestalt 
gleichmäßig  ihre  Rechnung  nicht  finden  konnten,  ebensosehr 
Ursache  ist,  als  die  Concurrenz  der  in  ihrer  Art  verbesserten 
italiänischen  Oper.  —  Das  combinierte  Kunstwerk  der  hier  vor- 
zugsweise gemeinten  protestantisch-deutschen  Schule  ist 
hauptsächlich  lyrischer  Natur,  und  beschränkt  sich  dalier  auf 
das  Lied  und  die  aus  der  protestantischen  Contrapunktistik 
herausgewachsenen  Formen  von  Kirchenmusik. 

44. 
War  nun  in  Folge  consequenter  Verinnerlichung  eine  sub- 
jective  und  nationale  Kichtung  in  der  protestantisch  -  deutschen 
Schule  ausgebildet,  so  konnte  sie  doch  nicht  in  dieser  Einsei- 
tigkeit verharren,  sondern  mußte  diurch  den  in  Italien  und 
Frankreich  theilweise  dargestellten*  Gegensatz  sich  ergänzen. 
Hiezu  war  ein  Element  nöthig,  welches  sich  eignete,  die  sub- 
jective  Vertiefiing  der  protestantisch -deutschen  Schule  in  for- 
maler Hinsicht  mit  jenem  unnationalen  Objectivismus  zu  ver- 
schmelzen und  beide  Gegensätze  mit  einander  durchdrungen 
einheitlich  und  bruchlos  darzustellen.  Dieses  Element  bot  sich 
in  der  aufblühenden  katholisch- deutschen  Schule,  als  deren 
zeitiger  Sitz  Wien  zu  bezeichnen  ist.  Die  erste  Gruppe  dieser 
Schule  steUt  sich  in  Gluck,  Haydn  und  Mozart  dar.  Die 
Kichtung  derselben  ist  überall  da  eine  in  erster  Linie  interna- 
tionale, wo  es  sich  darum  handelt,  die  Objectivität  an  demjeni- 
gen Kunstwerke  zu  gewinnen,  welches  in  Deutschland  zur  Zeit 
nicht  mehr  bestand,  der  Oper.  Die  Reformation  der  franzö- 
sischen Oper  durch  Gluck  bewirkte  zunächst  Verbesserung  der 
Operndichtung,  und  Änderung  des  Verhältnisses  des  Musikers 
zu  ihr,  in  Folge  dessen  naturwahren  musikalischen  Ausdruck 
im  recitierenden  und  melodischen  Theile,  erhöhte  Theilnahme 
des  Chores,  Repression  des  Gesangsvirtuosenthums  und  des 
diesem  entsprechenden  italiänischen  Schematismus  in  der  Ge- 
sangscomposition, Durchforschung  und  zweckmäßige  Verwen- 
dung des  orchestralen  Sprachvermögens.  In  Hinsicht  der  Mu- 
sik selbst  ist  die  Reformation  Gluck'^s  eine  bloß  relative  und 
nicht  zu  vergleichen  mit  jener  von  Mozart  und  Haydn.  —  Bei 
Mozart  erscheint  der  Opernstyl  in  Ansehung  seiner  Fordenin- 
gen  an  den  Text  nicht  auf  der  Höhe  Gluck's;  er  verhält  sich 
passiv   zur  Dichtung,    welche   er  fertig   aus   den   Händen   des 
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Poeten  annimmt.  Allein  seine  internationale  Ergänzung  ist  auch 
mehr  musikalischer  Natur  als  die  Glückes.  Ferner  greift  sie 
auf  die  bis  dahin  fertige  nationale  Entwickelung  allseitig  zurück. 
Indem  Mozart  die  italiänische  Objectivitat  und  Sinnlichkeit  mit 
der  deutschen  Subjectivität  und  Innerliclikeit  zusammenfaßt, 
gewinnt  er  einen  Gesammtstyl,  mit  welchem  er  sich  sogleich 
in  objectiver  Bichtung  auf  die  fertige  Operndichtung  wirft, 
welche  er  selbständig  musikalisch  durchdringt  und  aus  seinen 
Mitteln  zu  einer  VoUendung  erhebt,  die  in  der  Dichtung  nicht 
vorgesehen  ist.  Hierin  liegt  eine  Keaction  gegen  Gluck,  aber 
auch  ein  theilweiser  einseitiger  Fortschritt  über  denselben  hin- 
aus. —  Die  Aufhebung  des  geistigern  protestantisch-deutschen 
Elementes  nun  und  des  sinnlicheren  italiänischen  in  das  dritte 
der  katholisch-deutschen  Schule  ergiebt  im  Ganzen  und  Großen 
eine  Nivellierung  in  den  formalen  und  realen  Stylmomenten, 
wodurch  Ebenmaß  der  Materiatur  und  leichte  Handhabung  aller 
Formen  erzeugt  wird.  Dies  fuhrt  zu  stylistischer  Universalität, 
mit  welcher  man  Mozart  und  Haydn  bereits  ausgestattet  siebt. 

45. 
Diese  Universalität  des  Styles  ist  es  nun,  welche  die  Deut- 
schen und  diejenigen  Künstler,  welche  in  deutscher  Schule  sich 
bilden,  fortan  vor  den  Angehörigen  anderer  Nationen  auszeich- 
net und  welche  Deutschland  einen  Primat  über  das  Ausland 
verschalBFt,  der  nicht  einmal  durch  die  Nation  selbst  mehr  ver- 
nichtet werden  kann.  Sie  giebt  sich  bei  Mozart  und  Haydn 
kund  in  der  gleichmäßigen  Materiatur  der  verschiedenen  histo- 
risch berechtigten  Gattungen,  denn  aber  in  der  stricten  Einheit 
von  Idee  und  Form,  daher  Specification  der  Form,  worin  Man- 
nigfaltigkeit und  Besonderung  neben  Präcision  und  Maß  herr- 
schen, weiterhin  in  der  objectiven  Gewalt  über  die  ästhetischen 
Momente  des  Erhabenen  und  Komischen,  deren  apriorische 
Feststellung  wissenschaftlich  um  diese  Zeit  noch  nicht  gelungen 
ist  58),  allein  deren  schone  Erscheinung  der  Genius  Mozart^s 
naiv  ins  Leben  fuhrt.  Das  Komische  ist  zwar  in  der  Musik 
schon  vor  ihm  in  Frankreichs  und  Italiens  Oper  vorhanden  ge- 
wesen,   es    entspricht  jedoch  in    seiner   dortigen  Erscheinung, 


58)  Dieselbe  war   der  neueren  Philosophie,    insbesondere   dem  scharfsin- 
nigen und  genialen  Yischer  vurbehalten. 
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welche  mehr  äußerlich  durch  den  Rhythmus  (wie  bei  den 
Franzosen)  und  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Texte  und 
der  Handlung  bedingt  ist,  nicht  dem  modernen  Begriffe  der  Ver- 
neinung des  Erhabenen,  welche  erst  in  Mozarts  Opern,  am 
bedeutsamsten  in  „Don  Juan"  auftritt  *ö).  —  Zweierlei  keimt 
nun  bereits  in  dieser  Periode,  welche  man  gewöhnlich  die  klas- 
sische nennt  (ob  zwar  mit  Unrecht,  da  eine  historische  Classi- 
citat  in  der  Musik  nicht  wohl  möglich  ist):  einmal  die  begin- 
nende Verwischimg  der  objectiven  Stylunterschiede  als  eine 
natürliche  Folge  der  mehr  oder  minder  stets  nivellierenden 
subjectiven  Universalitat.  Ist  dieses  hier  in  Ansehung  der  Ma- 
teriatur  auch  noch  nicht  der  Fall,  so  doch  bereits  in  der  for- 
malen Anlage.  Der  Kirchenstyl  erscheint  sonach  bereits  etwas 
verweltlicht,  der  Kammerstyl  hat  Formen  des  symphonischen 
Styles,  der  Opemstyl  wird  dem  verweltlichten  kirchlichen  und 
sympfaonistischen  genähert.  Dann' aber  tritt  mit  der  plastischen 
Besondemng  der  einzelnen  Formen  die  Möglichkeit  eines  Sche- 
matismus ein,  welche  bei  bloß  nachahmenden  Künstlern  min- 
derer Begabung  als  Mozart  und  Haydn  später  Wirklichkeit  wird. 

46. 
Es  möchte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  daß  die  inter- 
nationale Vermittelung  des  Kunststyles,  wie  sie  in  der  katho- 
lisch-deutschen Schule  geübt  ward,  dem  deutschen  Wesen  gänz- 
lich entgegen  und  unangemessen  seL  Indeß  ist  es  eine  aus  der 
Geschichte  hervorleuchtende  Thatsache,  daß  die  Nation  nach 
jedem  vollbrachten  Verinnerlichungsprocesse  von  selbst  nach 
einem  außer  ihr  liegenden  unnationalen  Gegensatze  strebt,  und 
sich  denselben  zu  assimilieren  sucht.  Wohl  ist  daher  in  An- 
sehung  des  vorbeschriebenen  internationalen  Abwandlungspro- 


59)  Das  absolut  Komische  in  der  Musik  ist  überliaupt  noch  immer  Ge- 
genstand einer  offenen  Frage.  Nicht  uninteressant  nnd  auch  far  die  Gegen- 
wart noch  beachtenfwerth  sind  die  BeMierkungen  hiernber  in  J.  Aug.  Sber- 
h«rd*8  Handb.  d.  Ästhetik  för  gebildete  JLeser  aaa  allen  Standen  in  Briefen, 
Halle  1803.  Wesentlich  wird  immer  festcuhalten  sein,  daß  ein  Komisches 
durch  die  Musik  nur  insofern  darstellbar  ist,  als  es  durch  das  unmittelbare 
Vorhandensein  seines  Gegensatzes  zur  Erscheinung  gebracht  wird;  es  hat  so- 
BuE  sein  Wesen  nicht  in  sieh  selbst,  Madem  im  Contraste.  Hiernach  ist  das 
beregte  Verdienst  Mozart's  auch  einzig  und  allein  cu  fassen. 
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cesses  zu  erinnern,  was  Gervinus  über  die  Bestrebungen  der 
Ottonen  sehr  trejOfend  bemerkt:**)  „Man  kann  es  beklagen, 
daß  durch  die  Einwirkung  dieser  Fürsten  die  Nation  auf  ein 
Fremdes  und  Ausländisches  im  Politischen  und  Literarischen 
hingewiesen  ward,  allein  wenn  wir  die  ganze  innere  und  äußere 
Geschichte  der  Deutschen  überdenken,  und  überall  finden,  daß 
wir  stets  das  Anlehnen  an  die  Menschheit  außer  uns  vor  der 
nationalen  Selbständigkeit  und  Abschließung  suchten,  daß  alles 
Reinnationale  bei  uns  formlos  und  unentwickelt  liegen  blieb, 
während  wir  bei  jedem  tiefern  Kampfe  und  Wetteifer  mit  dem 
Fremden  an  das  Höchste  rührten,  so  müssen  wir  vielmehr,  den 
Trieb  unserer  innersten  Natur  in  jenen  Männern  bewundem." 

Weiterhin  aber  abgesehen  von  dem  Wohl  oder  Wehe  wel- 
ches aus  jener  Vermittelung  für  ausschließlich  nationale  Rich- 
tungen entsprang,  gewann  die  Kunst  im  Ganzen  und  Großen, 
indem  zum  ersten  Male  Einheit  zwischen  Zweck  und  Mitteln 
(hier  inbegriflFen  die  bruch-  und  überschußlose  Unterordung  der 
Technik  unter  die  Idee),  weiterhin  zwischen  der  als  Begriff  und 
Form  vorausgesetzten  Idee  mit  dem  vollen  realen  Scheine  wahr- 
nehmbar ward. 

Als  genuin  deutsches  Kunstwerk  sondert  sich  aus  den 
Resultaten  jener  Vermittelung  das  specifischmusikalische  Kunst- 
werk ab:  die  Symphonie  mit  allen  ihr  verwandten  Gattungen. 
Beherzigt  man,  wie  ein  secfashundertjähriger  Zeugungsproceß 
nothig  war,  damit  dieses  Kunstwerk  endlich  aus  der  formalen 
Durchbildung  der  deutschen  Harmonie  und  der  Darstellung  der- 
selben durch  einen  zum  Orchester  erwachsenen  Complex  der 
großieniheils  im  Auslande  vervoUkomnmeten  ausdrucksfähigen 
Instrumentalkörper  ins  Leben  gelangte,  so  wird  man  das  ganz^ 
Gewicht  begreifen,  welches  der  ersten  Gruppe  der  katholisch* 
deutschen  Schule  beizulegen  ist. 

Ueber  das  Wesen  des  symphonischen  Styles,  welches  in 
der  gegenseitigen  versöhnenden  Durchdringung  der  einseitig  be- 
standenen Contrapunktistik  und  Melodie,  des  mathematischeii 
und  durch  den  Ausdruck  bedingten  Rhythmus,  und  endlidi  der 
realen  Materiatur  besteht,  habe  ich  anderswo  weitläufiger  ab- 
gehandelt. *  ^) 


59)  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  87. 

60)  a.  a.  O.  Bf.  12. 
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^7. 

Es  ist  ganz  gewohnlich ,  die  Namen  Haydn,  Mozart,  Beet- 
hoven in  einem  Athemzuge  aussprechen  zu  hören;  allein  dies 
kann  nur  bei  einer  Geschichtschreibung  geschehen,  welche 
Thatsachen  und  Personen  mit  geschlossenem  Auge  registriert. 
Die  eigenste  Darlegung  des  Beethovenschen  Genius,  welcher 
mit  seiner  musikalischen  Bildung  allerdings  in  der  ersten  Gruppe 
der  katholisch-deutschen  Schule  wurzelt,  fallt  in  eine  Zeit,  de- 
ren Physiognomie  in  Folge  zum  Theil  welterschüttemder  Ereig- 
nisse von  derjenigen  ganz  verschieden  ist,  welche  wir  an  der 
EpocBe  jener  ersten  Gruppe  gewahren.  Das  rasche  Fortschrei- 
ten und  sich  Verbreiten  einer  im  wesentlichen  antikirchlichen 
Bildung  in  Frankreich  und  Deutschland  verursacht  eine  zuneh- 
mende Verweltlichung  der  Musik;  die  Volkerkriege  erwecken 
den  Sinn  für  das  Nationale  in  der  Litteratur  wie  in  der  Mu- 
sik; allein  mit  dieser  Richtung  auf  das  Nationale  verbindet  sich 
der  Hang  zum  Romantischen,  letzteres  zu  fassen  nicht  sowohl 
als  unwillkürlicher  Ausdruck  einer  ganzen  Periode  des  Volks- 
thumes,  wie  im  Mittelalter,  sondern  vielmehr  als  künstlerische 
Ironie  des  auf  seine  Virtuosität  pochenden  sich  als  Genie  von 
Gottes  Gnaden  ansehenden  Subjectes**). 

Diesem  zufolge  wendet  die  zweite  Gruppe  der  katholisch- 
deutschen Schule:  Beethoven,  Schubert,  Weber,  sich  in 
erster  Linie  vorzugsweise  den  weltlichen  Kunstwerken  zu,  und 
zwar  der  ersten  Gruppe  entgegengesetzt  in  nationaler  Rich- 
tung. Endlich  aber  äußert  sich  die  Romantik  bei  ihr  in  wiU- 
kührlicher  subjectiver  Vertiefung,  demgemäß  Erweiterung  des 
der  absoluten  Musik  darsteUbaren  Ideenkreises,  somit  auch  der 
Form,  und  zwar  der  Harmonie  durch  zunehmende  Befreiung 
und  Vergeistigung,  des  Rhythmus  durch  größere  Mannigfaltig- 
keit und  Schärfe  (namentlich  da  wo  derselbe  nicht  durch  das 
Wort  bestimmt  ist,  also  in  der  reinen  Instrumentalmusik),  der 
Melodiebildung  und  Phrasierung  durch  einen  mehr  rhetorischen 
als  naiven  Zuschnitt,  des  orchestralen  Sprachvermogens  durch 
gesteigerte  Ausbildung  und  Verwendung;  weiterhin  macht  sich 
die  Romantik  hier  bemerklich  durch  überwiegenden  Hang  zur 
subjectiven  Lyrik,  Aufnahme  des  romantischen    Stoffes  in  der 


61)  Hegel  Aesth.  Bd.  1. 
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Oper,  und  wachsende  Vorliebe  zum  Phantastischen  und  Wun- 
derbaren. Es  ergiebt  sich  hieraus ,  daß  die  Romantik  der  Mu- 
sik als  romantischer  subjectiver  Kunst  zuträglicher  sein  mußte 
als  der  Poesie. 


48. 

Beethoven  stellt  den  Gehalt  der  zweiten  katholischdeutschen 
Gruppe  am  vollkommensten  dar,  und  ist  zugleich  das  einzige 
Genie  derselben,  welches  sich  durch  Universalität  des  Styles 
auszeichnet.  Seine  bedeutungsvollste  That  ist  die  Fortbildung 
des  symphonischen  Kuns^erks  und  der  ihm  verwandten  Gat- 
tungen der  Instrumentalmusik  in  symphonischer  Richtung  nach 
Form  und  Inhalt.  Er  schreitet  indes  hierbei  in  subjectiver 
Verinnerlichung  fort,  bis  die  tiefstgefuhlte  Nothwendigkeit  ihn 
dem  objectiven  Gegensatze  nähert  (9.  Symphonie),  ein  indivi- 
dueller Entwickelungsgang,  dessen  Abschluß  hinsichtlich  der 
Symphonie  eben  deshalb  auch  nur  als  individueller,  nicht  als 
allgemeiner  zu  fassen  ist.  Die  vielseitige  und  schöne  Durch- 
bildung der  weltlichen  Vocallyrik  durch  Schubert  geschah  nicht 
ohne  Vorbereitung  in  musikalischer  Hinsicht.  Mehr  aber  als 
von  dieser  Seite  mußte  Schubert  durch  den  Fortschritt  der 
deutschen  lyrischen  Dichtung  selbst  angeregt  werden. 

Die  Operndichtung  nun  hatte  an  dem  deutschen  Drama, 
welches  sich  abwechselnd  an  England,  Frankreich  und  die  An- 
tike anlehnte,  noch  keinen  Halt  gefunden,  man  gewahrt  daher 
die  Fortsetzung  des  Verfahrens,  welches  Mozart  eingeschlagen 
hatte  bei  Weber  wieder,  jedoch  musikalisch  in  der  nationalen 
Richtung,  welche  der  Gruppe  eigeti  ist,  der  er  angehört  und 
mit  besonderer  Bevorzugung  des  dieser  Richtung  entsprechen- 
den romantischen  Stoffes.  —  Wenn  die  stylistische  Begabung 
und  Darlegung  Schuberts  und  Webers  nicht  universell  ist,  wie 
jene  Beethovens,  so  muß  in  Anschlag  gebracht  werden,  daß 
der  Tod  die  beiden  congenialen  Männer  frühzeitig  abrief.  Zu 
Ende  der  zwanziger  Jahre  starben  rasch  nach  einander  »die  drei 
Träger  der  letzten  einheitlichen  musikalischen  Richtung  in 
Deutschland,  welche  mit  seltener  Reinheit  des  Willens  und  der 
glucklichsten  Begabung  eine  nationale  Kunst  zur  Erscheinung 
brachten,  die  kein  anderes  Volk  in  dieser  Vielseitigkeit  und 
Schönheit  der  Entfaltung  nachzuweisen  hat. 

tFeimar.  Jb.  L  14 
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49. 

Das  deutsch-nationale  und  genuinmusikalische  Kunstwerk 
der  Symphonie  blieb  den  übrigen  Nationen  fremd;  desto  mehr 
Aufmerksamkeit  widmeten  sie  der  Oper,  und  gestalteten  dieses 
Kunstwerk  nach  Maßgabe  ihrer  mehrfach  erwähnten  eigenthüm- 
liehen  Richtung  aus. 

In  Italien  gipfelt  sich  die  sinnliche  Tendenz  der  musikali- 
schen Darlegung  nach  allen  Seiten,  bis  in  der  Virtuosenoper 
Rossinfs  die  Spitze  erreicht  ist,  wogegen  eine  Reaction  zu 
Gunsten  des  dramatischen  Ausdrucks  mit  Bellini  eintritt,  welcher 
indes  jede  genügende  Basis  mangelt.  Die  Contrapunktistik 
versteinert  und  die  Instrumentalvirtuositat,  welche  mit  Paga- 
nini  culminiert,  verbleibt  objectlos.  Heute  hat  man  in  Raimondi, 
Verdi  und  Fumagalli  die  Summe  der  gänzlich  degenerierten,  ideal- 
losen italiänischen  Musik.  Daß  auch  die  noch  immer  achtbare 
Gesangskunst,  wiel  endlich  gleichfaUs  objectlos  entarten  muß, 
gewahrt  man  bereits.  Die  Seele,  welche  der  italiänischen  Mu- 
sik von  einem  Okenheim  und  Willaert  eingehaucht  ward,  ist 
mit  einem  Händel  und  Mozart  wieder  in  ihre  deutsche  Heimath 
zurückgekehrt:  ihr  Leib  ist  in  Verwesung  übergegangen. 

In  Frankreich  theilen  sich  die  nationale  und  die  interna- 
tionale Schule  in  den  Besitz  der  Oper.  Jene  der  nationalen 
komischen  Oper  entwachsen:  Gretry,  Boieldieu,  Herold,  Au- 
ber,  Halevy;  —  diese  großtentheils  deutschgebildet  oder  min- 
destens der  Nachfolge  Glucks  beflissen:  Mehul,  Cherubini, 
Onslow,  Meyerbeer,  Berlioz  (hierher  ist  auch  Spontini  zu  rech- 
nen). —  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  daß  im  Ganzen  die  beiden 
Schulen  durch  Anlehnen  an  bessere  poetische  Traditionen  als 
Deutschland  und  Italien  aufweisen  konnten,  und  durch  stete 
Rücksichtnahme  auf  die  Erfordernisse  wirklich  dramatischer 
Wirkung  in  Hinsicht  der  Musik  sich  einen  Verfall  fem  hielten, 
wie  der  in  welchen  die  italiänische  Oper  gerieth.  Jndessen  sind 
es  verschiedene  Ursachen,  welche  dazu  beitragen  mußten,  die 
große  Oper,  von  welcher  hier  vorzugsweise  die  Rede  ist,  im- 
mer mehr  von  ihrem  eigentlichen  Zielpunkte,  der  Idee  des 
Musikdramas,  zu  entfernen,  welcher  man  sich  nur  nähern  konnte, 
indem  man  an  den  Traditionen  Glucks  mindestens  festhielt,  an- 
statt auch  diese  mählig  zu  verlassen.  Als  solche  Ursachen  sind 
zu  bezeichnen:  die  Zidassung  der  Italiäner,  Aufnahme  italiäni- 
scher   Formen,    welche    sich  mit    der    dramatischen   Schreibart 
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nicht  vertragen,  und  Einfuhrung  eines  Mischstyles,  in  welchem 
die  formalen  und  realen  Stylmomente  aller  drei  Nationen  nicht 
organisch  genug  verschmolzen  werden  können,  —  Zulassung 
der  Componisten  der  Opera  comique,  welche  nicht  langathmig 
genug  sind  um  den  Anforderungen  eines  großen  dramatischen 
Styles  zu  genügen,  —  Verbleiben  beim  stricten  historischen 
Stoffe  als  solchem ,  welcher  im  ganzen  zu  spröde  für  eine  durch- 
gängig musikalische  Behandlung  ist,  —  Einfluß  der  französi- 
schen Romantik,  welche  den  mit  unschönen  und  daher  un- 
künstlerischen Mitteln  bewirkten  Effect  zum  Grundpfeiler  des 
Dramas  macht,  —  eine  unkünstlerische  Verwaltung,  welche 
dem  Kunstwerk  Anreizungen  einverleiben  lässt,  die  seinem  We- 
sen nicht  entsprechen,  und  die  Launen  eines  blasierten  Aller- 
weltpublicums  zur  Gesetzgebung  im  Eeiche  der  Kunst  beruft, 
—  eine  depravierte  Critik,  —  Einfluß  der  Mode,  welche  das 
Neue  auf  Unkosten  des  Schönen  bevorzugt,  —  Cliquen-  und 
Claquenwesen,  welches  zu  Gunsten  der  Personen  gegen  das 
Ideal  wirksam  ist.  — 

Was  von  Kunstformen  der  absoluten  Musik  in  Frankreich 
gepflegt  wird,  ist  entweder  deutscher  Abkunft,  oder  trägt  den 
unzweideutigen  Stempel  derselben. 

50. 

Das  Leben  der  deutschen  Nation  während  der  Kestaura- 
tionsperiode  bietet  kein  Bild  von  besonderer  Erfreulichkeit  dar. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Kunst,  welche  sich  aus  dieser 
Zeit  heraus  entwickelt.  Bei  den  Epigonen  der  nationalen  Schule 
Beethovens,  Schuberts  und  Webers  macht  sich  die  der  Zeit 
eigene  Trägheit  und  Characterlosigkeit  bemerklich,  und  spricht 
sich  in  ihren  Werken  aus  durch  thatsächliches  Verkennen  ih- 
rer nächsten  Antecedenten ,  characterloses  Anlehnen  an  die  Er- 
zeugnisse der  italiänischen  und  französischen  Oper,  Verflachung 
des  Styles,  Rath-  und  Thatlosigkeit  in  Ansehung  aller  Fort- 
entwickelung des  Vorhandenen. 

In  Folge  des  durch  Beethoven  bewerkstelligten  theilweisen 
Äufgehens  des  Concert-  und  Kammerstyles  in  den  symphoni- 
schen und  verschiedener  socialer  Umgestaltungen  greift  dag 
Virtuosenthum  immer  mehr  um  sich,  bemerklich  durch  Bruch 
mit  der  Idee  und  materiellen  Ueberschuß  über  dieselbe.  Mit 
ihm  erscheinen  der  Virtuosen-  und  Salonstyl,    beide  in    dieser 
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negativen   Richtung  sich    üppig  entwickehid ,    doch   die  Keiine 
zur  Verbesserung  in  sich  tragend. 

Bei  gänzlichem  Abgang  eines  religiösen  oder  nationalen 
Ideales  in  der  präsenten  Welt  stellt  sich  endlich  das  Subject 
auf  sich  selber  und  construiert  sich  das  Ideal  auf  histori- 
schem Wege. 

51. 

Dies  geschieht  zuerst  durch  Mendelssohn -Bartholdy,  wel- 
cher die  Richtung  der  protestantischdeutschen  Schule  aufnimmt 
und  individuell  zu  großer  Biegsamkeit  und  stylistischer  Univer- 
salität durchbildet  Blinde  Nachahmer  desselben  halten  sich  an 
seine  Person  statt  an  seine  Idee,  und  seine  Absicht  stirbt  da- 
her frühzeitig  mit  ihrem  hochbegabten  Urheber. 

In  ähnlicher  Richtung,  aber  zu  tiefster  Verinnerlichung  fort- 
schreitend und  darum  bereits  über  sich  hinausweisend  geht 
Schumann  vor,  während  ein  dem  deutschen  durch  Bildung  und 
Neigung  verwandter  Geist,  Berlioz,  umgekehrt  das  sympho- 
nische Kunstwerk  objectiv  faßt  und  einer  andern  Form  nähert. 

Endlich  gestaltet  Richard  Wagner  mit  Hinblick  auf  die 
Antike  und  negativer  Belassung  der  Oper  das  Musik drama  als 
genuin  deutsches  und  in  seiner  zeitigen  Erscheinung  subjectives 
Kunstwerk. 

52. 
Inzwischen  hat  die  deutsche  Wissenschaft  zuerst  die  Idee 
des  Schönen  a  priori  entwickelt,  und  dieselbe  mit  Abklärung  der 
objectiven,  historischen  Ideale  dem  modernen  Künstler  als 
Grundnorm  zugeführt.  Indem  das  auf  sich  selbst  gestellte  künst- 
lerische Subject  sich  nunmehr  allem  willkührlichen  Experimen- 
talschaffeu,  sowie  unwillkührlicher  Beeinflußung  enthoben  sieht, 
construiert  es  an  der  Hand  der  Natur  und  Wissenschaft  das 
subjective  Ideal,  welches  dadurch  seine  universale  Berechtigung 
erhält,  daß  es  der  auf  die  Natur  und  das  Reinmenschliche  aller 
Zeiten  und  Culturvölker  basierten  Idee  des  Schönen  entspricht. 

53. 
Faßt  man  nun   den  historischen  Gang,   welchen   die   Ge- 
sammtentwickelung  der  abendländischen   Musik  genommen  hat, 
ins  Auge,  so  ergiebt  sich, 
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daß  der  wesentliche  Ursprung  derselben  in  der  Auffindung 
und  Durchbildung  der  Harmonie  durch  die  Deutschen  liegt, 

daß  dann  diese  verinnerlichte  Harmonie  ihren  Durchgang 
diu-ch  die  objectiveren  romanischen  Völker  nimmt  und  sich 
dort  in  Hinsicht  ihrer  äußeren  Erscheinung  weiterbildet, 

daß  aber  die  internationale  katholischdeutsche  Schule  die 
Gegensätze  ausgleicht  und  der  nachfolgenden  nationalen  in 
Einheit  von  Gestalt  und  Erscheinung  übergiebt, 

daß  schließlich  die  Musik,  welche  aus  den  romanischen 
Völkern  mählig  verschwindet,  bei  den  deutschen  ausschließlich 
verbleibt  und  sich  in  stetiger  Weiterbildung  erhält,  woraus  folgt, 

daß  die  Aeufnung  dieser  Kunst  in  der  Gegenwart  den 
Deutschen  belassen  und  pflichtig  bleibt. 

54. 
Die  Musik,  welche  zur  Zeit,  gleich  den  Schwesterkünsten 
derjenigen  Ausgangspunkte  entbehrt,  die  sie  sonst  an  einem 
religiösen  oder  nationalen  Gemeingefiihl  besaß,  hat  nunmehr 
einen  solchen  in  der  ausgebildeten  Wissenschaft  des  Schönen, 
welches  gefaßt  wird  als  die  Idee  in  unmittelbarer  Einheit  des 
Begriffes  und  seiner  Realität,  jedoch  die  Idee,  insofern  diese 
ihre  Einheit  unmittelbar  in  sinnlichem  und  realem  Scheine  da 
ist.  Der  nach  den  Anforderungen  einer  hiervon  ausgehenden 
Aesthetik  erzogene  Künstler  hebt  folgerichtig  jeden  Bruch  sei- 
ner angeborenen  Natur  auf  und  deckt  seinen  individuellen  Ge- 
halt durch  die  vollkommene  Form.  Er  hat  somit  im  Grunde 
nur  eine  äußere  und  empirische  Gesetzlichkeit  an  eine  innere 
und  apriorische  vertauscht,  welche  erst  die  wahre  künstle- 
rische Freiheit  ist.  Weiterhin  stellt  ihm  die  Wissenschaft  die' 
historischen  Ideale  sammt  ihrer  Stoffwelt  zu  objectiver  Verfü- 
gung und  entschädigt  ihn  so  für  den  Verlust  gewisser  zeitlicher 
und  localer  Anknüpfungspunkte  mit  der  ganzen  innem  und 
äußern  Natur  und  der  Geschichte  der  Menschheit. 

55. 

Der  so  ausgestattete  Künstler  wendet  sich  nun  auch  nicht 
an  eine  religiöse  oder  nationale  Gesammtheit,  sondern  an  die 
GeseUschaft,  an  diese  nämlich,  sofern  sie  von  der  Idee  des 
Schönen  diurchdrungen  ist,  d.  h.  um  sie  mit  derselben  zu  durch- 
dringen.   Er  wird  daher   auch  jene  Kunstformen  vorzugsweise 
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durchbilden  und  darstellen,  welche  der  Gesellschaft,  dem  prä- 
senten Leben  am  nächsten  stehen,  diese  sind  nach  den  letzten 
Resultaten  der  Historie  das  Kunstwerk  der  Instrumentallyrik? 
das  der  Vokallyrik  und  das  combinierte  Kunstwerk  des  Musik- 
dramas in  seiner  letzten  naturgemäßen  Fassung. 

Es  ist  nicht  gesagt,  daß  die  Aufgabe  der  gegenwärtigen 
Kunst  stabil  nach  dem  eben  angedeuteten  Wirkungskreise  zu 
fassen  sei.  Die  Gegenwirkung  zwischen  Kunst,  Gesellschaft 
und  anderen  Factoren,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  sich  kund- 
giebt,  erzielt  stets  neue  Resultate,  und  gerade  diese  liebevoll 
zu  ergreifen  und  künstlerisch  abzuklären,  ist  die  Hauptaufgabe 
des  denkenden  Musikers,  —  welcher  aus  dem  Volke  geboren 
ist,  dem  es  gegeben  war,  den  Gedanken  in  seiner  Philosophie 
auf  eben  solcher  Hohe  darzustellen ,  als  die  Empfindung  in  sei- 
ner Musik. 

Einen  mächtigen  Antrieb  hiezu  findet  der  Musiker  aber 
auch  in  der  Geschichte,  welche  durch  den  Nachweis  der  ver- 
gangenen Kunstentfaltung  die  Ahnung  einer  künftigen  vorberei- 
tet. Die  Geschichte  der  Musik  neu  zu  schreiben  muß  demje- 
nigen am  meisten  eine  dankbare  Aufgabe  scheinen,  welcher  ihre 
bisherige  Geschichtschreibung  kennt.  Sollte  der  Verfasser  dieses 
durch  Zusammenstellung  neuerer  Forschungsresultate  und  der 
Ergebnisse  eigenen  Nachdenkens  hiefur  einige  bis  jetzt  noch  nir- 
gends dargelegte  Gesichtspunkte  erofihet  haben,  so  gereicht 
ihm  dies  zur  reinsten  Beftiedigung. 


VII. 


OSKAR  VON  KEDWITZ 
UND   SEINE    DICHTUNGEN. 


VON 

ADOLF  BAUMEISTER. 


Auf  einen  nicht  berühmten,  jetzt  fast  verklungenen  Namen 
noch  einmal  die  Aufmerksamkeit  der  Denkenden  lenken  zu  wol- 
len, ist  gewagt  in  unserer  Zeit,  die  schnell  liest  und  schnell 
urtheilt  und  schnell  vergisst.  Redwitz  ist  längst  kritisiert  wor- 
den. Die  Einen  haben  ihn  einen  „unsittlichen"  Dichter  ge- 
scholten, die  Andern  ihn  als  göttlichen  Propheten  gefeiert.  Un- 
ser Urtheil  ist  ein  spates,  aber  nicht  überflüssiges.  Es  galt  die 
Dichtungen  dieses  Mannes,  deren  letzte  vor  sieben  Monaten 
erschien,  im  Zusammenhange  aufzufassen  und  über  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  was  er  jedenfalls  war,  ein  ausführliche- 
res Urtheil  aufzustellen.  Beides  ist  unsres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  geschehen. 

Die  nachfolgenden  Kritiken  selber  wurden  in  Crefeld  in 
einem  Freundeskreise  vorgelesen  und  waren  ursprünglich  nur 
dazu  bestimmt.  Die  Kritik  über  Amaranth  wurde  1853,  die 
andere  erst  ein  Jahr  später  geschrieben. 

Sie  erscheinen  hier  wie  sie  gelesen  worden  sind  und  kaum 
äußerlich  noch  einmal  durchgesehen.  Wären  sie  für  den  Druck 
geschrieben  worden,  so  stünde  vielleicht  Manches  anders  da, 
Manches  vielleicht  etwas  höflicher.     Aber  es  bleibt  wohl  besser 
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wie  es  ist.     Man  schreibt  ja  nicht  für  den  Druck,  sondern  für 
die  Wahrheit.     Eine  Wahrheit  aber  kommt  auch  nie  zu  spät 

Wer  über  das  äußere  Leben  jenes  Mannes  etwas  Näheres 
erfahren  will ,  den  müssen  wir  auf  Schenckels  deutsche  Dichter- 
halle II,  367  ff.  oder  auf  Carl  Bartheis  Litteraturgeschichte 
verweisen. 

1.     Amaranth. 

Das  Erstlingswerk  von  Redwitz,  und  das  welches  seinen 
Ruhm  begründete,  die  Dichtung  „Amaranth"  erschien  im  Jahr 
1849  und  liegt  nun  seit  1853  in  der  sechzehnten  Auflage  vor 
uns.  Im  Inhalt  blieb  das  Werk  unverändert;  nur  die  äußere 
Form  ist  nach  neuerer  Mode  fast  unantastbar  geworden  für 
Männerhände. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

Walther,  ein  junger  deutscher  Ritter,  ist  schon  in  der 
Wiege  getraut  worden  mit  dem  Töchterlein  eines  großen  lom- 
bardischen Grafenhauses,  mit  Ghismonda.  Zum  Jüngling  her- 
angewachsen, frühe  des  Vaters  beraubt,  trefflich  erzogen  von 
seiner  edlen  Mutter,  wird  er  von  seinem  Kaiser  zu  einem  Rö- 
merzuge aufgerufen.  Zu  gleicher  Zeit  erscheint  eine  stattliche 
Gesandtschaft  edler  Lombarden  auf  Walthers  Ahnenschloss, 
ihn  abzuholen  zur  Vermählung  mit  Ghismonda,  die  zur  blü- 
henden Jungfrau  herangewachsen  am  Comersee  wohnt.  •  Wal- 
ther reißt  sich  aus  den  Armen  der  weinenden  Mutter  und  tritt 
seine  erste  Fahrt  in  die  Welt  an,  Brautfahrt  und  Römerzug 
zu  gleicher  Zeit.  Von  den  Ufern  des  Neckars,  über  dem  seine 
Burg  steht,  geht  es  hinauf  in  den  Schwarzwald.  Dort,  in  ei- 
nem alten  verfallenen  Scldosse,  in  der  dunkelsten  Tiefe  des 
Forstes  haust  einsam  und  menschenscheu  ein  alter  Ritter  mit 
seinem  lieblichen  Töchterlein  Amaranth.  Vor  Zeiten  der  glück- 
liche Gemahl  eines  blühenden  Weibes,  ein  fröhlicher  Sänger  und 
gastfreier  großer  Herr,  hat  er  bei  einem  heitern  Gelage  die  Laute 
schlagend  einen  welschen  Ritter  gesehen,  wie  er  seinem  Weibe  ei- 
nen Liebesbrief  in  die  Hand  schob.  Rasend  sprang  er  auf,  erschlug 
den  falschen  Freund  und  jagte  seine  Gemahlin  von  Haus  und 
Hof  in  die  Wildniss  hinaus.  Seitdem  lebt  er  einsam  von  Men- 
schenhass.  An  die  Pforte  seines  Schlosses  pocht  Walther,  der 
sich  von  seinem  Gefolge  verloren  hat  und  in  Sturm  und  Regen 
herumirrt.     Amaranth  öffnet  ihm  und   ahnungsvoller  Schrecken 
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durch/^uckt  die  beiden,  wie  sie  einander  entgegentreten.  Wal- 
ther übernachtet  in  dem  Schlosse  und  schon  am  nächsten 
Tage,  wie  er  Amaranth  in  dem  Walde  begegnet,  wird  die 
Ahnung  des  vorigen  Abends  zur  Liebe  und  der  erste  Kuss 
wird  getauscht.  Aber  beim  Mittagstisch  erzählt  der  unschul- 
dige Jüngling  den  Zweck  seines  Zuges,  spricht  ahnungslos 
in  Gegenwart  seiner  Geliebten  von  seiner  Braut  am  Co- 
mersee,  und  Amaranth,  vom  Blitze  des  Wortes  in's  Herz 
getroffen,  schwankt  hinaus.  In  einem  heißen  Gebete  entsagt 
sie  dem  gehofften  Glück;  vergebens  beschwört  Walther  sie  bei 
einem  nochmaligen  Zusammentreffen  um  ihre  Hand,  er  will 
seiner  Ghismonda  entsagen.  In  stummem  Schmerze  weist  ihn 
das  imglückliche  Mädchen  ab  und  verzweifelnd  sprengt  Walther 
davon.  Im  Schloss  am  See  von  Como  finden  wir  ihn  wieder. 
Dort  thront  in  stolzer  Schönheit  Ghismonda,  umschweift  von 
den  prunkenden  Lombarden;  aber  ihr  Auge  ruht  liebesuchend 
auf  dem  jimgen  Deutschen,  der  träumend  in  der  Ferne  steht; 
seine  Seele  ist  im  Schwarzwald.  Denselben  Abend  noch,  wie 
sie  im  Mondenlicht  über  die  Wasserfläche  schweben,  und  Ghis- 
monda in  begeisterten  Strophen  ein  Lied  anstimmt  über  den 
Gott,  der  in  der  Natur  sich  offenbare,  kommt  Walther  ein  ge- 
heimes Grauen  an  und  ihn  will  bedünken,  als  ob  diese  Vereh- 
rung nicht  der  rechte  Christenglaube  sei.  Diesen  Verdacht 
steigert  der  folgende  Tag.  Ohne  Bewegung,  ohne  ein  Wort 
des  Dankes  sieht  Ghismonda  zu,  wie  ihr  Anverlobter  ein  Kind, 
das  in  den  See  fällt,  rettet;  ja  einer  alten  armen  Frau,  die  um 
ein  Almosen  fleht,  erwiedert  sie  mit  harter  Rede,  nicht  achtend 
des  Bräutigams  Fürbitte.  Der  Tag  der  Vermählung  naht.  Wal- 
ther will  Gewissheit  haben  über  den  Seelenzustand  derer,  die 
seines  Lebens  Hälfte  werden  soll  und  so  kommt  es  zu  einem 
Gespräche  zwischen  dem  Brautpaar,  welches  die  Katastrophe 
herbeiführt.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  Ghismonda  einem  tie- 
fen Unglauben  verfallen  ist;  vergebens  schildert  ihr  Walther 
den  Abgrund,  dem  sie  zueile,  beschwört  sie,  von  den  geträum- 
ten Nebelhöhen  der  modernen  Zeitphilosophie  herabzusteigen 
auf  Golgatha,  wo  allein  noch  einige  Hoffnung  für  einen  armen 
Erdenwurm  zu  finden  sei.  Ghismonda  bleibt  hartnäckig  und 
nun  wirft  Walther  den  goldenen  Brautring,  ihn  hoch  und  lang- 
sam erhebend,  hinab  in  den  Comersee.  —  Der  Hochzeitstag 
ist  da;  der  glänzende   Zug  schreitet  zur  Kapelle;  sie  kommen 
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zur  Schwelle  des  Gotteshauses;  da  gebietet  Walther  ein  don- 
nerndes Halt  und  mit  lauter  Stimme  fragt  er  vor  der  versam- 
melten Menge  die  Italienerin,  ob  sie  glaube  an  Christus,  den 
Heiland  der  Welt  und  Erlöser  der  Menschen.  Die  Gefragte 
schweigt  und  Walther  sagt  sich  los  von  ihr  als  einer  Ungläu- 
bigen, bricht  den  Bund  für  Zeit  und  Ewigkeit  und  schreitet 
klirrenden  Trittes  zur  Halle  hinaus,  zum  Heere  des  Kaisers. 

Zum  zweitenmale  taucht  unser  Held  wieder  auf  in  den 
Gründen  des  Schwarzwaldes.  Dort  belauscht  er  seine  Ama- 
ranth,  wie  sie  trüben  Sinnes  in  die  Welle  des  Baches  blickt 
und  seiner  gedenkt.  Aber  er  widersteht  der  Versuchung,  er 
weicht  zurück  und  eilt  dem  heimathlichen  Schlosse  zu.  Dort 
verkündet  er  der  Mutter  von  seinem  Kampfe  für  den  Glauben 
und  für  den  Kaiser  und  erhält  neuen  Urlaub  um  Amaranth  zu 
werben.  Er  eilt  zurück,  freudig  schlägt  der  Vater  Amaranths 
ein,  die  harte  Rinde  des  Kummers  schmilzt  von  seinem  ge- 
brochenen Herzen,  und  Gott  lobsingend  zieht  er  mit  Tochter 
und  Eidam  hinunter  in's  Neckarthal  zu  Walthers  Schlosse. 
Vom  Söller  nieder  winkt  ein  hohes  Frauenbild  den  Kommenden 
entgegen  und  in  verklärendem  Silbernebel  schwindet  Ross  und 
Mann  und  Alles  hinweg. 

Wenn  aus  dieser  Darstellung  hervorzugehen  scheint,  dass 
Hr.  V.  R.  den  Sieg  des  wahren  Christenthums  über  falsche 
Gegensätze  darstellen  wollte,  so  muss  man  bekennen,  dass  er 
sich  eine  sehr  einfache  Geschichte  als  silberne  Schale  fiir  seine 
goldenen  Äpfel  erkoren  hat.  Dies  ist  eher  ein  Lob  zu  nennen. 
Der  Dichter  kann  ja,  wie  Goethe  sagt,  das  Wasser  selbst  zur 
Kugel  formen,  und  ein  ächter  Pamassier  wird  über  einen  Be- 
senstiel oder  eine  Schuhbürste  herrliche  Poesien  zu  Tage  för- 
dern. Dehnen  wir  die  leitende  Idee  des  Werkes  noch  über 
jenen  einzelnen  Glaubenssieg  aus  und  bezeichnen  als  Grundge- 
danken überhaupt  die  alle  Lebensverhältnisse  durchdringende 
Gewalt  des  Christenthums,  so  glauben  wir  dem  Dichter  Alles 
zugestanden  zu  haben,  was  ihm  in  der  Durchführung  seines 
Werkes  klar  darzulegen  gelungen  ist.  Es  wäre  nun  die  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Durchführung  geschah.  Es  sind  fünf 
Charaktere,  die  uns  vorzüglich  entgegentreten:  Walther,  seine 
Mutter,  Amaranth,  ihr  Vater  und  Ghismonda. 

Die  Mutter,  ein  „hohes  trauernd  Frauenbild",  zart  und 
wehmütliig,  eine  durchsichtige  Mondscheingestalt^  die  nur  noch 
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durch  ihren  Sohn  mit  der  Welt  zusammenhangt;  unendlich 
fromm  und  ausgestattet  mit  einem  durch  Ergebung  in  Gottes 
Willen  verklärten  und  veredelten  deutschen  Patriotismus.  Durch 
einen  Monologen,  welchen  sie  spricht,  erfahren  wir  außerdem, 
dass  sie  ihren  Sohn  nach  strengreligiosen  Grundsätzen  erzogen 
hat.  Nur  mit  bangem  Schmerze  lässt  sie  daher  ihn,  der  noch 
so  jung  und  unerfahren  ist,  in  die  Welt  ziehen.  Es  scheint 
uns  aber  der  Dichter  den  bis  zur  zusammenbrechenden  Schwach- 
heit ängstlichen  Charakter  dieser  Frau  ganz  vergessen  zu  ha- 
ben, wenn  sie,  die  doch  wohlbekannt  mit  dem  frivolen  Wesen 
der  Italiener  ist,  so  ohne  Skrupel  in  jene  Heirath  einwilligt. 
Da  sie  ihren  eigenen  Aussagen  nach  ihren  Sohn  noch  £ur  so 
gar  schwach  hält,  so  zeugt  ein  solches  Benehmen  zwar  von 
einem  sehr  loblichen  Gottvertrauen  und  scheinbar  großer  Con- 
sequenz,  aber  auch  von  einer  eben  so  großen  Inconsequenz  des 
Dichters.  Walther  erscheint  uns  als  ein  hübscher  junger  Mann, 
unschuldig  wie  das  Kind  im  Mutterleib.  Gleich  bei  seinem 
ersten  Auftreten  giebt  er  uns  in  der  Kürze  in  zweiundzwanzig 
Liedern  umfassende  Aufschlüsse  über  seinen  gemüthlichen,  na- 
tionalen und  religiösen  Standpunkt.  Diesen  Liedern  nach  ist 
er  zunächst  entsetzlich  verliebt,  obgleich  später  Amaranth  als 
seine  erste  und  einzige  Liebe  dargestellt  wird.  Oder  aber 
muss  er  das,  was  er  in  jenen  Liedern  verkündet,  aus  Büchern 
gelernt  haben,  was  wieder  unwahrscheinlich  ist  nach  den  päda- 
gogischen Grundsätzen,  die  seine  Mutter  ausspricht.  Der  Dich- 
ter stellt  uns  seinen  Helden  als  noch  durchaus  naiv  und  sorglos 
dar,  schlägt  aber  um  diese  Seite  von  Walthers  Wesen  anschau- 
lich zu  machen,  nicht  den  ganz  richtigen  Weg  ein,  sondern 
den  ganz  verkehrten,  indem  er  den  Jüngling  wiederholt  ver- 
sichern lässt,  dass  er  durchaus  nicht  an  die  Zukunft  denke, 
an  die  Zeit,  wo  seine  Locken  grau  werden.  Herr  Walther 
spricht  den  löblichen  Grundsatz  aus,  ewig  jung  zu  bleiben,  nur 
die  Erinnenmg,  sich  auf  den  Abend  seines  Lebens  aufzusparen. 
Solche  Reflexionen  in  monologischen  Ergüssen  ausgeschüttet, 
zeugen  von  einer  Seele,  welche  viel  an  die  Zukunft  denkt,  an 
die  Zeit,  wo  die  Locken  grau  werden,  von  einer  Seele  also, 
die  schon  anfängt  zu  altem,  der  jene  unsterbliche  Frische  schon 
abgestreift  ist,  die  jeder  Mensch  einmal  in  seinem  Leben  hatte, 
wenn  er  nicht  etwa  durch  frühzeitigen  Genuss  moderner  poe- 
tischer Siunpipflanzen    abgestumpft   ist.     Nicht   minder  löblich 
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an  Herrn  Walther  ist  auch  seine  Zufriedenheit  mit  seinem  ge- 
ringen Vermögen,  die  er  öfters  an  den  Tag  legt,  imd  dreimal 
versichert  er,  dass  er  auch  bei  seiner  künftigen  Frau  durchaus 
keinen  Anspruch  auf  ein  großes  Heirathsgut  mache,  wenn  sie 
nur  fleißig  spinne  und  bete.  Und  diese  Maxime,  wenn  auch 
gerade  nicht  sehr  poetisch,  steht  doch  nicht  im  Widerspruch 
mit  seiner  stillen  Empfänglichkeit  für  die  Schönheiten  der  Na- 
tur und  seiner  zarten  Mädchenliebe,  über  die  wir  nicht  umhin 
können  noch  Eins  zu  bemerken.  Ob  Walther  Ein  Mädchen, 
oder  viele  oder  alle  im  Allgemeinen  liebt,  wurde  uns  nach  ge- 
nauem Studium  nicht  klar.  Doch  spricht  er  von  den  Mädchen 
im  Allgemeinen  an  mehreren  Stellen  mit  großer  Zärtlichkeit. 
Liebte  er  nun  Eine,  so  ist  es  unnatürlich  für  einen  liebenden 
Jüngling,  an  andere  zu  denken;  liebte  er  im  Allgemeinen,  so 
ist  dies  noch  viel  unnatürlicher;  liebte  er  wirklich  Eine,  so 
ist  seine  Verehrung  für  andere  treulos  und  seine  Worte  zu 
Amaranth  sind  Lügen;  liebte  er  wirklich  viele,  so  ist  das  un- 
sittlich. Liebte  er  gar  nicht,  und  wir  wollen  Herrn  v.  11.  glau- 
ben, dass  er  es  so  gemeint  hat,  so  ist  es  ein  maßloser  poeti- 
scher Fehler.  Weil  aber  Walther  sonst  ein  rechtschaffener 
frommer  Jüngling  zu  sein  scheint,  so  wollen  wir  zu  seiner  Ehre 
einen  Verstoß  des  Dichters  annehmen.  Dem  mag  sein  wie  ihm 
wolle,  ein  Held  ist  Walther  doch:  todesmuthig  wie  Hagen  von 
Tronje,  unnahbar  wie  AchiUeus.  Zwar  hat  er  noch  nie  im 
Kampfe  gestanden,  aber  S.  18  kann  er  sich  nicht  mehr  halten. 
So  braust  mir  der  Kampfesmuth  durch  die  Adern,  sagt  er,  dass 
ich  augenblicklich  mir  auf  dem  höchsten  Berge,  wenn  es  auch 
noch  so  stürmt,  ein  Haus  bauen  möchte  und  dort  wohnen,  hun- 
dert Jalire  lang,  der  stärkste  Kämpe  weit  und  breit.  Er  be- 
hauptet femer,  dass  er  Muth  habe  für  hundert  Mann.  Er  ist 
ferner  ein  Strom,  der  Alles  mit  sich  fortreißt,  was  ihm  in  den 
Weg  kommt.  Wenn  auch  die  erstefe  Behauptung  etwas  pöbel- 
haft ist  und  das  zweite  Bild  etwas  verrostet,  so  ist  das  doch 
verzeilüich  und  jedenfalls  geeignet,  auf  die  Heldenthaten  zu 
spannen,  durch  welche  Waltlier  seine  Worte  bewähren  wird. 
Und  er  bewälirt  sie.  Er  reitet  mit  Barbarossa  nach  Italien; 
aber  wir  erfahren  nichts  von  seinen  Siegen.  Des  Dichters 
Zweck  war  es  auch  nicht,  uns  davon  zu  erzählen.  —  Aber  jene 
prahlerischen  Worte  in  Walthers  I^iedern  stehen  dann  eben  im 
Missverhältnisse  zu  seinen   Thaten,    und  wenn   wir  auch  jetzt 
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noch  einmal  glauben,  dass  er  nicht  gelogen  hat,  so  müssen  wir 
dem  Dichter  wiederum  eine  Ungeschicklichkeit  zuschieben.  Und 
das :  „Ich  habe  Muth  für  hundert  Mann^^  klingt  doch  jedenfalls 
gar  zu  metzgersmäßig.  Es  sollte  einem  gebildeten  Manne  eine 
solche  Plattheit  nicht  entschlüpfen.  —  Dass  nun  ein  so  weiches, 
liebesehnendes,  thatenkühnes  Herz  sich  in  ein  hübsches  Mäd- 
chen verliebt,  ist  schon  glaublich.  Dass  er  schon  am  zweiten 
Tage  seine  Geliebte  zu  küssen  wagt,  ist  das  erste  wirkliche 
Zeugniss  von  seiner  Energie.  Mit  seinen  religiösen  Grund- 
sätzen will  sich  freilich  die  unterwegs  angesponnene  Bekannt- 
schaft nicht  recht  vertragen,  um  so  weniger  als  er  S.  19  dem 
lieben  Gott  selbst  ziemlich  unverblümt  andeutet,  dass  er  nicht 
fromm  genug  sei.  Denn  wenn  er  könnte,  wie  der  liebe  Gott 
kann,  sagt  er  dort,  so  würde  er  jeden  Gottesläugner  mit  dem 
Schwert  aufs  Kniee  zwingen,  bis  er  um  Gnade  flehte.  Hier 
wie  in  der  ganzen  Liebesgeschichte,  welche  er  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  en  passant  anknüpft,  tritt  nun  jene  spru- 
delnde Naivität  und  Sorglosigkeit,  welche  Walther  besitzen  soll, 
allerdings  hervor;  aber  wieder  im  Übermaß;  denn  in  jener 
Äußerung  wird  sie  zur  Albernheit  und  in  dieser  Handlung  zum 
Leichtsinn,  und  wiederum  müssen  wir,  um  unsern  Helden  zu 
retten,  den  Dichter  angreifen.  Höchst  auffallend  und  mit  sei- 
nem sonstigen  unreifen  Wesen  gar  nicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen, außer  durch  die  Inspirationstheorie,  ist  es  nun,  in  welch 
ausgebildeter  Terminologie  unser  Held  sich  gegen  den  Unglau- 
ben seiner  Braut  auslässt.  Er  muss  einen  guten  theologischen 
Cursus  durchgemacht  haben,  denn  er  entwickelt  da  eine  Ver- 
trautheit mit  Ansichten,  welche  zum  Theil  selbst  erst  einige 
Jahrhunderte  später  sich  entwickelten.  Freilich  muss  man  die 
Visionen  in  Rechnung  ziehen,  deren  Herr  Walther  geneußt, 
und  die  ihm  mitunter,  z.  B.  S.  213,  einen  Einblick  in  den  Him- 
mel selbst  gestatten,  wie  wir  im  Koran  von  Mohamed  lesen.  — 
Dass  nun  Herr  Walther  seinen  Brautring  feierlich  in  den  See 
wirft,  bedeutet  doch  bei  allen  civilisierten  Völkern,  dass  er  sich 
von  seiner  Verlobten  lossagt.  Zur  Bestätigung  dessen  dienen 
die  zweiundzwanzig  Lieder  an  Amaranth,  die  er  nach  dem  Re- 
ligionsgespräch bei  Como  ohne  Weiteres  als  seine  einzige  Ge- 
liebte anredet,  dann  aber  mit  der  für  Amaranth  nicht  sehr  tröst- 
lichen Bemerkung  schließt,  er  gehe  jetzt  zum  Traualtar.  Über 
dieses  etwas  unverständliche  Benehmen  spricht  sich  Herr  Wal- 
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ther  gegen  den  lieben  Gott  persönlich  aus  und  erklärt  da  die 
Sache  so,  den  King  habe  er  in  der  Hitze  hinabgeworfen  (er 
hat  ihn  aber  langsam  und  feierlich  hinabgeworfen)  und  weil 
denn  der  Eid  einmal  geschworen  sei,  so  wolle  er,  obgleich  eine 
andere  Liebe  im  Herzen,  sich  eben  in  Gottes  Rathschhiss  er- 
geben, der  Bund  sei  bitter,  aber  so  müsse  es  einmal  sein.  Ge- 
wiss eine  seltene  Resignation  für  einen  jungen  Mann!  Der 
weitere  Verlauf  ist  bekannt.  Der  Unglaube  von  Ghismonda 
hebt  den  Eid  auf  (haereticis  non  est  fides  habenda)  und  Herr 
Walther  reitet  in's  Feld.  Nachträglich  beruft  er  sich  auch 
darauf,  dass  Ghismonda  die  Pflichten  des  Weibes  nicht  aner- 
kannt habe.  Und  derselbe  Mann,  der  dort  der  ganzen  frivolen 
italienischen  Gesellschaft  den  Handschuh  in^s  Gesicht  wirft, 
sieht  auf  der  Heimkehr  seine  Geliebte  auf  die  Distanz  von  drei 
Schritten,  und  statt  ihr  an  den  Hals  zu  fliegen,  reitet  er  als 
braver  Sohn  nach  Hause  und  bittet  um  Einwilligung  der  Mutter, 
wieder  fortreiten  und  die  Erkome  umarmen  zu  dürfen.  Wer 
das  liest,  erwartet  nur  noch,  dass  er  ein  Papier  aus  der  Tasche 
zieht  und  schwarz  auf  weiß  vorzeigt,  dass  er  noch  ledig  sei« 
Nun  —  er  kommt  zum  Zweck  und  man  gönnt  es  diesem  bra- 
ven jungen  Manne  von  Herzen ;  denn  er  hat  es  sich  sauer  wer- 
den lassen.  Ein  ordentlicher  junger  Mensch,  mit  noch  etwas 
verwirrten  Begriffen  von  Recht  —  das  ist  das  Wort  ftir  den 
Helden  von  Herrn  R.  Aber  einen  Helden  konnten  wir  nir- 
gend entdecken.  Ein  sentimentaler,  weichherziger,  verliebter 
Bursche,  dabei  ein  ungeheurer  Renommist  und  endloser  Schwätzer 
oder  trübsinniger  Träumer.  Seines  Deutschthums  wird  er  sich 
fast  nur  bewusst  gegenüber  dem  Worte  Welsch.  Plastisch 
tritt  es  hervor  in  einem  schlechten  büffelledernen  Wams,  das 
er  auch  in  der  glänzendsten  Gesellschaft  trägt. 

Was  sollen  wir  von  Amaranth  sagen?  Dem  holden  Mäd- 
chen aus  Silbernebel  gewoben,  mit  seinem  herzigguten  Angesicht, 
seinen  blauen  Äuglein,  seinem  frommen  und  einfältigen  Sinn 
und  seinen  Kenntnissen  im  Kochen,  Spinnen  und  sonstigen 
Haushaltungsgeschäften?  Wir  entsagen  dem  Versuche,  einen 
Charakter  zu  zeichnen,  der  gar  kein  Charakter  ist  und  können 
ihr  nur  Glück  wünschen  zu  der  guten  Partie,  die  sie  gemacht 
hat.  Ihr  Vater  dagegen,  ein  Mann  von  Eisen,  mit  der  finstern 
Stime,  den  dunkeln  Augen,  die  von  vergangenen  Zeiten  sagen; 
eine  ehrfurchtgebietende  Ruine  wie  das  Schloss,  in  welchem  er 
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wohnt.  Da  er. sich  aber  selten  äußert,  so  kommt  man  nicht 
recht  in^s  Klare  mit  ihm.  Sonst  empfiehlt  er  sich  durch  seine 
Fertigkeit  auf  der  Schweinsjagd  und  der  Laute.  Sein  Durch- 
bruch zum  Christenthum  erscheint  etwas  unmotiviert. 

Bei  weitem  der  entschiedenste  Charakter  ist  Ghismonda, 
und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  diese  Dame  dem  langwei- 
ligen Schwaben  mit  seiner  Entsagungstheorie  und  seinem  Le- 
derwams nicht  früher  die  Thüre  gewiesen  hat,  wie  es  überhaupt 
das  Maß  der  Wahrscheinlichkeit  übersteigt,  dass  die  Tochter 
eines  der  reichsten  und  mächtigsten  italienischen  Grafenhäuser 
so  stolz  und  übermüthig,  dazu  majorenn,  einen  unbärtigen  deut- 
schen Kitter,  dessen  Keichthum  in  seinem  Schwerte  liegt  und 
dessen  Heldenthaten  noch  in  der  Scheide  des  Schwertes  schlum- 
mern, Knall  und  Fall  sich  octroyieren  lässt.  Die  Liebe  thut's, 
sagt  man.  Der  Wind  thut's,  sagte  man  zu  uns  Kindern,  wenn 
wir  etwas  Naseweises  fragten.  Woher  soll  denn  die  Liebe 
kommen?  Wo  hat  uns  denn  Hr.  v.  R.  bewiesen,  dass  Herr 
Walther  ein  so  unwiderstehlicher  Jüngling  ist?  Aber  diese 
Frage  gilt  freilich  für  das  ganze  Werk.  Statt  dass  uns  der 
Dichter  hineinreißt  in  seine  Geschichte,  dass  wir  fortgeströmt 
werden,  wir  mögen  wollen  oder  nicht,  statt  dass  er  uns  Ge- 
stalten hinstellt  gut  oder  bös,  die  uns  festbannen,  die  wir  hassen 
oder  lieben  lernen,  schneidet  er  Schablonen  aus  den  Papp- 
deckelschnitzeln der  romantischen  Rumpelkammer,  überstreicht 
sie  mit  einem  dicken  thränengesalzenen  Gemüthsbrei  oder  mit 
Mondscheinfarbe  und  versichert  uns,  dass  wir  noch  nie  etwas 
Größeres  gesehen  haben.  Dieser  Walther,  diese  Mutter,  dieser 
Vater,  diese  Amaranth  sind  wesenlose  Dinge,  die  nie  existiert 
haben  außer  in  den  Ritterromanen  einer  vergangenen  Lit- 
teraturperiode ,  und  die  nie  existieren  werden.  Ghismonda  hat 
wenigstens  das  Verdienst  voller  Formen,  sonst  aber  ist  auch  sie 
mit  ihrem  modernen  Pantheismus  ein  Schemen. 

Wo  keine  Charaktere  sind,  kann  auch  keine  Entwickelung 
sein,  und  von  einem  Epos,  wie  man  die  Amaranth  genannt  hat, 
ist  keine  Rede.  Es  sind  nur  einzelne  Bilder,  die  durch  eine 
Heirathsgeschichte  nothdürftig  zusammengehängt  wurden. 

Ein  Grundton  allerdings  geht  durch  das  Ganze  hindurch; 
wir  wollen  nicht  sagen  als  rother  Faden,  denn  Hr.  v.  R.  ist 
sehr  conservativ  in  Kirche  und  Staat.  Dieser  Grundton  ist 
die   Religion,  und  ihm   vor    allem   verdankt  das    Werk  seinen 
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unerhörten  Erfolg.  Daneben  freilich  noch  einer  andern  Eigen- 
schaft: der  lieben  Mittelmäßigkeit. 

Die  Mittelmäßigkeit  kommt  ja  immer  am  besten  durch  die 
Welt.  Dieser  Walther,  diese  Amaranth  u,  s.  w.  sind  so  glück- 
lich gewählt  und  gezeichnet,  dass  sie  auch  der  untergeordnetste 
Kopf  begreifen  und  ganz  in  sie  versinken  kann.  Sie  nehmen 
in  ihren  Reden  solch  zarte  Rücksicht  auf  das  große  Publikum, 
dass  sie  aus  Furcht  missverstanden  zu  werden  sich  nie  über 
die  allergewohnlichsten  Ideen  erheben  und  diese  auch  in  mög- 
lichst gangbarer  Scheidemünze  aiiszahlen.  Mit  einer  hoheu 
geistigen  Begabung  und  unergründlichem  Gemüthe  vereinigen 
sie  so  viele  gute  Eigenschaften  des  praktischen  Lebens,  dass 
jeder  Leser  und  jede  Leserin  etwas  daraus  gewinnen  kann. 

Diese  Amaranth  sitzt  so  natürlich  am  Spinnrocken,  ist  so 
fleißig,  sparsam  und  einfach,  dass  ein  nicht  ganz  fühlloses 
Mädchen  hingerissen  werden  muss.  Die  Frau  Walther  ist  eine 
so  interessante  Frau,  der  alte  Herr  ist  ein  so  unglücklicher  und 
merkwürdiger  Charakter,  dass  man  sie  lieb  gewinnen  muss. 
Auch  die  Natur  spricht  recht  verständlich  zum  Herzen,  z.  B. 
S.  73.  „Ihr  lieben  Vöglein  etc."  Überhaupt  geht  Alles  so  ruhig 
und  solid  her;  außer  der  verfluchten  Ghismonda  ist  Alles  so 
brav  und  ordentlich,  dass  es  eine  wahre  Freude  ist.  Das  ist 
aber  auch  kein  Wunder.  Der  liebe  Gott  ist  das  zweite  Wort. 
Nur  mit  Gott  ist  Walther  muthig,  in  Gott  küsst  er  seine  Ama- 
ranth, in  Gott  liebt  Amaranth  ihren  Walther,  und  in  Gott 
steht  sie  am  Ende  auch  am  Herde  und  kocht  eine  Suppe. 

Dieses  gottselige  Wesen  hat  aber  fernerhin  eine  spezifisch 
katholische  Färbung.  Es  wird  das  Dogma  der  Messe  und  der 
Transsubstantiation  versificiert;  Jesus  und  Maria  mit  den  gehö- 
rigen dicken  Pinselstrichen  gezeichnet;  die  guten  Werke,  der 
Kirchenbesuch,  die  Unterordnung  unter  die  Geistlichkeit  so 
nachdrücklich  betont,  dass  man  neben  dem  poetischen  Genüsse 
die  praktischen  Lehren  unmöglich  vergessen  kann. 

Und  wenn  wir  daher  die  Religion  als  Grundton  des  Gan- 
zen bezeichneten,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  das  Gedicht 
Amaranth  von  einem  großen  religiösen  Geiste  getragen  und 
belebt  sei.  Wir  erkennen  nur  eine  gereimte  Verherrlichung 
katholischer  Institutionen,  katholische  Romantik  und  Marien- 
mystik, bekanntlich  schon  früher  dagewesene  Dinge.  Daher 
war   es    auch   vornehmlich    die    katholische   Welt,    welche    die 
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Amaraiith  mit  Jubel  aufnahm  und  in  dem  Sänger  derselben  den 
auserkorenen  Dichter  ihrer  Confession  begrüßte.  In  Einem 
haben  die,  welche  also  thaten,  nicht  unrichtig  gesehen:  sie  ha- 
ben in  Redwitz  den  Parteidichter,  den  Tendenzdichter  erkannt. 
Das  ist  er  durch  und  durch.  In  der  gereimten  Einleitung  von  Ama- 
ranth  kündigt  er  sich  selber  als  Sänger  Gottes  an  und  tritt  so 
von  vornherein  ziemlich  übermüthig  selber  als  Parteidichter  auf. 
Denn  was  er  unter  Gottes  Sache  versteht,  geht  aus  jenen  Ver- 
sen klar  hervor.  Über  den  Dom,  der  dort  aus  Harfen  aufge- 
baut wird,  hat  schon  Julian  Schmidt  in  seiner  Litteraturge- 
schichte  bemerkt,  dass  Harfen,  mit  andern  Mobilien  vermischt, 
ein  ganz  gutes  Material  für  Barrikaden  abgäben,  aber  für  einen 
Dombau  durchaus  keine  solide  Grundlage  gewähren.  Wir 
kommen  auf  die  Dombausucht  des  Dichters  unten  noch  einmal 
zurück,  wo  wir  sehen  werden,  dass  er  auch  in  den  geringsten 
Äußerlichkeiten  sich  beständig  selbst  wiederkäut. 

Leider  müssen  wir  zugeben,  dass  auch  andere  als  katho- 
lische Leser  sich  von  dieser  widrig  süßlichen,  impotenten  Ro- 
mantik hinreißen  ließen. 

Unendlich  viel  hat  zu  diesem  Beifall  neben  der  Mittel- 
mäßigkeit und  religiösen  Romantik  jedenfalls  die  „Formvollen- 
dung" des  Dichters,  wie  man  das  Ding  nennt,  beigetragen.  Es 
ist  nicht  zu  läugnen,  Hr.  v.  R.  besitzt  eine  scheinbare  Ge- 
wandtheit in  der  Form,  und  „der  Hof  im  Wald"  hat  sogar 
Schönheiten.  Aber  die  meisten  Gedichte  verrathen  allzudeutlich, 
dass  der  Dichter  Nachahmer  ist.  Wer  Lenau,  Matthisson, 
Freiligrath,  Rückert,  Platen  gelesen  hat,  der  muss  lachen  über 
die  Gemüthlichkeit,  mit  welcher  sich  R.  zwischen  diesen  Mu- 
stern herumbewegt.  An  Herwegh  erinnert  er  sehr  häufig.  Ein 
Unfug  ist  es  überhaupt  mit  jedem  Lied  ein  neues  Metrum  an- 
zuschlagen; es  zeugt  dies  nur  von  der  Unfähigkeit,  irgend  ein 
Metrum  consequent  durchzuführen.  Die  Masse  aber  will  be- 
kanntlich Abwechslung  und  hält  sie  für  Schönheit.  Von  der 
Formvollendung  des  Dichters  haben  wir  jedoch  weiter  unten  zu 
sprechen  und  führen  einstweilen  nur  Weniges  an. 

Ekelerregend  ist  vor  allem  die  Art,  wie  Hr.  v.  R.  die  Ver- 
kleinerungsformen — lein  und  — chen  anwendet.  Man  ktimn 
ein  förmliches  Schema  anlegen. 

iFeimar.  Jb,  L  15  •  ; 
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I.     Organische  Welt 

A.  Animalisches  Keich. 

a)  Menschen:  Magdlein,  Sohnlein,  Sohnchen,  Tochterlein,  Männ- 
lein, Schätzlein,  Liebchen,  Knfiblein  (Äuglein,  Köpfehen,  Lok- 
kenkopfchen,  Händchen,  Grübchen,  Füßchen,  Bäckchen). 

b)  Thierreich. 

a.  Säugetbiere:   Rösslein,  Häslein,  Eichhornchen. 
ß.  Vögel:  Yöglein,  Waldvöglein;  Täubchen,  mit  zwei  Species  : 
Ringeltäubchen,  Turteltäubchen. 

B.  Vegetabilisches  Reich:    Röslein,  Dornröslein,  Blümlein,  Bäumlein, 
Beerlein. 

II.     Anorganische  Welt:  Häuflein,  Dörflein,  Kämmerlein,  Gärtlein,  Pförtlein, 
Ringlein,  FädLein,  Röcklein,  Käppcben,  Kränslein,  Kettlein,  Fässlein. 
III.     Sonstiges:  Schmätzchen,  Christkindlein,  Tänzchen  u.  s.  w. 
Der  Apostroph   ferner  wird   auf  jeder   Seite   sechsmal  gebraucht,    oft  in  der 
erzwungensten  Weise. 

Sodann  hat  K.  gewisse  Lieblingsworter  und  Wendungen, 
die  alle  Augenblicke  einstehen  müssen.  Die  Perlen  z.  B.  kom- 
men unter  allen  möglichen  Formen  vor;  wenigstens  zehnmal 
„bricht"  ein  Mann  oder  eine  Frau  „in 's  Knie'S  Pralle 
Schenkel  und  dergleichen  werden  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
beschrieben  (s.  S.  55).  Eine  Quintessenz  von  der  Manier  des 
Dichters  S.  139.     Die  Steigbügel  sind  stets  von  Silber  u.  s.  w. 

Das  ist  nicht  schon,  das  ist  nicht  der  Königsmantel  der 
Sprache  um  Marmorgestalten  geschlagen.  Gestohlene  Lumpen 
sind  es,  zusammengeflickt  von  Stümperhand  und  um  die  kno- 
chendürren Gerippe  schwindsüchtiger  Phantasiekinder  geworfen, 
ihre  Blöße  zu  decken. 

II.     Märchen  vom  Waldbächlein  und  Tannenbaum. 

Motto:     Nun  komm,  da  menschliche!»  Gericht! 

O.  V.  RedwitB,  Mftrchen  8.  143. 

Der  Amaranth  auf  dem  Fuße  folgte  1850  „Das  Märchen 
vom  Waldbächlein  und  Tannenbaum".  Der  Inhalt  dieser  Er- 
zählung ist  folgender: 

Es  war  einmal  ein  Tannenbaum,  groß  und  schön,  viele 
hundert  Jahre  alt.  Der  stand  oben  im  dunkeln  Bergwald. 
Denn  dort,  wo  einst  nur  todtes  Meer  gewesen,  war  einstmals 
ein  Samenkorn  vom  Himmel  herniedergefallen  und  aus  diesem 
war  der  Baum  emporgestiegen.  Und  zu  seinen  Fußen,  von  den 
uwchtigen  Wurzeln  schirmend  umfangen,  quoll  ein  junges  Brünn- 
lein  ans  tiefem  moosumblühten  Schachte  und  der  Tannenbaum 
pflegte  und  hegte  os  wie  die  Mutter  einem  Kinde  thnt,  tränkte 
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08  mit  seinem  Thau  und  schützte  es  vor  der  Sonne,  und  wenn 
es  Abend  wurde,  flüsterte  er  ihm  goldene  Märchen  vom  Para- 
diese zu,  und  erklärte  ihm,  warum  er  es  so  liebe  und  wie  es  be- 
stimmt sei,  später  wenn  es  Wasser  genug  gewonnen,  ein  Bäch- 
lein zu  werden  und  als  Gottesbronneu  dahinzufließen,  und  über 
diesen  Märehen  schlummerte  das  Brünnlein  ein,  und  die  from- 
men Röslein  und  Vöglein  plauderten  dann  noch  lange  von  dem 
lieben  Brünnlein.  Da  kam  einmal  am  frühen  Morgen  ein  frem- 
des Vöglein  geflogen  und  beklagte  das  Brünnlein,  dass  es  so 
einsam  und  allein  in  dem  dunkeln  Walde  bei  dem  alten  lang- 
weiligen Tannenbaum  leben  müsse;  nein,  es  solle  sich  frei 
machen  und  mit  ihm  kommen  in  die  Thale  des  Lichts,  zu  Luft 
und  Sonnenschein,  hinaus  in  das  frische  freudige  Leben.  So 
sang  das  Vöglein  und  verschwand.  Der  Tannenbaum  hatte  es 
aber  wohl  gemerkt  und  wusste,  was  da  kommen  würde  und 
weinte  bittere  Thränen. 

Dem  Brüimlein  war  seine  Ruhe  gestohlen,  und  als  der 
Tannenbaum  es  einsmals  gar  beweglich  fragte:  Hast  du  mich 
noch  liebV  da  vermochte  es  nicht  zu  antworten  Ja.  Da  hub 
der  treue  Tannenbaum  an  und  sprach:  Glaube  dem  fremden 
Vögelein  nicht,  es  ist  Alles  Lug  und  Trug,  es  will  dich  nur 
verfuhren  und  unglücklich  machen.  Und  der  Wachholderstrauch 
hub  auch  an,  das  Brünnlein  gar  rührend  zur  Geduld  zu  mah- 
nen; wenn  es  reif  sei,  da  dürfe  es  hinaus  in  die  Welt,  und  den 
großen  Rhein  sehen  und  all  die  Herrlichkeiten  und  am  Ende 
gar  den  ungeheuren  Ozean.  Aber  als  es  Nacht  wurde,  da  kam 
der  Vogel  wieder  und  log  und  lockte  und  spottete  und  schmei- 
chelte, und  endlich  ließ  sich  das  Brünnlein  bethören  und  zog 
hinaus  in  die  weite  Welt,  die  Straße  nach  links.  Der  Tan- 
nenbaum aber  schickte  ihm  einen  seiner  Zweige  nach.  Unten 
im  Thal  aber  wiurde  das  Bächlein  freudig  begrüßt  von  den 
andern  Wellen.  Es  solle  froh  sein,  "Sagten  die,  dass  es  jetzt 
endlich  frei  sei  und  Heimweh  imd  Weinen  sei  eine  Schande, 
und  so  nahmen  sie  es  unter  den  Arm  imd  zogen  jubelnd  weiter 
und  auch  am  Ufer  jubelten  lustige  Schaaren  und  warfen  ihre 
Becher  hinein  in  die  Fluth  und  das  Bächlein  sog  den  süßen 
berauschenden  Wein.  Und  aus  dem  Grunde  tauchte  eine  bleiche 
Meerfrau  und  zog  das  Bächlein  hinab  zur  Wasserkönigin;  die 
wusch  ihr  goldenes  Haar  in  seinem  Wasser,  dass  es  von  Gold- 
staub funkelte.     Stolz  stieg  es   wieder  hinauf  um  sich   zu   zei- 
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gen,  aber  da  war  Alles  öde  und  grau  und  stumm.  Vergebens 
rief  es  dem  falschen  Voglein,  das  kam  nicht  wieder.  Aber  der 
Sturmwind  kam  und  warf  das  Brünnlein  hinauf  und  hinab,  und 
die  Reue  kam  und  das  böse  Gewissen,  und  hoch  aus  den  Lüf- 
ten spottete  das  Vöglein:  So  ist's  recht,  hab'  ich  dir  doch 
deine  Ruhe  geraubt  und  dein  Glück  zerstört;  denn  das  Zerstö- 
ren ist  meine  Lust. 

In  dieser  Noth  kam  der  Tannenzweig  geschwommen  und 
verzweifelnd  klammerte  sich  das  betrogene  Bächlein  an  ihn  an 
und  war  gerettet  und  beide  zogen  wieder  heimwärts  den  Strom 
hinauf.  .  Da  spotteten  aber  die  anderen  Wellen  des  Mutterkin- 
des, und  das  Vöglein  kam  auch  wieder  und  setzte  sich  auf  den 
schwimmenden  Zweig  und  log  und  lockte  von  neuem.  Und  wie- 
der ließ  sich  das  Bächlein  bethören  und  kehrte  sich  und  zog 
stromabwärts;  der  Tannenzweig  aber  schwamm  gar  traurig 
hinterdrein. 

Aber  bald  kam  es  mit  seinen  Bruderwellen  in  einen  gifti- 
gen wüsten  Sumpf,  der  von  starken  Dämmen  geschlossen  war 
und  drei  Wächter  hüteten  die  Dämme.  Da  sprach  eine  Woge: 
wir  wollen  unsre  Brüder  rufen,  uns  gehört  die  Welt,  alle  ver- 
eint brechen  wir  die  Dämme  und  machen  uns  frei  und  über- 
schwemmen den  Erdball;  es  lebe  die  Freiheit  und  Gleichheit! 
Und  herauf  und  heran  kamen  alle  die  Wogen  und  Wasser  der 
Erde  und  spülten  und  wühlten  an  dem  Grunde  des  Dammes, 
und  die  sorg-  und  treulosen  Wächter  schliefen.  Wilder  und 
wilder  wogten  die  Wasser  und  Bäche  von  Blut  mischten  sich 
darein,  und  zerbrochene  Kronen  und  Fetzen  von  Hermelin 
schwammen  oben.  Endlich  brach  der  Damm  und  die  Wächter 
gingen  unter  in  den  wüthenden  Wassern.  Noch  einmal  warnte 
der  Tannenzweig,  aber  das  Bächlein  stieß  ihn  mit  harten  Wor- 
ten von  sich  und  zog  weiter  mit  den  andern  Wellen.  Jetzt 
trafen  sie  auf  einen  riesigen  Dom,  in  dessen  Mitte  eine  drei- 
mal heilige  Blume  stand,  daraus  sieben  goldne  Bronnen  spran- 
gen. Das  Vöglein  aber  war  in  eine  Schlange  verwandelt  und 
hetzte  die  Wasser,  den  Tempel  zu  stürzen.  Dreimal  stürmten 
sie  vergebens  an;  da  öffnete  die  Schlange  ein  Hinterpfortlein 
und  die  Wogen  drangen  in  den  Tempel.  Schon  wollten  sie  die 
heilige  Rose  zerstören,  da  mit  einemmale  wuchs  der  Dom  ins 
Grenzenlose  und  wuchs,  bis  er  mit  dem  Himmel  in  Eins  ver- 
schwamm,  und   am  offenen  Himmelsthor    erschien    das    Lamm 
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mit  dem  Kreuze,  mid  die  Blmne  wuchs  bis  sie  die  ganze  Welt 
umfing.  Aber  die  Schiauge  verzagte  nicht.  Will  es  mit  dem 
(jroßen  nicht  gelingen,  rief  sie,  so  fangen  wir  mit  dem  Klei- 
nen an.  So  wälzten  sich  die  Wasser  von  neuem  ins  Land  hin- 
aus. Da  trafen  sie  auf  einen  Königspalast  und  stürzten  hinein. 
Der  bebende  König  mit  Weib  und  Kind  rettete  sich  kaum  auf 
die  Zinne,  und  vom  Markte  aus  sah  das  Volk  behaglich  zu. 
Aber  jetzt  stürzten  die  Fluthen  auch  auf  sie  und  Heulen  und 
Wehklagen  war.  Der  König  rief  seinen  eisernen  Heeren  und 
neuer  Kampf  tobte.  Aber  immer  höher  stieg  der  Wogenschwall 
und  rathlos  zürnend  stand  der  König  und  weinte,  und  die  Kö- 
nigin betete.  Plötzlich  wölbte  sich  die  Rose  über  das  Land 
her  und  von  den  sieben  Bronnen  träufelte  es  siebenfach  in  die 
Fluthen  nieder  und  die  Wasser  verliefen.  Und  aus  der  Kose 
hob  sich  Gott*),  winkte  dreimal  schmerzlich  und  verschwand 
wieder  in  der  Rose.  Volk  und  König  sanken  anbetend  nieder. 
Das  Bächlein  aber  hatte  noch  zuletzt  eine  betende  Mutter 
mit  ihrem  Kinde  unter  den  Trümmern  einer  Hütte  begraben. 
Jetzt  lag  es  wiederum  allein  und  verlassen  da,  und  neben  ihm 
die  todtc  Mutter  mit  ihrem  Kinde.  Da  kam  die  schreckliche 
bittere  Reue,  und  der  entsetzliche  Gedanke  an  Tod  und  Ewig- 
keit. Und  wieder  kam  das  Vöglein  geflogen  und  stellte  sich 
als  ob  es  nicht  die  Schlange  gewesen  wäre  und  schalt  das 
Bächlein  ob  seiner  Undankbarkeit.  Das  aber  fuhr  zornig 
auf:  Fluch  über  dich  und  deine  Brut!  ich  kenn'  euch 
jetzt,  du  und  die  Schlange,  ihr  seid  Eins  und  der  Hölle  ge- 
hört ihr  an.  Höhnisch  lachte  das  Vöglein:  Erkennst  du  mich 
endlich?  Nun  wenn  ich  auch  dich  gerade  nicht  bekomme,  die 
Welt  ist  doch  mein  und  die  muss  doch  zu  Grunde.gehen.  Und 
so  zerrann  es  in  der  Luft.  Zerknirscht  stand  das  Bächlein 
und  betete  zu  seinem  alten  Tannenbaum,  und  der  hörte  das 
Gebet  und  freute  sich  und  die  Röslein  und  die  Vöglein  um 
ihn  her  jubelten  zum  erstenmale  seit  des  Brünnleins  Scheiden 
wieder  laut  auf.  Jedes  Vöglein  nahm  ein  Blättlein  von  einem 
Röslein  und  so  flogen  sie  aus,  das  Bächlein  zu  suchen.  Sie 
fanden  es  und  jedes  warf  sein  Blättlein  in  seinen  Schoß  und 
sprach  ihm  Muth  und  Trost  zu.  Da  brach  dem  Bächlein  das 
Herz.     Kann  mir  denn  der   Tannenbaum  vergeben?   fragte  es. 


*)  Ob  Gott  oder  Christus?  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
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Gewiss!  riefen  die  Voglein.  Da  flehte  das  Bächlein:  Vergib 
mir,  lieber  Tannenbaum!  und  alsbald  stieg  der  Tannenzweig 
aus  dem  Moore  und  sprach:  Der  Tannenbaum  vergibt  dir.  Da 
wuchs  der  Zweig  zum  Baume  und  legte  sich  mit  seinem  golde- 
nen Scheine  dem  Bächlein  ins  Herz  hinein,  und  so  zog  es  von 
dem  Vöglein  umjubelt  heimwärts,  bis  es  weinend  vor  dem  al- 
ten Tannenbaume  niedersank. 

Man  sieht,  der  Dichter  hat  sich  hier  gesammelt  zu  Einem 
Stück  aus  einem  Guss,  und  so  mag  es  nach  dem  etwas  wild 
zerfahrenen  und  gar  zu  blätterteigigen  Wesen  von  Amaranth 
eine  rechte  Erholung  sein  im  Schatten  eines  Tannenbaumes 
oder  sonstwo  dieses  „Märchen"  in  seiner  runden  Abgeschlos- 
senheit zu  genießen. 

Hr.  V.  R.  scheint  wirklich  erkannt  zu  haben  was  ein 
Märchen  ist;  er  hat  bemerkt,  dass  die  Welt  der  Wunder  und 
der  Märchen  dieselbe  ist.  Denn  dass  bei  Hr.  ß*  vorheiTSchend 
Vegetabilien  auftreten  und  Reden  halten ,  möchte  wohl  Nieman- 
dem anstößig  sein,  hat  man  doch  in  der  Märchenwelt  Exem- 
pel,  dass  ein  Strohhalm  und  eine  Bohne  und  sogar  eine  glü- 
hende Kohle  sprechen.  Brücken  bauen,  leben  und  sterben. 
Und  warum  sollten  sie  nicht?  Daran  ist  gar  nichts  Wunder- 
bares, eben  weil  es  im  Märchen  geschieht.  Wenn  die  Phanta- 
sie sich  lösend  von  allen  speziellen  Beziehungen,  in  zweckloser 
Freiheit,  aus  sich  allein  schöpfend  und  sich  genügend.  Gestal- 
ten schafft  und  sie  zu  einer  Begebenheit  verbindet,  so  entsteht 
das  Märchen  im  weitesten  Sinn.  Ob  diese  Gestalten  wunder- 
bare sind  oder  in  der  menschlichen  Erfahrung  gegebene  und 
mögliche,  ist  gleichgültig.  Vorherrschend  aber  gilt  der  Name 
Märchen  für  Erzählungen,  die  das  Wunderbare  zum  Inhalt 
haben,  und  mit  dieser  Gattung  haben  wir  es  hier  zu  thun,  und 
zwar  mit  dem  Märchen  als  poetischem  Erzeugniss,  als  Kunst- 
form. Hier  nmss  die  regellos  phantastische  Bewegung  vom 
poetischen  Gesetze  gebändigt  erscheinen.  Die  poetischen  Ge- 
setze aber  gründen  sich  auf  vernünftiges  Ebenmaß  und  klare 
Anschauung,  die  phantastischen  Gebilde,  die  im  tollsten  Hexen- 
sprung alle  Herzen  des  Möglichen  verachtend  uns  vorüberbrau- 
sen, müssen  in  ihrem  tiefsten  Gnmde  doch  vom  Verstände  be- 
herrscht sein  und  gewisse  Grenzen  finden,  wenn  sie  nicht 
Ekel  sondern  Befriedigung  erregen  sollen.  Ob  der  Dichter 
dieses  Maß  gehalten,   das  zu  erkennen  gibt  es  einen  Maßstab. 
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Das  Wunderbare  im  Märchen  muss  uns  so  natürlich  erschei- 
nen, dass  uns  das  Natürliche  darin  wunderbar  scheinen  würde. 
Das  Märchen  muss  ferner,  sagten  wir,  frei  sein  von  allen 
Beziehungen;  das  heißt,  die  Dichtung  im  Märchen  darf  nicht 
erscheinen  als  erstes  hinter  dem  noch  ein  zweites  liegt:  sein 
Inhalt  ist  erstes  und  letztes;  es  ist  Erzählung  und  weiter 
nichts,  es  ist  reinste  Unmittelbarkeit, 

Tannenwald  und  jFelsenquellen ,  Blumen  und  Vogel,  Bäche 
und  Ströme,  schimmernde  Burgen  und  bleiche  Wassernixen  — 
ein  reiches  Gebiet!  Schon  in  jedem  einzelnen  dieser  Worte 
liegt  eine  ganze  mondbeglänzte  Zaubei*welt. 

Die  Erzählung  beginnt  einfach  und  anspruchlos  und  fährt 
uns  recht  traulich  in  das  Stilleben  des  Waldes  hinein,  die  ge- 
reimte Form  mag  den  Dichter  zu  sehr  in  das  Rhetorische  hin- 
eingerissen haben;  es  macht  sich  in  den  Reden  des  Tannen- 
baums und  besonders  des  Vogels  ein  gewisses  breites  Pathos 
geltend,  das  unserm  Unmittelbarkeit  suchenden  Sinne  nicht  zu- 
sagen will.  Die  Kinder,  die  zum  Anhören  eingeladen  sind,  ha- 
ben's  gut,  die  verstehen  (Jas  nicht;  aber  wir  Erwachsene,  für 
die  das  Büchlein  doch  auch  bestimmt  ist,  versuchen  Alles  recht 
klar  aufzufassen  und  da  bekommen  wir  schon  etwas  zu  denken, 
was  über  unsem  Märchenverstand  hinausgeht.  Im  Allgemei- 
nen bleibt  aber  doch  Alles  im  Gleise,  bis  das  Bächlein  von  der 
Wasserkönigin  wieder  heraufkommt  und  vergebens  in  dem  öden 
Hause  ringsum  nach  dem  Vöglein  ruft.  Das  Vöglein  erscheint, 
nicht  zur  Hülfe,  sondern  zum  Spott  (S.  74): 

Ha  brause  nur  Sturm!  Verzweifle  du  nur! 

So   ist  luir's  recht,  so  will  es  mein  Schwur. 

Der  Tannenbaum  der  i^t  mein  Feind ; 

Einst  saß  auch  ich  in  seiner  Krön, 

Da  sang  ich  ihm  zu  stolzen  Ton, 

Da  schüttelt  er  ab  mein  luftges  Haus. 

Und  drum  zerreiß  ich  was  mit  ihm  vereint. 

Was  ihn  umfließt,   das  trockn'  ich  aus, 

AVas  ihn  umblüht  mach  ich  verdorrt, 

Und  was  er  liebt  das  lehr  ich  hassen; 

Verderb'  ihm  die  Freuden  fort  und  fort, 

Und  werd's  in  Ewigkeit  nicht  lassen. 

Das  alles  verstehen  wir  ganz  gut,  des  Vogels   Zorn  gegen 

die  Tanne  ist  hinlänglich  motiviert,  und  wenn  er  es  auch  nicht 

wäre ,  so  schadet  es  auch  nichts.     Im  Märchen  hätte  es  genügt, 

zu  sagen:    „Es  war  aber  auch   ein  böses  Vöglein,   das   konnte 
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den  braven  Tannenbaum  gar  nicht  leiden"  und  wir  versichern 
Hrn.  V.  R. ,  Kinder  und  Alte  hätten  ihm  aufs  Wort  geglaubt. 
Nun  singt  aber  der  Vogel  weiter  (S.  75): 

So  hab  ich's  gern,  so  mir's  gefallt. 

Ich  keine  größre  Lust  doch  hab' 

Als  wenn  in  dieser  verpfuschten  Welt 

Eins  seine  Ruh  durch  mich  verloren ! 

Solch  Jammern,  wie  kitzelt  mir's  in  den  Ohren! 

Ha  dass  ich  Tag  und  Nacht  dürft'  hören, 

Wie  Herzen  brechen  und  berstend  fallen 

Der  Zeiten  Baue  und  Tempelhallcn ! 

Hab  ich  doch  Lust  nur  am  Zerstören! 

Was  ist  das?  Was  soll  das?  In  welcher  Welt?  In  der 
Märchenwelt?  Was  hat  die  ganze  Märchenwelt  mit  dem  Vog- 
lein  zu  schaffen?  Woher  dieser  allgemeine  Hass?  Dieses  Al- 
les negierende  Prinzip?  Es  wäre  nur  dann  begi-undet,  wenn 
die  ganze  Welt  dem  Tannenbaum  als  Prinzip  des  Guten  ange- 
hörte. Oder  in  der  wirklichen  Welt?  Es  gibt  keine  wirkliche 
Welt,  es  ist  ja  Alles  nur  ein  Märchen. 

„Der  Zeiten  Baue  imd  Tempelhallen?"  Das  verstehen  wir 
nicht,  das  ist  eine  Phrase  aus  den  Zeitungen  oder  den  Ge- 
schichtsbüchern.    Der  Zauber  ist  gebrochen. 

Indessen  —  der  Dichter  kommt  ^4eder  gliicklich  in  sein 
Fahrwasser  und  das  Bächlein  auch ;  es  schwimmt  stromaufwärts 
dem  Tannenbaume  zu.  Über  das  Stromaufwärtsschwimmen 
glaubt  sich  Hr.  v.  11.  entschuldigen  zu  müssen  (S.  79): 

Docli  horch,  da  hör  ich  leise  Stimmen: 

Kann  denn  ein  Bach  stromaufwärts  schwimmen? 

Versteht  sich,  kann  er  es,  Sie  machen  ja  ein  Märchen; 
im  Märchen  gibt  es  keine  Wunder;  da  ist  Alles  natiirlich,  weil 
Alles  wunderbar  ist. 

Wohl  aber  wenn  S.  55  „die  Rosen  verzweifelnd  die  Hände 
ringen"  imd  S.  58  die  Tanne  „mit  dem  Finger  winkt",  da 
hätte  der  Dichter  sich  sagen  sollen:  „Doch  horch  da  hör^  ich 
leise  Stimmen";  denn  das  glaubt  kein  Mensch.  Aber  warum 
denn  nicht?  Sie  sprechen  ja  doch  auch,  und  du  erlaubst  ihnen 
das?  Du  gibst  ihnen  also  einen  Mund?  So  fragt  man.  Und 
wenn  ich  dem  Bamn  einen  Mund  gebe,  so  hab'  ich  dasselbe 
Recht,  ihm  eine  Luftröhre  und  Speiseröhre  und  Magen  und 
Mastdarm  zu  geben,  imd  dann  ist  es  kein  Tannenbaum  mehr, 
sondern   ein  Mensch,    wie  wir  alle  imd   da«   Märchen  ist  aus. 
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Der  Fehler  liegt  darin,  dass  uns  der  Dichter  den  Tannenbaum 
als  wirklichen  Tannenbaum  gemalt  hat,  mit  grünenden  Ästen 
und  rauschenden  Zweigen;  die  Vorstellung  des  Sprechens  aber 
erregt  in  uns  kein  sinnliches  Bild  der  sprechenden  Organe, 
sondern  geht  auf  in  dem  Inhalte  des  Gesprochenen;  wir  glau- 
ben einfach,  dass  der  Tannenbaum  gesprochen  hat;  wie  er  das 
anfing  ist  seine  Sache;  wir  denken  gar  nicht  darüber  nach. 
Wenn  aber  dieser  wirkliche  Tannenbaum  mit  dem  Finger  winkt, 
so  ist  das  eine  sinnliche  Anschauung,  die  wir  uns  malerisch 
vorzustellen  gezwungen  sind,  und  dann  muss  natürlich  eine 
Fratze  herauskommen.  Dasselbe  ist  es  mit  den  händeringenden 
Rosen.  Es  sind  eben  zwei  Welten  vermischt  und  das  ist  nicht 
mehr  wunderbar,  sondern  unnatürlich. 

Von  Seite  96  an  ist  das  Märchen  verloren  und  es  wäre 
Thorheit  das  im  Einzelnen  nachweisen  zu  wollen.  Da  vereini- 
gen sich  alle  Wasser  der  Erde  und  der  Tiefe  zu  einem  Strom 
und  stürzen  sich  in  den  obenerwähnten  Sumpf  ihn  zu  befreien. 
Da  heißt  es: 

Und  als  ein  riesiger  hoUischer  Buhle 

Fiel  all  der  Strom  an  den  Busen  dem  Pfhhle, 

Der  seiner  harrte  in  giftigem  Schleier; 

Und  hob  die  Braut  von  den  sumpfigen  Kissen, 

Und  tanzte  mit  ihr  in  brausendem  Reigen 

Auf  ihrer  Beider  /.ertretnem  Gewissen, 

Und  aus  der  Hölle  gellten  die  Geigen. 

AVir  haben  aus  dem  Folgenden  nur  noch  einiges  die  poe- 
tische Malerei  betreffendes  hervorzuheben.  Seite  106  stürmen 
die  AVasser  den  T«empel: 

1)  Schon  waren  der  Rose  sie  nahe  gekommen, 
Schon  spritzt  um  sie  der  giftge  Schaum. 
Da  rückten  auch  zu  gleicher  Zeit 

Die  Hallen  und  die  Säulen  weit, 
So  weit  als  wie  der  Erdenraum. 

2)  Und  sieh  es  wuchs    der  Thurm  empor, 
Bis  ringsum  mit  des  Himmels  Saum 
Zu  einer  Wölbung  er  Terschwamm. 

3)  Da  hatte  sich  zugleich  die  Blume 
So  riesig  blühend  aufgethan, 

Und  dehnte  sich  Ton  Land  zu  Land, 
Bis  sie  durch  Berg  und  Ozean, 
Durch  Gletschereis  und  Wüstensand 
Die  ganze  weite  Welt  umfangen. 
XTnd  aus  dem  heiigen  Blätterdach 
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Wie  Regenbogen  siebenfach 

Von  Pol  zu  Pol  die  Bronnen  sprangen. 

In  diesem  Dome  liegt  nun  der  Strom  wie  ein  winziger 
Tropfen,  und  in  ilim  die  Sclilange. 

Nun  weiter:  die  Wasser  raffen  sich  von  neuem  auf(S.  109) 

4)  Und  wälzen  sich  ins  Land  hinaus. 
Da  trafen  sie  ein  Königshaus. 

Diesen  Palast  stürmen  sie ,  stürzen  sich  über  das  Volk  auf 
dem  Marktplatz  her,  der  König  ruft  seine  Heere,  ein  furcht- 
barer Kampf  entsteht.     Dann  heißt  es  (S.  113); 

5)  Und  siehe  von  der  heirgen  Rose 
Mit  duftig  leuchtendem  Blätterdach 

Ward  wunderbar  das  Land  umsponnen  u.  s.  w. 

Nach  Nr.  1  umfasst  der  Dom  die  ganze  Erde;  das  heißt 
doch  wohl  in  den  Verstand  übersetzt:  Die  ganze  Erde  ist  nicht 
mehr,  was  sie  war,  sondern  sie  wird  zu  Einem  Tempel;  die 
Erde  ist  nicht  mehr. 

Nach  Nr.  2  wird  der  Thurm  des  Doms  Eins  mit  dem 
Himmelsgewölbe.  Dies  ist  jedenfalls  ein  architektonisches  Miss- 
verhältniss  zwischen  Thurm  und  Dom.  Man  begreift  zugleich 
nicht,  wo  dann  überhaupt  der  Dom  bleiben  soll,  wenn  der 
Thurm  allein  schon  den  ganzen  Himmel  umfasst,  in  welchem 
Falle  er  nur  dadurch  einige  Solidität  gewinnen  kann,  dass  seine 
unteren  Theile  mit  der  ganzen  unteren  Welthälfte  Eins  sind. 
Der  Thurm  schließt  also  den  Dom  in  sich. 

Nun  kommt  Nr.  3,  die  Blume  und  umfasst  auch  noch  die 
ganze  Erde  zunächst,  d.  h.  den  Dom,  und  dann  die  ganze  Welt, 
d.  h.  den  Dom  und  den  Thurm. 

Nr.  4  machen  sich  die  WeUen  wieder  auf  und  treffen 
Städte  und  Paläste  und  Menschen.  Wir  nehmen  also  unsere 
obige  Vermuthung  zurück.  Die  Erde  ist  nicht  in  einen  Dom 
verwandelt;  der  Dichter  hat  sich  nur  schlecht  ausgedrückt;  sie 
ist,  was  sie  war  und  bloß  äußerlich  ist  sie  von  Mauern  einge- 
schlossen. 

Nr.  5  umschließt  die  Kose  das  Land  jenes  Königs.  Das 
kann  nur  geschehen,  indem  sie  sich  vergrößert,  sie  kann  sich 
aber  nach  Nr.  3  nicht  vergrößern,  da  sie  schon  die  ganze  Welt 
umfangt,  und  da  das  der  Fall  ist,  so  begreift  man  nicht,  warum 
das  Land  des  Königs  noch  speziell  „umsponnen"  werden  soll. 
Auch  erfährt  man  bis  zum  Schlüsse  der  Geschichte  nicht  mehr. 
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ob  dieses  Bauwerk  stehen  blieb  oder  nicht  und  ob  die  sonst 
bericliteten  Dinge  in  oder  außer  dem  Dome  vorgehen. 

Und  das  ist  nun  doch  der  großartigste  Unsinn,  der  Je  ge- 
dichtet ward!  Wo  ist  da  ein  Bild?  wo  ist  eine  Anschauung? 
wo  ist  eine  Spur  von  Vernunft?  wo  ist  etwas  von  jener  rein- 
lichen Haushaltung  mit  den  Dingen,  von  jener  anschaulichen 
Klarheit,  die  wir  vom  Dichter  fordern?  Nicht  der  Dom  wächst 
in''s  Grenzenlose,  sondern  der  Unsinn,  und  in's  Grenzenlose 
vermögen  wir  nicht  zu  folgen. 

Homer's  Erde  und  Virgil's  Unterwelt  und  Dante's  Holle 
und  den  faulen  Hans  und  die  dicke  Grete,  und  den  Fuch^  und 
die  Gänse,  und  das  Schlaraffenland  und  die  Hohle  Haha,  und 
des  Meister  Pfiiems  Himmel,  und  die  Laus  und  den  Floh  und 
den  armen  Reinhold  imd  den  Konig  Nussknacker  und  Alles 
kann  man  auf  das  Papier  zeichnen,  aber  den  Redwitzischen 
Dom  zeichnet  kein  Sterblicher  auf  eine  irdische  Fläche. 

Absichtlich  hielten  wir  uns  bei  diesen  Stellen  lange  auf, 
weil  sie  ohne  Zweifel  zu  den  bewundertsten  gehören.  Durch 
ein  Häufen  von  schwankenden  Anschauungen,  von  vollklingen- 
den Worten  getragen,  sucht  der  Dichter  sein  Publikum  in  einen 
gemüthlichen  unbestimmt  träumenden  GefGhlstaumel  hineinzu- 
ziehen; statt  klare  durchsichtige  Bilder  in  reiner  runder  Form 
mit  scharfen  Umrissen  zu  zeichnen  und  dadurch  Herz  und  Geist 
zu  erfreuen,  fuhrt  er  mit  der  Leimstange  der  Romantik  im 
Mondscheinnebel  der  frommen  Gemüthlichkcit  herum  und  fischt 
Ilalbgedanken  und  Halbbilder,  die  sich  als  lichtscheue  Fleder- 
mäuse in  der  Dämmenuig  einer  kränklichen  unfertigen  Welt- 
anschauung herumtreiben. 

Aber  alles  Bisherige  war  in  den  Wind  geredet,  und  in  die 
Luft  gestochen.  Denn  dieses  Märchen  ist  gar  kein  Märchen, 
und  soll  auch  keines  sein,  wie  jeder  Vernünftige  einsieht;  es 
ist  nur  die  Hülle  für  ein  Tieferliegendes.  Und  doch  haben  wir 
nicht  umsonst  geredet;  denn  allerdings  gibt  der  Dichter  sein 
Werk  für  ein  achtes  und  gerechtes  Märchen  aus.  Er  unter- 
scheidet zweierlei  Publikum,  einen  wissenden  Theil  und  einen 
nichtwissenden.  Der  letztere  sind  die  Kinder,  der  erstere  die 
Mutter  und  andere  ältere  Personen. 

Wie  des  deutschen  Volkes  Kinder  die  Dichtung  aufge- 
nommen haben,  ist  uns  nicht  bekannt;  wir  möchten  sogar  zwei- 
feln, ob  das  Kind  Bettina  sie  gelesen  hat.     Dem  mag  sein  wie 
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ihm  wolle,  so  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben,  dass  ^^der 
Tannenbaum  und  das  Waldbächlein"  als  Kindermärchen,  als 
bloßes  Märchen  betrachtet,  nicht  genügt.  Eine  solche  raffinierte 
giftige,  Unmuth  und  einseitiges  Parteiinteresse  schnaubende 
Allegorie  unsern  Kindern  in  die  Hände  geben,  auch  wenn  sie^s 
nicht  verstehen?  da  sei  Gott  fiirl 

Dass  ein  Lammfell  gefallen  und  ein  Fuchs  herausgesprun- 
gen sei,  können  wir  nicht  eben  sagen;  denn  der  Schafpelz  hangt 
80  schlotterig  und  so  wenig  kunstvoll  um  den  Kern  des  Pu- 
dels herum,  dass  derselbe  nicht  einmal  seine  Bloße  zu  decken 
vermag;  von  einem  Fuchs  können  wir  ohnedies  nicht  sprechen, 
um  dem  alten  verständigen  Reinhart  nicht  zu  nahe  zu  treten. 

Hr.  V.  R.  und  wir  können  einander  wie  die  römischen 
Augurn  nicht  begegnen  ohne  zu  lächeln;  wir  kennen  uns.  Ver- 
ständigen wir  uns  also,  lassen  wir  die  Possen  und  nehmen  die 
Sache  wie  sie  ist.  Die  ganze  Geschichte  ist  gar  kein  Märchen, 
sondern  ein  Herzenserguss  über  die  sogenannten  destructiven 
Tendenzen  der  Zeit  im  Allgemeinen  und  über  die  Jahre  48  und 
49  im  Besondern,  oder  wie  der  Dichter  selbst  sagt:  „Es  ist  ein 
Stückchen  Menschenleben." 

Der  alte  Tannenbaum  ist  das  Christenthum  als  conserva- 
tives  Prinzip.  Das  Bächlein  ist  irgend  ein  jimger  Mensch; 
der  Vogel  ist  ein  atheistisch  -  communistischer  Demokrat,  oder 
kurzweg  der  Teufel,  der  besagten  jungen  Mann  in  schlechte 
Gesellschaften  bringt,  die  bekanntlich  gute  Sitten  verderben.  Der 
Tannenzweig  ist  eine  zweifelhafte  Persönlichkeit,  etwa  ein  from- 
mer Hausfreund  oder  Oheim,  der  sich  alle  mögliche  Mülie  gibt, 
den  wilden  Jungen  zur  Vernunft  (sit  venia  verbo!)  zurückzu- 
bringen. Die  Revolution  kommt  und  der  verblendete  junge 
Mensch  lässt  sich  mit  dem  Strome  fortreißen,  stürmt  Tempel 
und  Königspaläste  und  begeht  ähnliche  Thorheiten.  Der  Putsch 
niisslingt  dadurch,  dass  Christus  oder  der  liebe  Gott  selbst 
auftritt  Trfigt  uns  unsere  Erinnerung  nicht,  so  ist  das  unhi- 
storisch; indessen  thut  das  zur  Sache  nichts;  der  Putsch  miss- 
lingt  und  dem  jungen  Menschen  gehen  die  Augen  auf.  Er 
sagte  sich  von  seinem  Verführer  los,  bereut  und  wird  als  ge- 
besserter Sohn  von  der  liberalen  Schweineherde  weg  in  die 
Arme  des  traditionellen  Christcnthums  und  der  conservativen 
Monarchie  zurückgeführt. 
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Das  ist  unsere  Deutung;  es  mag  nocli  andere  geben  und 
spateren  Litterarhistorikern  mag  ein  in  das  Nähere  eingehender 
Commentar  vorbehalten  bleiben.  Eine  Allegorie  kann  jeder 
deuten  wie  er  will.  Jedenfalls  lässt  sich  auf  diese  Weise  die 
Geschichte  anhören  und  hat  nun  doch  endlich  einen  Sinn. 

Es  ist  ruhmlich  und  ehrenwerth  von  Hrn.  v.  R.,  dass  er 
von  Anfang  an  seinen  Standpunkt  frei  ausgesprochen  hat.  Wie 
bei  Amaranth  lässt  er  sich  auch  diesmal  in  einer  gereimten 
und  geharnischten  Vorrede  über  seinen  Sängerberuf  aus.  Die 
Summa  dieses  Vorspiels  ist,  dass  die  dermalige  Welt  im  All- 
gemeinen doch  eine  recht  grundverdorbene  Lumpenwelt  sei, 
wo  die  Lausbuben,  die  an  keinen  Gott  und  Teufel  glauben, 
das  große  Wort  fuhren  und  respectiert  werden  und  ein  an- 
derer ehrlicher  Mann,  der  noch  an  Bibel  und  Katechismus 
lialte,  nichts  gelte.  —  So  arg  ist  es  nun  aber  doch  nicht.  Und 
wäre  es,  so  ist  mit  dieser  Art  von  Poesie  auch  nicht  gehol- 
fen; die  schwächt  den  Menschen  und  versenkt  ihn  in  eine 
weichliche  Gemüthsbummelei,  statt  ihm  durch  frische  starke 
Lieder  die  Nerven  zu  stählen.  Wenn  wir  auf  dem  von  R.  ge- 
wiesenen Wege  fortwandeln,  so  verlieren  wir  über  lauter  Fröm- 
migkeit noch  unser  Bischen  Poesie  und  über  solcher  Poesie 
am  Ende  auch  das  Bischen  Frömmigkeit.  Doch  abgesehen 
davon  sagt  der  Dichter  in  seinem  Präludium  mehrfach  Unsinn. 

Ja  ja  ein  Schwärmer  will  ich  sein! 

Doch  nicht  wie  der  ein  Schwärmer  ist 
Der  zwischen  Erd  und  Himmel  treibt, 
Im  Nebel  Gott  und  Welt  vergisst 
Und  nebelhafte  Lieder  schreibt. 

Ich  schwärme  wie  zur  Frühlingszeit 
Ihr  erstes  Lied  die  Lerche  singt, 
Ich  schwärme  wie  im  ersten  Streit 
Ein  heilig  Schwert  der  Reiter  schwingt. 

Ich  schwärme  wie  der  Sonnenstrahl, 
Wenn  er  der  Rose  Kelch  erschließt, 
Und  wie  der  See  im  Alpenthal, 
Darein  der  Mondglanz  sich  ergießt. 

Viel  Geschrei  uud  wenig  Wolle.  Dass  wer  solches  schreibt, 
schwärme,  daran  zweifelt  Niemand.  Man  bemerkt  in  diesen 
Versen  deutlich,  wie  der  Dichter  sich  stufenweise  in  einen  hei- 
ligen Wahnsinn  hineinschwatzt  und  immer  dunklere  tiefsin- 
nigere   oder   unsinnigere  Orakel  von  sich  gibt.     Seine  Begei- 
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sterung  mit  dem  Jubel  einer  Lerche,  oder  mit  den  GefTihlen 
eines  Kämpfers  zu  vergleichen,  lässt  man  sich  gefallen.  Was 
aber  in  dem  Verse  mit  dem  Sonnenstrahl  das  tertium  compa- 
rationis  ist,  vermochten  wir  nicht  zu  ergründen.  Ein  Natur- 
bild zu  brauchen,  durch  den  angenehmen  Gedanken,  den  es 
erweclft,  und  einen  vollklingenden  Reim  den  unaufmerksamen 
Leser  zu  bestechen,  ihn  glauben  zu  machen,  er  habe  etwas 
Schönes  gelesen,  da  er  doch  nur  eine  dämmernde  Reminiscenz 
in  schonen  Worten  gelesen  —  das  ist  schnöder  Missbrauch 
der  heiligen  Natur  und  der  heiligen  deutschen  Sprache.  Ein 
mondbeglänzter  Alpensee  —  welch  köstliche  Erinnerung!  un- 
willkürlich versenkt  sich  der  Geist  in  das  Bild  und  schwärmt; 
Hr.  V.  R.  schwärmt  auch  und  reißt  den  schwärmenden  Leser 
in  den  nächsten  Vers  hinein  und  so  fort  und  immer  fort;  Alles 
schwärmt,  nur  nicht  der  See.  Ein  See  schwärmt  nicht,  nicht 
einmal  in  der  Poesie;  und  ein  Sonnenstrahl  auch  nicht,  außer 
im  Märchen,  wo  einmal  einer  in  ein  Glas  Wein  fiel  und  sich 
darin  betrank,  und  zwar  dermaßen  betrank,  dass  er  Abends  den 
Weg  nach  Haus  nimmer  fand  (ohnedies  hatte  er  den  Haus- 
schlüssel vergessen)  und  statt  in  die  Sonne  in  den  Mond  kam. 
Es  gab  eine  erschreckliche  Geschichte;  ich  hab  sie  aber  ver- 
gessen. Meine  Amme  hat  sie  mir  erzählt  vor  vielen  vielen 
Jahren.  Aber  soviel  wird  aus  dem  Präludium  klar,  dass  Hr. 
v.  R.  sich  unbedingt  für  den  Auserkorenen  Gottes  hält,  der  die 
AVeit  mit  seinen  Gesängen  heilen  soll  und  dieses  Lied  ist  also 
nur  ein  Nachklang  des  Ilarfensteins. 

Hr.  V.  R.  will  uns  ferner  bereden,  seine  Poesien  seien 
harmlos;  er  glaubt  das  vielleicht  selber.  Sie  sind  aber  nicht 
harmlos,  sondern  durch  und  durch  Tendenz,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  wie  die  von  Herwegh,  dessen  Poesie  ims  durch 
die  Redwitzische  sehr  lebhaft  in  Erinnerung  gerufen  wird.  Der 
siegesgewisse  herausfordernde  Ton,  das  bestechende  Sprachge- 
klingel ist  beiden  gemein.  Nur  hat  Redwitz  noch  die  Freilig- 
ratirschen  Eöektreime  und  die  interessante  Lenau^sche  Sehwer- 
muth  und  die  Heine'sche  Salopperie  in  der  Form  voraus,  und 
aus  Schwaben  hat  er  auch  mehr  als  das  Tannenholz.  Wenn 
R.  den  neueren  Tendenzdichtem  seine  Tendenz  entgegenstellt, 
80  ist  damit  nichts  gewonnen,  weder  für  das  Heil  der  Welt, 
noch  für  das  der  Kunst.  Den  poetischen  Sieg  wird  einstwei- 
len, bis  ein   allbewäitigender   Genius   erscheint,  die  Partei  er- 


239 


ringen,  welche  das  bedeutendste  Talent  entwickelt  und  da 
möchte  doch  Redwitz  und  seine  heilige  Schaar  bis  jetzt  den 
Kürzern  ziehen.  —  Der  Triumph  der  conservativen  Ideen  ist 
in  dem  Märchen  sehr  bestimmt  betont;  die  zerschlagenen  Kro- 
nen und  Hermelinfetzen  lassen  nicht  übel;  aber  diese  Dinge 
werden  doch  gar  unbedeuteud  neben  Lenau's  Savonarola  und 
Meißner's  Ziska  um  nichts  Größeres  anzuführen.  Suchen  wir 
Poesie,  so  werden  wir  immer  noch  lieber  diese  lesen  als  Red- 
witz; suchen  wir  Frömmigkeit,  so  lesen  wir  die  Bibel  und  ahn- 
liche Bücher  auch  lieber  als  Redwitz;  suchen  wir  Romantik, 
so  kennt  man  auch  andere  Meister ;  suchen  wir  aber  frömmelnde 
Tendenzpoesie,  welche  die  Nerven  nicht  zu  sehr  angreift,  so 
lesen  wir  Oskar  v.  Redwitz.  Wollte  R.  nach  Art  der  alten 
Aiönche  etwa  Bibelgeschichten  oder  Legenden  in  Reime  setzen, 
so  haben  wir  nichts  dagegen;  will  er  aber  ein  großes  Wort 
mitsprechen  in  der  Poesie  der  Zeit,  so  bringe  er  auch  große 
Gedanken  oder  wenigstens  schöne  Formen.  Des  Klimperns 
und  Sti'imperns  haben  wir  ohnehin  genug. 

Bereits  oben  haben  wir  einiges  über  des  Dichters  Meister- 
schaft in  der  Form  angedeutet,  unter  anderem  über  die  ekel- 
hafte nachlässige  Anwendung  des  Apostrophs.  Diesen  hat  er 
sich  im  Märchen  doch  etwas  abgewöhnt;  die  freiere  Form  des 
Verses  begünstigte  ihn,  obgleich  jed^  Lied  für  jedes  Lied 
nicht  eben  angenehm  klingt.  Was  würde  Platen  aber  zu  dem 
Verse  sagen: 

Doch  wisst  nur,  dass  ihr  so  mich  heißt, 

Drauf  bild  ich  mir  nicht  wenig  ein; 

Von  euch  der  Hohn  nur  doppelt  preist, 

Ja,  ja  ein  Schwärmer  will  ich  sein. 
Abgesehen  von  dem  „drauf''  und  seiner  falschen  Tonstelle, 
und  von  der  markdurchschneidenden  Prosa  der  ganzen  zweiten 
Zeile,  gebraucht  R.  die  widerwärtige  Stellung  des  Zeitworts 
wie  sie  in  der  dritten  Zeile  erscheint,  mit  wahrhaft  märchen- 
hafter Gemüthlichkeit.  Beifolgend  eine  Blumenlese  von  Form- 
vollendungen : 

S.  9.  Sic  ist  den  Lüften  neidig  gar 

Und  meint  gewiss  ich  hör'  nicht  zu  — 
Ich  weiß  am  besten  wie's  mag  schmerzen. 
Dass  ich  auf  Nichts  mehr  Acht  kann  geben. 
Und  mich  jetzt  nur  die  Unruh  quält, 
DasB  ich  es  wissen  soU  allein.  — 
Darfst  drum  auch  nicht  verdrießlich  sein! 
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S.  10.  Dock  dass  icii^s  mag  nicht  übergelin, 

Jungfräuleiu  auch  ich  herbescheide  — 

War'  mir  zu  großem  Herzeleide  — 
S.  58.  Mich  geht  dein  Leben  zwar  nichts  an, 

Nur  thut  mir's  immer  bitter  weh' 

Wenn  ich  Eins  so  im  Irrthum  seh: 

Drum  flog  ich  her  dich  aufzuklären  — 
S.  77.  Doch  fahr'  nur  zu!  ich  hab'  nicht  Sorgen, 

Dass  ich  nicht  wieder  dich  fangen  mag. 

Das  ist  vollendete  Kuiistform?  das  ist  meisterhaft  die  Sprache 
handhaben?  Nein,  so  sprechen  die  Mägde  am  Brunnen  oder 
in  Redwitzisch  übersetzt: 

Nein,  so  die  Magdlein  am  Brunnlein  sprechen. 
Man  mochte  sagen,   absichtlich   habe  der  Dichter  diese  an  die 
Kindersprache,    an   die  Sprache  der  Unmündigen  anklingenden 
Formen  der  Formenlehre  und  Syntax  gewählt. 

Wir  haben  aber  auch  in  der  Amaranth  dieselbe  Manier 
gefunden  und  überhaupt  ist  das  nicht  kindlich,  sondern  kin- 
disch, nicht  einfach,  sondern  manieriert  und  blasiert  und  affec- 
tiert.  Es  ist  keinenfalls  solche  Sprache  eine  Kunstform,  und 
wäre  es  eine  Kunstform,  so  stünde  sie  im  vollen  Widerspruch 
mit  dem  Inhalt,  der  kein  kindlicher,  sondern  ein  berechneter, 
gesuchter  und  polemischer  ist.  Das  ist  nicht  einmal  ein  Schaf- 
pelz, der  dem  Pudel  umgehängt  ist,  sondern  ein  fadenscheini- 
ger Dintenlappen  aus  der  Quintanerschule;  viel  Geschrei  und 
wenig  Wolle,  wie  oben  gesagt.  P]s  ist  möglich,  dass  sich  Hr. 
v.  R.  aus  dem  Munde  der  Unmündigen  und  Säuglinge  sein 
Lob  zugerichtet  hat;  aus  dem  Munde  der  Mündigen  gewiss  nicht. 

Wir  sind  es  müde  leeres  Stroh  zu  dreschen.  Denn  Hr. 
V.  R.  mag  auf  den  141  ersten  Seiten  seines  Büchleins  gesagt 
haben,  was  er  will,  gut  oder  schlecht;  die  142te  und  die  fol- 
genden gewinnen  ihm  wieder  alle  Herzen.  Da  ertheilt  er  in 
rührend  weinerlichen  Worten  seinen  Zuhörern  den  Segen,  „bricht 
in's  Knie",  spricht  ein  Gebet  und  dann  wie  von  oben  herab 
begeistert  wirft  er  einen  prophetischen  BHck  in  jene  künftige 
Zeit,  wo  Ein  Hirte  und  Eine  Heerdc  sein  wird.  Dahin  folgen 
wir  ihm  nicht. 

Herr  Barthel  in  seiner  Litteraturgeschichte  findet  in  der 
Form  des  Märchens  einen  Vorzug  vor  der  Amaranth;  ja  wir 
finden  es  genau  noch  einmal  so  gut  wie  Amaranth:  diese  hat 
800,  das  Märchen  nur  148  Seiten. 
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III.     Sieglinde. 

Dem  Titel  nach  im  Jahr  1854,  in  Wahrheit  aber  noch  vor 
Weihnachten  1853  erschien  „Sieglinde.  Tragödie  von  Oscar 
V.  Redwitz". 

Der  Stoff  dieses  Dramas  ist  folgender: 

Das  Stück  spielt  um  das  Jahr  1308,  kurz  nach  der  Er- 
mordung von  Kaiser  Albrecht.  Der  Schauplatz  ist  Franken. 
Dort  haust  auf  stolzem  Schlösse  der  Schenk  von  Limpurg, 
Eberhard,  mit  seiner  Gemahlin  Hildegard;  ein  reiches  adel- 
stolzes Paar;  der  Schenk,  ein  Freund  des  lauten  lärmenden 
Vergnügens  und  vor  allem  des  Würfelspiels;  seine  Gemahfin, 
in  Eitykeit  und  Weltlust  versunken,  durch  die  Ehe  nicht  ab- 
gehalten, einen  Kreis  von  Anbetern  um  sich  zu  versammeln, 
und  wie  es  scheint  auch  die  Sinnlicheren  zu  belohnen.  Nicht 
allzuferne  von  der  Limpurg  steht  das  alte  Ritterschloss  des 
Wildgrafen  Rüdiger,  eines  wüsten  wilden  Jägers.  Diesen  hat- 
ten die  Limpurger,  als  er  um  ihr  Töchterlein  Sieglinde  warb, 
schnöde  abgewiesen  und  geheimer  Groll  erfüllte  des  bösartigen 
Wildgrafen  Brust  gegen  das  reiche  Grafenhaus.  Dennoch  hat 
er  das  gräfliche  Paar  zu  einem  Feste  in  seine  Burg  geladen, 
als  wäre  nichts  geschehen.  Unter  andern  Festgästen  ist  auch 
ein  fremder  Sänger,  aus  dem  Frankenreiche,  Arthur  nennt  er 
sich,  der  eben  vom  heiligen  Lande  heimkehrt. 

Eberhard  und  Büldegard,  zum  Feste  geladen,  kommen  an- 
gesprengt; mit  ihnen  ihr  alter  treuer  Diener  Wolf;  aber  die, 
auf  welche  Rüdiger  vor  allen  gerechnet  hatte,  Sieglinde,  ist 
nicht  mit  ihnen.  Spottend  fragen  die  Limpurger  den  Wild- 
grafen nach  seiner  Erkorenen.  Mit  dunkeln  Drohworten  er- 
wiedert  dieser,  auf  den  Kaisermord  anspielend. 

So  gehen  sie  zum  Festmahle.  Bald  aber  stürzt  der  Schenk 
verstört  heraus.  Der  Wildgraf  hat  ihm  Andeutungen  gegeben, 
dass  er  gar  wohl  um  einen  gewissen  Brief  von  des  Schenken 
Hand  wisse,  wodurch  dieser  als  Mitschuldiger  an  des  Kaisers 
Ermordung  bezeichnet  werde.  Bald  folgt  ihm  die  Gräfin  und 
fordert  ihn  zur  Rache  an  Rüdigern  auf,  dieser  habe  eben  einen 
Trinkspruch  auf  sein  Liebchen  Sieglinde  ausgebracht.  Der 
Graf,  wohl  fühlend,  dass  er  in  des  Feindes  Gewalt  sei,  wei- 
gert es,  und  schon  erscheint  der  Wildgraf  selbst  und  fordert 
rundweg  Sieglinde  zur  Gemahlin;  wo  nicht,  so  habe  er  jenen 
Brief  in  den  Händen  und  damit  Leben  und  Tod  des  Schenken. 

Weimar.  Jb.    I,  iß 
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Soweit  fuhrt  uns  der  erste  Aufzug. 

Im  zweiten  sehen  wir  Sieglinde,  im  Geplauder  mit  einem 
Kinde  Lothar,  das  vor  einiger  Zeit  sammt  seiner  Mutter  Els- 
beth  von  einem  fremden  Ritter  bei  dunkler  Nacht  auf  die 
Limpurg  gebracht  worden  war.  Beide,  gab  dieser  an,  habe  er 
im  Walde  von  Räubern  befreit  und  so  war  der  Unbekannte 
wieder  verschwunden.  Sieglinde  aber  hatte  Mutter  und  Sohn 
mitleidig  aufgenommen  und  gepflegt;  die  Mutter  lag  noch  krank 
und  sprachlos  zu  Bette.  Das  kindliche  Gespräch  zwischen 
Sieglinde  und  Lothar  wird  unterbrochen  durch  die  Ankunft 
von  Arthur,  der  sich  als  Troubadour  und  Diener  eines  fremden 
Ritters  ankündigt;  eben  dessen,  welcher  Elsbeth  und  Lothar 
damals  gebracht  habe.  Staunend  erkennt  Sieglinde  an  seinem 
Lautenbande  die  Farben  der  Schärpe,  welche  ihr  bei  einem 
Turnier  in  Heilbronn  ein  fremder  Ritter  mit  geschlossenem 
Visier  zugeworfen  hatte. 

Im  weiteren  Verlaufe  treten  Hildegard  und  der  alte  Wolf 
auf.  Dieser  theilt  mit,  dass  der  Wildgraf  ein  Kästchen  Juwe- 
len, das  er  ihm  überbracht,  nicht  habe  nehmen  wollen  und  auf 
seinem  Entschlüsse  beharre.  Zugleich  erzählt  er  warnend,  wie 
vor  zehn  Jahren  die  erste  Gattin  des  Wildgrafen,  eine  For- 
sterstochter,  spurlos  verschwunden  sei. 

Nach  Wolfs  Abgang  fasst  die  Gräfin  Hildegard  den  Ent- 
schhiss,  Sieglinde  zu  opfern.  Diese  kommt  eben  aus  der  Kirche 
und  begrüßt  ihre  Mutter.  Ein  fürchterlicher  Traum,  den  sie 
der  Mutter  erzählt,  erhöht  die  Angst  derselben.  Aber  die 
Noth  drängt  und  Hildegard  theilt  ihrer  Tochter  mit,  dass  sie 
sich  mit  dem  Wildgrafen  Rüdiger  vermählen  müsse.  Als  die 
fromme  Jungfrau  vor  einem  Ehebund  mit  diesem  Menschen 
zurückschaudert,  so  giebt  die  Mutter  vor,  wenn  sie  nicht  ge- 
horche, so  falle  ihre  ganze  Habe  sammt  der  Burg  dem  Wild- 
grafen anheim  in  Folge  einer  alten  Schuldverschreibung.  Wei- 
nend entschließt  sich  jetzt  Sieglinde  zur  Ergebung,  weist  aber 
warnend  auf  das  wilde  weltliche  Leben  hin,  das  bis  jetzt  ihr 
elterliches  Haus  und  die  Herzen  ihrer  Eltern  selbst*  entweiht 
habe,  und  als  die  Mutter  der  Tochter  verspricht,  sich  zu  bes- 
sern, so  betrachtet  sich  Sieglinde  als  Osterlamm,  das  Fest  der 
geistigen  Auferstehung  ihrer  Eltern  bezeichnend.  —  Noch  ein- 
mal tritt  Arthur  der  Troubadour  auf,  mit  dem  Frau  Hildegard 
kürzlich  einen  Liebeshandel  anzuspinnen  versucht  hatte,  nimmt 
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Abschied  von  Sieglinde  und  verspricht,  wenn  es  Zeit  sei,  so 
werde  sein  Herr  als  Cherub  und  als  Bote  Gottes  vor  ihr  er- 
scheinen. 

Dritter  Aufzug:  Schloss  Limpurg  ist  festlich  zur  Hoch- 
zeit geschmückt.  Einsam  steht  die  Gräfin  im  Saale,  von  Angst 
und  Reue  gefoltert.  Der  Graf  tritt  auf  und  mahnt  sie  zur 
Festigkeit  und  Verstellung.  Gegenseitige  Vorwürfe  folgen;  der 
Graf  meint,  sein  Weib  habe  durch  ihre  Untreue  Fluch  und 
Schuld  über  das  Haus  gebracht;  Hildegard  entgegnet,  sie  habe 
sein  wüstes  Spielen  und  Trinken  dem  Gemahle  entfremdet. 
Am  Ende  einigen  sich  beide  noch  einmal  zu  gemeinschaftlichem 
Handeln. 

Im  nächsten  Auftritt  kommt  Wolf  durch  ein  Gespräch  mit 
dem  Kinde  Lothar  auf  den  Gedanken,  dass  die  kranke  Elsbeth 
niemand  anders  sein  könne,  als  die  verstoßene  erste  Gattin 
des  Wildgrafen  und  Lothar  sein  Sohn.  Schon  tritt  Sieglinde 
im  Brautschmuck  auf,  kniet  nieder  und  ergiebt  sich  in  demü- 
thigem  Gebete  dem  göttlichen  Willen.  Ihre  Eltern  erscheinen 
mit  dem  Wildgrafen,  der  sich  liebeglühend  zu  den  Füßen  seiner 
Braut  wirft.  Eben  wie  der  Zug  zur  Kapelle  abgehen  soll,  wird 
Sieglinde  von  dem  treuen  Wolf  zu  der  kranken  Elsbeth  ge- 
rufen, um  vor  der  Einsegnung  noch  den  Segen  dieser  Frau  zu 
erhalten,  die  plötzlich  die  Sprache  wieder  erhalten  hat.  Wäh- 
rend die  Braut  entfernt  ist,  sammeln  sich  die  Gäste  im  Saal, 
wo  sie  von  dem  gräflichen  Paar  bewillkommnet  werden.  Plötz- 
lich stürzt  Sieglinde  herein;  Alles  ist  enthüllt:  Elsbeth  ist  des 
f^räutigams  Weib.  Mit  blutiger  Drohung  geht  der  wüthende 
Wildgraf  ab  und  der  Aufzug  schließt. 

Der  vierte  Akt  fuhrt  uns  in  einen  düsteren  Kerker  auf  des 
Wildgrafen  Burg.  Dort  sitzt  der  Schenk  von  Limpurg  gefan- 
gen. Aus  seinem  Gespräche  mit  Veit,  dem  nichtswürdigen 
rohen  und  tückischen  Freunde  des  Wildgrafen,  erhellt,  dass 
Eberhard  mit  Weib  und  Tochter  fliehen  wollte,  von  Küdiger 
auf  der  Straße  angefallen,  niedergeworfen  und  gefangen  wor- 
den ist.  Bald  erscheint  auch  die  Gräfin  und  Veit  eröffnet  ihnen 
im  Namen  seines  Freundes,  dass  man  ihnen  zum  zweitenmale 
die  Wahl  lasse,  ob  sie  ihre  Tochter  zum  Nachgeben  zwingen 
oder  dem  Henkersbeile  verfallen  wollen.  Für  die  Unter- 
brechung der  Hochzeit  werde  man  irgend  ein  Märchen  als 
(xrund  anzugeben  wissen. 

16' 
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Bald  erscheint  Siegliude.  Anfangs  sucht  ihr  der  Vater  die 
Geschichte  mit  Elsbeth  als  Märchen  darzustellen,  verschwendet 
aber  vergebens  seine  Beredtsamkeit.  Da  tritt  der  Wildgraf 
ein  und  die  Erfolglosigkeit  dieses  Streites  gewahrend,  lässt  er 
das  gräfliche  Paar  in^s  Burgverließ  abführen.  Die  verzwri- 
felnde  Mutter  giebt  der  weinenden  Tochter  noch  im  Abgehen 
ihren  Segen,  der  Vater  donnert  den  Fluch  über  sie.  —  Küdiger 
und  Sieglinde  sind  allein ,  und  nun  erö£Pnet  jener ,  noch*  einmal 
zurückgewiesen,  dem  Mädchen  die  wahre  Sachlage  mit  dem 
Briefe.  Sieglinde  schaudert  entsetzt  zurück,  bleibt  aber  fest, 
mahnt  den  Wildgrafen  an  sein  erstes  Weib  Elsbeth  und  sein 
Kind  und  an  jenen  Tag,  der  alle  Menschenschuld  enthülle,  und 
als  sie  endlich  verzweifelnd  zusammenstürzt,  flieht  auch  Rüdi- 
ger von  geheimen  Schauer  gejagt  und  reitet  wie  besessen  zum 
Burgthor  hinaus.  Sein  nichtswürdiger  Genosse  Veit  aber  tritt 
in  den  Kerker  hinein  mit  dem  Provenzalen  Arthur,  von  dem 
er  sich  hat  bestechen  lassen,  und  mit  dem  alten  Wolf.  Als 
Bote  Gottes  komm  ich,  spricht  der  Troubadour,  wie  ich  gestern 
versprochen  habe;  imd  nun  gibt  er  sich  zu  erkennen.  Arthur 
ist  nicht  dienender  Sänger,  sondern  Herr  und  Ritter,  derselbe, 
der  zu  Heilbronn  die  Schärpe  in  SiegUndens  Schoß  geworfen, 
der  Enkel  von  König  Ludwig  IX.  -dem  Heiligen  von  Frank- 
reich; seit  jenem  Tag  ist  er  als  liebender  schützender  Engel 
ihr  gefolgt  und: 

So  will  ich  jetzt  als  Gottesschild  euch  decken, 
Bis  ihr  in  Freud  und  Frieden  heimgekehrt  I 
Denn  wisst,  die  Limpurg  soll  gerettet  sein, 
Des  heiigen  Ludwigs  Enkel  löst  bie  ein. 

Wolf,  der,  obgleich  aus  dem  Schloss  Limpui^  verstoßen, 
bei  jenem  Überfall  durch  Küdiger  mitgefochten  hatte,  war  ver- 
wundet liegen  geblieben  und  hatte  sich  dann  aufgerafft,  Arthur 
zu  suchen;  dieser  begegnete  ihm  auf  der  Straße  und  bo  waren 
sie  zusammen  nach  des  Wildgrafen  Burg  gekommen.  Jetzt 
erst  freilich  erfahren  beide  aus  SiegUndens  Mund  die  wahre 
Lage  der  Dinge  und  stehen  entsetzt.  Zufällig  äußert  Wolf, 
des  erschlagenen  Kaisers  Wittwe  nahe  sich  ihrer  Gegend  und 
begeistert  von  einem  plötzhchen  Gedanken  erhebt  sich  Sieg- 
linde  und  entschließt  sich,  das  Hoilager  der  Kaiserin  aufzu- 
suchen, sich  ihr  zu  Füßen  zu  werfen.  Alles  zu  gestehen  und 
sich  selbst  als  Opfer  für  ihre  Eltern  anzubieten. 


245 


Fünfter  Aufzug:  Düster  voi»  sich  hinbrütend  finden  wir 
am  nächsten  Tag  den  Wildgrafen  im  Wald  auf  einer  Moos- 
bank liegen;  im  Hintergrunde  sieht  man  ein  Kloster.  Sein 
Pferd  scheint  ihn  im  rasenden  Rennen  abgeworfen  zu  haben. 
Veit  tritt  zu  ihm  und  sucht  ihn  zu  ermuntern;  Rüdiger  nennt 
ihn  einen  giftigen  Hund  und  droht  ihm  mit  dem  Dolch.  Hohn- 
lächelnd entfernt  sich  der  Verräther.  In  einem  langen  Selbst- 
gespräche schildert  lludiger  die  Qualen  seines  Gewissens  und 
lässt  endlich  schluchzend  das  Haupt  in  die  Hände  sinken.  Da 
kommt  Lothar  gerannt  und  aus  den  Reden  und  Ziagen  erkennt 
der  Wildgraf  das  Kind  als  das  seinige.  Als  ihm  Lothar  nun 
vollends  erzählt,  wie  Elsbeth  noch  immer  für  ihren  Gatten 
bete,  da  bricht  dem  Vater  das  Herz  und  er  eilt  mit  seinem 
Sohne  ab,  Sieglinden  zu  befreien. 

Kaum  ist  er  fort,  so  erscheint  Sieglinde  mit  Arthur  und 
Wolf.  Während  der  Nacht  ist  das  Mädchen,  durch  des  be- 
stochenen Veits  Vermittlung  (Veit  erstach  den  treuen  Pförtner 
des  Wildgrafen)  mit  Wolf  in  das  Lager  der  Kaiserwittwe  ge- 
eilt, und  hat  dieser  einen  Fi-eibrief  für  ihre  Eltern  abgerungen. 
Zum  Tode  erschöpft  und  von  Todesahnung  erfüllt  wird  sie  von 
Wolf  in  das  nahe  Kloster  geführt;  Arthur  mit  dem  Freibrief 
geht  nach  der  andern  Seite  ab.  Unmittelbar  darauf  nahen  der 
Schenk  und  seine  Gemahlin;  sie  sind  von  Veit  befreit  worden, 
der  dem  Wildgrafen  zugleich  seinen  im  Verließ  vergrabenen 
Schatz  rauben  wollte.  Der  Schenk  flucht  auf  sein  bisheriges 
Leben,  auf  die  falsche  Welt  und  auf  seine  Tochter,  die  mit 
dem  fremden  Abenteurer  im  Bunde  sei.  Hildegard  verweist 
ihm  diese  Anklage,  wirft  alle  Schuld  auf  sich  und  den  Grafen 
imd  ihr  leichtsinniges  Leben  und  ermahnt  den  Gatten  zur 
Buße.  Der  Schenk  aber  hat  einen  fürchterlichen  Traum  ge- 
habt und  sich  und  Alles  aufgebend,  stürzt  er  dem  nahen  Wald- 
strom zu,  um  dort  seine  Qualen  zu  enden.  Hildegard  stürzt 
ihm  nach. 

In  diesem  Augenblick  tritt  Sieglinde,  von  Wolf  gefolgt, 
wieder  aus  dem  Kloster;  sie  hörte  den  I^ageruf  der  Mutter, 
am  Rande  des  Abgrunds  ringend.  Sie  stürzt  ihnen  nach;  der 
alte  Wolf  will  folgen,  bricht  aber  auf  halbem  Weg  in's  Knie. 
Bald  kommen  Tochter  und  Eltern  zurück;  Sieglinde  sinkt  er- 
schöpft zu  Boden.  Jetzt  erzählt  Wolf  den  Eltern  die  That  der 
Tochter,  und  von  Reue  und  Rührung  zermalmt  knieen  beide 
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vor  Sieglinde  nieder;  sterbend  bittet  diese  um  den  Segen  der 
Eltern,  und  auch  Sieglinde  segnet  dann  die  Eltern  und  den 
alten  Wolf.  Noch  zu  rechter  Zeit  eilen  Arthur,  Lothar  und 
der  Wildgraf  Küdiger  herbei.  Auch  dieser  bekennt  sich  für 
besiegt  und  alle  drei  werden  gesegnet.  Sieglinde  bekennt  noch 
mit  zwei  Worten  ihre  Liebe  zu  Arthur  und  stirbt.  Der  Enkel 
Ludwigs  des  Heiligen  spricht  noch  einige  Worte  des  Trostes 
über  der  Leiche  der  Hingeschiedenen  und  schließt: 

—  Das   Opfer  ist  vollbracht! 
Am  Thron  der  Liebe  kniet  sie  jetzt  zur  Krönung, 
Sie  fleht  für  uns  —  's  ist  Alles  wohl  gemacht! 
Und  aus  des  Streites  und  der  Trauer  Nacht 
Bricht  an  der  Ostermorgen  der  Versöhnung. 

Der  Sieg  des  Christenthums  über  das  Unchristliche  wird 
wohl  als  Grundidee  von  ^Sieglinde"  gelten  müssen^  oder  etwas 
genauer  ^Die  geistige  Übermacht  des  Christenthums  über  die 
bösen  geistigen  wie  physischen  Mächte  dieser  Welt,  und  die 
Alles  versöhnende  Gewalt  derselben."  Mehr  können  wir  nicht 
sagen,  um  nicht  dem  Dichter  Gedanken  unterzuschieben,  die 
er  selbst  nicht  gehabt  hat. 

Der  Dichter  führt  uns  eine  Jungfrau  vor,  die  unter  un- 
günstigen Verhältnissen  aufgewachsen,  von  weltlicher  Lust  und 
bösem  Beispiel  der  gefährlichsten  Art,  weil  es  von  den  Eltern 
ausgeht,  umringt,  sich  rein  erhalten  hat  und  in  engelgleicher 
Keuschheit,  Demuth  und  Herzensfrömmigkeit  vor  uns  steht. 
Das  psychologisch  zwar  nicht  unmögliche,  aber  immerhin  un- 
wahrscheinliche einer  solchen  idealen  ünbeflecktheit  erläutert 
uns  der  Dichter  (S.  28)  durch  die  religiöse  Erziehung,  welche 
die  Heldin  erhalten  hat.  Dort  erklärt  die  zweite  Edelfrau 
der  ersten,  welcher  ein  ähnlicher  Zweifel  gekommen  war,  die 
Sache  so: 

Ja,  ja,  da  habt  ihr  Recht,  's  ist  wunderbar! 
Doch  denk  ich  mir,  der  serge  Burgkaplan, 
Der  fromme  Gerhard  —  wisst,  der  vorig  Jahr 
Im  Wildbach  umkam  bei  der  stürmischen  Nacht, 
Da  er  die  Wegzehr  in's  Gebirg  gebracht,  — 
AU  einen  Heiligen  sah  das  Volk  ihn  an,  — 
0  sicher  hat  sie  der  so  fromm  gemacht. 

Eine  Charakteristik  der  Jungfrau  Sieglinde  wagen  *  wir 
nicht  zu  geben,  um   die  Engel  nicht  eifersüchtig  zu  machen, 
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eigentlich  aber,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  wir  das  anfangen 
sollten.  Hr.  v.  K.  selber  bat  uns  das  erschwert,  indem  er  von 
vornherein  das  Mädchen  in  solch  ätherische  Hohen  entruckte, 
dass  uns  fast  bedünken  will,  er  habe  seine  Heldin  aus  dem 
Bereiche  der  kritischen  Pfeile  retten  wollen;  Engel  und  Schnee- 
gänse aber  sind  schwer  zu  treffen. 

S.  11  wird  Sieglinde  „das  allerschonste  Mägdlein  in  ganz 
Schwaben^^  genannt,  was  allerdings  nicht  unmöglich  ist,  da 
Frau  Walther,  geborene  Amaranth,  als  Zeitgenossin  Barbaros- 
sa^s  schon  vor  dem  Jahr  1250  gestorben  sein  muss. 

S.  20  versichert  der  alte  Wolf,  „sie  wandle  in  dem  Licht", 
„sie  frevelte  noch  nie". 

S.  23  erfahren  wir  durch  dieselbe  Autorität  von  ihrer  un- 
endlichen Nächstenliebe  und  Wohlthätigkeit;  S.  24  lernen  wir 
sie  als  fromme  Beterin  kennen.  Das  Zeugniss  der  zweiten 
Edelfrau  haben  wir  schon.  Die  erste  Edelfrau  nennt  sie  „eine 
demuthsreiche  Blume"  (S.  19),  „das  schönste  Bild  der  Demuth" 
(S.  30).  Eine  geheimnissvolle  fromme  Schwermuth  erhöht  un- 
sere Theilnahme  (S.  24.  29);  S.  36  „die  reinste  Perle,  die  je 
ein  Schoß  geboren"  und  S.  44  tritt  sie  selbst  auf. 

Hat  der  Dichter  diese  Lobeserhebungen  vorausgeschickt, 
um  seine  Heldin  zu  heben,  so  musste  er  ein  schlechtes  Ver- 
trauen in  die  persönliche  Erscheinung  derselben  setzen,  und 
hat  dann  jedenfalls  das  Gegentheil  seiner  Absicht  erreicht,  hat 
unser  Interesse  abgeschwächt.  Lobte  er  absichtlich  so  über- 
mäßig, so  lassen  sich  allerdings  verschiedene  Absichten  denken, 
aber  immer  wird  sich  finden,  dass  ein  Fehler  darin  liegt,  dass 
Sieglinde  später  weder  mehr  noch  weniger  erhaben  erscheint, 
als  sie  von  vornherein  dargestellt  wird  und  also  die  vier  letz- 
ten Akte  uns  nur  einen  Commentar  zum  ersten  liefern.  Eine 
Steigerung  tritt  allerdings  dadurch  ein,  dass  Sieglinde  durch 
die  Miserabilität  ihrer  Umgebung  aus  ihrem  theoretischen  Chri- 
stenthum  zu  einem  duldenden  Heroismus  und  zur  Strafpredigt 
gegen  die  Schuldigen  fortgehetzt  wird  und  am  Ende  eines  se- 
ligen Todes  stirbt.  Aber  sie  bleibt  hier  wie  von  Anfang  in 
ihrem  durchaus  idealen  Verhältniss  zur  Welt  stehen,  und  wenn 
Alles  vorüber  ist,  so  hat  es  doch  keinen  menschlichen  tragi- 
schen Eindruck  gemacht,  weil  Alles  zu  himmlisch  ist,  abge- 
sehen von  einem  andern  weiter  unten  anzuführenden  Gründe. 
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Die  Scene,  in  welcher  uns  Sieglinde  als  rein  menschlicbes 
Wesen  entgegentreten  soll,  im  Anfang  des  zweiten  Aktes  (S. 
44)  ist  misslungen.  Denn  das  Geschwätz  mit  dem  Knaben 
Lothar  ist  doch  wahrlich  gar  zu  albern  für  eine  Kunstdichtung; 
das  ist  Sprache  für  eine  Kindsmagd  und  nicht  für  eine  Bühne. 
Die  Art,  wie  sie  dann  Arthurn  gegenübertritt,  klingt  stark  an 
eine  Scene  im  Faust  an: 

Doch  muss  ich  stumm  wohl  eurem  Worte  lauschen, 

Denn  ihr,  ihr  seid  ein  weitgereister  Mann, 

Und  ich,  ich  lehe  still  daheim  und  kann 

Mit  einem  Kind  nur  eine  Rede  tauschen.     (S.  49.) 

Die  entsprechenden  Worte  in  Faust  heißen: 

Ich  führ  es  wohl,  dass  mich  der  Herr  nur  schont, 

Herab  sich  lässt,  mich  zu  beschämen. 

Kin  Reisender  ist  so  gewohnt 

Aus  Gütigkeit  vorlieb  zu  nehmen; 

Ich  weiß  zu  gut,  dass  solch  erfahrnen  Mann 

Mein  arm  Gespräch  nicht  unterhalten  kann. 

S.  50  sagt  Sieglinde: 

O  edler  Herr,  ihr  macht  mich  ganz  beklommen, 
Was  soll  ich  armes   Kind  zu  all  dem  sagen? 

Mögen  die  Worte  zufällig  sein,  aber  die  Lufl  ist  faustisch. 
Man  denkt  unwillkürlich  an  die  Verse: 
Ich  bin  ein  armes  junges  Blut, 
Ach  Gott,  der   Herr  ist  gar  zu  gut. 

oder: 

Beschämt  nur  steh  ich  vor  ihm  da, 
Und  sag  zu  allen  Sachen  ja. 
Bin  doch  ein  arm  unwissend  Kind, 
Begreife  nicht,  was  er  an  mir  ünd't. 

Und  wie  wird  nun  dieser  Engel  in  Menschengestalt  zum 
Helden  eines  Dramas  gestempelt?  Dadurch,  dass  sich  ein 
Kaisermörder  und  Spieler,  eine  Ehebrecherin,  ein  verthierter 
Schweinsjäger,  der  Weib  und  Kind  verstoßen  hat,  und  ein 
roher  heimtückischer  Dieb  und  Hallunke  vereinigen,  Sieglinde 
zu  Tod  zu  quälen.  Unser  Mitleiden  muss  eine  solche  unschuldig 
Verfolgte  freilich  erregen,  aber  die  Verfolgung  selbst  imsern 
Ekel.  Wenn  am  Ende  Sieglinde  sich  all  diese  feindlichen 
Mächte  gebrochen  zu  Füßen  legt,  so  scheint  zu  einem  solchen 
Resultate  ein  großer  Aufw^and  von  dramatischer  Kunst  erfor- 
derlich zu  sein;  es  ist  aber  verwunderlich  zu  sehen,  wie  ein- 
fach das  im  Grunde  sugeht.    Die  Gräfin  Hildegard  schwankt 
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zwar  schon  von  Anfang  an  zwischen  Bösem  und  Gutem  hin 
und  her,  wird  aber  doch  erst  durch  die  Predigten  ihrer  Toch- 
ter bekehrt.  Die  bekehrte  Mutter  sucht  dann  in  derselben 
Weise  auf  ihren  Gemahl  zu  wirken. 

Der  Wildgraf  kommt  ganz  ähnlich  wie  die  Grafin  durch 
Sieglindes  gottesfürchtige  Ermahnungen  zur  Erkenntniss.  Nur 
bei  dem  Schenken  ist  es  das  äußere  Ereigniss,  welches  ihn 
endlich  zum  Geständniss  seiner  Schuld  bringt. 

Es  mochten  dem  Dichter  diese  drei  Bekehrungsgeschichten 
selbst  etwas  bedenklich  vorkommen,  und  so  erleichtert  er  uns 
das  Verständniss  durch  Träume  und  Visionen,  welche  die  Ge- 
wissensbisse der  Betheiligten  wecken.  Einen  solchen  hat  zu- 
erst Sieglinde  (S.  60),  die  ihn  ihrer  Mutter  erzählt,  worauf 
es  heißt: 

Die  Gräfin  (für  sich): 
Ha!  Welch  ein  Traum!  Das  ist  kein  eitler  Schaum, 
Der  gleich  zerstiebt!  Da  brach  mein  Haus  zusammen? 

(Sie  sinnt,  dann  auffahrend  vor  sich  hin): 

Nein,  nein!  Erlöschet  nicht,  ihr  Hochzeitsflammen! 

(Sie  starrt  finster  Tor  sich  hin.) 

S.  150  ist  es  der  Wildgraf,  der  von  allerlei  bänglichen 
Visionen  geplagt  wird. 

S.  160  träumt  der  Schenk  von  einem  Leichenzug  und  ähn- 
lichen Dingen. 

Solche  Träumereien  sind  allerdings  eine  wohlfeile  Maschine, 
um  dramatische  Drahtpuppen  in  Bewegung  zu  setzen. 

Ein  noch  bequemeres  Mittel  aber  die  Empfindungen  der 
handelnden  Personen  zu  malen,  ist,  dieselben  durch  eine  ent- 
sprechende mimische  Bewegung  zu  bezeichnen  und  in  Klam- 
mern beizusetzen.  Auch  andere  Dichter  haben  dergleichen  ge- 
than,  um  dem  Schauspieler  hie  und  da  einen  Wink  zu  geben, 
oder  den  Leser  aufmerksam  zu  machen.  Aber  nie  fanden  wir 
diese  Gefuhlsklammern  so  systematisch  angewandt  als  im  vor- 
liegenden Stücke,  das  ohnedies  den  Bühnen  gegenüber  Ma- 
nuskript ist.  Es  ist  wirklich  ergötzlich,  diese  Glossen  der 
Reihe  nach  zu  lesen;  da  heißt  es:  „6remd  aufblickend,  hämisch, 
dreist,  stolz,  aufmerksam,  drohend,  spottisch,  ironisch,  stür- 
misch, in  höchster  Ungeduld,  enttäuscht  mit  dem  Fuß  stam- 
pfend, unwillig,  verdutzt,  lebhaft,  unmuthig,  mit  ironischer 
Färbung,  mit  stolzem  Lächeln,  mit  sarkastischem  L^heln,  ge- 
reizt und  so  weiter  in  unendlicher  Reihe. 
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Man  sieht,  wie  leicht  der  Dichter  auf  diese  Weise  das 
ganze  Gebiet  der  Psychologie  in  seinem  Drama  erschöpfen 
kann  und  wir  legen  auch  auf  diese  Nebensache  ein  Gewicht; 
man  lese  nur  das  Drama  selbst 'und  man  wird  uns  Recht  ge- 
ben und  diese  handgreiflichen  Winke,  die  der  Dichter  dem 
Publikum  gibt,  verdammen. 

In  dem  Bekehrungsmonologe  des  Wildgrafen  liegt  dieser 
nach  einer  durchwachten  Nacht  auf  einer  Moosbank,  dann 
spricht  er  (S.  150): 

Doch  horch,  o  horch!  welch  Länten  hör'  ich  da? 

O  meine  Mutter,  ist  dein  Geist  mir  nah? 

So  lang,  so  lang  hatt'  dein  ich  nicht  gedacht! 

Doch  wie  der  Morgenstern  aus  schwarzer  Nacht 

Steigt  nun  dein  Bildniss  auf  bei  diesem  Ton. 

Ach,  ach  da  war  ich  noch  dein  frommer  Sohn  u.  s.  w. 

(Er  lauscht  wieder  verloren  dem  Läuten.) 
Und  horch!    Ach  ja!     Jetzt  kommt  mir  Alles  wieder. 
So  klang  es  einst  —  da  ging  vom  Försterhaus 
Mit  meinem  Weib  ich  in  den  Wald  hinaus. 
Und  bei  dem  Leuten  ich  ihr  Treu  verhieß!  — 

Und  doch,  hör'  ich  dem  Läuten  wieder  zu 
Bricht  dämmernd  in  die  Seele  mir  ein  Licht.  — 
Ja  heil'ger  Gott,  beleidigt  hab'  ich  dich! 
Doch  sieh  nun  auch,  wie  meine  Thränen  fließen. 
Faust:  „Welch  tiefes  Summen,  welch  ein  heller  Ton 

Zieht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  Munde? 
Und  doch  an  diesen  Klang  von  Jugend  auf  gewöhnt 

Ruft  er  auch  jetzt  zurück  mich  in  das  Leben 

Ein  unbegreiflich  holdes  Sehnen 

Trieb  mich  durch  Wald  und  Wiesen  hinzugeh'n 

Und  unter  tausend  heißen   Thränen 

Fühlt  ich  mir  eine  Welt  entstehn 

O  tönet  fort  ihr  süßen  Himmelslieder! 

Die  Thräne  quillt,  die  Erde  hat  mich  wieder! 

Situation  und  Motiv  und  Worte  sind  am  Ende  zufallig,  aber 
die  Luft  ist  faustisch. 

Es  widerstrebt  unsrem  Gefühle,  auf  eine  Darlegung  der 
verschiedenen  Rollen  und  Scenen  des  Stücks  näher  einzugehen. 
Der  Dialog  bewegt  sich  entweder  auf  himmlischen  Stelzen  oder 
in  allbekannten  poetischen  Floskeln ,  Ausrufen  und  Wendungen, 
sehr  oft  geht  die  Redein  malerische  Schilderungen  über  (S.  29) 
oder   in  pathetischen  Kanzelton,   wie  wir    ihn  aus   Amaranth 
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kennen.  So  S.  136,  Yomebmlich  aber  in  dem  Gespräche  zwi- 
schen Sieglinde  und  ihrer  Mutter  im  zweiten  Aufzug,  sowie 
zwischen  Sieglinde  und  ihrem  Vater  im  vierten  Akt,  wo  über 
einige  Sätze  der  Bibel  und  Theologie  disputiert  wird.  Der 
Schenk  zeigt  sich  in  diesem  Gebiete  besser  beschlagen  als  man 
von  der  Bildung  des  Adels  jener  Zeit  erwarten  möchte.  Denn  dass 
Sieglinde  sich  mit  Überlegenheit  in  diesen  Fragen  bewegt,  ist  na- 
tiirlich,  da  ihr  ganzes  Leben  sich  lediglich  auf  den  Himmel 
bezieht,  uud  sie  mit  klarem  Bewusstsein  sich  als  Osterlamm 
der  Versöhnung  ankündigt,  ja  S.  144  sogar  ausspricht: 

Floss  doch  einst  Gottes  Blut,  dass  neu  geboren 

Die  Welt  durch  Liebe  überwunden  werde! 

So  will  auch  ich  nun  durch  mein  Kindesblut 

Den  Frevel  sühnen  und  ihr  Herz  besiegen, 

Dass  überwunden  sie  vor'm  Kreuze  liegen.  ^- 

Und  ähnlich  wieder  S.  145 

Ich  rette  sie!  Mir  ahnt,  ich  trüg  mich  nicht! 
Den  Heiland  seh  ich  licht  am  Kreuze  schweben, 
Er  nickt  mir  zu,  er  will  mir  Bürgschaft  geben! 

Und  wiederum  S.  146: 

Auf  dass  ich  meinem  HeUand  ähnlich  werde 
Und  meine  Sühne  mög  vollkommen  sein. 

Abgesehen  von  der  lüderlichen  iVivolität  dieser  Verse  ma- 
chen wir  hier  besonders  die  unangenehme  Entdeckung,  dass 
Sieglinde  durchaus  nicht  mit  Naivität  handelt,  sondern  mit  ei- 
nem der  kindlichen  Jungfräulichkeit,  der  arglosen  Unbefangen- 
heit ganz  und  gar  unangemessenen  reformatorischen  Bewusstsein 
auftritt,  das  sich  dann  am  widrigsten  anlässt,  wo  sie  ihren  El- 
tern gegenüber  steht.  Ihre  Bußpredigten  an  Vater  und  Mutter 
klingen  zwar  ganz  fromm,  aber  man  hört  allzudeutlich  die  Ein- 
flüsterungen des  seligen  Schlosskaplans  Gerhard  durch.  Sieg- 
linde mag  noch  so  Eecht  haben:  so  kann  ein  Mensch,  dessen 
gesundes  Denken  noch  nicht  in  frömmelnder  Überschwäng- 
lichkeit  versimpelt  ist,  dessen  Gefühl  noch  das  rein  menschliche 
zu  fassen  vermag,  ein  solcher  kann  sich  dieser  frommen  Sieg- 
linde gegenüber  eines  sittlichen  Schauders  nicht  ganz  entschlagen. 
Wäre  es  doch  dem  Dichter  eingefallen,  auch  seine  Heldin  in 
ihrer  Begeisterung  das  Maß  überschreiten,  sie  fehlen  zu  lassen, 
so  wäre  doch  am  Ende  noch  einige  Vernunft  in  das  Drama 
gekommen,  und  es  ließe  sich  darüber  sprechen.     Wenn  aber 
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ein  Engel  vom  Himmel  steigt,  und  kommt  unter  die  Menschen 
hinein,  deren  Dichten  und  Trachten  böse  ist  von  Jugend  auf, 
so  weiß  man  ja  wohl,  dass  das  nur  zu  Unannehmlichkeiten 
fuhren  kann. 

Mit  einem  ähnlichen  Bewusstsein  seiner  unmittelbar  gott- 
lichen Sendung  tritt  nun  auch  Arthur  auf;  als  deus  ex  machina 
oder  vielmehr  als  machina  ex  deo,  wie  er  sich  selbst  nennt  — 
„ein  Cherub  von  Gott  gesandt,"  ein  Bote  Gottes  (ß.  76); 
ebenso  wieder  S.  139;  ein  Gottesschild  (S.  140). 

Wir  würden  es  diesem  als  Troubadour  verkleideten  Cherub 
von  Herzen  gönnen,  wenn  ihm  sein  Schopfer  eine  minder  laf- 
fenmäßige  Rolle  ertheilt  hätte.  Wir  erinnern  uns  sehr  genau, 
diese  Pappendeckelfigur  „im  blanken  Panzerhemd,''  doch  tief 
verhängt  das  silberne  Visier,  auf  einem  Sarazenenrosse  reitend, 
ein  blaues  Band  an  der  güldnen  Helmkrone,  der  drei  Ritter 
nach  einander  flammend  in  den  Sand  setzt,  dem  Ritterfräu- 
lein das  ihm  den  Tumierpreis  ertheilt,  seinen  Helmschmuck  in 
den  Schoß  wirft  und  wieder  verschwindet  wie  der  Wind  und 
jedenfalls  ein  Fürstenkind  war,''  wie  das  S.  25  alles  sehr  schon 
erzählt  ist  —  alles  das  erinnern  wir  uns  sehr  genau  in  frühe- 
ren Perioden  der  deutschen  Litteraturgeschichte  gelesen  zu 
haben;  und  da  ist  es  doch  gewiss  verdrießlich,  diesen  abge- 
standenen Kohl  aus  der  romantischen  Hexenküche  mit  moder- 
nem Himmelssenf  gewürzt  uns  noch  einmal  vorgesetzt  zu  sehen. 
Auch  können  wir  nicht  glauben,  dass  die  Nachkommen  Lud- 
wigs des  Heiligen  von  Frankreich  schon  damals  dermaßen 
heruntergekommen  wären,  wie  Herr  Arthur  es  zu  sein  scheint. 
Oder  war  vielleicht  das  ein  zu  hartes  Wort? 

Nun  so  lese  man  z.  B.  S.  47  wie  sich  dieser  langweilige 
Mensch  mit  seiner  Geliebten  unterhältl  Wäre  er  ein  Enkel 
von  Herrn  Walther  imd  Frau  Amaranth,  so  ließe  sich  die 
Sache  noch  erklären;  die  Familienähnlichkeit  ist  überwältigend. 
Oder  man  lese,  was  er  S.  51  zu  Sieglinde  spricht: 

O  Jungfrau,  nein,  nicht  will  ich  euch  erschrecken. 
Ich  möcht  ja  einem  Friedensboten  gleichen. 
Nur  noch  dies  eine  ehrfurchtsvolle  Zeichen! 
Erlaubt  mir  euch  dies  Ruslein  anzustecken! 
Ks  grüßte  mich  sein  makelloser  Schein 
So  lockend  aus  den  abgeblühten  Hecken 
Als  spräch^s  zu  mir:  Ich  will  gebrochen  sein, 
Steck  mich  ans  Herz  der  liebsten  Schwester  mein! 
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Da  stieg  ich  wohl  Tom  Ross  und  musst  es  brechen, 

Wie  auch  der  Dorn  mir  wollt  die  Hand  zerstechen; 

Und  da  ich  wohl  in  diesem  ganzen  Gau  \ 

Nicht  eine  demnthsreichre  Jungfrau  weiß, 

So  nimm  sie  hin  ,  du  minnigliche  Frau, 

Du  aller  Jungfiraun  duftig  Ehrenpreis! 
Und  wäre  das  nur  die  einzige  Figur  in  diesem  Styl!  Aber  die 
ganze  Geschichte  ist  ja  nichts  als  eine  der  gewöhnlichsten  Rit- 
tergeschichten, die  je  fabriziert  wnrden.  Der  deutsche  Reichs- 
schenk,  ein  Wildgraf,  der  ein  Dutzend  Bären  und  Auerochsen 
absticht  und  sich  dann  zum  Frühstück  vorsetzt,  als  ob  nichts  ge- 
schehen wäre,  ein  geheimnißvoller  Ritter  mit  geschlossnem  Vi- 
sier, ein  uralter  Schlossknecht,  treu  wie  Gold  und  etwas  ein- 
fältig dabei,  ein  paar  Ritterburgen ,  ein  Verließ,  wo  nicht  Sonne 
noch  Mond  scheint,  mit  einer  eisernen  Lampe,  gothische  Zim- 
mer und  dergleichen:  wer  das  nicht  aus  andern  Ritterbüchern 
kennt,  der  hat  -es  wenigstens  als  Schulknabe  in  der  „Beatus- 
höhle"  vom  Verfasser  der  Ostereier  gelesen. 

Das  wären  lauter  höchst  einfältige  Vorwürfe,  die  wir  dem 
Dichter  machten,  wenn  er  verstanden  hätte,  diese  alten  Coulis- 
sen  aus  der  romantischen  Rumpclkammer  mit  neuen  Gestalten 
zu  beleben;  aber  davon  ist  keine  Rede,  weil  man  gar  nicht 
daran  denkt. 

Doch  bietet  uns  Hr.  v.  R.  so  viel  Neues  und  Auffallendes ! 
Wir  rechnen  dazu  auch  die  für  uns  ungewöhnliche  Form  der 
gereimten  Jamben.  Ein  Drama  mit  lauter  gutgebauten  Jam- 
ben ist  bekanntlich  ein  gar  schweres  Ding.  Unser  Dichter  hat 
sich  die  noch  unermesslich  schwierigere  Aufgabe  gestellt,  seine 
Jamben  zu  reimen.  Die  Frage  ist  erlaubt,  wie  er  seine  Auf- 
gabe gelöst  hat.  Wird  Herr  Karl  Barthel  auch  im  Angesicht 
dieses  Drama's  noch  behaupten,  Redwitz  sei  ein  vollendeter 
Meister  in  der  Form?  Uns  däucht,  er  sei  ein  vollendeter  Mei- 
ster in  der  Versstümperei.  Denke  jeder  über  den  Inhalt  von 
Sieglinde  was  er  will,  darüber  lässt  sich  streiten;  aber  über 
das  was  das  Auge  sieht  und  das  Ohr  hört,  lässt  sich  nicht 
streiten.  Wir  behaupten,  dass  die  Verse  in  Sieglinde  misera- 
bel, unverschämt  schlecht  sind.  Das  einzige,  was  wir  zugeste- 
hen ist,  dass  Redwitz  keine  falschen  Reime  hat,  obgleich  Reime 
wie:  Weibes  —  bleib'  es  (S.  41),  Windes  —  sind  es  (S.  56) 
auch  besser  weggeblieben  wären.  Eine  Domenlese  von  schlech- 
ten Jamben  als  Jamben  zu  geben,  unterlassen  wir,  und  bemer- 
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ken  nur  das:  durch  den  maßlosen  Gebrauch  des  Apostrophs 
hat  R.  die  Sprache  seiner  divina  tragödia  der  nachlässigen 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  wunderbar  nahe  gebracht.  Die 
Umstellung  von  Subject  und  Prädicat,  die  wir  im  Märchen 
rügten,  wiederholt  sich  unerträglich  oft;  prosaische  Wendun- 
gen und  Ausdrücke  treten  uns  mehr  als  gut  war  entgegen;  ab- 
genützte, mitunter  gar  nicht  am  Platze  stehende  Bilder  tragen 
nicht  zur  Schönheit  bei;  Brocken  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
sind  ohnedies  eine  böse  Frucht  aus  des  Dichters  Bonner  Stu- 
dien, und  das  Alles  zusammen  mit  des  Verfassers  ätherischer 
Überschwänglichkeit  und  wolkenstürmenden  Bildern  und  Re- 
densarten bringt  einen  ähnlichen  Eindruck  hervor  wie  ein  Strich 
mit  dem  Geigenbogen  unterhalb  des  Stegs.    Belegstellen: 

S.  12.    Und  siehe  nnri  O  du  gerechter  Himmel! 

Auf  lauter  Silberschimmeln,  Herr  und  Knappen! 

Ha,  ha,  Herr  Schenk!  Wie  äffen  dich  die  Schimmel 

Lösch*  deine  Fackeln!  Rappen  reitet,  Rappen! 
S.  16.    Es  ist  mein  Herz  versorgt  mit  süßer  Wahl, 

Und  morgen  Abend  schon  die  Hochzeit  ist. 
S.  24.    Du  heiiger  Gott,  wie  der  sich  freuen  müsstM 

In  ihrem  Nachtgebet  sie  sein  gedenkt. 
S.  31.    Ja  dürft'  die  erst  den  Herzogsmantel  tragen, 

Nach  dem's  des  Schenken  Stolz  so  sehr  gelüstet. 
S.  32.   Wie  dank'  ich  euch  dafür,  hochedle  Frau! 
S.  36.    Und  singen  sollt  ihr  mir  Tielsüßes  Lied. 
S.  45.    Doch  wart'  lieb  Kind  und  hör'  zu  £nd  mich  erst! 

Ei  sieh',  ihn  tödteten  die  bösen  Heiden, 

Weil  er  sich  nicht  vom  Christkindlein  wollt'  scheiden. 

Und  lieber  mocht'  dass  er  im  Himmel  kam'. 
S.  50.    Und  jeden  Blick  mit  den  ich  euch  beschaue 

Seht  an  als  seinen  Blick,  rielsüße  Fraue! 
S.  53.    O  Röslein!  s'  war  mein  Freu'n  nicht  zu  ergründen! 

Man  erlaube  uns  hier  eine  Pause.  Diesen  Vers,  der  nicht 
seines  gleichen  hat,  spricht  die  himmlische  Sieglinde.  Sie  will 
sagen:  O  Röslein,  meine  Freude  wäre  nicht  zu  ergrunden. 

S.  59.    O  Mutter,  nein,  ich  fleh',  mir  nichts  verhehle! 

(soll  heißen:  Verhehle  mir  nichts!) 
S.   80.    Der  alte  Wolf  wird  anfangs  kindisch  gar. 
(soll  heißen :  fängt  an  kindisch  zu  werden.    Dies  „anfangs**  ist  ein  pfalzischer 
ProTinzialismus.) 

S.  148.  Seh  ich  recht,  wie  schaut  ihr  aus? 
(ein  bairischer  Provinzialismus  für:  Wie  seht  ihr  ans? 

S.  158.  Denn  wiss',  nicht  's  letzte  hab'  ich  Veit  gegeben. 
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S.  159.  's  werd  iiqu  in  Gott  heut  unser  Bund  geboren  I 

H.  104  (der  Schenk  zu  Sieglinde,  in  öffentlicher  Versammlung) 

Nun  ja,  so  geh',  wenn's  grad'   dir  Freude  macht. 
S.  119.   (Die  Gräfin  zu  Gott:)     O  nicht  wahr,  bist  ja   doch  mein  Herr 

und  Hort? 
S.  136.  's  lag'  unser  Herz  auf  ew'ger  Folterbank. 

Auch  unser  Ohr  liegt  auf  der  Folterbank  und  wir  schlie- 
ßen dieses  Sündenregister.  Das  heißt  die  Sprache  noth- 
züchtigen. 

Blättern  wir  noch  einmal  das  Buch  durch,  so  finden  \nr 
noch  einige  Eigenthümlichkeiten. 

Dahin  gehört  z.  B.  die,  dass  die  Grafin  Hildegard  ihre 
Gleichnisse  mit  Vorliebe  aus  dem  Marinewesen  entlehnt.  So 
Seite  32  „es  ist  ein  Schifi*  am  Stranden."  S.  69  spricht  sie 
vom  Meer  des  Elends,  von  Booten,  Felsen  und  Ertrinken;  S. 
88  von  des  Lebens  Meer,  von  Segeltüchern,  ankerlosen  Schif- 
fen, Eilanden,  Felsen  und  Stranden;  S.  419  von  einem  Boot 
auf  sturmgepeitschter  See;  S.  159  von  der  hochtreibenden 
Fluth;  S.  160  vom  Fels  im  Meereswogen. 

Hr.  V.  Redwitz  macht  femer  unziemlichen  Aufwand  in 
Schleiern. 

Sl  16.    Ha  stolzer  Schenk,  gelüftet  ist  der  Schleier! 
S.  69.    Allmächtger  Gott!  so  lüftet  sich  der  Schleier! 
S.  99.    Gott!  der  Schleier  reißt! 
S.  96.    Und  hau*  ich  mit  erbarmungslosem  Hieb 

Den  dunkeln  Schleier  völlig  dann  entzwei  — 

Wenn  S.  39  der  Graf  sagt: 

Doch  du  Spürhund,  du. 
Wart*  nur,  ich  richte  dir  die  Nase  zu. 
Und  will  die  Hütte  dir  in  Stücke  schmeißen, 
Dass  du  verlernst  zu  wittern  und  zu  beißen  — 

80  sollten  so  gemeine  Redensarten  nicht  einem  Manne  ent- 
schlüpfen, der  sich  weiter  unten  so  bewandert  in  der  alttesta- 
mentlichen  Exegese  zeigt. 

Ob  man  analog  dem  Ausdruck :  Schlafengehen,  aller  coucher, 
auch  sagen  darf:  „sterben  gehen"  wissen  wir  mdii  (S.  145). 

Ein  Dichter  sollte  ferner  wissen,  dass  (S.  65)  eine  auf  ei- 
nem Fels  stehende  Eiche  möglichst  wenige  Garantie  gegen 
„Wetterstreiche''  bietet,  und  wenn  eine  Dame,  die  im  Seewesen 
so  bewandert   ist  wie  Hildegard,  ihrer  Tochter  ein  derartiges 
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Asyl  bietet,  so  ist  das  wirklich  unverantwortlich.  —  Wenn  fer- 
ner dieselbe  Dame  S.  72  sagt: 

—  würd'  von  des  Schicksals  Pfeil 
Zum  tiefsten  Abgrund  von  den  höchsten  Sprossen 
So  plötzlich  nnser  Herz  herabgeschossen,  — 
Dann  möcht'  es  wohl  vom  ries'gen  Fall  zerschlagen 
An  seines  Richters  Herz  sich  nimmer  wagen, 
Und  schmachbedeckt  in  seines  Glückes  Trümmern 
Ohn'  Licht  und  Trost  in  dumpfer  Qual  verkümmern. 

SO  sind  das  höchst  unklare  Redensarten,  die  zusammen  einen 
klaren  Unsinn  ergeben.  Und  wenn  S.  85  der  Schenk  zu  Sieg- 
linde sagt: 

Nun  starrt  dein  Herz  im  Armensünderkleid 
Aus  hohlen  Augen  — 

80  wäre  es  besser,  der  Graf  bliebe  bei  seinen  Gleichnissen  mit 
den  Hunden. 

Und  von  solchen  Redensarten  wimmelt  es.  Mehr  darüber 
zu  sagen  wäre  unniitz ;  wir  müssten  sonst  das  ganze  Buch  aus- 
schreiben. Und  mehr  über  das  ganze  Buch  zu  sagen,  wäre 
auch  unnütz.  Nicht  etwa  dem  Dichter  gegenüber  unnütz ,  denn 
dieser  steht  über  der  Kritik. 

Nun  komm,  du  menschliches  Gericht! 

ruft  er  S.  163  seines  Märchens  aus.  Wüssten  wir  es  nicht  von 
früher  her,  so  erfuhren  wir  es  jetzt,  dass  Hr.  v.  R.  höchstens 
Gott  gegenüber  eine  Rechenschaft  abzulegen  die  Gewogenheit 
haben  würde.  Wie  der  liebe  Gott  und  etwa  noch  die  Engel 
die  Poesie  von  Hrn.  R.  beurtheilen,  wissen  wir  nicht.  Unsere 
Aufgabe  war  vom  menschlichen  Standpunkte  aus  und  für  Men- 
schen zu  sprechen.  Wir  sind  gekommen  und  wenn  wir  ver- 
dammt haben,  so  tröste  sich  der  gottesgnadenthaubeträufelte 
Sänger,  dass  es  ein  menschliches  Gericht  war. 

Herr  v.  Redwitz  hat  uns  ein  Epos  gegeben,  das  kein  Epos 
war;  er  hat  uns  ein  Märchen  gegeben,  das  kein  Märchen  war; 
er  hat  uns  eine  miserable  Lyrik  gegeben;  er  hat  uns  ein  Drama 
gegeben,  das  kein  Drama  war;  er  hat  uns  Verse  gegeben,  die 
keine  Verse  sind;  er  gibt  eine  neue  Syntax,  eine  neue  Inter- 
punktion; er  hat  sich  uns  als  einen  für  Gottes  Sache  berufe- 
nen Sänger  angedrängt,  er  hat  keine  schüchternen  Griffe  in 
den  reichen  Schatz  unsrer  von  Göthe  und  Schiller  und  hundert 
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anderen  ausgebildeten  Dichtersprache  gethan,  er  hat  alle  For- 
men versucht,  alle  Saiten  angeschlagen,  alle  poetischen  Gesetze 
missachtet  und  alle  Formen  verdorben  und  alle  Saiten  verstimmt 
und  hat  hohen  Ruhm  geerntet.  Sein  Glück  hat  er  dadurch  be- 
gründet, dass  er  seiner  der  Parteipoesie  müden  Zeit  eine  schein- 
bar unbefangene  Romantik  bot,  dass  er  mit  rühmenswerther 
Entschiedenheit  den  destructiven  und  kritischen  Bestrebungen 
der  Zeit  entgegentrat  und  den  alten  heiligen  Conservatismus 
in  Staat  und  Kirche  erfocht.  Ein  großer  Theil  des  Publikums 
jubelte  ihm  zu,  theils  aus  religiösem  Parteiinteresse ,  theils  durch 
den  bunten  Flitter  seiner  Poesieen  und  durch  scheinbar  hohen 
Schwung  seiner  Ideen  und  Phantasieen  geblendet.  Getäuscht 
und  fortgerissen  durch  die  begeisterte  Aufnahme  von  Amaranth 
schritt  Redwitz  weiter  auf  der  betretenen  Bahn:  er  schrieb  oder 
veröffentlichte  seine  Gedichte  und  sein  Märchen.  ,  Darf  man 
den  Beifall  nach  der  Zahl  der  Auflagen  bemessen,  so  war  die 
Begeisterung  erkaltet.  Das  Märchen  schon  zeigt  der  Amaranth 
gegenüber  eine  entschiedene  Erschöpfung,  welche  durch  ein 
schroffes  Hervorheben  der  politischen  und  religiösen  Tendenz 
nicht  verdeckt  wird,  sondern  klarer  heraustritt. 

Könnten  wir  die  Summe  des  Eindrucks  übersehen,  den  das 
Märchen  machte,  so  wäre  dieser  gewiss  zumeist  ein  Gefühl 
der  Enttäuschung  und  eine  Art  Unwille  über  die  kindische  Art, 
wie  der  Dichter  hier  sein  Publikum  abfertigt.  Die  Leute  füh- 
len ganz  richtig,  dass  das  für  die  Kinder  zu  viel  und  für  die 
Alten  zu  wenig  oder  auch  zu  viel  war. 

Endlich  —  wir  wissen  nicht  ob  die  Sache  sich  so  verhält; 
jedenfalls  war  es  in  den  Zeitungen  zu  lesen  —  hieß  es,  der 
Dichter  habe  sich  zurückgezogen  um  ein  christliches  Drama  zu 
dichten.  Man  war  natürlich  begierig  und  nun  liegt  das  Werk 
vor  uns,  und  wir  müssen  es  für  das  nach  Form  und  Inhalt 
entschieden  schwächste  'von  den  bisherigen  Arbeiten  erklären. 
Soviel  wir  wissen  ist  Hr.  v.  R.  Professor  der  Litteratur  und 
als  solcher  weiß  er  jedenfalls  was  ein  Drama  ist  und  sein  soU. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  er  mit  Wissen  und  Willen  die  alten 
dramatischen  Gesetze  nicht  beachtet  hat,  dass  er  an  deren 
Statt  neue  setzen  will.  Er  hat  die  alten  heiligen  Gesetztafeln 
zerschmettert  im  Vertrauen,  dass  der  Gott,  der  ihn  zur  Leier 
berufen,  ihm  neue  schreiben  werde.  Es  ist  möglich,  dass  die 
neuen  die  richtigen  sind,  aber  so  lange  wir  eben  gerade   diese 
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Menschen  sind,  und  diese  Seelen  haben  und  diese  Geister  und 
diese  Empfindungen,  so  lange  wird  Hr.  v.  R.  seine  Neuerung 
nicht  zur  Anerkennung  bringen;  da  muss  er  vorher  auch  un- 
sere Welt  in  Trümmer  schlagen  und  eine  neue  schafien. 

Hr.  V.  R.  gilt  spezifisch  für  einen  Dichter  des  Katholicis- 
mus.  Ist  er  das,  will  er  das  sein  und  will  er  seinen  Confes- 
sionsgenossen  theuer  werden,  so  bleibe  er  in  den  alten  ewigen 
Schranken  jener  Gesetze,  die  ja  ohnedies  weder  von  Katholi- 
ken noch  von  Protestanten,  sondern  von  blinden  Heiden  ge- 
funden wurden;  thut  er  das  nicht,  glaubt  er  seinen  Gedanken 
eigene  Wege  bahnen  zu  müssen,  so  wird  er  verirren  und  auch 
seine  treuesten  Anhänger  werden  durch  den  Inhalt  nicht  für 
die  mangelnde  Kunst  entschädigt  werden.  Und  hüte  sich  Hr. 
V.  R.  doch  ja  vor  jener  falschen  Begeisterung,  welche  ihm  zu- 
ruft: Du  bist  Gottes  Sänger.  Das  ist  nur  eine  versteckte  Un- 
bescheidenheit ,  wie  sie  jüngeren  Dichtern  allerdings  noch  zu 
verzeihen  ist.  Anfangs  lässt  sich  ein  Theil  des  Publikums  durch 
solche  begeisterten  Redensarten  bestechen,  aber  nur  anfangs. 

Die  Sieglinde  liegt  vor.  Aristoteles  verlangt  von  der  Tra- 
gödie, sie  solle  Mitleiden  und  Furcht  erregen.  Die  Tragödie 
Sieglinde  hat  diesem  Gesetz  genügt:  sie  erregt  Mitleiden  mit 
dem  Dichter  und  Furcht,  es  möchte  noch  eine  zweite  derartige 
nachkommen.  Der  Dichter  wird  etwas  Bedeutendes  leisten 
oder  was  noch  besser  sein  wird,  lange  schweigen  müssen,  bis 
über  diese  Fehlgeburt  Gras  gewachsen  ist  Auf  dem  Titelblatt 
steht:  „den  Bühnen  gegenüber  Manuscript."  Dass  es  das  blei- 
ben möge,  ist  auch  unser  herzlicher  Wunsch,  und  wir  möch- 
ten nur,  Sieglinde  und  sämmtliche  Werke  von  Redwitz  wären 
der  ganzen  Welt  gegenüber  Manuscript  geblieben. 

IV.  Gedichte. 
Der  Triumphwagen  Amaranth  waf  eben  im  besten  Zuge 
als  „die  Gedichte**  von  O.  v.  Redwitz  erschienen.  Die 
dritte  Auflage,  bis  heute  die  letzte,  ist  vom  Jahr  1852.  An 
der  Spitze  der  Sammlung  stehen  „drei  Harfnerweisen,"  welche 
durch  Namen  und  Inhalt  an  den  Harfendom  und  die  Harfen- 
steine der  Amaranth  erinnern.  Im  ersten  Liede  „Sängerwonnen" 
betitelt,  bedauert  der  Dichter,  dass  er  noch  zu  jung  sei  um 
„so  recht  iu  jauchzendem  Lerchenschwung  sich  tief  in  den 
Himmel  zu  schwingen"  und  „mit  freudigem   Griff  den  heiligen 
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Flambcrg  zu  schwenken  und  lachenden  Auges  das  bewimpelte 
Schiff  durchs  Meer  der  Gesänge  zu  lenken;*^  er  schildert  uns 
die  heimliche  Wonne,  mit  der  er  in  prophetisch  seligem  Graun 
die  Laute  zitternd  ans  Herz  drucke,  und  wie  ihm,  wenn  er 
die  Saiten  nun  schlage  und  singe,  die  Natur  sich  aufschließe  und 
der  Völker  Strome  vor  ihm  liegen. 

Sie  rauschen  hell  wie  Schlachtgeklirr, 

Wie  Donner  dumpf  sie  grollen. 

Da  jauchz  ich  ein   HaUelujah 

Zum  dfinkeln  Wogenschwarme 

Und  greife  bis  nach  Golgatha 

Mit  riesgem  Geisterarme. 

Und  brech  am  Kreuzesbaum  das  Reis 

Und  werf  8  durchschauert  kalt  und  heiß 

In  die  umnachteten  Bronnen. 

Und  sieh ,  es  wird  ein  leuchtend  Meer, 

Das  bebt  in  heiigen  Gluthen, 

Und  sieh,   es  wandelt  gotteshehr 

Der  Heiland  auf  den  Fluthen. 

Der  Menschheit  Geist  fasst  sein  Gewand, 

Schon  halb  hinabgezogen, 

Da  zieht  ihn  die  Erlösershand 

Als  Petrus  aus  den  Wogen. 

Die  zweite  Harfnerweise  heißt  „Zur  Quelle  des  Lichts." 
Ein  muthiger  Schwimmer  strebt  der  Sänger  dem  Zeitenstrom 
entgegen,  nicht  bethört  von  den  lockenden  Gestalten,  die  am 
Ufer  sitzen. 

Hoch  hoch  in  der  Rechten    Die  Leier  ich  trag*, 
Die  Linke  muss  knechten    Den  Wogenschlag. 
Zur  heiigen  Zion    Da  steur  ich  hin, 
O  war'  ich  Arion     Und  die  Zeit  ein  Delphin! 
Wie  lockt*  meine  Leier*)     Sie  mit  so  gern 
Zur  Liebesfeier    Im  Anschaun  des  Herrn! 
Zum  Himmelsgenuss     Anstatt  des  Gerichts, 
Ich  muss,  ich  muss   Zur  QueUe  des  Lichts! 

Die  dritte  und  letzte  Weise  ist:  „Den  Herrn  besingen  ist 
mein  Ziel." 

Die  Natter,  die  beim  vollsten  Klang 
Mir  stechend  schon  die  Hand  umschlingt, 
Die  spann'  ich  auf  als  Harfenstrang, 
Der  hell  ins  Lied  der  Liebe  klingt. 


*)  lockt'  statt  lockte ,  würde  locken. 

17^ 
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Und  freudig  sanimr  u'h  Stein  auf  Stein 
Soviel  die  Schleuder  nach  mir  schnellt, 
Um  Liederbrücken  draus  zu  reihn 
Von  meinem  Mund   in's  Herz  der  Welt. 

Um  mit  dem  letzten  anzufangen,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Verse  —  und  sie  bilden  gerade  die  Hälfte  des  Liedes  — 
wohl  die  albernste  Harfnerweise  sind,  die  je  gesungen  wurde. 
Harfensaiten  werden  entweder  aus  Metallfäden  oder  aus  Schafs- 
därmen gemacht,  aber  nicht  aus  Nattern  noch  überhaupt  aus 
ähnlichen  Reptilien,  insonderheit  nicht  aus  lebendigen  und  am 
allerwenigsten  aus  giftigen.  Allerdings  kann  nur  ein  Dichter, 
der  seine  Lieder  auf  Nattern  spielt,  aus  Kieselsteinen  Lieder- 
brücken bauen.  Zu  solchem  krampfhaften  Unsinn  kann  das 
Haschen  nach  originellen  Bildern  führen!  —  Fast  könnte  man 
darüber  das  Zion  und  Arion  und  den  Delphin  vergessen.  Wir 
wollen  aber  Hrn.  v.  Redwitz  dieses  Gleichniss  verzeihen ,  indem 
wir  zugeben,  dass  es  nicht  viele  Reime  auf  Zion  gibt.  Doch 
möchte  es  gerathen  sein,  da,  wo  ein  schöner  Reim  nur  auf 
Kosten  der  Vernunft  und  Einfachheit  anzubringen  ist,  lieber  den 
Reim  aufzugeben. 

In  Nummer  1  endlich  greift  der  Dichter  mit  riesigem  Gei- 
stesarm nach  Golgatha,  bricht  am  Kreuzesbaum  das  Reis  und 
wirft  es  in  die  umnachteten  Bronnen.  Erstens:  was  ist  ein 
Kreuzesbaum?  offenbar  das  Kreuz;  zweitens:  wie  kann  man  ein 
Reis  brechen  von  einem  Kreuze?  drittens:  was  sind  Bronnen? 
Bronnen  sollen  die  Ströme  der  Völker  sein,  welche  der  Dich- 
ter unter  sich  rollen  sieht.  Bronnen  sind  aber  keine  Ströme 
und  Ströme  keine  Bronnen.  Die  ganze  Geschichte  ist  also 
vollkommner  Blödsinn,  dem  freilich  durch  den  Knalleffekt  am 
Schluss  noch  nothdürftig  aufgeholfen  ist. 

Diese  drei  Lieder  zusammen  bilden  übrigens  gewisserma- 
ßen das  Programm  für  die  kleine  Sammlung,  und  hier  wie  in 
Amaranth  und  im  Märchen  hat  der  Dichter  es  verstanden ,  den 
beschränkteren  Theil  des  Publikums  für  sich  einzunehmen ,  indem 
er  viel  von  sich  und  seinen  näheren  Beziehungen  zu  Gott  und 
dem  Himmel  spricht  und  von  der  Begeisterung  schwatzt,  die 
sein  Herz  bethaue  wie  mit  Himmelsthau,  wenn  er  anhebe  zu 
singen.  Also  auch  hier  wieder  der  lächerliche  Wahn,  ein  gott- 
berufener Sänger  zu  sein.  Dass  übrigens  ein  Mägdlein  mit 
heiliger  Minne ,  die  ihren  Herzensschrein  voll  Perlen  und  Edel- 
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steinen  öflnet,  nicht  fehlen  darf,  und  dass  leuchtende  Perlen 
gemeint  werden,  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Denn  diese 
schwindsüchtigen  Phrasen  waren  schon  in  der  Amaranth  da, 
und  über  einen  gewissen  Kreis  von  Phrasen  hinaus  schwingt 
sich  Ilr.  V.  K.  nicht,  obgleich  er  sich  durch  einen  Adler,  wor- 
unter w<ahrscheinlich  sein  Geist  zu  verstehen,  zu  wolkennahen 
Zinnen  tragen  lässt. 

Die  folgende  Abtheilung  besteht  aus  24  Minneliedern.  Eine 
Eigenthümlichkeit  derselben,  andern  unzähligen  Produkten  un- 
sers  liebesiechen  Dichters  und  Dichterlinges  gegenüber,  ist  die 
Frömmigkeit  dieser  Liebe. 

Man  versteht  uns  schon ,  wenn  man  die  Lieder  von  Walther 
und  Amaranth  gelesen  hat.  Es  ist  ganz  derselbe  Kohl  in  Phra- 
sen und  Gedanken. 

Dabei  der  Form  nach  wahre  Schandverse;  z.  B.  gleich 
das  erste: 

Des  Rösleins  Duft,  der  Amsel  Schlag, 
Zur  Sommernacht  der  Abendstern 
Und  meines  Liebchens  fromm  Gemüth 
Ich  alle  gleich  besingen  mag; 
Ein  jedes  ja  für  Gott  den  Herrn 
Gleich  duftet,  singt  und  minnt  und  glüht. 

Diese  6  Zeilen  sind  das  ganze  Lied.     Weiter  Nr.  7. 

Ich  sollte  drum  dir  lieber  sein, 
Weil  ich  auch  noch  ein  Sänger  sei? 
Mein  Liebchen  nein ,  ver/<eihe ,  nein, 
Nnr  meiner  Lieb'  dein  Lieben  weihM 
Und  für  den  Sänger  deine  Lieb 
Gib  dem ,  der  ihm  sein  Singen  gab ! 
Dem  Herrn  des  Lichts  und  Klangs  sie  gib! 
Von  mir  ich  keine  Lieder  hab'. 

Wir  müssten  fast  die  ganze  Sammlung  ausschreiben,  wollten 
wir  auf  Alles  aufmerksam  macheu.  Eine  neue  Seite  hat  Hr. 
V.  R.  unsrer  erotischen  Poesie  durchaus  nicht  gewonnen,  nicht 
einmal  die  Frömmigkeit.  Denn  das  Fromme  der  Redwitzischen 
Dichtung,  das  ihr  so  viele  Herzen  gewonnen  hat,  ist  schon 
deswegen  nicht  fromm,  weil  es  viel  zu  viel  Gerede  von  sich 
selbst  macht.  Es  ist  die  Frömmigkeit,  welche  irgendwo  mit 
den  Worten  bezeichnet  wird  „Plappert  nicht  wie  die  Heiden." 
Einen  neuen  Gedanken  haben  wir  in  diesen  Minneliedern 
nicht  gefunden;  und  einen   alten  Gedanken    in   neuer   schöner 
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Wendung  ausgedrückt,  ebensowenig.  Originelle  Poesie  ist 
z.  B.  S.  23  zu  finden: 

Gib  dich  mir  nur  sowie  dn  biet, 
Doch  gib  dich  mir  auch  ganz  und  gar, 
Und  was  von  Gott  dein  eigen  ist, 
Das  bring  in  frommer  Lieb  mir  dar! 
Dann  ist  es  gänzlich  einerlei, 
Wieviel  dein  treues  Herze  gibt, 
Ob's  arm ,  ob's  reich  im  Geben  sei  — 
Das  eine  wie  das  andre  liebt. 

Das  heißt  sich  doch  die  Poesie  bequem  machen.  —  Als  Bei- 
spiel von  nichtssagendem  Wortgeklingel  und  gereimter  Haus- 
knechtsprosa diene  Nr.  18. 

Da  geh'  ich  so  versenkt  in  mich 
Am  Walde  durch  den  Wiesenplan, 
Da  nickt  so  gar  betheuerlich 
Mich  aus  dem  Gras  ein  Blümlein  an. 

Wart  nur,  du  liebes  Blümelein, 
Ich  weiß  schon  was  dein  Nicken  will ; 
Ich  breche  dich  dem  Liebchen  mein, 
An  ihrem  Herzen  wirst  du  still. 

Und  wie  ich  grad'  mich  niederbück', 
Da  ruft  es  mir  aus  Gras  und  Strauch 
Bis  in  den  tiefsten  Wald  zurück: 
Ich  bitt,  ich  bitt,  ach  brich  mich  auch! 

Nr.   20  freut    sich    der  Dichter   mit  seinem  Liebchen  auf 
Weihnachten: 

Da  schmücken  wir  unsre  Herzen  fein 
Als  Christusbäumchen  einander  aus. 
Und  unsre  Lieb  ist  der  Kerzenschein, 
Wie  soll  da  funkeln  das  ganze  Hans! 
Und  all  die  Gedanken  von  Lieb  und  Treu 
Die  hängen  als  goldne  Äpfel  wir  dran. 
Und  ach  da  werden  wir  Kinder  aufs  Neu 
Und  schauen  voll  Jubel  den  Christbaum  an. 

und  wenn  er  in  Nr.  8  sein  Liebchen  anredet: 

Versteh'  und  übe  deine  Pflicht! 
Halt  auch  die  kleinste  fromm  in  Acht! 
Dann  bist  du  selber  ein  Gedicht, 
Wie  ich  im  Leben  keins  erdacht. 
MO  ist  das  kein  großes  Compliment. 
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S.  61  —  100  fliegen  „Zerstreute  Blätter.«  Darunter  Na- 
turlieder,  denen  nur  die  Natur  fehlt;  Ileidelieder,  bei  denen  es 
uns  zwar  ziemlich  ode  zu  Muthe  wird,  die  uns  aber  Lenau^s 
Ileidebilder  vorlaufig  nicht  ersetzen.  Das  beste  Lied  im  gan- 
zen Buch  ist  noch  ^der  Weltschmerzdichter"  S.  82.  Hier  ist 
wenigstens  keine  forcierte  Empfindung  und  kein  kindisches 
Plaudern.  Denn  mit  Eecht  klagt  unser  Dichter  S.  92:  „Ach 
die  Natur  erreich^  ich  nie." 

Die  Gedichte  enthalten  ferner  noch  vier  größere  Lieder- 
kränze, in  epischem  Style,  von  denen  zwei  oder  eigentlich  drei 
eine  Bekehrungsgeschichte  bringen;  man  konnte  sie  mit  einem 
pietistischen  Kunstworte  „Durchbruchsgeschichten"  nennen.  In 
solchen  ist  Redwitz  besonders  stark;  er  hat  bis  jetzt  sechs  bis 
sieben  solcher  Geschichten  geliefert.  —  Die  erste  dieser  Ge- 
schichten ist  „das  Gottesamt" 

Da  heißt  es  im  Anfang: 

Wohl  laden  die  Platanen  zum  Laubgang  säuselnd  ein, 

Besonnte  Goldfasanen  vergeuden  ihren  Schein. 

Es  winken  wohl  die  Rosen  der  treuen  Pflegerin, 

Es  harrt  der  Schwan  aufs  Koseh  am  Lorbeerbaldaciiin. 

Zwei  weiße  Tauben  schwanken  bang  über'm  Wasserfall, 

In  ahnenden  Gedanken  hebt  an  die  Nachtigall, 

Und  klagt  in  herbem  Schmerze  durch's  Abendsonnengold, 

Als  räng^  ein  Menschenherze  das  bald  zerspringen  wollt'. 

Und  ach,  die  alte  Rüster  rings  vom  Altar  umbaut, 

Mit  sorglichem  Geflüster  zum  ofi'nen  Erker  schaut, 

Drin  liegt  im  Sammtgemache,  durchhaucht  vom  Maienwind 

Bleich  unterm  Purpurdache  des  Hauses  einzig  Kind. 

Wenn  sich  Matthisson  und  Freiligrath  verbänden  wie  die 
Pariser  Komodienschreiber,  sie  könnten  nichts  Höheres  leisten. 

Der  Held  dieses  Liedes  „bricht"  auch  einmal  wieder  „ins 
Knie",  nachdem  er  kurz  vorher  „vom  Stuhl  zum  Marmorstein 
gebrochen",  das  ist  verdeutscht  vom  Stuhl  auf  den  Boden  ge- 
sunken ist. 

Weiter  unten  kommt  eine  Stelle,  wo  der  Tochter  dieses 
gebrochenen  Mannes  „das  Wort  bricht",  und  uns  bricht  die 
Geduld  und  wir  gehen  zu  „des  Bettlers  Testament"  über.  Da 
sagt  der  sterbende  Bettler  unter  anderem: 

Da  schlürft'  ich  alle  Hefen  vom  gift'gen  Sinnenniost, 
Mir  pflückten  hundert  Even  am  Baum  der  Welt  die  Kost, 
Den  Glauben  schalt  ich  Fabel,  und  HÖH  und  Himmelreich 
Und  Kain  oder  Abel  —  das  Alles  galt  mir  gleich. 
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Man  sieht  hier  deutlich,  wie  erst  der  Keim  die  Gedanken 
am  Haare  herbeizog. 

Weiter  unten: 
Da  ward  mein  Stolz  zerrissen  gleich  einem  morschen  Kleid, 
Da  macht  sich  mein  Gewissen  als  grimm'ger  Tiger  breit 
Und  brüllt  die  Bestien  aUe,  die  alten  Laster  wach, 
Und  hieb   die  scharfe  Kralle  in  ihren  Nacken  jach, 
Dass  gell  aus  meinem  Munde  ihr  röchelnd  Stöhnen  scholl 
Und  ihre  blut'ge  Wunde  aus  meinen  Augen  quoll. 

Das  dritte  Lied,  „Frau  Agnes"  ist  eine  merkwürdige  Ge- 
schichte, schön  und  erbaulich  zu  lesen,  und  auch  wunderbar; 
aber  hohe  Poesie  ist  es  nicht.     Der  erste  Vers  lautet: 

Im  Zelt  am  Meer  der  Emir  sitzt     Auf  hohem  Pfühl  von  Sammt, 
Von  Perlen  schwer  sein  Mantel  blitzt,     Sein  Turban  feurig  flammt. 
Vom  dunkeln  Purpurteppich  hell    Der  Damascener  glänzt, 
Süß  plätschernd  spielt  der  Ambraquell    Von  Rosengluth  umkränzt. 

Zur'  Charakteristik  des  vierten  Liedes,  „Mutterflehen", 
welches  da  ist  die  dritte  und  letzte  Durchbruchsgeschichte, 
dienen  folgende  Stellen. 

Der  Durchbrechende  sagt: 

Ha  dass  ich  dürft  zermalmen  der  Dome  letzten  Stein, 
Die  Orgeln  und  die  Psalmen,  sie  soUten  stille  sein. 
Und  an  des  Weltrads  Speiche  ich  keck  den  Glauben  hing. 
Bis  er  als  blut'ge  Leiche  bestaubt  in  Stücke  ging! 

Weiter  unten: 

Da  hebt  am  Waldessaume  das  Kreuz  zu  klingen  an, 
Und  goldnc  Saiten  spinnen  des  Kreuzes  Balken  ein. 
Der  Heiland  hängt  darinnen  wie  lichter  Gletscherschein. 

Christus  mit  einem  Gletscher  zu  vergleichen  —  das  ist 
jedenfalls  noch  nicht  dagewesen,  während  doch  sonst  das  meiste, 
was  Hr.  v.  R.  sagt  und  singt,  schon  oft  dagewesen  ist,  z.  B. 
das  Gleichniss  oben  zwischen  dem  Tiger  und  dem  Gewissen 
bei  Lenau. 

Eine  höchst  abgeschmackte  Vision  ist  S.  127  zu  lesen: 

Und  aus  den  Landen  allen  von  Pol  zu  Pol  zumal 

Viel  tausend  Leitern  wallen  in  reichem  Goldesstrahl, 

Und  all  die  Leitern  lehnen  sich  an  des  Heilands  Herz  u.  s.  \v. 

Von  dem  Helden  dieses  Gesangs,  einem  schauderhaften  Athei- 
sten, heißt  es  dann  natürlich  S.  132: 

Und  eisig  bricht  er  nieder  mit  starrgesträubtem  Haar. 

Schlägt  enger  um  die  Glieder  den  flammenden  Talar, 
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Und  lässt  das  Schwert  entsinken,  dess  Gluth  den  Saud  beleckt, 
Indess  er  mit  der  Linken  sein  bleiches  Haupt  bedeckt. 

Dieses  widerliche  Haschen  nach  Reimen  und  Vorstellungen 
führt  natürlich  dazu,  dass  manche  Stellen,  die  für  sich  einen 
vollkommen  abgeschlossenen  Sinn  geben,  ohne  den  weiteren 
Zusammenhang  völlig  unverständlich  sind,  z.  B.  S.  133: 
Des  nackten  Bettlers  Jammern  des  Hundes  Zahn  verhöhnt. 
Es  soll  dies  wahrscheinlich  heißen:  „Die  Bettler  werden  von 
den  Hunden  gebissen.'* 

Ein  Originalbild  ist  wieder  S.  134: 

Da  sinkt  in  selgem  Lauschen  er  in  des  Grases  Thau, 
Des  heiigen  Geistes  Rauschen  klärt  ihm  der  Seele  Blau. 
Es  rinnt  sein  Herzensregen  so  heiß  zum  kühlen  Sand, 
Ihm  ist  als  streifte  segnend  sein  Haupt  die  Mutterhand. 

Wie  mag  man  doch  solchen  Unsinn  zu  Markte  bringen! 

Den  Schluss  der  Gedichte  bilden  „Kreuzritterlieder'*. 

Dieser  Gedanke  war  gewiss  ein  glücklicher.  Aber  die 
Lieder  sind  theils  so  allgemein  gehalten,  dass  sie  uns  kein  Bild 
jener  Zeit  geben,  theils  in  modernfrommem  Styl,  welcher  den 
Kreuzfahrern  ein  unbekanntes  Ding  war;  zum  Theil  auch  bloßes 
Geklingel  und  Gepolter,  wie  man  es  eben  mit  ein  paar  Pferde- 
hufen und  einem  halben  Dutzend  Cavalleriesäbeln  anstellen  kann. 

S.  141  z.  B.  ruft  der  Kreuzfahrer: 

Ich  schreie  mit  brausendem  Flügelschlag: 
O  weihe  mich  Herr  zum  heirgen  Aar! 

Dass  der  Adler  den  Griechen  und  Kömern  heilig  war  als 
Vogel  des  Zeus  und  Jupiter,  wissen  wir  w^ohl;  in  die  christ- 
lichen Augurien  sind  wir  nicht  so  tief  eingeweiht,  um  in  obige 
Worte  einen  vernünftigen  Sinn  eindeutein  zu  können. 

S.  150  spricht  der  Ritter  Gottfried,  der  aber  seiner  Sprache 
nach  vor  Kurzem  Stallknecht  gewesen  zu  sein  scheint: 

Ja  ja,  ich  hört'  es  oft  im  Reich, 
's  dürft'  einer  strotzen  von  Juwelen, 
Und  thät  das  Kreuz  im  Kleide  fehlen  — 
's  war  doch  nur  Bettlerlumpen  gleich. 

Ilartmann  von  Aue  war  auch  ein  Kreuzritter;  aber  der  hat 
glättere  Verse. 

Wenn  es  S.  154  heißt: 

Genug  ihr  Herrn,  genug,  o  genug! 
Es  brennt  mich  mein  Panzer  wie  flammende  Gluth: 
Es  reißt  mich  vom  Stuhle  wie  Sturmesiiug  — 
O  lasst  mich  hinaus!  mir  siedet  das  Blut. 
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Auf  Knapp'  und  schlage  die  Glocken  an! 
Ha  wie  niich's  durchschaaert  feierlich! 
Auf  auf!  wo  ist  mein  Kapellan? 
Mein  Herr,  mich  hungert,  o  speise  mich! 

i><)  sind  das  eben  Worte,  aber  das  Ganze  ist  kein  Gedicht. 
S.  161  klingt  wieder  an  den  Erlkönig  an. 
S.  174  ruft  nun  auch  noch  der  Kreuzitter:     „Mir  brechen 
die  Thränen". 

S.  175  gibt  er  uns  in  etwas  platter  Weise  ein  Stück  seiner 
Weltanschauung  zu  hören: 

Was  haben  wir  nicht  zu  Land  und  See 
Gesehen  für  Völker  und  Herrlichkeit! 
Herr  Gott!  ist  doch  die  Welt  so  weit  — 
's  wird  einem  ganz  das  Herze  weh! 

Auch  uns  wird  das  Herz  weh  und  wir  scheiden  von  die- 
sem Werke  des  jungen  Dichters,  durch  das  er  seinen  mit  Ama- 
ranth  errungenen  Kuhm  nicht  erhöht  hat  Man  könnte  diese 
Gedichte  ihrem  Gehalt  nach  für  die  Kinder  der  Musestunden 
auf  Gymnasium  und  Universität  halten.  Die  Jahreszahlen  1849 
bis  1851  im  Inhaltsregister  zeigen  aber,  dass  sie  erst  nach 
Amaranth  gedichtet  wurden,  und  in  der  That  sind  sie  in  Wor- 
ten und  Gedanken  auch  nur  ein  verwässerter  Abklatsch  von 
Amaranth. 


Vlll. 

JOHANN  SCHEFFLER 

(ANGELUS  SILESIUSJ. 

VON 

IL    V.    F. 


Vor  vier  Jahren  hatte  ich  einen  kleinen  Aufsatz  über  Johann 
Scheffler  geschrieben,  um  auch  an  diesem  zu  zeigen,  wie  un- 
genügend, ja  oft  unzuverlässig  und  unrichtig  noch  immer  das 
Thatsachliche  in  den  neueren  litterarhistorischen  Werken  be- 
richtet wird  und  wie  wünschenswerth  und  nothwendig  eben 
deshalb  auf  diesem  Gebiete  gründliche  selbständige  Forschungen 
noch  immer  sind.  Mein  kleiner  Aufsatz  blieb  ungenutzt  in  den 
Mappen  zweier  Freunde. 

Unterdessen  erschien  eine  treffliche  Abhandlung  meines 
ehemaligen,  mir  befreundeten  CoUegen,  des  Prof.  August  Kah- 
lert  zu  Breslau,  worin  Scheffler^s  Leben  und  Wirken  nach  allen 
Seiten  hin  gehörig  erörtert  und  gewürdigt  wird: 

Angelus  Silesius.     Eine  literar  -  historische  Untersuchung  von 

Dr.  Aug.  Kahl  er  t     Mit  2  urkundl.   Beilagen.     Breslau, 

Gosohorsky  1853.    8«.     (VI.  96  Seiten.) 

Während  hier  die  poetische  Thätigkeit  Scheffler*'8  und  sein 
Mysticismus  zur  Genüge  besprochen  wird,  war  schon  früher 
seine  religiöse  Gesinnung  und  sein  polemisch  -  kirchlicher  Eifer 
vom  protestantischen  und  katholischen  Standpunkte  erörtert 
worden : 
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C.  F.   Gaupp,    Die   romische   Kirche    beleuchtet   in   einera 

ihrer  Proselyten.     Dresden  1840.     8^. 
Patriciiis  Wittmann,   Angelus   Silesius  als   Convertite,    als 

mystischer  Dichter  und  als  Polemiker.  Augsburg  1842.  8^. 
Über  seinen  Mysticismus  ist  noch  neulich  ein  Schulprogramm 
erschienen: 

W.  Schrader,  Angelus  Silesius  und  seine  Mysjbik.     Halle, 

Ed.  Anton  1853.     4o.     (28  Seiten)*). 

Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  auch  heute 
noch  Einiges  aus  meinem  früheren  Aufsatze  mitzutheilen. 

Ein  vollständiges  Bild  von  Schefflers  Leben  und  Wirken 
wollte  ich  früher  einmal  entwerfen.  Ilülfsmittel  dazu  boten  mir 
die  Breslauer  Bibliotheken,  namentlich  die  königl.  und  Univer- 
sitäts- Bibliothek,  in  welche  Scheffler's  Büchernachlass  überge- 
gangen ist.  Da  aber  Scheffler  besonders  als  religiös  -  fanati- 
scher Polemiker  und  Mystiker  in  Schlesien  gewirkt  hat  und 
gewürdigt  werden  musste,  und  ich  auf  ein  sehr  unerquickliches 
Gebiet  menschlicher  Bestrebungen  gerathen  wäre,  so  beschränkte 
ich  mich  auf  den  poetischen  Scheffler.  Aber  auch  dieser  hatte 
zu  wenig  litterar -historischen  Reiz  für  mich:  seine  Poesie  hat 
in  ihrer  Zeit  wenig  Bedeutung,  mehr  erst  in  späterer,  und  die 
meiste  in  neuester  gewonnen,  seitdem  die  romantisch  -  mystische 
katholisierende  Schule  Schefflern  zu  dem  ihrigen  gemacht  und 
in  Überschätzung  sich  überboten  hat. 

Bisher  kannte  man  nur  von  ihm  lauter  geistliche  Dich- 
tungen: die  Lieder  der  verliebten  Psyche,  die  Sinn-  und 
Schlussreime,  und  die  Betrachtung  der  vier  letzten  Dinge.  Von 
seinen  weltlichen  Liedern  war  bisher  viel  die  Rede;  es  wird 
sogar  ein  Titel  angegeben :  „Die  betriibte  Psyche"  mit  Druck- 
ort und  Jahr.  Ein  solches  Buch  ist  aber  weder  vorhan- 
den  noch  je   vorhanden   gewesen**).     Was    von    welt- 


*)  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  das  kaum  Entwirrte  hier  wie- 
der von  neuem  verwirrt  wird?  Sclirader  sucht  ganz  ernstlich  zu  beweisen, 
dass  Angelus  Silesius  und  Johann  Scheffler  zwei  verschiedene  Personen  ge- 
wesen seien.     Vgl.  Kahlert  S.  85 — 91. 

••)  Schon  8.  Ort.  1824  iiußerte  sich  K.  IT.  G.  von  Meusebach  in  einem 
Briefe  an  mich  also  darüber:  ^Schefflers  betrübte  Psyche  als  eine  weltliche 
Liedersammlung  hab'  ich  immer  bezweifelt,  da  die  Hymnopöografen ,  auf  de- 
ren Angabc  sie  beruht,  überall  sehr  unxuverlässig  sind  und  gar  zu  wenig  auf 
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lieh  er  Poesie  Schefflers  sich  vorfindet,  besteht  bis  jetzt  ledig- 
lich in  einigen  Gelegenheitsgedichten,  zum  Theil  ans  seiner 
Schulzeit,  die  nicht  auf  den  Kreis  seiner  Mitschüler,  wie  Kah- 
lert  meint,*)  beschränkt  blieben,  sondern  durch  den  Druck 
größere  Verbreitung  fenden.  Als  Breslauer  Gymnasiast  besang 
er  1641  in  einem  Sonnette  den  Namenstag  seines  Lehrers  Chry- 
sostomus  Scholtz,  ferner  den  Tod  des  Joh.  Blaufuß  und  1642 
mit  Scultetus  den  Namenstag  des  Prof.  Christophorus  Colerus, 
und  schilderte  in  einem  langen  Gedichte  zu  Ehren  des  herzogl. 
briegischen  ßathes  Andreas  Lange  von  Langenau  den  bonns 
ConsHiarms.  Diese  poetisiche  Thätigkeit  wurde  geweckt,  ver- 
anlasst und  gefördert  zunächst  durch  die  Schule.  Li  demsel- 
ben Jahre,  1642  14.  Mai,  heißt  es  von  ihm  in  einem  Schul- 
programme des  Rectors  Elias  Major:  „Johannes  Scheffler 
Vratislaviensis  na^'^ fiara  Christi  ex  Psalmo  coUecta,  car- 
mine  germanico  tractabit";  und  bei  einem  anderen  Schulacte 
finden  wir  ihn  wenige  Tage  später,  den  22.  Mai  wieder:  in 
einer  deutschpoetischen  Maienlust,  welche  Christoph  Coler  mit 
der  in  der  Schule  zu  St.  Elisabet  blühenden  Jugend  anstellete, 
beschrieb  Andreas  Scultetus  die  „Waldlusf*  und  unmittelbar 
nach  ihm  Joh.  Scheffler  die  „Nachtigall'^.  —  Zehn  Jahre  später 


die  guten  Qaellen  zurückgingen.  Inzwischen  darf  man  gleichwohl  eine  solche 
Notiz  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  da  sich  zuweilen  doch  der  Fall  ereignet 
hat,  dass  auch  eine  Nachricht  des  schlechtesten  unzuverlässigsten  Litterators 
sich  gegen  die  geistreichstmotivierten  Vermuthungen  des  besten  Quellenfor- 
schers am  Ende  bewährte.  Zweifelten  Sie  nicht  selbst  noch  vor  wenig  Mo- 
naten an  dem  Vögelinschen  Walram?  Ganz  richtig  bemerken  Sie,  dass  das 
Jahr  1664  schon  dawider  spricht,  und  wenn  dennoch  eine  solche  weltliche 
Sammlung  sich  finden  sollte,  so  ist  sie  gewiss  zum  ersten  Mahle  viel  früher 
erschienen,  und  1664  nur  ein  neuer  vielleicht  ohne  Willen  Schefflers  gemachter 
Abdruck.  Aber  wie  gesagt,  ich  glaube  auch  nicht  an  die  Sammlung. 
Indessen  noch  eins  zum  Beweise,  dass  wir  unsre  Zweifel  nicht  für  ausge- 
machte Wahrheit  nehmen  und  geben  dürfen:  Wäre  der  Cherubinische 
W andersmann  nur  Ein  Mahl  im  Leben  gedruckt  worden,  Sie  würden  ihn 
gewiss  eben  so  sehr  bezweifeln ;  denn  wo  finden  Sie  nur  eine  Nachricht  von 
dem  ersten  Drucke,  geschweige  ihn  selbst?  oder  haben  Sie  ihn  gefunden? 
Er  würde  mir  lieber  sein  als  eine  ganze  Kiste  defekter  bekannter  Opitze,  und 
ich  würde  2  bis  3  Thlr.  für  ihn  bezahlen** 

*)  Kahlert  S.  8.  .,Hier  (auf  dem  Breslauer  Gymnasium)  fand  er  einen 
sehr  begabten  Mitschüler,  den  Bunzlauer  Andreas  Schulz,  und  schrieb  seine 
ersten  dichterischen  Versuche,  die  er  jedoch  nur  im  Kreise  der  Mitschüler 
bekannt  machte,  während  Scultetus  so  viele  der  seinigen  drucken  ließ." 


270 


1652,  finden  wir  ihn  erst  als  Poeten  wieder:  er  besingt  den 
Tod  seines  Freundes  Abraham  von  Franckenberg.  Aus  dem- 
selben Jahre  findet  sich  noch   ein  kleines  Leichengedicht  vor. 

Ob  diese  weltlichen  Gedichte  die  poetische  Bedeutung,  die 
Schefflem  von  Vielen  zugeschrieben  wird,  bestätigen  oder  gar 
noch  erhohen?  Mir  sind  sie  bis  auf  das  dem  Andenken  Fran- 
ckenbergs gewidmete  eben  nur  Gedichte,  wie  sie  in  jener  Zeit 
zu  tausenden  vorkommen.  Seh.  kramt  sehr  freigebig  sein  gan- 
zes Schülerwissen  aus,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  auf 
der  Schule  fleißig  die  alte  Geschichte  und  Mythologie  studiert 
hat:  der  bonus  Consiliarius  wimmelt  von  Vergleichungen ,  die 
aus  der  alten  Welt  entlehnt  sind. 

Dagegen  ist  das  Gedicht  auf  Abraham  von  Franckenberg 
bedeutungsvoll,  und  nicht  bloß  in  poetischer  Beziehung.  Es 
gibt  ein  schönes  Zeugniss  für  Schefflers  Herz  und  bestätigt 
das  nahe  Verhältniss,  in  welchem  er  zu  diesem  merkwürdigen 
Zeitgenossen  stand.  Abr.  von  Franckenberg  (geb.  1593  f  1652) 
ist  einer  der  edelsten  Charaktere  des  17.  Jahrb.,  und  das  will 
viel  sagen.  Er  war  nicht  allein  durch  und  durch  fromm  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  sondern  suchte  es  auch  durch  sein 
Handeln  und  Wirken  bei  allen  Gelegenheiten  darzuthun:  er 
kannte  keine  Eücksichten,  scheute  keine  Gefahren,  war  zu  je- 
dem Opfer  bereit,  wo  es  galt,  seinen  Mitmenschen  zu  helfen, 
und  es  darf  nicht  wundern,  dass  er  selbst  die  Pestkranken 
seines  Gutes  persönlich  pflegte.  Er  war  ein  begeisterter  An- 
hänger Jacob  Böhmens  und  eifriger  Verbreiter  seiner  Schriften, 
Seine  eigenen  religiösen  Überzeugungen  suchte  er  durch  Wort 
und  Schrift  der  Welt   mitzutheilen  *).     Als  vertrauter  Freund 


*)  Sie  sind  zum  Theil  sehr  selten,  z.  B. 

Christliche  vnd  Andächtige  Beht  -  Gesänglin.     Öls  1633.     12". 

Sacer  Septenarius.     Öls  1633.     12®. 

Gewinn  vnd  Verlust.     0.  O.  u.  J.  12®. 

Theologische  Sendschreiben.     Amsterd.  1667.     8®. 

Via  Veterum  Sapientum.     Amsterd.  1675.     8®. 

Mir  Nach.     Frckf.  n.  Amsterd.  1675.     8®. 

Nosce  te  ipsum.     Frckf.  1675.     8®. 

Raphael  oder  Artzt- Engel.     Amst  1676.     4®. 

Jordans  -  Steine.     Frckf.  u.  Lpz.  1684.     12®. 

Gemma  Magica.     Amsterd.   1688.     8®. 
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Scliefflcr''8  hatte  er  gewiss  auf  diesen  den  entschiedensten  Ein- 
fluss  geübt,  wie  sich  denn  aus  dem  Gedichte  Scheffler's  auf 
seinen  Tod  ergibt. 

1. 

(In:  Viri  Clar.  Dr.  Chrysostomi  Schultz,  J.  U.  C.  in  Gymn. 
Vratislav.  Khetorices  Prof.  Praecept.  sui  Merit.  Onomaste- 
riis. Die  VI.  Calend.  Februar,  feliciter  revolventibus  1641. 
Gratulabundi  applaudunt  Discipuli.  Breslae,  Literis  Geo. 
Baumanni.  4<*.     1  Bogen.) 

Nun  auf,  o  du  mein  Geist,  du  musst  nicht  stille  schweigen, 
Wie  du  nächst  hast  gethan,  du  musst  jetzt  wacker  sein, 
Mit  ganzem  Herz  und  Sinn  nur  denken  bloß  allein 
Auf  deines  Meisters  Lob,  du  musst  dich  dankbar  zeigen. 
Denn  er  kann  dir  die  Kunst  durch  seine  Kunst  zuneigen. 
Ihr,   unser  Aufenthalt,  Ihr,  unser  Sonnenschein, 
Die  Ihr  Geschicklichkeit  und  Kunst  uns  gebet  ein. 
Lehrt  ferner  unsern  Sinn  und  bleibet  unser  eigen 
In  dieser  werthen  Stadt!     Die  freudenvolle  Lust 
Sei  bei  Euch  allezeit,  auf  dass  Ihr  meine  Brust 
Mit  guten  Lehren  labt.     Wer   Euch  nicht  wollte  lieben. 

Der  war  ein  Stock.     Drum  fahrt,  wie  Ihr  gethan,  nun  fort, 
So  kommen  wir  durch  Euch  zur  wahren  Weisheit  Port, 
Dann  sollt  Ihr  recht  von  uns  gelobt  sein  und  beschrieben. 

Johannes  Schefflerus 
Vratisl. 


2. 

(In :  Epicedia,  in  Obitum  Dn.  Joh.  Blaufusii  J.  U.  Cand.  Ampliss. 
Reipubl.  Vrat.  Scabinatui,  ä  Secretis  dec.  quartum  Calend. 
Quintileis    1641.     Bregae,  Typis  Balth.  Closii.     4^.     15  Bl.) 

Wie  ein  Schiffmann,  wenn  er  schneidet 
Mit  den  Rudern  durch  das  Meer, 
Große  Furcht  und  Schrecken  leidet. 
Wird  geschmissen  hin  und  her, 
Wenn  der  Wind  das  Meer  durchblättert 
Und  auf  alle  Wellen  klettert  — 

Bald  hört  er  die  Balken  knacken, 
Als  sie  wollten  brechen  ein; 
Bald  liegt  ihm  was  auf  dem  Nacken, 
Bald  will  Alles  fallen  ein. 
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Als  was  der  Spanier  bein  Indianern  liebt, 

Und  was  Peru  gebiert;  der  mich  viel  melir  erfreuet. 

Als  wenn  der  Blumenmann  die  ganze  Welt  vernouot. 

Geh  hin,  Alcinous,  mit  deiner  Gartenlust, 

Ihr  Hesperinnen ,  geht ,  und  letzet  eure  Brust 

Mit  goldner  Äpfelfrucht.     Hier  kann  ich  Bessers  finden. 

Herr  Köler  ist  der  Mann,  der  aus  der  Weisheit  Gründen 

Mit  himmelreinem  Thau  mein  Herz  und  Sinn  begeußt, 

Es  ist  der  Fluss,  von  dem  mir  Kunst  und  Tugend   fleußt. 

O  auserlesne  Blum'  und  meiner  Jugend  Sonne, 

Mein  Augentrost  und  Licht,  und  dieses  Herzens  Wonne, 

Ihr  gebt  mir  Lieblichkeit ,  die  der  Democritus 

Aus  seinem  Brunnen  schöpft;  von  Euch  "wird  Heinsius, 

Die  Welt  Salmasius,  und  alle  weise  Geister 

Mir  wol  bekannt  gemacht.     Dass  ich  vom  Zeitenmeister, 

Dem  großen  Scaliger  und  andern  Sternen  weiß, 

Das  kommet  mir  von  Euch.     Lasst  femer  Eurer  Gaben, 

Lasst  femer  Eurer  Gunst  mich  zu  getrösten  haben. 

Mem  Ziel  ist  Wissenschaft  und  solcher  Leute  Gunst, 

Die  Eures  Gleichen  sein,  da  find*  ich  rechte  Kunst. 

Viel  könnten  auf  den  Weg  der  wahren  Weisheit  kommen. 

Wenn  sie  nicht  eigner  Wahn  zu  zeitlich  eingenommen, 

Als  hätten  sie  das  Ziel  vorlängst  schon  gar  erreicht. 

Da  auch  sich  mancher  wol  dem  größten  Manne  gleicht. 

Wen  Gott  und  die  Natur  mit  Kunst  bereichert  haben. 

Der  denke ,  dass  er  auch  die  edlen  Wundergaben 

Nicht  gar  alleine  hat.     Des  Höchsten  Dienerin 

Theilt  Einem  wenig  aus ,  dem  Andern  hohen  Sinn 

Und  auch  die  Kunst  dazu.     Durch  Euer  süßes  Singen 

Will  sich  mein  Deutchland  auch  den  Völkern  gleiche  schwingen. 

Die  ihrer  Sprache  Zier  durch  alle  Welt  gebracht. 

Sich  wie  Athen  und  Rom  zur  Sternen  Glanz  gemacht. 

Mars,  tobe  wie  du  wilt;  die  deutsche  Sprache  blühet 

Bei  Schwert  und  Spießen  auf;  die  Göttin  Pallas  siebet 

So  wol  ein  edles  Buch  und  unsre  Musen  an. 

Als  Mars  dein  Kriegesvolk  und  ihre  Partisan. 

Ach,  lasst  doch  Euren  Ruhm  nicht  solches  Streiten  haben, 

Ihr  andrer  deutscher  Schwan,  mit  Motten  und  mit  Schaben, 

Gebt  raus   den  edlen  Wald,  den  die  gelehrte  Welt 

An  seiner  Lieblichkeit  den  Rosen  gleiche  hält. 

An  Werth  viel  nützlicher,   als  Gold  und  Perlen  achtet. 

Nach  welchem  auch  mein  Geist  so  lange  hat  getrachtet. 

Doch  denket  Ihr  vielleicht,  ein  Bach,  der  rauscht  und  lauft 

Und  mit  den  Fluthen  wird  so  eilends  überhäuft, 

Zerfleußet  auch  geschwind;  ein  Holz,  das  knackt  und  krachet. 

Hält  nicht  sehr  langen  Lohn.     Wie  mancher  wird  verlachet. 

Dem  seiner  Schriften  Werk  so  lange  währt  und  bleibt. 

Als  etwa  selber  er  darüber  sitzt  und  schreibt. 
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Wo  will  mein  Sinn  doch  hin?   Kann  ich  auch  diesen  zieren 
Mit  Versen,  welchen  man  schon  siehet  triumphieren 
Durch  Schriften  um   den  Kranz  der  greisen  Ewigkeit? 
Kann  auch  ein  grüner  Geist,  dem  seines  Lebens  Zeit 
Im  ersten  Blühen  ist,  desselben  Tugend  preisen, 
Den  man  mit  Rechte  setzt  zur  Zahl  der  großen  Weisen? 
Ach  wahrlich,  wahrlich  nicht!     Es  wird  zwar  keine  Frucht 
In  Gärten  vor  der  Zeit  begehret  und  gesucht. 
Des  Bromius  Geburt,  die  augenreiche  Trauben, 
Der  Gäste  Trost  kannst  du  nicht  von  den  Beben  klauben. 
Es  muss  denn  vor  der  Stock  begrünet  sein  und  blühn: 
Also  muss  auch  zuvor  ein  unbejahrter  Sinn, 
Wie  diese,  seinen  Lauf  in  kleinen  Sachen  haben. 
So  hoff"  ich  ,  kann  ich  gleich  nicht  prächtig  einher   traben. 
Es  werd'  ein  treuer  Wunsch  bei  Euch  so  gültig  sein, 
Als  stolzer  Reden  Pracht.     Soll  ich   denn  was  verehren. 
So  geb'  ich  Euch  mich  selbst,  weil  Euren  weisen  Lehren 
Ganz  nichts  die  Wäge  hält,  was  Alabanda  trägt, 
Was  Paria  der  Platz  der  Fröhlichkeiten  hegt. 
Und  hätt'  ich  gleich  das  Gold  des  Midas,  und  die  Schätze 
Der  reichen  Araber,  ja  alle  Wollustplätze 
Des  Pästus  und  Hymetts,  so  könnt'  ichs  keine  Zeit 
Vergelten  Euch ,  der  Ihr  mein  andrer  Vater  seid. 
Ist  gleich  das  meiste  Theil  vom  weisen  Griechenlande 
Durchs  Krieges  grimme  Glut  dahin ,  ins  Feuers  Brande, 
So  seh'  ichs  doch  in  Euch;  Ihr  sagt,  was  jene  Stadt, 
Was  Rom,  die  andre  Welt,  des  Martis  Tochter  hat. 
Doch,  was  sie  hat  gehabt,   sollt'  ich  vielmehr  jetzt  sagen; 
Was  Sparta,  was  Athen  vor  Arbeit  hat  ertragen, 
Eh  sie  zu  solchem  Flor  und  Macht  gelanget  ist  — 
Das  höret  man  von  Euch.     Ihr  seid  zum  Ruhm  erkiest. 
Man  sieht  Euch  allbereit  in  Fama  Tempel  leben, 
Die  Euch  wird  mehr  und  mehr  Orion  gleiche   heben. 

Der  Höchste  geh'  Euch  Glück ,  Ihr  Freude  meiner  Zeit, 
Dass  Ihr  nach  Wunsch  hier  habt  die  Erdenseligkeit, 
Und  fahret,  langsam  doch,  in  die  gestirnten  Felder, 
Elysischer  Manier  lustschwangre  Freudenwälder! 
Liebt  unterdessen  mich,  so  sag'  ich  rund  und  frei, 
Dass  was  ich  künftig  bin,  Euch   zuzuschreiben  sei. 

Johannes  Scheffler 
von  Breslau. 


4. 
(Bonus  Consiliarhis  quantum  potest  Expressus  in  Andrea  Lan- 
gio,  a  Johanne  Schefflero  V.  S.  Vratisl.,  Typis  Georgl  Bau- 
nianni.     4»      8  Bl.) 
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Ich  bin  noch  nie  gewest  auf  des  Pamassus  Spitzen, 

Wo  der  Poeten  Prinz  und  seine  Schwestern  sitzen; 

Ich  habe  nie  gekost  den  edlen  Casteisaft, 

Den  Pegasus  gemacht  und  Phöbus  noch  verschafft, 

Dass  er  soll  quellreich  sein,  und  seinen  Kindern  schenken 

Den  süßen  Nektarfluss,  dass  sie  von  seinen  Tränken 

Gebären  eine  Frucht,  die  sich  dem  Himmel  gleicht. 

Des   Vogels  Phönix  Zahl  an  Jahren  überreicht 

Und  tausend  Sonnen  sieht,  des  Pöfels  Thun  verachtet. 

Nach  dem ,  was  Himmel  heißt,  mit  ganzen  Kräften  trachtet, 

Des  weiß  ich  keines  nicht,  und  darf  mich  unterstehn 

Mit  Versen  stracks  zu  Euch ,  o  großer  Mann ,  zu  gehn. 

Die  nicht  vom  Himmel  sein.     Es  wird  des  Titans  Wagen, 

Der  stolz   und  prächtig  ist,  von  Pferden  auch  getragen, 

Die  hohes  Sinnes  sein.     Der  Hector  wollte  nicht 

Von  einem,  welcher  war  beraubt  der  Weisheit  Licht 

Und  selber  Lobens  arm,  sich  jemals  rühmen  lassen. 

Den  Alexander  darf  in  Erz  und  Gold  verfassen 

Praxiteles  allein.    Dem  Bruder  der  Natur, 

Apelles  war  vergönnt,   noch  eine  Creatur 

Dem  Alexander  gleich  durch  seine  Kunst  zu  machen. 

Sonst  keinem  stund  es  frei.     Ich  bringe  solche  Sachen, 

Die  Euch  nicht  gleiche  sein,  dieweil  ein  hoher  Geist 

Nichts  will,  was  irdisch  ist,  nur  liebt,  was  Himmel  heißt. 

Doch  pfleget  auch  das  Volk,  so  Weihrauch  nicht  kann  haben, 

Zu  opfern  ^eine  Milch  und  andre  schlechte  Gaben: 

So  soll  auch  mein  Gedicht,  ob  es  zwar  schlecht  und  klein. 

Wie  dieser  Leute  Milch,  so  viel  als  Weihrauch  sein. 

Es  ist  ein  schweres  Thun,  ein  solches  Amt  verwalten, 

Wie  Euch  ist  aufgelegt,  und  dieses  auch  behalten 

Nach  mäßigem  Gebühr.     Doch  Euch  ist  es  nicht  schwer; 

Ihr  habet  Eure  Lust,  wenn  Ihr  in  diesem  Meer 

Ein  Steuermann  sollt  sein.     Ihr  könnt  im  Schiffe  stehen, 

O  ander  Palinur,  und  unter  Augen  gehen 

Der  Widerwärtigkeit.     Dass  Ihr  dies  nehmet  an. 

Habt  Ihr  Euch  schon  gemacht  des  Weges  rechte  Bahn 

In  Eurer  Blumenzeit,  in  Euren  Frühlingsjahren, 

Und  durch  der  Musen  Kunst  zur  Gnüge  wol  erfahren, 

Wie  Ihr  Euch  halten  sollt  und  zeugen  einen  Mann, 

W^enn  die  gewünschte  Zeit  der  Ehren  gehet  an. 

Es  war  Euch  wol  bewusst,  was  Cato  hat  gesaget, 

Der  Mensch  sei  Eisen  gleich,  dem  bloß  alleine  jaget 

Der  Nutz  das  Glänzen  ein;  hingegen  ist  der  Rust 

Geschäftig  über  ihm ,  und  machts  zu  lauter  Wust, 

Wenn  es  im  Winkel  liegt.     Drum  dachtet  Ihr  zu  brauchen 

Der  Bücher  goldnes  Gut,  ein  Gut,  das  nicht  verrauchen. 

Wie  andre  Sachen ,  kann.    Da  habet  Ihr  gesehn. 

Was  in  der  alten  Welt  vor  Thaten  sein  geschehn. 
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Vor  Ränke  sind  erdacht,  die  Feinde  zu  betriegen; 

Wie  Alexander  hat  mit  seinen  großen  Kriegen 

Die  ganze  Welt  beherrscht,  wie  ihm  Pfailippus  bat 

Durch  Klugheit  und  Versand  und  tugendreiche  That 

Den  Weg  gemachet  auf  und  gute  Bahn  gebrochen  •, 

Wie  sich  der  Römer  Volk  an  Hannibal  gerochen, 

Carthago  angesteckt;  wie  mancher  starker  Held 

Sein  Vaterland  beschützt  und  vor  der  ganzen  Welt 

Die  Ewigkeit  erlangt;  was  Cäsar  selbst  geschrieben 

Und  selber  hat  gethan;  wie  Mucius  getrieben 

Den  Konig  Porsena,  als  er  verbrennt  die  Hand, 

Dass  er  in  kurzer  Zeit  von  Rom  sich  abgewandt. 

Ihr  wart,  wie  Scipio,  der  Africen  bezwungen 

und  ihm  bei  aller  Welt  ein  grünes  Lob  errungen. 

Wart  niemals  ruhiger,  als  wenn  Ihr  hattet  Ruh, 

Mit  dem,  was  löblich  ist,  bracht  Ihr  die  Muße  zu. 

Der  hohe  Tacitus  ertheilte  gute  Lehren, 

Die  tüchtig  vor  Euch  sein ,  dass  Ihr  jetzt  könnet  hören, 

Und  werdet  auch  gehört.     Der  Crispus  sagte  wol, 

Was  schädlich  einer  Stadt,  und  was  ihr  dienen  soll. 

Der  reiche  Livius  an  Weisheit  und  Geschichten 

War  Euch  ein  lieber  Freund.    Ihr  könnt  Euch  nach  ihm  richten, 

Dass  Ihr  geschicket  seid  auf  einen  jeden  Fall, 

Er  sei  auch,  wie  er  sei;  dass  man  die  Stadt  und  Wall 

Mit  Eurem  weisen  Rath  und  der  Erfahrung  schützet. 

Wenn  gleich  der  Feinde  Heer  bisweilen  Feuer  blitzet 

Und  Kugeln  speiet  aus;   wenn  gleich  Vnlcanus  kracht 

Und  seinen  Schmiedezeug  zu  lauter  Pfeilen  macht, 

So  wisst  Ihr  Rath  davor.     Gleich  wie  ein  Sommerregen 

Der  ganzen  Erde  nutzt,  so  ist  auch  viel  gelegen 

An  abgestorbner  Zeit.     Wenn  nicht  die  Sonne  scheint. 

So  sieht  man  nichts  als  Nacht;  wenn  Lucifer  nicht  reint 

Das  schwarze   Stemenhaus,  pflegt  auch  die  Nacht  zu  bleiben. 

Und  Morpheus  bringt  ein  Kraut,  das  Traurigkeit  vertreiben 

Und  Trauren  geben  kann,  wenn  er  die  Träume*)  streut 

Und  ihren  Samen  sä't.     Wer  nicht  die  alte  Zeit, 

Das  Licht  der  neuen  Welt,  die  Richtschnur  dieser  Erden 

In  seinem  Kopfe  hat,  der  kann  so  groß  nicht  werden. 

Als  mancher  worden  ist.     Wer  nicht  die  Zeiten  weiß, 

Hat  bei  der  weisen  Welt  gar  keinen  Ruhm  und  Preis. 

Doch  muss  ich  zwar  gestehn,  dass  sich  zu  unsren  Zeiten 

Ihr  etliche  gekonnt  durch  alle  Welt  ausbreitei^, 

Aus  Güte  der  Natur;  sie  hatten  nichts  erkannt. 

Als  was  die  Mutter  sagt,  und  was  ihr  Vaterland 

lu  eigner  Sprache  weiß.    Ihr  konntet  auch  nicht  sitzen 


*)  Gedruckt  steht  B&ume. 
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In  Eurem  Vaterland'   und  bei  dem  Ofen  schwitzen, 
Wie  mancher  Ritter  thut,  den  niemals  aus  der  Stadt, 
Noch  seiner  Mutterluft  der  Fuß  getragen  hat. 
Es  musste  sein  gereis't.     Ihr  musstet  Länder  schauen, 
Die  witzig  und  gelehrt;  es  war  bei  Euch  kein  Grauen 
Vor  fremder  rauher  Luft.     Wer  etwas  sehen  will, 
^Der  muss  nicht  feige  sein,  muss  nicht  der  Winde  Spiel, 
Wie  grausam  es  auch  sei,  und  ihr  Scharmützel  achten, 
Muss  einzig  und  allein  nach  seinem  Vorsatz  trachten, 
Wie  Ihr  Herr  habt  gethan,  dass  Ihr  vor  fremde  Tracht 
Habt  Weisheit  und  Verstand  nach  Hause  mitgebracht 
Es  ist  bisweilen  gut,  sein  Vaterland  verlassen, 
Und  andre  Nation  auf  eine  Zeit  umfassen, 
Dass  man  Geschicklichkeit  und  Künste  lernen  kann, 
Die  nach  der  Wiederkunft  beweisen  einen  Mann. 
Ulysses  hätte  nicht  in  Kriegen  das  erfahren. 
Was  er  erfahren  hat:  wenn  er  in  zwanzig  Jahren 
Die  Insul  Ithace  nie  hätte  lassen  sein. 
Vornämlich  in  der  Zeit,  da  seiner  Jugend  Schein 
Im  ersten  Glimmen  war,  er  wäre  wol  geblieben 
Ulyssus  Ithacus,  nichts  würde  sein  geschrieben 
Von  ihm  und  seiner  That.    Jason  drang  durch  das  Meer, 
Damit  das  goldne  Fließ  ganz  eigen  seine  war. 
Und  er  ein  großes  Lob  mit  stolzem  Triumphieren 
Nach  Hause  brächte  mit.     Wer  sich  will  ewig  zieren, 
Muss  lieben  fremde  Luft.     Der  Plato  würde  nicht 
So  weise  worden  sein,  wenn  er  nicht  an  das  Licht 
Der  Fremden  kommen  war;  er  musste  nur  verreisen 
Von  seiner  Mutter  weg,  wo  er  die  hohen  Weisen 
Mit  Augen  wollte  sehn.     Ein  solcher  Mann  ist  werth, 
Den  Gott  und  die  Natur  der  kranken  Welt  beschert, 
Dass  er  in  Cedern  steht.     Dies  ist  auch  Euch  geschehen. 
Die  Tugend  ist  belohnt,  Ihr  mögt  mit  Recht  ansehen 
Des  Fürsten  Angesicht.     Was  mancher  noch  nicht  weiß. 
Habt  Ihr  schon   lang  gewusst  durch  Euren  großen  Fleiß. 
Wie  wann  der  Lucifer  die  feuchte  Nacht  erschrecket. 
Und  fället  zu  ihr  ein,  und  alles  Volk  bedecket. 
Das  bei  ihr  Wache  hält,  der  Himmel  sich  vemeut. 
Und  die  betrübte  Welt  mit  Fröhlichkeit  bestreut: 
So  war  es  damals  auch,  da  Ihr  mit  Euren  Sinnen 
Durch  große  Wissenschaft  und  Gunst  der  Castalinnen 
Die  andren  überschient,  giengt  allen  prächtig  für. 
Und  Euch  ein  jeder  hielt  vors  Fürsten  größte  Zier. 
Die  Pallas,  welche  hat  der  Jupiter  geboren 
Aus  seines  Hauptes  Kraft,  hat  ihr  zu  sein  erkoren 
In  Eurem  Herz  und  Sinn,  regieret  Euren  Geist, 
Dass  er,  was  gut  ist,  thun,  was  schädlich,  lassen  heißt. 
Wo  diese  Jungfrau  wohnt,  ist  alles  wol  bewahret. 
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Wenn  gleich  der  Feinde  Macht  nicht  der  Carthaunen  sparet 

Und  hagelt  auf  sie  zu,  so  bleibet  sie  doch  frei 

Von  der  geschminkten  List;  die  Eicheln  so  von  Blei 

Berühren  nicht  ihr  Werk.     Was  sie  von  Pyrrhus  sagen, 

Dass  er  der  Musen  Volk  in  seiner  Hand  getragen, 

Die  traget  Ihr  im  Kopf  und  nicht  durch  Kunst  gemacht, 

Durch  die  der  Ring  bestand,  wiewol  er  nicht  erdacht 

Von  einem  Menschen  war.     Die  dreimal  drei  Göttinnen, 

Des  Fhubus  seine  Lust,  die  hohen  Pegasinnen 

Sind  bei  Euch  allezeit.     Seh'  ich  Euch  weiter  an, 

So  seid  Ihr  Cato  gleich,  den  nichts  bewegen  kann. 

Ein  Mann  zum  Ernst  erzeugt.     Ihr  lasst  vorüber  rauschen 

Des  Glückes  Wankelmuth,  und  wenn  es  gleich  will  tauschen, 

Das  Gute  nehmen  weg  und  Böses  bringen  her. 

So  achtet  Ihr  es  nicht,  es  scheinet  Euch  nicht  schwer. 

Noch  zu  betrauern  sein.     Die  Göttin,  so  den  Rosen 

Und  Rädern  sich  vergleicht,   fängt  nicht  mit  Liebekosen, 

Noch  Dräuung  Euren  Sinn;  Ihr  bleibt  von  ihr  befreit 

Durch  Euren  weisen  Kopf  und  große  Tapferkeit. 

Ihr  braucht  des  Glückes  so,  dass  man  kann  billig  sagen, 

Das  Mittel  sei  Euch  lieb.     Weil  noch  der  Sonne  Wagen 

In  rechter  Straße  lauft,  so  geht  es  wohl  der  Welt; 

Wenn  aber  Phaeton  die  heißen  Zügel  hält. 

So  ist  es  schon  geschehn.     Es  können  weise  Sinnen 

Bei  großen  Herren  viel;  was  Degen  nicht  gewinnen. 

Das  kann  ein  weiser  Kopf,  fürnehmlich  wenn  sie  sehn 

Auf  ihren  Herren  selbst  und  sich  nicht  falschlich  drehn 

Nach  der  Fortuna  Spiel.     Ihr  folgt  in  allen  Dingen 

Dem  klugen  Clytus  nach,  und  wollet  Euch  nicht  schwingen 

Zu  Aristippus  hin;  betrachtet  oft  und  viel, 

Was  einem  Ruhm  gebiert,  und  was  ihn  von  dem  Ziel 

Der  Tugend  schuppen  kann.     Es  thut  Euch  sehr  belieben 

Gerechtigkeit  und  Recht,  das  öfters  außen  blieben 

Bei  großen  Herren  ist;   man  hat  es  nicht  geacht 

Und  aus  den  Höfen  fast  mit  böser  List  gebracht. 

Doch  ob  man  gleich  auch  will  mit  vielen  Reden  sagen, 

Astrea  habe  sich  in  Himmel  lassen  tragen. 

Und  sei  nicht  mehr  bei  uns,  so  kann  es  doch  nicht  sein; 

Es  müsste  ja  die  Welt  in  Abgrund  fallen  ein. 

Wann  nicht  Gerechtigkeit  sie  sollt'  im  Bau  erhalten. 

Es  würde  Lieb'  und  Treu  bei  allen  bald  erkalten. 

Wenn  sie  nicht  sähe  zu.     Sie  ist  das  starke  Band, 

Das  ganze  Städte  bindt,  ein  himmelbreites  Land.' 

Im  Zaume  halten  kann.     Sie  hat  die  höchsten  Gaben, 

Die  auf  der  weiten  Welt  ein  Sterblicher  kann  haben. 

Nichts  ziert  mehr  einen  Mann,  der  großer  Ehren  reich, 

Als  dieser  Tugend  Licht;  sie  macht  ihn  Gotte  gleich 

Und  hebt  ihn  himmelhoch.     Ihr  werdet  hoch  geachtet 
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Und  habet  große  Gunst,  dass  Ihr  nach  Wahrheit  trachtet. 

Die  Lügen  feindet  an ;  Ihr  redet  frisch  und  frei, 

Was  Euch  im  Herzen  ist,  ohn  alle  Gleißnerei; 

Gebt  nichts  Achilles  n^ch,   der  solchen  falschen  Herzen 

Ist  spinnefeind  gewest,  er  sagte,  dass  die  Kerzen 

Der  schwarzen  Furien  so  arg  kaum  könnten  sein 

Als  ein  geschminktes   Wort,  das  unter  gutem  Schein 

Ein  falsches  Herz  verbirgt.     So  war  bei  alten  Zeiten 

Der  weise  Fiso  auch,  so  konnte  stattlich  streiten 

Das  alte  deutsche  Volk.     Wer  Ruhm  und  Ehren  will, 

Der  muss  auf  andre  sehn  und  setzen  hin  sein  Ziel, 

Wenn  er  gleich  untergeht.     Ihr  haltet  hoch  verschwiegen, 

Was  Ihr  verrichten  sollt,  es  sei  zu  thun  von  Kriegen, 

Es  sei  von  Friedensgut,  Mäcenas  unsrer  Zeit, 

An  andren  Sachen  mehr  und  an  Verschwiegenheit. 

Es  musste  seinem  Rath  auch* Alexander  zeigen 

Durch  seinen  Fingerring,  wie  oftermals  das  Schweigen 

Bei  Räthen  musste  sein.     Ihr  dürfet  dieses  nicht; 

Worzu  es  nutzt  und  dient,  seid  Ihr  schon  längst  bericht. 

Dies  ist  das  rechte  Band,  das  große  Sachen  bindet. 

Dies  macht,  dass  nicht  der  Feind  die  rechten  Griffe  findet. 

Wie  er  sich  schicken  soll.     W^er  weislich  schweigen  kann. 

Erhält  oft  eine  Stadt,  verjaget  tausend  Mann, 

Wenn  sie  gleich  eisern  sein.     Pompejus  durfte  zeigen 

Dem  frechen  Gentius,  ob  er  nicht  könnte   schweigen. 

An  seiner  eignen  Haut.     Dies  ward  bei  Euch  gespürt, 

Drum  wurdet  Ihr  auch  bald  an  diesen  Ort  geführt. 

Das  wird  auch  Regenspurg  und  Wien  an  Euch  noch  preisen. 

Wie  Ihr  daselbst  gekonnt  die  Tapferkeit  beweisen. 

Der  große  Ferdinand  hat  selber  Euch  gehört. 

Wie  eben  auch  sein  Sohn  Euch  schon  hat  so  geehrt, 

Als  wäre  selbst  der  Fürst  bei  seinem  Thron  erschienen 

Und  großer  Majestät.     Ihr  steht  auf  einer  Bühnen, 

Die  nicht  im  Finstren  liegt,  die  allen  offen  steht; 

Ein  jedermann  kann  sehn,  wie  es  zu  Hofe  geht. 

Drum  denket  Ihr  auch  so  das  Leben  anzustellen, 

Dass  Euer  starkes  Schiff  nicht  durch  die  Centnerwellen 

Zu  Trümmern  möchte  gehn.     Das  Volk  hält  in  der  Acht, 

Was  große  Leute  thun.     Was  einmal  arg  gemacht. 

Wird  nicht  bald  wieder  gut.    Apollo  wirft  die  Strahlen 

Viel  eher  auf  den  Berg,  er  wird  viel  eher  malen 

Ein  stolzes   Schloss  und  Thurm,  als  eines  Baaren  Haus, 

Da  bloß  die  Einfalt  wohnt  und  gehet  ein  und  ans. 

Ein  kleiner  Haselstrauch  bleibt  vor  den  starken  Winden 

Mit  seiner  Wurzel  stehn:  hingegen  wenn  sie  finden 

Den  allerhöchsten  Baum,  so  wird  sein  hohes  Haupt, 

Das  über  alle  sieht,  der  großen  Zier  beraubt 

Und  ganz  geschmissen  um.     Ihr  habt  Ench  nie  erhaben, 
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Wie  der  Sejanus  that,  den  seine  große  Gaben 

Und  der  Fortuna  Gunst  so  hoch  ans  Brett  gebracht, 

Dass  auch  Tiberius  der  Kaiser  nichts  gemacht, 

Was  nicht  Sejan  gewusst.    Doch  da  die  stolzen  Sinnen 

Noch  größer  wollten  sein,  und  Höhers  zu  gewinnen 

Im  Herzen  nahmen  für,  da  drehte  sich  das  Blatt, 

Fortuna  ward  ihm  feind  und  stieß  ihn  frischer  That 

Von  seinem  Ampte  weg.     Der  ist  nicht  reich  zu  schätzen, 

Der  gleich  viel  Keichthum  hat  und  sich  damit  will  letzen, 

Nur  thun  was  ihm  gefallt.     Wer  weislich  brauchen  kann, 

Was  ihm  gegeben  ist,  wie  Ihr  Herr  habt,  gethan, 

Der  wird  vor  reich  geschätzt.     Ihr  nehmet  nicht  Geschenke, 

Noch  fälscht  damit  das  Kecht,  hasst  alle  schlimmen  Ränke, 

Die  gar  gemeine  seind  im  Laufe  dieser  Zeit, 

Da  sich  die  Falschheit  hat  mit  Gleißnerei  verfreit 

O  ander  Hercules,  Ihr  müsst  den  Atlas  stutzen. 

Wo  er  soll  unbewegt  mit  seinen  Felsen  sitzen; 

Ihr  seid  der  Arbeit  gleich,  wo  Euer  Atlas  sinkt. 

Da  helfet  Ihr  ihm  auf,  dass  er  sich  wieder  schwingt 

Mit  seiner  Last  empor  und  unbeweglich  stehet, 

Wie  ein  gesteinter  Fels  nicht  mit  den  Wellen  gehet, 

Noch  vor  den  Wellen  fleucht,  er  lacht  das  stolze  Haus 

Des  Vaters  Äolus  mit  seinem  Sausen  aus. 

Wenn  Ihr  das  Vaterland  mit  Blute  könntet  retten 

Aus  dieser  großen  Noth,  so  woUt'  ich  mich  verwetten, 

Ihr  würdets  männlich  thun,  wie  Curtius  der  Held, 

Der  sich  vor  seine  Stadt  in  eine  Kluft  gefällt, 

Und  da  sein  Leben  ließ;  wie  Codrus,   der  mit  Freuden 

Zu  seinen  Feinden  ging,  und  lieber  wollte  leiden, 

Als  andre  leiden  sehn,  starb  einen  edlen  Tod, 

Durch  den  er  lebet  noch.    Doch  jetzt  ist  es  nicht  Noth, 

Es  hülfe  keinen  nicht.    Wer  aber  seinem  Lande 

Nicht  wollte  stehen  bei  in  solchem  großen  Brande, 

Der  wäre  wol  nicht  werth,  dass  es  ihn  hätt*  erzeugt. 

Gegeben  an  das  Licht  und  mütterlich  gesäugt 

Wann  bei  uns  herrscht  der  Mai,  der  Wiesen  Seidensticker, 

Der  Menschen  neue  Lust,  der  Feld-  und  Walderquicker, 

Der  Vogel  Paradies,  beheftet  er  das  Feld, 

Stickt  Gold  und  Perlen  ein,  bestirnt  die  schöne  Welt 

Und  macht,  dass  Feld  und  Wald,  die  hohen  Berg'  und  Anger, 

Der  grünen  Thäler  Gruft  mit  Blumen  gehen  schwanger. 

Und  alles  sich  verjüngt,  so  glänzt  doch  andren  für  * 

Die  weiße  Lilie,  der  Blumen  Pracht  und  Zier, 

Der  Erden  Venusstern.     So  siebet  man  auch  glänzen, 

Den  andren  ohne  Neid,  durch  unser  Land  und  Gränzen 

Die  Tugend,  so  Ihr  habt,  der  Freundlichkeiten  Stern, 

Der  als  die  Sonne  gleißt,  sich  zeiget  weit  und  fem. 

Und  Strahlen  wirfet  aus.    Gleichwie  man  siebet  scheinen 
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Den  mehr  als  weißen  Schnee,  wenn  er  bei  nackten  Steinen 
Auf  bloßer  Erden  liegt:  so  dünket  mich  zu  sein 
Der  großen  Weisheit  Glanz,  der  edlen  Tugend  Schein, 
Der,  Herr,  von  Euch  entsteht,  wie  von  den  blinden  Nächten 
Das  rosenrothe  Kind,  das  ihren  stolzen  Knechten 
Den  Zierrath  ganz  benimmt,   des  Morgens  wird  erzeugt, 
Und  die  verschlafne  Welt  mit  seinem  Glanz  eräugt. 
Es  zündet  Ench  nicht  an,  die  böse  Lust  zu  kriegen, 
Wie  manchen  dummen  Sinn,  der  ihm  Triumph  und  Siegen 
An  allen  Orten  sucht,  da  es  denn  doch  ihm  fehlt. 
Obgleich  sein  Muth,  sein  Sinn,  sein  Herze  war  gestählt 
Mit  Worten  ohne  That.     Wer  Ruh  und  Friede  liebet 
Und  weises  Sinnes  ist,  und  treue  Freundschaft  übet. 
Der  leget  lieber  hin  das  Zanken,  Hess  und  Krieg, 
Weil  es  in  Zweifel  steht,  bei  welchem  noch  der  Sieg 
'  Wird  wollen  halten  Stich  und  ihm  den  Kranz  verehren, 
Um  den  man  fechten  soll;  der  muss  oft  übel  hören. 
Der  so  verwegen  ist.     Wenn  andre  ruhig  sein, 
So  dürft  Ihr  manche  Nacht  nicht  einmal  schlafen  ein, 
Indem  Ihr  sinnt  und  denkt.     Wie  Euch  denn  das  gelehret 
Epaminondas  hat,  dem  alles  unversehret 
Vor  seinen  Feinden  blieb;  die  Stadt  und  auch  das  Land 
W^ard  vor  der  Feinde  Macht  mit  seiner  kühnen  Hand 
Als  einem  Wall  beschützt,  da  er  der  Augen  Strahlen 
Des  Nachtes  scheinen  ließ.     Gleichwie  auch  pflegt  zu  malen 
Der  silberblasse  Kreis,  der  Luna  wird  genennt, 
Wenn  zu  uns  kommt  die  Nacht  mit  ihrer  Schaar  gerennt, 
Das  stemenreiche  Feld,  und  vor  die  Welt  zu  wachen, 
Die  tief  im  Schlafe  liegt,  fast  nichts  von  ihren  Sachen 
Und  dummen  Händeln  weiß,  nur  bloß  den   Morpheus  sieht 
Und  seltsam  mit  ihm  spracht,  wenn  seine  Saate  blüht. 
Die  alte  weiße  Treu,  durch  die  wir  Deutschen  blühen, 
Durch  aller  Volker  Mund  mit  Lob  und  Ehren  ziehen. 
Bewohnet  Euer  Herz;  Ihi  haltet  was  Ihr  sagt. 
Wie  Marcus  Kegulus,  nicht  wie  es  mancher  wagt. 
Der  zusagt  und  nicht  hält,  da  doch  der  Grund  der  Erden 
Auf  Treu  und  Glauben  steht.     Wenn  alles  sollte  werden 
In  fahlen  Staub  verkehrt,  so  muss  der  Glaube  sein. 
Sonst  fiele  stracks  vor  sich  das  ganze  Bauwerk  ein. 
Der  himmelrunde  Kreis.     Nichts  Schöners  kann  man  finden, 
Als  einen  treuen  Mund;  was  man  ergräbt  in  Gründen, 
Kann  nicht  so  edel  sein.     Der  Ganges  und  sein  Strand, 
Der  perlenschwanger  ist,  hat  Schöners  nicht  erkannt. 
Ihr  seid  kein  Monatsfreund,  denn  wen  Ihr  lieb  gewinnet, 
Den  liebt  Ihr  allezeit;  seid  immer  drauf  gesinnet, 
Wie  Ihr  noch  schöner  ziert  des  Alters  Liberei, 
Indem  Ihr  allen  dient  und  wisst,  dass  Ihr  dabei 
Nicht  schlechte  Gunst  erlangt.     Nun  will  ich*8  lassen  bleiben. 
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Von  Eurem  großen  Lob,  o  großer  Mann,  zu  schreiben, 

Und  in  das  breite  Feld  jetznnd  nicht  weiter  gehn, 

Dass  ich  nicht  muss  darnach  verirret  bleiben  stehn. 

Ihr  seid  mir  viel  zu  tief,  ich  kann  Euch  nicht  ergründen. 

Gleichwie  ein  Bergmann  muss,  wenn  er  will  Silber  finden 

Von  außen  fangen  an  und  graben  eine  Gruft 

Mit  Weile,  bis  er  kömmt  zu  Silber  unverhofft: 

So  hab'  ich  auch  gedacht  jetzund  nur  anzufangen. 

Zu  suchen  Euer  Lob,  ich  kann  nicht  weit  gelangen 

An  seinen  tiefen  Grund ;  das  Werk  erfordert  Zeit 

Und  größre  Kunst  darzu  und  mehr  Geschicklichkeit, 

Als  jetzt  noch  bei  mir  wohnt.     Drum  lasset  Euch  belieben. 

Was  ich  zu  dieser  Zeit  mit  schlechter  Kunst  geschrieben, 

Mit  Kunst,  die  Euch  gar  nicht  zu  loben  mächtig  ist, 

Euch,  den  der  Himmel  hat  zu  einem  Licht  erkiest. 

Wo  mir  Gott  und  die  Zeit  was  werden  wollen  geben, 

So  sollet  Ihr  durch  mich  und  ich  durch  Euch  erleben 

Der  Zeiten  graues  Haar.     Nehmt  jetzt  nur  dieses  an. 

Bis  ich  an  meinen  W^unsch  mit  Lust  gelangen  kann ! 

In  der  lat.  Vorrede   heißt   Andreas  Langius  a  Langenau  Illustriss. 
PP.  et  Ord.  Silesije  Ducumque  Bregensium  Consiliarius. 

P.  P.  A.  clo  bc  cxLii.  (sie)  VI.  Cal.  Februar. 
Johannes  Schefflerus 
Vratisl.   Sil. 

5. 

Trostreime  an  den  Herrn  Vater. 

(In:  Justa  Amabilissimae  Puellae,  Annae  Cathar.,  Vici  Job.  Geo 
Dierix,  ä  Biirgk  Filiae  XXIV.  Nov.  1652.    FeraJibus  Fauto- 
rum    et  Amic.   Carininibus  Persoluta.       Olsnae    Sil.    ex  Off. 
Typ.  Job.  Seyfferti.     4«.     6   Bl.) 
Wie  mögt  Ihr  Euch,  mein  Freund,  um  Euer  Kind  betrüben, 
Dass  es  nicht  länger  ist  bei  Euch  auf  Erden  blieben? 

Weil  Euch  doch  wol  bewusst,  dass  beide,  Greis   und  Kind 
Auf  dieser  Welt  nur  Frembd'  und  Pilgers-Leute  sind? 

Vergesst  Ihr,  dass  Dir  selbst  nur  auf  der  Reise  lebet. 
Und,  ob  Ihr  zwar  ein  Mann,  in  tausend  Furchten  schwebet? 
So  Ihr  nun  Vater  seid,  was  klaget  Ihr  denn  viel, 
Dass  Euer  liebes  Kind  für  Euch  gelangt  ans  Ziel? 

Ich  preise  sein  Gelück,  dass  es  dem  Raub  und  Morden, 
In  welchem  wir  noch  seind,  ein  Kind  und  jung  entworden. 

Trägt  es  gleich  nicht  die  Krön,  die  auf  den  Streit  gebührt, 
So  ist's  auch  der  Gefahr  befreit,  die  uns  berührt, 

Es  darf  nicht  mit  der  Welt  und  ihren  Eitelkeiten, 

Noch  mit  des  Teufels  List,  noch  seinem  Fleische  streiten 
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Und  oft  verwundet  sein.     Die  Unschuld  ist  ihm  schon 
So  viel,  als  uns  der  Sieg  und  Überwindungs  -  Krön. 

Das  selge  Töchterlein  trinkt  frei  von  jenen  Flüssen, 
Die  weder  Ihr  noch  ich  in  dieser  Zeit  genießen. 

Es  schwebt  im  Paradies ,  und  ruft  in  sanfter  Ruh 

Den  andern  Kinderlein  als  Liebsgespielen  zu. 

So  ist  es  demnach  nicht  zu  früh  von  Euch  genommen, 

Weil  es  in  seine  Heimt  und  Vaterland  gekommen. 
Es  hat  genug  gelebt,  weil  es  das  Ziel  erreicht, 
Das  sonst  manch  alter  Mann,  o  Jammer!  nicht  bestreicht. 

Drum  gebet  Euch  zur  Ruh,  lasst  Euer  Trauren  fahren; 
Die  Christen  rechnen  nicht  ihr  Alter  nach  den  Jahren. 

Ein  Kind,  das  Gott  aufnimmt  und  Christus  ihm  erwirbt, 
Ist  alt  genug  gewest,  obs  gleich  noch  jung  hinstirbt. 

Johannes  Scheffler  Ph.  et  M.  D. 

Fürstl.  Würtemb.  Oelsnischer 

Leib  -  und  Hofmedicus. 

6. 

Christliches 

Ehrengedächtniss 

des  weiland  WohlEdlen  und  Gestrengen  Herren 

Abraham  von  Franckenberg 

auf  Ludwigsdorf, 

welcher  Anno  1652.  den  25.  Brachmonats  im  Antritt 

seines  60igsten  Jahres  zu  Ludwigsdorf  selig 

verschieden, 

und  hernach   den    14.   Wintermonats  -  Tag    in    der  Fürstlichen 

Schlosskirclien  zur  ölse  adlichem  Brauch  nach 

zur  Erden  bestattet  worden, 

aufgesetzt 

von 

Johann  Schefflem  Phil,  et  Med.  I)., 

Fürstlichem  Würtemb.  Ölsnischen  Leib-  und 

Hofmedico. 


Gedruckt  zur  ölse  durch  Johann  Seyffert. 


*)  Diesem  Gedichte,  wovon  ich  früher  das  einzig  bekannte  Kxemplar  be- 
saß, hat  Kahlcrt  S.  32  —  36  einen  besonderen  Abschnitt   gewidmet.    Aller- 
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Du  edler  Franken  borg,  so  bist  Du  nu  versunken, 

Und  in  der  Ewigkeit  ganz  seliglich  ertrunken. 

Wie  Du  Dir  oft  gewünschtl     Du  lebst  numehr,  von  Zeit, 
Von  Vor,  von  Nach,  von  Ort,  von  Leid  und  Streit  befreit. 

Es  hält  Dich  nicht  mehr  auf  des  Leibes  schwere  Hütte, 
Du  schwebest  freiheitvoll  im  göttlichen  Gemüthe, 

O  hoch  befreiter  Berg!  Ein  Berg  von  Gott  erkohrn, 
Den  Er  zu  seinem  Thron  hat  aus  sich  selbst  gebohrn. 

Wer  kann  doch  Deinen  Stand  und  Seligkeit  beschreiben? 

Wer  kann  die  Herrlichkeit,  die  Dir  wird  ewig  bleiben. 
Nur  obenhin  erzährn?  Weil  Du  schon  in  der  Zeit 
Mit  einem  großen  Theil  derselben  warst  bespreit. 

O  hohe  Seligkeit!    Du  liegst  ohn  alle  Sorgen 
In  der  gewünschten  Schoß*)  des  süßen  Gotts  verborgen, 
Du  ruhst  in  jenem  Grab,  das  sich  (o  Wunderthat!) 
Aus  Liebe  gegen  uns  am  Kreuz  eröffnet  hat. 

Ich  mag  Dich  ohne  Scheu  den  Engeln  gleiche  schätzen, 

Und  in  das  weise  Chor  der  Cherubinen  setzen. 

Mit  welcher  klugem  Witz  und  hohen  Reinigkeit 

Du  Dich,  so  viel  man  kann,  gegleicht  hast  in  der  Zeit. 

Du  bist  nnmehr  mit  Gott  ein  Geist,  ein  Licht,  ein  Leben, 
Du  bist,  wie  Gott,  mit  Schmuck  und  Herrlichkeit  umgeben, 
Du  bist  ein  Gott  mit  Gott,  und  eine  Seligkeit, 
Du  bist  ein  Thurn,  ein  Berg,  ein  Fels  der  Ewigkeit.**) 

Du  lieber  Abraham,  wie  wohl  ist*s  Dir  gelungen, 
Dass  Du  durch  wahre  Lieb  und  Glauben  eingedrungen 

Und  recht  gekämpfet  hast,  und  Dein  vertrautes  Pfand 
So  treulich  und  gerecht  und  mannlich  angewandt. 

Ich  darf  mich  nicht  bemühn,  Dein  Lob  hier  zu  erheben: 
Die  Schriften  werden  Dir  genugsam  Zeugniss  geben. 

Die  aus  der  Weisheit  Quall  Dein  Geist  herfür  gebracht 
Und  Dich  durchs  ganze  Land  den  Frommen  kund  gemacht. 


dings  ist  es  ein  „höchst  seltenes  Blatt,"  aber  keinesweges  „das  älteste  in 
Druck  bekannt  gewordene  Gedicht"  Schefflers,  ebensowenig  „das  einzige 
Gedicht,  das  Scheffler  vor  seinem  Übertritte  zur  kathol.  Kirche  hat  drucken 
lassen."  —  Der  Abdruck  bei  Kahlert  ist  buchstäblich. 

*)    Die    Schlesier   sagen  noch  Jetzt  d  i  e   Schoss ,   and  reimen  noch  Jetzt  G  e  m  A  t  h  e : 
Hütte. 

**)  Accipiantur  haec  secundum  scripturam,  Joh.  17.  31.  33,  33.  1.  Cor.  6.  17.  3.  Pet. 
1.  4.  1.  Joh.  3.  30.  14.  3.  Cor.  3.  18.  et  sensam  harmonicnm  DD.  Mysticoram,  qui  est: 
qaod  Anima  sancta  in nnione  mysticA  flat  id  per  gratiam,  quodDEna  est  per  natu  rann. 
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Wer  Dich  nicht  liebt  und  lobt,  der  muss  Dich  gar  nicht  kennen. 
Und,  so  er  Dich  ja  kennt,  das  Gute  Böse  nennen; 

Doch  sag  er,  was  er  will,  Du  grünst  doch  für  und  für, 

Die  Unverrucklichkeit  ist  ewig  Deine  Zier. 

Es  wird  Dein  Ruhm  in  Gott,  so  lange  Gott,  bestehen. 
Und  mit  dem  Untergang  der  Welt  nicht  untergehen; 
Der  Fels ,  auf  den  Du  Dich  so  fest  hast  eingesetzt. 
Der  wird  in  Ewigkeit  von  keinem  Sturm  verletzt. 

Lass  Menschen  Menschen  sein,  lass  Thiere  Thiere  bleiben: 
Ein  Geist,  den  ihrer  Zunft  die  Götter  einverleiben, 
Ist  alles  Zufalls  frei,  wird  nicht  mit  dem  berührt. 
Was  sonst  die  Sterblichkeit  bekümmert  und  verführt. 

Wie  wohl  wird  der  gelobt,  den  Gottes  Engel  preisen, 
Dem  alle  Lieb  und  Gunst  die  Himmlischen  beweisen! 

Das  Lob ,  das  in  der  Welt  upd  von  der  Welt  entsteht, 
Das  währet  wie  ein  Dampf,  der  in  der  Luft  vergeht. 

Ihr  armen  Sterblichen,  wie  seid  ihr  so  verblendet, 
Dass  ihr  nur  Herz  und  Sinn  nach  diesem  Dunste  wendet! 
Ihr  waget  Leib  und  Seel  um  solcher  Nichtigkeit 
Und  habt  doch  nichts  zu  Lohn  als  lauter  Herzeleid! 

Hcrgegen  denkt  ihr  nicht  der  Seelen  Ruhm  und  Ehren, 
Wie  einem  Christen  ziemt,  nach  Möglichkeit  zu  mehren. 

Liebt  also  Stank  für  Kraft,  und  W^olken  für  den  Schein: 
Mag  dies  auch  wohlgethan ,  nach  Ruhm  gestrebet  sein  ? 

Kommt  her,  ihr  Edelen,  die  ihr  nach  Tugend  ringet, 
Und  euer  Herz  in  Gott  durch  alle  Wolken  schwinget. 
Wo  rechter  Adel  ist,  betrachtet  diesen  Mann, 
Schaut  unsren  edlen  Berg  mit  steifen  Augen  an! 

Hochedel  am  Gemüth,  gestrenge  sein  im  Leben, 
Und  hochbenahmt  in  Gott,  des  Eiteln  sich  begeben. 
Den  Glauben  halten  fest,  und  lieben  Gott  allein: 
Dies  wird  sein'  Ehr  und   Ruhm,  dies  wird  sein  Adel  sein. 

Der  Adel,  der  besteht.     Lass  alle  Sternen  schwinden, 
Lass  ihren  ersten  Punkt  der  Zeiten  Kreise  finden, 
Lass  alles  edles  Fleisch  versterben  und  vergehn, 
So  wird  er  doch  allein  ganz  unberührt  bestehn. 

Was  Winde  haben  doch  an  diesen  Berg  gestoßen ! 
Wie  hat  Beelzebub  gestürmt  mit  seinen  Schlössen ! 

Wie  oft  hat  Belial  ergossen  seine  Fluth! 

Er  ist  doch  allezeit  geblieben  steif  nnd  gut. 
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Sfhaut,  wie  er  hat  gegrünt!  schaut,  wie  er  hat  gebluhet! 

Und  schone  Früchte  bracht!     Wer  hier  nicht  Adel  siehet, 
Und  anders  sagt  und  meint,  muss  plumper   als  ein  Stein, 
Und  an   dem  Augenlicht  blind  wie  ein  Maulwurf  sein. 

Doch  dieses  ist  gering.     Wie  oft  durch's  Himmels  Güte 

Sich  über  Zeit  und  Ort  sein  edeles  Gemüthe 

In  Gott  erschwungen  hat  und  alldar  angeschaut, 
Das  bleibet  ingeheim  und  Gott  allein  vertraut. 

Gleich  wie  ein  Adler  thut,  der  durch  die  Wolken  dringet. 
Und  sich  ganz  thurstiglich  *)  für  seine  Sonne  schwinget. 

So  pflag  sein  edler  Geist.     Er  schwang  sich  ohne  Bahn 
Hinauf  und  schaute  da  sein  Licht  und  Leben  an. 

Sein  Licht,  das  über  ihm  die  starken  Liebesflamraen 
Itzt  in  der  Ewigkeit  numehr  schlägt  ganz  zusammen; 
Sein  Leben,  das  in  ihm  gelebt  und  ewig  lebt. 
In  dem  er  wiederum  ganz  frei  und  freudig  schwebt. 

Wollt  ihr  nun  diesen  Stand,  ihr  Sterblichen,  erlangen 
Und  edle  Leute  sein,  so  geht,  wie  er  gegangen, 

Thut ,   wie  die  Helden  thun ,  verachtet  diese  Zeit, 
Schwingt  euren  Geist  durch  Gott  hin  in  die  Ewigkeit. 

Seht,  Alles  was  die  Welt  pflegt  hoch  und  groß  zu  achten, 
Das  wird  in  einem  Hui  durch's  Feuers  Brunst  verschmachten. 
Wer  aber  seine  Seel  allhier  hat  ausgeziert 
Und  adelich  gemacht ,  der  bleibet  unberührt. 

Was  hilft  Geschlecht  und  Stand,  wo  Gott  nicht  wird  geliebet? 

Wie  kann  der  edel  sein,  der  keine  Tugend  übet, 

Und  an  der  Erden  klebt?    Ich  sage  kühn  und  frei: 
Wer  Gott  nicht  lauter  liebt,  dass  er  nicht  edel  sei. 

Dich  aber,  liebster  Freund,  Berg  den  die  Edlen  kennen. 
Kann  ich  mit  Fug  und  Hecht  wol  dreimal  edel  nennen : 

Dein  Leib  aus  edlem  Blut,  der  Geist  aus  Gott  gebohrn, 
Die  Seel  in  Tugenden  hochadelich  erkohrn. 

Wird  nun  auch  unser  Geist  nach  diesem  Adel  rennen, 
Und  in  der  Liebe  Brunst  zu  seinem  Gotte  brennen, 
So  werden  wir  gewiss  den  Edelen  gegleicht. 
Die  unser  F ran ckenberg  schon  selig  hat  erreicht. 


*)  kühn. 


288 


Wer  Zeit  nimmt  ohne  Zeit,  und  Sorgen  ohne  Sorgen, 
Wem  gestern  war  wie  heut',  und  heute  gilt  wie  morgen, 

Wer  Alles  gleiche  schätzt  —  der  tritt  schon  in  der  Zeit 

In  den  gewünschten  Stand  der  lieben  Ewigkeit. 

Zum   Schlüsse  nun  noch  eine   Übersicht  des  Wichtigsten 
aus  Scheffler^s  Leben,  und  ein  Auszug  aus  der  Leichenpredigt 
des  Daniel  Schwartz: 
1624.  ist  Johann  Scheffler  zu  Breslau  geboren;  sein  Vater  war 

Stanislaus  Scheffler,  Herr  zu  Borwicze  in  Polen. 
1641.  42  besucht  er  das  Gymnasium  zu  Breslau. 
1643.  4.  Mai  wird  er  als  Student  in  Straßburg  immatriculiert. 

(Urkunde  des  Bresl.  Prov.-Archivs) 
1644   —  47.  ist  er  auf  Reisen,  nach  seiner  eigenen  Äußerung 

zwei  Jahre  in  Leiden. 

1647.  25.  Sept.  wird  er  auf  der  Univ.  zu  Padua  immatricu- 
liert und 

1648.  9.  Juli  Doctor  der  Philos.  u.  Medicin  daselbst  (Urkun- 
den des  Bresl.  Prov.-Archivs) 

1649.  3.  Nov.  wird  er  Leibarzt  des  Herzogs  Sylvius  Nimrod 
zu  Öls  mit  einem  Jahrgehalte  von  175  Thalern,  freier 
Wohnung  und  verschiedenen  Einkünften.  (Urkunde  des 
Bresl.  Prov.-Archivs,  bei  Kahlert  S.  92.  93.)  Seh.  blieb 
in  dieser  amtlichen  Stellung  bis  Ende  des  J.  1652. 

1653.  12.  Juni  tritt  er  in  der  Matthiaskirche  zu  Breslau  zur 
katholischen  Kirche  und  nimmt  in  der  Firmung  den  Na- 
men Angelus  an. 

1654.  24.  März  wird  er  Hofmedicus  des  Kaisers  Ferdinand  IH. 
S.  Diplom  im  Bresl.  Prov.-Archiv ,  bei  Kahlert  S.  93 
—  96.  (bei  Kahlert  S.  16.  Druckfehler:  3.  März  1653.) 
„Bekennen  öffentlich  mit  diesem  Brief  und  thun  kimd 
männiglichen ,  dass  Wir  gnädigst  wahrgenommen  und 
betrachtet    die    Ehrbarkeit,    gute    Qualitäten^    Vernunft 

'  und  Geschicklichkeit,  damit  Uns  der  gelehrte  Unser  lie- 
ber getreuer  Johann  Scheffler,  Medicinae  Doctor,  be- 
rühmt worden,  wie  nicht  weniger  die  getreue  gehorsamste 
Devotion  und  Dienste,  die  Unserm  hochlöbl.  Erzhaus  er 
anjetzo  erweiset  und  hinfuro  nicht  weniger  zu  thun 
untcrthänigst  erbietig  ist,  solches  auch  wol  thun  kann, 
soU  und  mag.'' 


289 


1656.  geht  er  der  Wallfahrt  nach  Trebnitz  voran. 

1657.  gibt  er  zu  Breslau  heraus:  „Heilige  Seelenlust,  oder 
geistliehe  Hirtenlieder  der  in  ihren  lesum  verliebten 
Psyche,"  und  zu  Wien:  „Geistreiche  Sinn-  und  Schluss- 
reime,** die  später  (1675)  mit  einem  6.  Buche  vermehrt 
unter  dem  Titel:  „Cherubinischer  Wandersmann**  er- 
scheinen. 

1659.  7.  Juni  leiht  er  dem  kais.  Fiscus  ein  Capital  von  4283 
Gulden  gegen  6  Procent;  s.  Kahlert  S.  31. 

1661.  27.  Februar  wird  er  Minorit.  (Urkunde  des  BresL  Prov.- 
Archivs)  und 

21.  Mai  empfangt  er  zu  Neiße  die  Priesterweihe.     (Ur- 
kunde daselbst). 

1662.  8.  Juni  am  Fronleichnamstage  trägt  er  bei  dem  Um- 
gange zu  Breslau  die  Monstranz. 

1663  schreibt  er  seine  Türkenschrift,  die  dem  Reichstage  zu 
Regensburg  überreicht  wird.  S.  darüber  Joh.  Joachim 
Müller,  Entdecktes  StaatsCabinet  VI.  Th.  S.  260. 

1664  1.  Juni  wird  er  fiirstbischöflicher  Marschall  oder  ober- 
ster Hofmeister  und  Rath. 

1668  besorgt  er  eine  neue  mit  einem  5.  Theile  vermehrte  Aus- 
gabe seiner  „Heiligen  Seelenlust." 

1675  erscheint  zu  Schweidnitz  seine  „Sinnliche  (auf  dem  Ti- 
telblatte der  Glazer  Ausg.  von  1689.  „Sinnreiche")  Be- 
schreibung der  vier  letzten  Dinge  zu  heilsamem  Schrecken 
und  Aufmunterung  aller  Menschen." 

1676.  12.  Febr.  schreibt  er  die  Vorrede  zu  seinen  gesammel- 
ten (nur  39)  Streitschriften,  welche  der  Grüssauer  Abt 
Bernhard  Rosa  unter  dem  Titel:  Ecclesiotogia  (Neiße 
u.  Glaz  1677.  fol.)  herausgibt.  In  demselben  Jahre  er- 
scheint seine  Übersetzung  des  lat.  Erbauungsbuches 
Margarita  evangelica  *). 

1677.  9,  Juli  stirbt  er  im  Matthiasstifte  zu  Breslau  und  wird 
den  12.  beerdigt.  Der  Jesuit  Daniel  Schwartz  hält  ihm 
eine  Leichenrede,  die  unter  folgendem  Titel  erschienen  ist: 


•)  Ursprünglich  niederländisch :  Gheprent  Thantwerpen  1539.  Wahr- 
scheinliche Verfasserin  ist  Anna  Bijns.  S.  mehr  De  Eendragt  6.  jaerg.  nr.  10. 
und  7.  jaerg.  nr.   11. 

IFeimar.  Jb.    k  19 
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„Engel -Art  an  dem  Leben  und  Wandel  Deß  WolEhrwür- 
digen,  in  Gott  andächtigen,  WolEdel  gebohrnen,  Hochge- 
lehrten Herren  Joannis  Angelt  Scheffler,  Philosophiae  und 
Medicinae  Doctoris  der  Heiligen  Catholischen  Römischen 
Kirchen  Priesters,  Bey  seiner  Christlich-  und  geistlicher 
Leichbegängnuß  in  dem  Gottes -Hauß  S.  Mathiae  zu  Breß- 
lau  den  12.  Julii  Anno  1677.  gelobt  Von  P.  Daniele  Schwartz, 
Soc.  JESU,  Breßlau,  In  der  Baumannischen  Erben  Druckerey, 
druckts  Gottfried  Gründer."  4«.  (8  Blätter.) 
Die  „Abdankung"  enthält  folgende  Lebensumrisse,  die  in 
jetztüblicher  Schreibung  also  lauten: 

„Belangend  das  Herkommen  und  Verlauf  seines  Lebens, 
des  Hochwürdigen  WolEdelgcbornen  Hochgelehrten  nun  in 
Gott  ruhenden  Herrn  Johann  Schefflers,  ist  Er  geboren  A. 
1624  allhier  in  Breslau  von  Edlen  Eltern,  maßen  sein  Herr 
Vater  gewesen  der  WolEdle  Gestrenge  Herr  Stenzel  Scheffler, 
Herr  zu  Borwicze  im  Königreich  Polen,  daselbst  er  von  dem 
Konig  Sigisniimdo  christmildester  Gedächtnüss  dieses  Namens 
dem  111  mit  einem  Adelswappen  und  vier  Thürmen  auf  dem 
Stammenschild  als  ein  Ritter  der  Krön  Polen  verehret  worden 
von  wegen  seiner  vieler  Meriten  bei  höchst  gemeldeter  Kon. 
Majestät.  Von  welchem  Vater  mm  dieser  wolgerathene  Erb 
Johann  Scheffler  zeitlich  zur  Schulen  gehalten  und  nach  allem 
Fleiß  durch  mehr  Jahr  in  studiis  mehr  als  in  einem  Land  an- 
gewendet, in  Italien  auf  der  Hohenschul  in  der  weltberühmten 
Venetianischen  Stadt  Padua  in  Beisein  vieler  Doctoren  und 
adelichen  Personen  und  Zeugen  aus  allerlei  Nationen,  von  de- 
nen auch  bis  Dato  allhier  und  in  Neiß  annoch  beim  Leben 
seind,  auf  rechtmäßiges,  und  wie  urkundliche  Zeugnüss  der 
ganzen  Universität  gedruckt  in  originali  lautet,  rigorosum  exa- 
men  von  großem  ingenio,  Gelehrtheit  und  Wissenschaft,  voll- 
kommenem Studio  und  allen  gehörigen  Qualitäten  befunden, 
öffentlich  zu  einem  Doctor  Philosophiae  und  Medicinae  promO" 
virt  worden.  Anno  1648.  9  Julii.  Mittler  Zeit  aber  die  Ehr 
eines  Kais.  HofMedici  bekommen  Anno  54  wie  auch  bei  dem 
Durchlauchtigen  Herzog  zu  Öls  des  würklichen  Hof-  und  Fürstl. 
IjeihMedici*)  Stell  löbl.  bedienet.     Von  dannen  Er  reif  beson- 


•)  Das  ist  unrij'htig;  er  nennt  sich  bereits  im   »T.  1652.  „Fürstlich  Wür- 
temb.  Ölänischer  ]«eib  -  und  Hofmedicus.^*^ 
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nen  und  lang  bedacht,  auch  in  unzahlbaren  Büchern  nach  der 
Wahrheit  geforschet,  zur  katholischen  Religion  geschritten  und 
selbige  profitirt  allhier  in  diesem  Gotteshaus  S,  Matthiae  1653 
den  12  Junii,  desgleichen  dero  alleinseligmachenden  B.eligion 
Wahrheit  folgende  Jahr  verfochten,  als  Jedermann  weiß,  weit 
und  breit,  mit  ausgangenen  wolgegründeten  Büchern,  dass  sich 
ganze  Gemeinen  und  vornehme,  in  theologischer  Wissenschaft 
erfahrne  Leut  über  seinen  Verstand,  Fleiß  und  Eifer  zu  ver- 
wundem haben.  Darnach  aus  tragenden  Begierden  sich  mit 
Gott  mehr  und  mehr  zu  verbinden  hat  Er  die  heil.  Priester- 
weihe angenommen  und  das  erste  Opfer  eben  in  dieser  Kirchen 
celebrirt  1661.  Am  heil.  Pfingsttag  A,  1664  aber  ward  Er  zu 
dem  fürstlichen  bischoflichen  Hof  berufen  vor  einen  Marschall 
oder  obersten  Hofmeister,  doch  allzeit  zu  diesem  Stift  geneigt 
gleichsam  als  hätt  Er  weder  anderstwo  so  gut  arbeiten  mögen 
vor  die  Religion  weder  so  gut  ruhen.  Bis  Er  allernächst  den 
verwichenen  9  Jnlii  (gleich  am  Monatstag,  an  welchem  Er  vor 
Jahren  ein  Doctor  worden)  nach  langer  Leibsschwachheit  mit 
lung-  und  dürrsüchtigen  Beschwerden  abgezehrt,  beede  heil. 
Sacramenta  der  Absolution  und  letzten  Ölung  wol  bei  sich 
und  mit  vollkommenem  Verstand,  auch  erweckter  Gottesliebe 
und  Leid  über  alle  Sünden  in  Beisein  der  geistlichen  Personen 
sanft  in  dem  Herrn  entschlafen,  dessen  lieben  Seele  und  uns 
allen  nach  vollendtem  Lauf  dieses  Lebens  und  elenden  Pilger- 
fahrt gnädig  sein  wolle." 

Der  Pater  Jesuit  führt  aus  in  seiner  Leichenrede  „Erst- 
lich, dass  Er  einem  Engel  gegleichet  in  der  Reinigkeit  und 
keuschen  Jungfrauschaft  Leibes  und  der  Seele." 

Zum  Andern,  wie  die  Engel  im  Himmel  immer  das  Ange- 
sicht Gottes  sehen,  so  habe  SchefQer  auf  Erden  darin  den  En- 
geln geglichen.  „Herr  Doctor  Scheffler  könnte  nicht  unwahr 
den  Namen  haben  Eattaticus,  Seine  Psyche  steht  zum  Zeugen 
obgleich  poetisch  gefasst  in  Versen  und  Liedern,  doch  wird 
darwider  Petroniua  nicht  excipiren  können,  der  da  lehret:  Po&- 
tas  ad  testimonium  non  citandos.  Denn  es  ist  das  ganze  Buch 
nichts  als  ein  Köcher,  in  welchem  der  Herr  Doctor  seines 
Herzens  lebendige  Anmuthungen  zu  der  Gottheit  und  Gottes 
Menschheit  eingesteckt,  als  feurige  Pfeiler  aber  und  abermal 
auf  den  Bogen  zu  legen  hinauf  gen  Himmel.  Darzu  Er  sich 
bekennet  in  dem  geheimen  Büchlein  mit  dem  Titel:     Libellus 

19* 
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Desideriortim  Joannis  Amati,  so  nach  seinem  Ableiben  gefunden 
worden,  Litter a  B,  da  er  spricht: 

Ich  habe  eine  Kunst  gelernet  und  bin  ein  Schütz  worden: 

der  gute  Vorsatz  ist  mein  Bogen,  und  die  unaufhörlichen 

Begierden   meiner  Seel  sind   die    Pfeile.     Der    Bogen   ist 

durch  die  Hand   des  gnädigen  Beistands  Gottes  stets   ger 

spannt,  und  der  heil.  Geist  lehret  mich,    die  Pfeil  gerad 

nach  dem  Himmel  zu  schießen.     Gott  gebe,    dass  ich  das 

Schießen  besser  lerne,  und  einmal  das  Herz  JESU  treffe! 

Hoffentlich  wirst   du  troffen  haben,  liebe  Seel  Joannis  Amaii, 

nachdem  du  täglich  mit  Ablassung  solches  Geschützes  dich  ge- 

übot  hast.     Gleichwie  zu  verspüren  im  Buchstaben  JE,  da  Er 

geschrieben: 

JESUS  und  CHRISTUS,  Gott  und  Mensch,  Bräutigam 
und  Bruder,  Fried  und  Freude,  Süßigkeit  und  Lust,  Freund- 
Uchkeit  und  Huld,  Licht  und  Leben,  Zuflucht  und  Erlö- 
sung, Ilinmiel  und  Erd,  Ewigkeit  und  Zeit,  Liebe  und 
Alles,  nimm  dich  doch  meiner  Seelen  anl 
Seind  das  nicht  feurige  Pfeil?" 

Zum  Dritten  habe  er  auch  mit  Fasten  und  Almosen  den 
Engeln  geglichen.  „Wahr  ists,  unser  Herr  Scheffler  war  we- 
sentlich ein  Mensch,  und  ein  leiblicher  natürlicher  Mensch,  aber 
die  wenige  Nahrung  hat  ihn  mit  seinem  Leib  fast  gleich  ge- 
macht denjenigen,  so  keinen  Leib  natürlich  und  wesentlich 
haben." 

„Was  Stiftungen  hat  Er  in  fast  alle  hiesige  katholische 
Kirclien  gemaclit?  zu  Liebenthal  und  anderer  Orten?  auf  die 
zwülftausend  Floren  gewisslich  dahin  gewagt  zu  Gottes  Ehren, 
damit  Er  seinen  Vorsatz  erfullete,  dieses  Lauts  in  seinem  Büch- 
lein Litlera  C 

Die  weil   mir  mein  Herr  irdische   Güter  gibt,   so  will  ich 
Kaufmannschaft  damit  treiben  und  dieselbe   (nebenst  den 
geistlichen  Gaben)  mit  nichts  als  mit  Lieb  und  Lob,  Dank 
und  Ehre  Gottes  vertauschen. 
Was  Almosen  hat  Er  gegeben?    der  um  der  Almosen  willen 
einen  einzigen  Kock  wie  Ä.  Basilius  getragen  und  nicht  behal- 
ten, darüber  Er  konnte  ein  Testament  machen  etc.     Das  Erb- 
theil   des  Herrn  Schefflers   bei  GOOO  ist  oben  dahin  gegangen; 
was   Ihm  per  testamentnm  vermacht  worden  (einmal  weiß  ich 
8000),   was  Er  bei   dem  weltli<*hen  Herzog  erworben,  was  Er 
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bei  dem  geistlichen  Fürsten  verdienet,  was  Er  mit  seiner  Arzt- 
practica  wie  auch  mit  Büchern  in  Druck  und  Kauf  ausgegeben, 
gewonnen,  was  Er  an  seinem  Hals  ersparet,  ist  Alles  auf  die 
arme  Wittwen  und  Waisen,  ich  wollte  sagen  auf  dem  Altar 
Gott  geopfert  etc.  O  wie  viel  hundert  dergleichen  Wittiben, 
abgerissene  Kinder,  haushungrige  Väter  und  Mütter,  die  sich 
des  Garden*)  schämeten,  verarmte  Mägdlein,  keiner  Morgen- 
gabe vermöglich,  kranke  Leute,  welche  vor  die  lateinische 
Küchel  keine  Heller  hätten,  ohnbeherbergte  Fremdling  können 
diesem  sogenannten  Ja.  Angelo  nachsagen,  was  Tobias  redet  zu 
Lob  des  Erzengels  Raphaelis  etc." 

EndUch  wird  er  auch  noch  als  Arzt  und  zwar  als  Seelen- 
arzt dem  Erzengel  Raphael  geglichen.  „Wer  bist  du  auf  dem 
Land?  wer  außer  dem  Land?  wer  in  dieser  Stadt?  wer  in 
dieser  Kirchen  zugegen?  den  mit  seinen  Schriften  Schefflerus 
erleuchtet,  und  zum  Glauben  geleitet?  den  mit  mündlicher  Lehr 
in  seinem  Zimmer  von  Irrthumen,  Luther anismo ,  CalvinismOy 
Atheismo  abgeführet  Schefflenis?  wer  ists  und  wie  viel  sind 
dero?  etc.  Ihrer  viel,  ihrer  viel!  etc.  Der  Herr  bezeuget,  die 
Engel  erfreuen  sich,  wenn  sich  ein  Mensch  bekehret  hat.  Das 
war  die  Freude  unsers  Doctors.  Sonst  hat  kein  Zeitungschrei- 
ber sein  Gemüth  ergetzet,  mit  Avisen  von  Kriegen  und  Schlach- 
ten in  allen  Landen:  da  triumphieret  Er,  wenn  eine  Seel  die 
rechte  Bahn  zur  Seligkeit  eingetreten  etc." 

Schließlich  erzählt  noch  der  Pater  Jesuit  einige  Züge  aus 
Schefflers  Leben,  um  darzuthun,  mit  welchem  heiligen  Eifer  er 
der  katholischen  Kirche  zugethan  war.  „Darum  hat  Er  sein 
Leben  ungeachtet,  weder  keines  Menschen  Sehen  oder  Sagen, 
die  erste  Procession  mit  dem  allerheiligsten  Sacrament  nicht 
zu  verziehen,  bei  den  regierenden  Häuptern  mit  Gelegen-  und 
Ungelegenheit  getrieben"  **). 


*)  Betteln  wie  die  abgedankten  Soldaten,  die  deshalb  anch  gardende 
oder  Garde -Knechte  hießen,  s.  Frisch,  Wörterb.  1.  Th.  S.  320. 

**)  Ein  Zeitgenosse,  Friedrich  Lucä,  berichtet  darüber  in  seinen  „Schle- 
siens Curiosen  Denckwürdigkeiten"  Frekf.  1689.  S,  443  also:  „Anno  1662 
musste  die  Stadt  Breslau  der  Rom.  Kathol.  Klerisei  am  Fronleichnamstage 
die  öffentliche  Procession  unter  Trompeten-  und  Paukenschall  gestatten,  wie 
wol  solche  von  anderthalbhundert  Jahren  hero  nicht  geschehen  war.  etc.  Sie 
würdigten   bei   dieser    solennen   Procession   einen  wenig   Zeit  vorher  aus  dem 
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Flugschriften  jener  Zeit  erwähnen  es  mit  Wohlgefallen, 
dass  Scheffler  auf  dem  Ringe  mit  dem  AUerheiligsten  zu  Falle 
kam.  Daher  hat  eine  gleichzeitige  Hand  zu  jener  Stelle  der 
Leichenpredigt  nicht  unbemerkt  lassen  können:  „da  er  mit  der 
Monstranz  in  den  Koth  gefallen." 

Der  Pater  Jesuit  erzählt  weiter:  „In  der  ersten  Wallfahrt 
gen  Trebnitz  ist  er  vorgangen*)  nicht  als  ein  Privatc/^tcut 
und  minderer  Priester,  auch  nicht  wie  ein  schwacher  Mensch, 
der  sich  eines  Unglücks  in  der  Kühnheit  hätte  zu  befahren, 
sondern  als  ein  Engel  und  Gottesbot,  unerschrocken  und  un- 
überwindlich vorangegangen  mit  einer  brennenden  Fackel  in 
der  Linken,  mit  einem  Crucifix  in  der  Rechten,  mit  einer  dor- 
nern Krön  auf  dem  Haupt,  mit  einem  seraphischen  Eifer  und 
Resolution  im  Herzen.  In  der  ersten  Procession  des  heil.  Ro- 
sarii  mit  der  hochwürdigsten  Hostia^  welche  weit  über  hundert 
Jahr  die  Stadt  Breslau  nicht  außer  der  Kirchen  gesehen  hatte, 
ging  Joannes  Angelus  vorher  mit  einem  Fahn,  als  derselbe 
Engel,  der  sich  nennet  einen  Führer  oder  Fürsten  der  Heer- 
schaaren  des  Herren,  Josue  5.  Da  muss  ich  seine  Handschrift 
/«i6/ictren,  damit  Jedermann  erkenne,  mit  keinem  unzeitigen 
Eifer,  sondern  reifen  Bedacht  und  mit  verständigem  Vorsatz 
hab  Er  sich  entschlossen  zu  solchem  Aufzug  in  dem  öffent- 
lichen Betgang.  Das  ist  der  Laut  seiner  Resolution,  von  Wort 
zu  Wort  aus  dem  Lateinischen  übersetzt: 

L  Ich  will  das  Kreuz  tragen  durch  die  Stadt  mit  einer  Krön 
auf  dem  Haupt,  damit  ich  Christo  gleichförmig  werde, 
der  das  Kreuz  durch  die  Stadt  getragen,  mit  der  dörnem 
Krön  auf  seinem  AUerheiligsten  Haupt. 

2.  Damit  ich  in  dem  Werk  und  That  Christo  danke,  dass 
er  um  meinetwegen  das  Kreuz  getragen. 


Lutherthum  abgetretenen  Doctorem  Medicinae,  Scheffler  genannt,  die  Mon- 
stranz zu  tragen.  Nach  vollzogenen  Solennitäten  fand  man  hin  nnd  wieder 
auBgestreuete  Brieflein  mit  der  Schrift: 

Dieses  Jahr  heißt  es  zusehen, 

Übers  Jahr  stille  stehen. 

Und  über  zwei  Jahr  mitgehen. 
*)  Hierzu  die  handschriftliehe  Randbemerkung:    „Wie  ein  Corydim  nnter 
den  polnischen  Mägden.** 
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3.  Damit  ich  von  allen  und  vor  allen  zu  Schanden  und  ver- 
achtet werde,  weil  ich  dessen  werth  bin,  und  Christus  ist 
vor  mich  zu  Schanden  und  verachtet  worden,  dann  der 
meiste  Theil  wird  mich  einen  Narren  scheltep,  odjer  für 
ehrsüchtig  halten,  als  suche  ich  dadurch  einige  eitele 
Ehr,  und  also  werd  ich  viel  verlieren,  was  man  ehemal 
von  mir  gehalten. 

4.  Damit  ich  allen  Frommen  zum  Exempel  diene  der  Andacht. 

5.  Damit  ich  verdiene  die  Bekehrung  der  Stadt,  und  aller 
derer  so  mich  werden  auslachen,  welches  meine  sonder- 
bare Meinung  ist. 

üebenedeit  sei  Gott!     Anno  1660  d.  d,  9.  Sept, 
Bishero  seine  Handschrift." 


DIE 

DEUTSCHEN  SPRACHVERDERBER 

ZUR  ZEIT 
DES  DKEISSIGJAHRIGEN  KRIEGES. 


^jDeutsche  Satyra  Wieder  alle  Verterber  der  deutschen  Sprache. 
Breßlaw  bey  Christoph  Jonischen,  So  wol  vnter  dem  Sandthor 
daselbst  zufinden."  4^.  (4  Blätter)  —  ist  der  Titel  eines  flie- 
genden Blattes,  das  wir  hier,  jedoch  nach  unserer  jetzigen 
Schreibung,  vollständig  mittheilen  wollen.    H.  v.  F. 

Deutsche  Satyra 

wider  die  Yerderber  der  Muttersprache. 

Auf!  auf!  ihr  Sinnen,  auf!  lasst  ab  von  eurem  Schweigen, 
Werft  nun  die  Leitern  an  und  eilet  zu  ersteigen 

Das  Schloss,  das  feste  Schloss  der  grauen  Ewigkeit, 

Indem  das  Vaterland  bei  dieser  schweren  Zeit 
Numehr  zu  scheitern  geht    Dort  geben  die  Posaunen 
Den  rauhen  Wiedersrhall,  dort  krachen  die  Karthaunen. 

Denn  weil  der  grimme  Mars  durch  die  geharnschte  Saat 

Mit  Blute  seinen  Durst  noch  nicht  gelusohet  hat, 
So  fähret  er  nur  fort  und  lässt  nicht  ab  zu  kriegen, 
Sucht  seine  Macht  herfür,  und  lässt  die  Fahne  fliegen, 

Macht  scharf  das  blanke  Schwert,  frischt  seine  Diener  auf 

Durch  seiner  Stimme  Schall,  davon  der  ganze  Häuf 
Erreget  wird  und  zeucht  im  Lande  hin  und  wieder. 
Nimmt  manche  Festung  ein,  schlägt  die  Beschirmer  nieder, 

Er  plündert  manches  Schloss;  Schul,  Kirchen  und  Altar 

Stehn  mit  den  Musen  liier  in  grausamer  Gefahr. 
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Noch  lassen  wir  uns  doch  mit  die£em  nicht  benügen, 
Obgleich  das  Vaterland  liegt  in  den  letzten  Zügen 

Und  schier  vergehen  will;  wir  sitzen  in  der  Ruh 

Und  sehen  nicht  allein  dem  Untergange  zu. 
Wir  helfen  auch  noch  selbst,  dasselbige  verheeren, 
Und  wenn  nichts  übrig  ist,  so  müssen  wir  verkehren 

Der  Muttersprachen  Zier;  da  mischen  wir  mit  ein 

(Ob  wir  schon  nichts  verstehn,)  Franzosisch,  Welsch,  Latein. 
An  großer  Herren  Hof,  so  jemand  soll  gelangen, 
Da  manch  Monsieur  versirt^  (die  Herren  sind  vergangen,) 

Dann  bitt  er,  dass  er  ihm  so  viel  favorUirt 

Und  seine  Wenigkeit  beim  Prinzen  commendirL 
Da  darfst  du  nicht  verziehn,  (du  musst  nur  exspectiren^) 
Du  siebest  ohn  Verzug  den  Prinzen  residiren^ 

Der  mit  Autoritet  gewaltig  gubemirt, 

(Denn  herrschen  ist  zu  schlecht,)  und  mächtig  domitUrt* 
Ist  er  dann  in  Person  vielleichte  weggereiset. 
Wirst  du  doch  nicht  darum  vergebens  abgeweiset, 

Dieweil  der  Gubemieur  ja  hat  Pienipotenz  ; 

Da  kriegst  du ,  was  ?  Verhör  ?  nein  sondern  Audienz. 
Willst  du  aufs  Rathhaus  gehn?  da  stehn  die  Advocateny 
Der  eine  consuUrtj  (er  weiß  gar  nichts  von  rathen,) 

Verletzt  ist  sein  Client ^  (ei  sag'  ich,  offendirtj) 

Der  hat  des  andern  Gut  noch  nicht  restituirt. 
So  ferne  wir  ins  Feld  und  Kriegesläger  gehen. 
Sieht  man  den  General  und  Offtcirer  stehen, 

(Kein  Obrister  ist  dar,)  dort  geht  der  CapitaiUj 

Der  Hauptmann  muss  gewiss  sehr  weit  verreiset  sein. 
Wo  ist  denn  der  Comet?  er  muss  des  Fähnrichs  Stelle 
Dieweil  verwalten  thun,  mit  ihm  sein  Mitgeselle, 

Der  stolze  Corporai.    Was  macht  Ihr  ExcelUnZj 

Der  Obriste  Major?  er  theilet  aus  UcenZj 
(Erlaubniss  ist  zu  alt,)  zu  stehlen  und  zu  rauben, 
(Ei,  Beute  machen  sie;)  zu  halten  Treu  und  Glauben 

Sind  sie  nicht  sehr  parat;  die  Meutination 

Reißt  oft  bei  ihnen  ein  mit  der  Rebellion. 
Die  Soldatesca  liegt  im  Felde  her  zerstreuet. 
Der  Marketenner  sie  gar  ofte  sehr  erfreuet 

Mit  einem  Trünke  Wein,  da  kriegen  sie  erst  Muth, 

(Der  jetzt  Coureise  heißt,)  zu  wagen  Leib  und  Blut; 
Da  bricht  man  häufig  auf,  da  will  man  fort  marscMren 
Frisch  auf  die  Feinde  zu,  und  mannlich  scharmuzirenj 

(Vom  streiten  weiß  man  nicht,)  da  kriegt  man  rechten  Lohn, 

(Nicht  Ehre,)  Dignitet  und  Reputation. 
Besuchen  wir  die  Stadt,  da  treten  hin  und  wieder 
Gar  trotzerlich  daher  die  iltomode- Brüder 

Auf  Alamodisch  Art,  wie  man  es  itzund  nennt, 

Da  mancher  so  stolzirt,  dass  er  sich  selbst  nicht  kennt 
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Und  ob  dieselben  gleich  von  Frankreich  unterscheiden 
Die  Sprache,  Sitten,  Rhein,  doch  können  sie  nicht  meiden 
Derselben  Völker  Art,  das  Deutsche  wird  veracht. 
Und  was  französisch  ist,  das  nehmen  sie  in  Acht. 
Französisch  ist  das  Kleid,  französisch  sind  die  Tänze, 
Französisch  müssen  sein  die  tiefen  Reverenze, 

Ja  auch  der  Heden  Klang,  weiß  mancher  gleich  nicht  wo I, 
Wie  er  das  Wort  Monsieur  verdeutschet  geben  soll, 
Dennoch  gebrauchet  er's;  ein  ander  mag  erklären. 
Was  seine  Deutung  sei,  wer  wollt'  es  ihm  doch  wehren. 
Dem  braven  Chevalier?  er  hat  ja  gute  Macht, 
Zu  reden  wie  er  will.  Trotz  dem  der  ihn  verlacht! 
Des  Abends  geht  er  aus  zu  Damen  und  Maitressen; 
Wo  er  nicht  ist  molesty  (der  Juugfraun  ist  vergessen. 
Weil  ihrer  wenig  sind,)  da  discurirt  er  frei, 
Ob  er  gleich  selbst  nicht  weiß,  was  discuriren  sei. 
Und  wann  er  nun  auch  hier  genung  galanisiret, 
Damit  er  nicht  zu  sehr  die  Dame  molestiret, 
Valediciret  er,  gab'  er's  nicht  durch  Latein, 
Wie  wollte  mein  Monsieur  doch  unterschieden  sein 
Von  grober  Bauer  Art?  wie  wol  auch  diese  wissen. 
Was  einquartiren  sei,  ob  sie  gleich  mit  Verdrieße» 
Dasselbige  gelernt,  itzund  verstehn  sie  wol. 
Wann  der  Soldate  kommt  und  exequiren  soll. 
Was  er  hiermitc  will,  —  man  soll  contribuiren^ 
Wo  nicht,  so  wird  sie  wol  der  Landsknecht  tribuliren; 
Sie  wissen  mehr  als  wol,  was  sei  der  CommendanU 
Und  auch  der  Cürissier  ist  da  nicht  unbekannt. 
Soll  man  denn  solchen  Lohn  dem  Vaterlande  geben. 
Von  welchem  wir  nächst  Gott  und  Eltern  unser  Leben 

Und  was  man  darf,  erlangt?  von  dem  wir  Speis'  und  Trank 
Und  Schutz  bekommen  thun?  ist  das  dafür  der  Dank? 
Dies  haben  nicht  gethan,  die  diese  Welt  bezwungen, 
Der  Römer  starkes  Volk,  so  ihre  Macht  und  Zungen 
Zugleiche  fortgesetzt,  so  keinen  für  den  Rath 
Gelassen,  welcher  nicht  zuvor  gelemet  hat 
Derselben  Sprachen  Zier.     Was  soll  ich  weiter  sagen 
Von  dir,  Tiberius?  der  du  dich  vorzutragen 

Dem  Rathe  hast  gescheut  ein  einzig  griechisch  Wort. 
O,  dass  man  dieses  doch  bedacht'  an  manchem  Ort! 
Das  thut  auch  Engelland.    Dem  folget,  meine  Sinnen, 
Denn  also  werdet  ihr  die  Festung  noch  gewinnen 
Der  grauen  Ewigkeit     Beschützt  das  Vaterland, 
Das  ganz  zu  Grunde  liegt,  mit  Thaten,  Mund  und  Hand! 
Wer  aber  besser  nicht  dasselbe  will  verehren. 
Denn  dass  er  sich  befleißt,  die  Sprache  zu  vermehren 
Durch  fremder  Wörter  Glanz,  demselben  sag'  ich  frei, 
Dass  er  gewisslich  voll  von  fremden  Wassern  sei. 


ZU  UND  ÜBER  GÖTHE'S  GEDICHT: 
HANS  SACHSENS  POETISCHE  SENDUNG. 


A.  KOBEESTEIN. 


Man  wird  bei  Verfolgung  des  Bildungsganges  unserer  poeti- 
schen Litteratur  die  Grenze  zwischen  dem  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhundert  nicht  überschreiten  können,  ohne  sich 
alsbald  wie  in  eine  ganz  neue  Welt  versetzt  zu  fühlen  und  einer 
Fülle  von  Erscheinungen  zu  begegnen,  die  mit  den  bis  dahin 
wahrgenommenen  den  auflFallendsten  Gegensatz  bilden.  Die 
Dichtkunst,  so  lange  Eigenthum  der  ganzen  Nation,  da  alle 
Classen  sie  übten,  alle  aus  ihr  Genuss  zogen,  ist  auf  einmal 
dem  Bereich  der  Mehrzahl  im  Volke  entrückt  und  hat  sich  in 
die  fast  ausschließliche  Pflege  der  gel  ehrt- gebildeten  Stände 
begeben:  für  diese  beinahe  allein  treibt  sie  nun  auch  bald  und 
auf  lange  Zeit,  mit  Beeinträchtigung  der  nicht  gelehrten  Volks- 
classen,  ihre  Blüthen  und  Früchte.  Wir  gewahren  ferner  nicht 
bloß  ganz  neue  Gegenstände  und  ganz  neue,  der  Fremde  stren- 
ger oder  freier  nachgebildete  Formen,  vor  denen  die  altherge- 
brachten Volks-  und  kunstmäßigen  zurücktreten  oder  völlig 
verschwinden;  sondern,  was  noch  mehr  ist,  auch  die  innere 
Behandlung  und  Gestaltung  der  poetischen  StoflFe,  der  Geist, 
der  an  ihnen  zur  Erscheinung  gebracht  werden  soll,  die  äuße- 
ren Mittel,   die   zur  Versinnlichung   und  Ausschmückung   des 
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dichterischen  Gedankens  verwandt  werden:  dies  Alles  sticht 
gegen  die  frühern  Zeiten  mehr  oder  weniger  grell  ab  und  drängt 
uns  die  Überzeugung  auf,  dass  nun  auch  unsere  poetische 
Litteratur,  wie  bereits  früher  die  wissenschaftliche,  aus  dem 
Mittelalter  in  die  neuere  Zeit  übergetreten  ist. 

Es  ist  wahr,  dass  auch  hier  dem  Blick,  der  nicht  bloß 
über  die  Oberfläche  der  Erscheinungen  hinstreift,  der  vielmehr 
in  deren  Tiefen  zu  dringen  und  ihre  Wesenheit  zu  ergründen 
sucht,  zwischen  dem  Vorher  und  Nachher  ein  innerer  Zusam- 
menhang im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  erkennbar  wird,  bald 
deutlicher,  bald  versteckter:  allein  der  zu  Tage  liegenden  Fä- 
den, welche  die  deutsche  Poesie  des  siebzehnten  und  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  an  die  der  nähern  und  femern  Vorzeit  knü- 
pfen, sind  nur  wenige,  und  ich  glaube  nicht,  dass  es  außer  der 
lyrischen  Gattung  noch  eine  andere  gibt,  in  der  sie  nicht  we- 
nigstens einmal  seit  Eintritt  unserer  neuern  kunstmäßigen 
Dichtung  abgerissen  und  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
wieder  aufgenommen  und  weiter  gesponnen  wären. 

Es  liegt  ein  eigner  Reiz  für  den  Freund  der  vaterländi- 
schen Poesie  darin,  diese  Fäden,  wo  sie  nie  aus  der  Hand  ge- 
lassen wurden,  zu  verfolgen,  und  da,  wo  sie  abrissen,  um  erst 
später  wieder  aufgenommen  zu  werden,  der  Art  ihrer  Anknü- 
pftmg  nachzuforschen,  so  wie  der  Stärke  oder  der  Schwäche, 
die  sie  unter  den  Händen  der  neuern  Dichter  erlangt  haben. 
Der  Grund  dieses  Reizes  liegt  wiederum  in  dem  Drange  des 
menschlichen  Geistes,  dem  innern  Zusammenhang  der  Dinge 
überhaupt,  sei  es  in  der  Natur,  sei  es  in  der  Geschichte,  nach- 
zuspüren, und  in  der  Befriedigung  und  dem  Behagen,  wovon 
er  sich  erfüllt  fühlt,  wenn  sich  ihm  derselbe  an  irgend  einer 
Stelle  aufthut.  Seinem  Ursprünge,  seinem  Wesen,  seiner  Be- 
stimmung nach  ist  unser  Geist  ja  darauf  angewiesen,  jenem 
Drange  nachzugeben;  und  er  verkennt  die  Göttlichkeit  des 
einen,  die  untheilbare  Einheit  des  andern,  so  wie  die  Höhe  der 
dritten  in  demselben  Maße,  als  er  an  den  Dingen  in  ihrer 
Vereinzelung  haften  bleibt,  indem  er  sich  nur  von  ihrer  Ober- 
fläche fesseln  lässt.  Denn  so  wie  er  diese,  sei  es  wo  es  wolle, 
selbst  im  AUereinzelnsten,  zu  durchbrechen  trachtet,  wird  er 
zur  Erforschung  und  Betrachtung  des  Allgemeinen  fortgerissen, 
da  in  der  Welt  der  Erscheinungen  nichts  für  sich  allein  und 
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abgesondert  besteht,  nichts  ans  sich  allein  vollständig  begriffen 
werden  kann. 

Nirgend  aber  ist  wohl  die  Anforderung  an  den  Geist,  sich 
das  Verständniss  des  Besondern  durch  das  Eingehen  in's  All- 
gemeine, so  wie  dieses  durch  jenes  zu  vermitteln,  so  dringend 
gestellt,  als  bei  Betrachtung  der  Gegenstande,  die  von  seinem 
Ursprünge,  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  das  unmit- 
telbarste, und  man  möchte  auch  sagen,  vollkommenste  Zeug- 
niss  ablegen;  bei  Betrachtung  der  Werke  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft. 

Es  hat  wohl  nicht  leicht  ein  civilisiertes  Volk  gegeben, 
das  sich  in  dem  Gange  seiner  geistigen  Entwiekelung  ganz  frei 
und  unberührt  von  fremden  Einflüssen  bewahrt  hätte,  und  gar 
nicht  mit  seinem  Erkennen  und  Wissen,  seinem  Bilden  und 
Dichten  in  altem,  anderswo  als  in  seiner  Heimath  entstandenen 
Überlieferungen  wurzelte.  Selbst  bei  dem  Volke  des  Alter- 
thums,  das  vor  allen  andern  seinem  eigensten  Natur-  und 
Geistesleben  die  Elemente  der  einheitvollsten,  in  sich  zu  vol- 
lendeter Schönheit  abgeschlossenen  Bildung  entnommen  hat, 
bei  dem  griechischen,  tritt  es  in  demselben  Grade,  wie  sich  die 
historische  Forschung  erweitert,  immer  deutlicher  heraus,  dass 
es  zahlreiche  Bildungskeime  und  Anregungen  im  Gebiete  der 
Kunst  und  Wissenschaft  aus  Asien  und  vornehmlich  aus  Ägyp- 
ten überkommen  habe. 

Kaum  jedoch  dürfte  ein  anderes  so  verschiedene,  bald  for- 
dernde, bald  störende  und  verwirrende  Anstöße  von  außen  her 
in  seiner  geistigen  Entwiekelung  und  folglich  auch  in  der  treuen 
Abspiegelung  derselben,  in  seiner  poetischen  Litteratiu:  erfahren 
haben,  als  das  deutsche.  Sie  heben,  so  weit  wir  in  seiner  Ge- 
schichte hinaufsehen  können,  bereits  mit  der  Einführung  des 
Christenthums  unter  den  germanischen  Völkerstämmen  an  und 
haben  bis  auf  die  neueste  Zeit  ununterbrochen  fortgedauert, 
bald  vom  griechischen  und  römischen  Alterthum,  bald  von  den 
ganz  oder  halb  romanischen  Völkern,  bald  von  dem  uns  nah- 
verwandten scandinavischen  Norden,  bald  endlich  vom  Orient 
ausgehend.  Alle  diese  entweder  freiwillig  angenommenen,  oder 
uns  aufgedrungenen  Bildungselemente  sind  unserer  Volkseigen- 
thümlichkeit,  so  zu  sagen,  eingeimpft  worden,  doch  nicht  wie 
einem  Wildling  veredelnde  Reiser,  sondern  wie  man  wohl  auch 
Reiser  von  andern  Fruchtbäumen  auf  einzelne  Äste  und  Zweige 
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eines  Stammes  zu  pfropfen  pflegt,  der  bereits  gesunde,  edle 
und  süße  Frucht  getragen  hat.  Zu  Zeiten  freilich  haben  die 
fremden  Schosslinge  so  sehr  die  Säfte  des  Stammes  in  sich 
gesogen,  dass  die  alten  echten  Zweige  kaum  ein  anderes  als 
kümmerliches  Leben  fristen  konnten,  ja  manche  ganz  ausgehen 
mussten;  dann  hat  es  aber  auch  Zeiten  gegeben,  wo  die  Säfte 
wieder  die  alten  Wege  suchten  und  fanden,  und  wo  der  Baiun 
in  allen  seinen  Verzweigungen  den  buntesten  Farbenwechsel  an 
Blüthen  und  Früchten  darbot.  Eine  solche  Zeit  war  seit  den 
vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die  sächsi- 
schen und  preußischen  Dichter,  durch  Klopstock  und  Wieland, 
und  vor  allen  andern  durch  Lessing  vorbereitet  worden  und 
trat  wirklich  dreißig  Jahre  später  mit  den  Göttinger  Freunden, 
mit  Herder  und  Gothe  ein.  Insbesondere  war  es  Gothe,  in 
dem  zuerst  wieder  die  volle  Kraft  der  deutschen  poetischen 
Natur  in  aller  Gesundheit,  Frische  und  Reinheit  zum  Durch- 
bruch kam.  Der  Götz,  der  Werther,  der  größte  und  beste 
Theil  des  Egmonts,  die  Anfänge  des  Fausts,  mehrere  seiner 
schönsten  Lieder  und  Balladen,  und  andere  kleinere  dramati- 
sche und  erzählende  Stücke  fallen  alle  in  die  siebziger  und  den 
Anfang  der  achtziger  Jahre  und  verkündeten,  dass  die  Deut- 
schen in  der  Poesie,  nach  langem  Umherschweifen  in  fremden 
Gebieten,  wieder  bei  sich  heimisch  zu  werden  anfingen  und  auf 
eigenen  Füßen  stehen  lernten. 

Hier  ist  es  nun  auch,  wo  man  vorzüglich  das  Wiederan- 
knüpfen jener  altern  poetischen  Fäden  zu  gewärtigen  hat, 
worauf  ich  vorher  deutete;  und  je  mehr  man  sich  bei  der  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  unserer  Dichtkunst  davon  über- 
zeugen lernt,  dass  das  Echte,  Dauernde,  nie  Veraltende,  wenn 
auch  bisweilen  Verkannte,  gerade  das  in  ihr  ist,  was  aus  dem 
eigensten  Geiste  des  deutschen  Volkes  hervorgegangen,  was 
echt  national  und  durch  seine  Wurzeln  mit  der  innern  und 
äußern  Geschichte  unseres  Volkes  verwachsen  ist,  desto  mehr 
steigert  sich  in  einem  auch  die  Lust,  gerade  diesen  Fäden 
nachzugehen  und  sie  sich  offen  vor  Augen  zu  legen.  Dass  sie 
in  der  Lyrik  nie  ganz  abgerissen  wurden,  habe  ich  schon  er- 
wähnt: aber  in  der  weltlichen  waren  sie  nur  dünn  gewesen; 
sie  wurden  voller,  reicher,  goldener,  als  Göthe  und  die  Got- 
tinger  das  alte,  so  lange  verachtete  Volkslied  in  Inhalt,  Form 
und  Ton  neu  aufnahmen  und  veredelten.    Das  erzählende  Lied 


303 


war  so  gut  wie  ganz  aus  der  neudeutschen  Litteratur  ge- 
schwunden und  lebte  nur  noch  als  Nachhall  des  altem  epischen 
Volksgesanges  unter  den  niedern  Ständen  fort.  Bürger's,  der 
Stolberge  und  vor  allen  Göthe's  Balladen  belebten  es  aufs  neue 
in  kunstmäßiger  Form,  aber  in  volksmäßigem  Tone.  Als  im 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  an  die  Stelle  der 
altern  poetischen  Rittermaeren  und  Erzählungen  der  Roman,  die 
Novelle  und  der  Schwank  in  prosaischer  Form  getreten  waren, 
hatte  sich  zwischen  diesen  Erzählungswerken  und  der  nun  erst 
sich  freier  und  mannigfaltiger  gestaltenden  dritten  poetischen 
Hauptgattung,  der  dramatischen,  bald  ein  näheres  Verhältniss 
gebildet.  Denn  kaum  hatte  das  Volksschauspiel  den  ersten 
Versuch  gemacht,  sich  seiner  ursprünglichen  Rohheit  und  kin- 
dischen Unbeholfenheit  zu  entwinden,  als  es  sich  auch  sclion 
der  beliebtesten  Romane,  Novellen  und  Schwanke  bemächtigte 
und  sie  in  Vers  imd  Reim  gekleidet  zur  Darstellung  brachte. 
Allein  es  blieb  hier  bei  den  ersten,  noch  immer  sehr  rohen 
Versuchen,  wie  sie  uns  in  den  zahlreichen  hier  einschlagenden 
Werken  Hans  Sachsens  und  Jacob  Ayrers  vorliegen.  Seit 
Opitz  nahm  das  Drama  einen  entschieden  anderen,  unvolks- 
thümlichen  Charakter  an,  und  jene  Romane  und  Novellen  blie- 
ben dem  niedern  Volke  überlassen,  das  sie  in  der  zusanunen- 
geschrumpften  und  immer  mehr  verwitternden  Gestalt  der  so- 
genannten Volksbücher  zu  lesen  nicht  müde  ward.  Sie  waren 
die  letzten  Trümmer  des  ganzen  Reichthums  altdeutscher  er- 
zählender Poesie,  die,  wenn  man  den  Reineke  Vos  ausnimmt, 
noch  als  wirklich  lebendige  Überlieferung  aus  dem  Mittelalter 
in  die  neuere  Zeit  herüberreichten,  von  den  gelehrten  Dichtern 
aber  verschmäht  und  verachtet.  Sie  fand  der  Knabe  Göthe, 
wie  er  uns  selbst  erzählt  hat,  ')  vor  dem  elterlichen  Hause  auf 
dem  Tischchen  eines  Büchertrödlers,  und  die  Eindrücke,  die  er 
durch  sie  empfing,  als  er  sie  sich  mit  Begierde  aneignete  und 
wiederholentlich  las,  waren  keine  vorübergehenden.  Es  ist  be- 
kannt genug,  wie  er  die  Grundideen  einzelner,  wie  des  Faust«, 
des  ewigen  Juden,  der  Melusine,  in  sein  innerstes  Geistesleben 
aufgenommen  hatte,  und  wie  er  sie  frühzeitig  in  sich  zu  verar- 
beiten und  äußerlich  neu  zu  gestalten  anfing.  Bereits  früher 
hatte  Lessing  sich  der  Sage  des  Fausts,  wie  er  sie  im  Volks- 


a)  Güthe's  Werke,  Kl.  Ausg.  von  1827  ff.  Bd.  24,  S.  50  f. 
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buche  fand,  mit  großem  Eifer  zugewandt  und  sie,  wie  eine 
Nachricht  lautet,^)  ganz  dramatisiert;  später  folgen  Tieck  und 
Andere  in  der  kunstuiäßigen  Umbildung  jener  alten  Eomane 
und  NovellenstoflPe,  theils  in  erzählender,  theils  in  dramatischer 
Form.  Doch  um  hier  zunächst  bei  dem  stehen  zu  bleiben,  was 
gerade  durch  Goethe  für  die  Wiederanknüpftmg  der  neuem 
deutschen  Poesie  an  die  ältere  geschehen  ist,  so  habe  ich  bis- 
her absichtlich  eins  seiner  kleinern  hierher  zu  rechnenden  Werke 
unerwähnt  gelassen,  weil  es  von  nun  an  vorzugsweise  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  sein  soll.  Es  ist  das,  wodurch  er 
den  ehrwürdigen  Altmeister  Hans  Sachs  seinen  Zeitgenossen 
wieder  näher  zu  bringen  suchte,  nachdem  er  selbst  zu  ihm  be- 
reits früher  in  ein  nahes  und  inniges  Verhältniss  getreten  war. 
Hören  wir  ihn  darüber  sich  selbst  aussprechen:'') 

„Zu  litterarischen  Angelegenheiten  zurückkehrend,  muss  ich 
„einen  Umstand  hervorheben,  der  auf  die  deutsche  Poesie  der 
„damaligen  Epoche  (d.  h.  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre)  gro- 
„ßen  Einfluss  hatte  und  besonders  zu  beachten  ist,  weil  eben 
„diese  Einwirkung  in  den  ganzen  Verlauf  unsrer  Dichtung  bis 
„zum  heutigen  Tage  gedauert  hat  und  auch  in  der  Zukunft  sich 
„nicht  verlieren  kann." 

„Die  Deutschen  waren  von  den  älteren  Zeiten  her  an  den 
„Reim  gewöhnt,  er  brachte  den  Vortheil,  dass  man  auf  eine 
„sehr  naive  Weise  verfahren  und  fast  nur  die  Silben  zählen 
„durfte.  Achtete  man  bei  fortschreitender  Bildung  mehr  oder 
„weniger  instinctmäßig  auch  auf  Sinn  und  Bedeutung  der  Sil- 
„ben,  so  verdiente  man  Lob,  welches  sich  manche  Dichter  an- 
„zueignen  wussten.  Der  Keim  zeigte  den  Abschluss  des  poeti- 
„schen  Satzes,  bei  kürzeren  Zeilen  waren  sogar  die  kleineren 
„Einschnitte  merklich,  und  ein  natürlich  wohlgebildetes  Ohr 
„sorgte  für  Abwechselung  und  Anmuth.  Nun  aber  nahm  man 
„auf  einmal  den  Reim  weg,  ohne  zu  bedenken,  dass  über  den 
„Silbenwerth  nichts  entschieden,  ja  schwer  zu  entscheiden  war. 
„Klopstock  ging  voran.  Wie  sehr  er  sich  bemüht  und  was  er 
„geleistet,  ist  bekannt.  Jedermann  fühlte  die  Unsicherheit  der 
„Sache,  man  wollte  sich  nicht  gern  wagen,  und,  aufgefordert 
„durch  jene  Naturtendenz,  griff  man  nach  einer  poetischen 
„Prosa.     Gessners  höchst  liebliche  Idyllen  öffneten  eine  imend- 


b)  Lachmanns  Ausgb.  Bd.  2,  S.  494.  —  c)  Bd.  48,  S.  83,  ff. 
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gliche  Bahn.  Klopstock  schrieb  den  Dialog  von  Hermanns 
^Sciilacht  in  Prosa,  so  wie  den  Tod  Adams.  Durch  die  bür- 
^gerlichen  Trauerspiele,  so  wie  durch  die  Dramen  bemächtigte 
„sich  ein  empfindungsvoller  höherer  Stil  des  Theaters,  und  um- 
„gekehrt  zog  der  fünffüßige  Jambus,  der  sich  durch  Einfluss  der 
„Engländer  bei  uns  verbreitete,  die  Poesie  zur  Prosa  herunter. 
„Allein  die  Fordenmgen  an  Rhythmus  und  Reim  konnte  man 
„im  Allgemeinen  nicht  aufgeben.  Ramler,  obgleich  nach  un- 
„sichern  Grundsätzen,  streng  gegen  seine  eigenen  Sachen,  konnte 
„nicht  unterlassen  diese  Strenge  auch  gegen  fremde  Werke  gel- 
„tend  zu  machen.  Er  verwandelte  Prosa  in  Verse,  veränderte 
„und  verbesserte  die  Arbeit  Anderer,  wodurch  er  sich  wenig 
„Dank  verdiente  und  die  Sache  noch  mehr  verwirrte.  Am  be- 
rsten aber  gelang  es  denen,  die  sich  des  herkömmlichen  Reims 
„mit  einer  gewissen  Beobachtung  des  Silbenwerthes  bedienten 
„und,  durch  natürlichen  Geschmack  geleitet,  unausgesprochene  und 
„unentschiedene  Gesetze  beobachteten;  wie  z.B.  Wieland,  der, 
„obgleich  unnachahmlich,  eine  lange  Zeit  mäßigen  Talenten 
„zum  Muster  diente." 

„Unsicher  aber  blieb  die  Ausübung  auf  jeden  Fall,  und  es 
„war  keiner,  auch  der  Besten,  der  nicht  augenblicklich  irre  ge- 
„worden  wäre.  Daher  entstand  das  Unglück,  dass  die  eigent- 
„liche  geniale  Epoche  unserer  Poesie  weniger  hervorbrachte 
„was  man  in  seiner  Art  correct  nennen  könnte;  denn  auch  hier 
„war  die  Zeit  strömend,  fordernd  und  thätig,  aber  nicht  be- 
„trachtend  und  sich  selbst  genugthuend." 

„Um  jedoch  einen  Boden  zu  finden,  worauf  man  poetisch 
„fiißen,  um  ein  Element  zu  entdecken,  in«  dem  man  freisinnig 
„athmen  könnte,  war  man  einige  Jahrhunderte  zurückgegangen, 
„wo  sich  aus  einem  chaotischen  Zustande  ernste  Tüchtigkeiten 
„glänzend  hervorthaten ,  und  so  be&eundete  man  sich  auch  mit 
„der  Dichtkunst  jener  Zeiten.  Die  Minnesänger  lagen  zu  weit 
„von  uns  ab;  die  Sprache  hätte  man  erst  studieren  müssen ,  und 
„das  war  nicht  unsere  Sache:  wir  wollten  leben  und  nicht 
„lernen." 

„Hans  Sachs,  der  wirklich  meisterliche  Dichter,  lag  uns 
„am  nächsten.  Ein  wahres  Talent,  freilich  nicht  wie  jene  Rit- 
„ter  und  Hofmänner,  sondern  ein  schlichter  Bürger,  wie  wir 
„uns  auch  zu  sein  rühmten.  Ein  didactischer  Realismus  sagte 
„uns  zu,  und  wir  benutzten   den   leichten  Rhythmus,   den   sich 
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„willig  anbiotonden  Reim  bei  manelien  Gelegenheiten.  Es  seinen 
„diese  Art  so  bequem  zur  Poesie  des  Tages,  und  deren  be- 
„durften  wir  jede  Stunde."  — 

So  weit  Göthe^s  Worte  über  sein  Verhältniss  zu  Hans 
Sachs,  bei  dem  wir  selbst  nun  einige  Augenblicke  verweilen 
wollen. 

Hans  Sachs  wurde,  wie  er  uns  selbst  erzählt,  am  5.  No- 
vember 1494  zu  Nürnberg  geboren,  wo  sein  Vater  Schneider 
war.  Vom  siebenten  Jahre  an  besuchte  er  die  lateinische- 
Schule:  „darin  lernt'  ich,"  sagt  er,  „Puerilia,  Grammatica  und 
Musica,  nach  schlichtem  Brauch  derselben  Zeit,  solchs  aUs  ist 
mir  vergessen  seit."  Denn  bereits  im  fünfzehnten  Jahre  musste 
er  die  Schulbank  mit  dem  Schuhmacherschemel  vertauschen. 
Nach  zweijähriger  Lehrzeit  trat  er  seine  Wanderschaft  an, 
welche  ihn  durch  fast  alle  deutsche  Landschaften  und  in  die 
vornehmsten  vaterländischen  Städte  führte.  Diese  besuchte  er 
nicht  bloß,  um  sich  in  seinem  Handwerk  zu  vervollkommnen; 
ein  Hauptaugenmerk  blieben  für  ihn  immer  die  Ortschaften, 
wo  die  Kunst  des  Meistergesangs  blühte,  mit  deren  Anfangs- 
gründen er  bereits  daheim  durch  den  Leinweber  und  Meister* 
sänger  Ijienhart  Nunnenbeck  bekannt  gemacht  worden  war. 
Im  Jahre  1516  nach  Nürnberg  heimgekehrt,  ließ  er  sich  da- 
selbst als  Bürger  und  Meister  nieder  und  verheirathete  sich 
drei  Jahre  später  mit  Kunigunde  Kreuzer,  die  er  herzlich  liebte, 
und  mit  der  er  ein  und  vierzig  Jahre  in  einer  glücklichen  Ehe 
lebte.  In  seinem  sechs  und  sechzigsten  verheirathete  er  sich 
zum  zweitenmale.  Bei  herannahendem  höhern  Alter  wurde  er 
sehr  schwach  und  der  Gebrauch  seiner  Sinne,  besonders  des 
Gesichts  und  Gehörs,  verließ  ihn.  Dennoch  behielt  er  bis  zum 
letzten  Augenblicke  seines  Lebens  die  glückliche  Gelassenheit 
und  Heiterkeit,  die  ihm  von  jeher  eigen  war.  Kin  rührendes 
Bild  des  hochbetagten  Dichters  entwirft  uns  einer  seiner  Schü- 
ler, Adam  Puschmann  in  einem  Meistergesänge.**)  Im  Traum 
wird  er  in  eine  große,  herrliche  Stadt  versetzt,  wo  er  mitten 
in  einem  wundervollen  Garten  in  einem  zierlichen  Lusthäuslein 
an  einem  mit  grüner  Seide  bedeckten  Tische  den  alten  Meister 
sitzen  sieht,  grau  und  weiß,  wie  eine  Taube,  lesend  in  einem 
schönen    großen,   goldbesehlagenen  Buche    und   umgeben    von 
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vielen  andern  Büchern,  nach  denen  der  alte  Herr  bisweilen  hin- 
blickte. Wer  zu  ihm  eintrat  und  aus  der  Feme  grüßte,  den 
sah  er  an,  sagte  nichts,  sondern  neigte  schweigend  sein  schwa- 
ches Haupt.  Er  starb  am  24.  Januar  1576,  im  zwei  und  acht- 
zigsten Lebensjahre. 

Während  seiner  Wanderschaft  hatte  er  sich  fleißig  in  den 
Singschulea  der  Meister  umgesehen  und  deren  Kunst  gründlich 
zu  erlernen  sich  bemüht.  Im  zwanzigsten  Jahre  dichtete  er  zu 
München  seinen  ersten  meisterlichen  Gesang  nach  allen  Regeln  der 
Kunst,  dem  er  im  Laufe  seines  langen  Lebens  noch  über  vier- 
tausend schulmäßige  Lieder  folgen  ließ.  Aber  in  diesen  Eei- 
mereien  zeigen  sich  nur  alle  Mängel  und  Unformen,  so  wie  die 
ganze  poetische  Armuth ,  die  dem  Meistergesang  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  überhaupt  eigen  waren.  Wenn  Hans  Sachs 
nichts  desto  weniger  der  größte  deutsche  Dichter  dieses  Zeit- 
alters genannt  werden  muss,  so  hat  er  diese  Auszeichnung  nur 
denjenigen  Gedichten  zu  verdanken,  die  er,  so  zusagen,  außer 
der  Schule,  in  der  einfachen ,  schlichten  Form  der  kurzen  Reim- 
paare und  im  Ton  der  Volkspoesie  abfasste.  Nur  diese  Stücke, 
deren  Zahl  er  selbst  auf  etwa  zweitausend  angibt,  hat  er  für 
den  Druck  geordnet  und  in  flinf  Foliobänden  herausgegeben. 
Sie  gehören  fast  allen  Dichtarten  an,  die  in  jener  Zeit  bei  uns 
geübt  wurden.  Vieles  darunter  ist  freilich  so  unpoetisch,  wie 
möglich,  da  Hans  Saclis  sich  oft  an  Gegenstände  gemacht  hat, 
die  ihrer  ganzen  Natur  nach  jeder  dichterischen  Auffassung 
und  Gestaltung  schlechthin  widerstreben;  ein  guter  Theil  aber, 
zumal  unter  den  Erzählungen,  Schwänken,  Fabeln,  Fastnacht- 
spielen, Gleichnissreden,  lässt  kaum  etwas  anderes  zu  wün- 
schen übrig,  als  eine  feinere  Sprache  und  eine  geregeltere 
Form.  Ueber  die  Stellung,  die  Hans  Sachs  in  seiner  Zeit  ein- 
nahm, weiß  ich  in  der  Kürze  nichts  Besseres  zu  sagen,  als 
was  sich  in  dem  Handbuche  von  Gervinus  vorfindet.*)  „Hans 
Sachs,"  heißt  es  hier,  „eröffnet  in  seinen  zahllosen  Poesien, 
wenn  wir  sie  nach  ihrem  Inhalte  betrachten,  die  ganze  Fülle 
der  Zustände,  die  ungeheure  Bewegung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Bestrebungen  jener  überreichen  Zeit,  behandelt  aber  diese 
practischen  Stoffe,  —  wie  es  dem  schlichten  Bürgersmann  — 
zukam.      Ein    Mitglied   jener    reinhaltenden    Handwerksgesell- 


en Handb.  d.  Gesch.  d.  poet.  Litterat.  §.  135. 
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Schäften ,  betrachtete  er  die  Dinge  aus  einer  glücklichen  Feme, 
mit  einem  ungetrübten  Gleichmuthe  und  Humor;  ein  Bürger 
jener  Stadt,  die  damals  die  Ersten  in  jedem  Fache  in  sich 
schloss,  sammelte  er  in  glücklicher  Begabung  das  Viele,  was 
in  dieser  Zeit  reiner  Volksbildung  dem  Manne  des  Volks  er- 
reichbar war  5  und  übersah  die  öflPentlichen  Dinge  aus  einer  ge- 
wissen Höhe  in  einer  großen  Fülle.  Er  schloss  sich  der  Re- 
formation an  und  den  Gemeinsinnigen  im  deutschen  Reiche,  er 
verfocht  die  ergriffene  Partei,  aber  er  vergaß  nie  seinen  Stand- 
punkt und  blieb  immer  der  dichtende  Handwerksmann  und  der 
handwerksmäßige  Dichter;  er  schrieb  nicht  geharnischte  Reden 
gegen  das  Reich,  wie  Hütten,  und  ließ  sich  nicht  auf  die 
Glossen  der  Rechtsgelehrten  ein;  er  predigte  nicht  mit  feuriger 
Zunge,  wie  Luther,  und  hielt  sich  fern  von  den  Spitzfindigkeiten 
der  Theologen  — .  Seine  Schriften  hätten  den  feurigen  Hütten 
nicht  interessieren  können,  aber  sie  interessierten  den  stillen  Me- 
lanchthon;  siß  konnten  keine  Eroberung  machen,  aber  behaup- 
ten, und  er  galt  auch  weiterhin  im  16.  Jahrhundert  selbst  bei 
Gelehrten  imd  Geistlichen  als  eine  moralische  Autorität"  — 

Anders  wurde  es  in  der  Folgezeit.  Zwar  gab  es  noch  im- 
mer während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  einzelne  Verstän- 
dige, die  den  Werth  der  Hans  Sachsischen  Poesie  anerkann- 
ten, selbst  nachdem  die  deutsche  Dichtkunst  durch  Opitz  eine 
so  sehr  von  jener  altern  abweichende  Gestaltung  erhalten  hatte ; 
im  Allgemeinen  jedoch  sank  sein  Ansehn  sichtlich,  zumal  nach 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts.  Immer  mehr  drang  die  Meinung 
durch,  Hans  Sachs  sei  nichts  weiter  als  ein  elender,  geschmack- 
loser Reimer  gewesen,  der  keine  Ahnung  von  der  Kunsthohe 
gehabt  habe,  auf  welche  die  Dichter  dieses  Zeitalters  sich  in 
ihrer  Eitelkeit  und  thörichten  Nachäffung  des  Auslandes  hin- 
aufgeträumt hatten.  Ganz  un verhüllt  trat  sie  ans  Licht  in  dem 
verrufenen  Streit  zwischen  Wernicke  und  Postel  in  den  ersten 
Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Wernicke,  von  Postel 
beleidigt,  suchte  sich  durch  ein  sogenanntes  Heldengedicht  zu 
rächen,  welches  „Hans  Sachs"  überschrieben  war.  Der  Inhalt 
lief  ungefähr  darauf  hinaus,  dass  der  Nürnberger  Meister,  der, 
wie  es  hier  heißt: 

lang  in  Deutschland  herrschte, 
Und  nach   der  Füße  Maß  hier  Schulie  macht'  und  verachte, 
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Der  in  der  Dummheit  Reich  und  Hauptstadt  Lobesan 
Den  ersten  Preis  durch  Reim  ohn*  allen  Streit  gewann  — 

in  seinem  Alter  auf  einen  Nachfolger  sinnt,  der  ihm  am  mei- 
sten gleiche.  Stelpo,  so  wird  Postel  genannt,  scheint  ihm  die* 
ser  Stelle  am  würdigsten,  und  er  lässt  ihn  in  dem  Zuchthause 
zu  Hamburg  unter  einem  Zulauf  allerhand  Pöbels  krönen. 
Nachdem  er  ihm  noch  mancherlei  Kegeln  gegeben,  sinkt  er 
taumelnd  auf  einem  Fallbret  unter,  sein  Schurzfell  mit  vielen 
Segenssprüchen  dem  Stelpo  hinterlassend.  Zuletzt  wird  noch 
gemeldet,  dass  Hans  Sachs  so  gut  auf  dem  Dudelsack,  wie 
Stelpo  auf  dem  Ciavier  zu  spielen  gewusst  habe. 

Diese  plumpe  Verhöhnung  konnte  nicht  aufgewogen  werden 
durch  das  Lob,  welches  einzelne,  theils  ältere,  theils  jüngere 
Schriftsteller,  unter  den  letztern  namentlich  auch  Gottsched, 
unserm  Meister  ertheilten:.  bei  der  großen  Menge  war  er  in 
Verachtung  gesunken,  aus  der  ihn  auch  die  gut  gemeinte  und 
gelehrte,  aber  pedantische  und  geschmacklos  weitschweifige 
Lebensbeschreibung  nicht  reißen  konnte,  die  der  Altenburger 
Professor  Ranisch  seinem  Andenken  im  J.  1765  widmete.  Doch 
nicht  lange  darauf  trat  Gothe  zu  ihm  in  jenes  nähere  Verhält- 
niss,  wovon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und  von  Liebe  und 
Verehrung  für  den  alten  Meister  durchdrungen,  dichtete  er,  in 
Form  und  Ton  ihn  nachahmend,  seine  unvergleichliche  „Er- 
klärung eines  alten  Holzschnittes,  vorstellend  Hans  Sachsens 
poetische  Sendung ,'^  welche  zuerst  mit  einem  Nachworte  Wie- 
lands im  Aprilhefte  des  deutschen  Merkurs  vom  J.  1776  er- 
schien und  den  Nürnberger  Dichter  in  so  anschaulicher  Leben- 
digkeit, nach  seiner  ganzen  Art  und  Weise,  der  Nachwelt 
vergegenwärtigte,  dass  von  da  an  das  Urtheil  über  ihn  wieder 
umschlug  und  Bertuch  schon  an  eine  neue  Ausgabe  seiner 
Werke  denken  konnte,  die  freilich  nie  zu  Stande  gekommen 
ist,  wofür  er  und  Andere  uns  aber  einigen  Ersatz  in  der  Be- 
kanntmachung des  Besten  und  Ansprechendsten,  theils  in  der 
ursprünglichen  Gestalt,  theils  in  erneuter  Sprache,  geboten 
haben. 

Der  Rahmen,  worin  Göthe  sein  Gedicht,  zu  welchem  wir 
nun  endlich  selbst  gelangen,  gefasst  hat,  ist  ihm,  wie  ich  ver- 
muthe,  in  der  Form  geboten  worden,  worin  ursprünglich  viele 
Stücke  von  Hans  Sachs,  zumal  die  kleineren,  auf  schnelle 
Verbreitung   berechneten,    unter   das    Volk    gebracht  wurden: 
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einzelne  Bogen,  oben  mit  einem  Holzschnitte  geziert,  der  das 
bildlich  darstellte,  was  darunter  in  Worten  ausgedrückt  stand, 
wie  in  dem  von  K.  Z.  Becker  besorgten  Wiederabdruck  einer 
Anzahl  alter  Holzstocke  mit  den  dazu  gehörigen  Gedichten  zu 
sehen  ist.*)  So  fingiert  Göthe  einen  ähnlichen  alten  Holzschnitt, 
der  Hans  Sachsens  Dichterweihe  zum  Gegenstand  hat,  und  wozu 
er  nun  die  Erklärung  gibt.  — 

Gothe  hat  es  nicht  dabei  wollen  bewenden  lassen,  uns  in 
allgemeinen  Zügen  Hans  Sachsens  Dichtweise  und  den  Quell, 
woraus  er  schöpfte,  zu  schildern:  um  zu  individualisieren  und 
seinem  Gemähide  die  gehörigen  Lichter  aufzusetzen,  bringt  er 
da,  wo  der  auf  Geschichte  und  Sage  beruhenden  Darstellun- 
gen des  alten  Meisters  gedacht  wird,  mehrere  seiner  Stücke 
namentlich  zur  Sprache,  und  mit  feinem  Tact  hat  er  gerade 
diejenigen  ausgewählt,  die  uns  Hans  Sachsens  eigenste  Dick- 
ternatur  recht  lebendig  vergegenwärtigen  können.  Diese  trieb 
ihn  aber  immer  vorzugsweise  dazu  hin,  einerseits  die  sittliche 
Besserung  seiner  Mitmenschen  zu  fordern,  andrerseits  sie  über 
ihre  Stellung  in  der  Welt,  in  der  Volksgemeinde  und  in  der 
GeseUschaft  zu  belehren  und  zu  verständigen.  Als  Grundlage 
aller  Sittlichkeit  galt  ihm  eine  gute  Kinderzucht,  Gehorsam 
gegen  Gottes  Gebot,  Enthaltung  von  grob  sinnlichen  Genüs- 
sen und  eine  klare  Vorstellung  von  den  den  Menschen  schmük- 
kenden  Tugenden;  die  Weltordnung  und  das  Gedeihen  gesell- 
schaftlicher Zustände  beruht  ihm  aber  einmal  auf  der  Enthal- 
tung von  aller  Gewaltthat,  dann  nicht  weniger  auf  der  Unter- 
drückung des  Eigendünkels  und  des  Fürwiizes,  der  Alles  besser 
einrichten  zu  können  vermeint,  wenn  ihm  nur  einmal  freie 
Hand  gelassen  würde.     Hierauf  nun  beziehen  sich  die  Verse: 

Sic  schleppt  mit  keuchend-wankenden  Schritten 

Eine  große  Tafel  in  Holz  geschnitten; 

Darauf  seht  ihr  mit  weiten  Ärmeln  und  Falten 

Gott  Vater  Kinderlehre  halten, 

Adam,  Eva,  Paradies  und   Schlang, 

Sodom  und  Gomorra's  Untergang;; 

Könnt  auch  die  zwölf  durchlauchtigen  Frauen 

Da  in  ihrem  Khrenspiegel  schauen. 

Dann  allerlei  Blutdurst,  Frevel   und  Mord, 

Der  zwölf  Tyrannen  Schandenport, 


0  Hans  Sai'hs  im  (iewande  seiner  Zeit  etc.  Gotha  1821.    fol. 
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Auch  allerlei  Lehr'  und  gute  Weis. 

Könnt  sehen  St.  Peter  mit  der  Geiß, 

Über  der  Welt  Regiment  unzufrieden, 

Von  unserm  Herrn  zurecht  beschiedeu. 

Auch  war  bemalt  der  weite  Raum 

Ihres  Kleids  und  Schlepps  und  auch  der  Saum 

Mit  weltlich  Tugend  und  Laster  Geschieht. 

Die  Worte:  ^Darauf  seht  ihr  mit  weiteu  Äruiehi  und  Fal- 
ten Gott  Vater  Kinderlehre  halten"  deuten  auf  eins  der  naiv- 
sten und  eigenthümlichsten  dramatischen  Werke  hin,  die  Ko- 
mödie von  den  ungleichen  Kindern  Evae,*^)  welches  das  zweite 
unter  den  in  den  ersten  Band  der  Folioausgabe  vou  1558  auf- 
genommenen ist,  und  das  auchTieck  in  den  ersten  Theil  seines 
deutschen  Theaters  eingerückt  hat.  Darin  treten  auf  Gott  der 
Herr,  zwei  Engel,  Adam  und  Eva,  sechs  gerathene  und  eben 
so  viel  ungerathene  Sohne  der  ersten  Eltern,  jene  mit  Abel, 
diese  mit  Kain  an  ihrer  Spitze,  dann  noch  Satan  und  ein  He- 
rold. Es  versinnlicht  diese  Dichtung  die  Folgen  einer  guten 
und  einer  schlechten  Kinderzucht,  so  einfaltig  und  schlicht,  in 
so  unschuldiger  Unbefangenheit  und  treuherziger  Wahrheit, 
dass  ein  unverwohnter  und  reiner  Sinn  sich  kaum  daran  sto- 
ßen wird,  wenn  Gott  Vater  im  Hause  unsrer  Stammeltern 
auftritt  und  die  Kinder  die  Gebote,  den  Glauben  und  das  Va- 
terunser nach  Luthers  kleinem  Katechismus  aufsagen  lässt.  — 
Unmittelbar  voran  geht  ein  anderes  Drama,  das  erste  in  der 
ganzen  Sammlung,  die  Tragödie  von  Schöpfung,  Fall  und  Aus- 
treibung Adams  aus  dem  Paradies,  worauf  der  nächstfolgende 
Vers  unserer  Stelle,  „Adam,  Eva,  Paradies  und  Schlang''  zielt: 
die  Veranschaulichung  der  Folgen  des  Ungehorsams  gegen 
Gottes  Gebot.  —  Die  Moral  der  Erzählung  von  Sodom  und 
Gomorra's  Untergang,  die  sich  gleichfalls  im  ersten  Theil  der 
Folioausgabe ,  so  wie  auch  bei  Becker  mit  dem  dazu  gehörigen 
Holzschnitt  vorfindet,  gibt  der  Dichter  selbst  am  Schluss: 

Bald  gar  verruchet  wirt  ein  lant, 
Da  ungestraft  bleibt  sünd  und  schand : 
So  straft  denn  got  in  seinem  zoren. 
Doch  werden  die  sein  nit  verloren: 
Er  kan  sie  retten  au»  gefer. 


g)  Vg.  J.    Grimm    in  Haupts  Zeitschrift  für   deutsches    Altcrthum  2,   S. 
257   ff.  und  Blätter  f&r  litterar.  Unterhalt.  Nr.  222  f.  — 
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In  dem  Ehrenspiegel  der  zwölf  durchlauchtigen  Frauen 
werden  an  zwölf  Frauen  des  alten  Testaments  die  zwölf  vor- 
nehmsten Tugenden  geschildert  und  gepriesen,  nämlich:  Müt- 
terlichkeit, Glaubenssegen,  Gehorsam,  Holdseligkeit,  Geduld, 
Redlichkeit,  Gütigkeit,  Treue,  Verständigkeit,  Mäßigkeit, 
Sanftmüthigkeit  und  Keuschheit. 

Der  Schandenport  der  zwölf  Tyrannen  des  alten  Testa- 
ments, worunter  Pharao,  Goliath,  Saul,  Achab  sich  befinden, 
versinnlicht  deren  „wüthiges  Leben  und  erschrecklichen  Unter- 
gang, allen  Christen  zum  Trost,  so  unter  dem  schweren  Joche 
des  blutdürstigen  Türken  und  anderer  Tyrannen  verstricket 
8ind%  mit  der  Schlussrede: 

So  denn  got  selber  ist  mit  uns,  Im  himel  sitzt  er  und  ir  lacht, 

Wer  wolt  denn  -wider  uns  noch  sein?      Last  treiben  sie  hochmut  und  bracht. 
All  tyrannen  seint  tu  zu  klein,  So  lang  bis  sem  zoren  anbrent; 

Daß  sie  ein  har  uns  solten  nemen,  Macht  er  ir  tyrannei  ein  end, 

Wider  sein  willen  uns  beschemen.  Ir    gwalt   zerschmilzt    dan    wie    das 

wachs. 

Den  allerliebsten  Schwank  von  Sanct  Peter  mit  der  Geiß, 
auf  den  sich  die  Verse  beziehen,  „Könnt  sehen  Peter  mit  der 
Geiß ,  über  der  Welt  Regiment  unzufrieden ,  von  unserm  Herrn 
zurecht  beschieden",  will  ich,  obschon  er  zu  den  bekanntesten 
Stücken  des  Dichters  gehört,  hier  ganz  mittheilen,  wozu  er 
sich  auch  wegen  seines  geringen  Umfanges  am  ersten  eignet. 

Weil  noch  auf  erden  gieng  Christas, 

Und  auch  mit  im  wandert  Petrus, 

Kins  tags  aus  eim  dorf  mit  im  gieng, 

Bei  cinr  wegscheid  Petrus   anfieng: 

O  herre  got  und  meister  mein, 

Mich  wundert  ser  der  gute  dein, 

Weil  du  doch  got  almechtig  bist, 

Lest  es  doch  gen  zu  aller  frist 

In  aller  weit  gleich  wie  es  get. 

Wie  Habacuc  sagt  der  prophet : 

Frevel  und  gewalt  get  für  recht,  • 

Der  gotlos  übcryorteilt  schlecht 

Mit  schalkheit  den  grechten  und  frummen ; 

Auch  könn  kein  recht  zu  end  mer  kummen: 

Die  1er  gen  durch  einander  ser 

Kben  gleich  wie  die  fisch  im  mer. 

Da  immer  einr  den  andrn  yerschlindt. 

Der  bAs  den  guten  iiberwindt. 
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Des  stet  es  übl  an  allen  enden, 

In  obern  und  in  nidern  stenden. 

Des  sichstn  zn  und  schweigest  stil, 

Sam  kümmer  dich  die  sach  nit  vil, 

Und  ge  dich  eben  glat  nichts  an. 

Köntst  doch  als  übel  understan, 

Nemst  recht  int  hant  die  herschaft  dein. 

O  solt  ich  ein  jar  hergot  sein 

Und  solt  den  gwalt  haben  wie  dn, 

Ich  wolt  änderst  schauen  darzu, 

P&rn  vil  ein  besser  regiment 

Auf  erdereich  durch  alle  stend ; 

Ich  wolt  steuern  mit  meiner  hant 

Wucher,  betrug,  krieg,  raup  und  brant; 

Ich  wolt  anrichten  e;n  ruhigs  leben.  — 

Der  herr  sprach:    Petre,  sag  mir  eben, 

Meinst  du  wollst  ie  baß  regieren, 

AI  ding  auf  erd  baß  ordinieren. 

Die  frummen  schützn,  die  b&sen  plagen?  — 

Sanct  Peter  tet  hinwider  sagen: 

Ja,  es  must  in  der  weit  baß  sten, 

Nit  also  durch  einander  gen; 

Ich  wolt  vil  besser  Ordnung  halten.  — 

Der  herr  sprach:  nun,  so  must  verwalten, 

Petre,  die  hohe  herschaft  mein: 

Heut  den  tag  solt  du  hergot  sein! 

Schaff  und  gebeut  als  was  du  wilt, 

Sei  hart,  streng,  gutig  oder  milt, 

Gip  aus  den  fluch  oder  den  segen, 

Gip  sch&n  wetter,  wint  oder  regen; 

Du  magst  strafen  oder  belonen, 

Plagen,  schützen  oder  verschonen: 

In  summa,  mein  ganz  regiment 

Sei  heut  den  tag  in  deiner  hendl  — 

Darmit  reichet  der  herr  sein  stap, 

Petro  den  in  sein  hende  gap. 

Petrus  was  deö  gar  wolgemut, 

Daucht  sich  der  herlichkeit  ser  gut. 

In  dem  kam  her  ein  armes  weip. 

Ganz  dürr,  mager  und  bleich  von  leip. 

Barfuß,  in  eim  zerrissen  kleid, 

Die  treip  ir  geiß  hin  auf  die  weid. 

Da  sie  mit  auf  die  wegscheid  kam. 

Sprach  sie:  ge  hin   in  gotes  nam! 

Got  bhut  und  bschütz  dich  immerdar. 

Daß  dir  kein  übel  widerfar 

Von  Wolfen  oder  ungewitter, 

Wan  ich  kan  warlich  ie  nicht  mit  dir: 
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Ich  tnuß  gen  arbeitn  das  taglon, 

Heint  ich  sunst  nichts  zu  essen  hon 

Da  heim  mit  meinen  kleinen  kinden. 

Nun  ge  hin  wo  du  weid  tust  finden ; 

Got  b'ehfit  dich  mit  seiner  hendl  — 

Mit  dem  die  frau  widerumb  wandt 

Ins  dorf ,  so  gieng  die  geiß  ir  straß. 

Der  herr  zu  Petro  sagen  was: 

Petre,  hast  das  gebet  der  armen 

Geh&rt?  du  must  dich  ir  erbarmen ; 

Weil  den  tag  bist  herregot  du, 

So  stet  dir  auch  billig  zu, 

Daß  du  die  geiß  nemst  in  dein  hut. 

Wie  sie  Ton  herzen  bitten  tut. 

Und  behut  sie  den  ganzen  tag, 

Daß  sie  sich  nit  verirr  im  hag, 

Nit  fall  noch  m^  gestolen  wem. 

Noch  sie  zerreißen  wolf  noch  bern. 

Daß  auf  den  abent  widerumb 

Die  geiß  unbeschedigt  heim  kumb 

Der  armen  frauen  in  ir  haus. 

Ge  hin  und  rieht  die  sach  wol  aus !  — 

Petrus  nam  nach  des  herren  wort 

Die  geiß  in  sein  hut  an  dem  ort 

Und  treip  sie  an  die  weid  hindan. 

Sich  fieng  Sanct  Petrus  unrn  an: 

Die  geiß  war  mutig,  jung  und  frech 

Und  blibe  gar  nit  in  der  nech, 

Loff  auf  der  weide  hin  und  wider, 

Steig  ein  berg  auf,  den  andern  nider 

Und  schloff  hin  und  her  durch  die  standen. 

Petrus  mit  echzn ,  blasn  und  schnauden 

Must  immer  nachdroUen  der  geiß, 

Und  schein  die  sunn  gar  überheiß; 

Der  schweiß  über  sein  leip  abran. 

Mit  unru  verzert  der  alt  man 

Den  tag  bis  auf  den  abent  spat, 

Machtlos ,  hellig ,  ganz  m&d  und  mat 

Die  geiß  widerumb  heim  hin  bracht 

Der  herr  sach  Petrum  an  und  lacht, 

Sprach:     Petre^  wilt  mein  rcgiment 

Noch  lenger  bhaltn  in  deiner  hend?  — 

Petrus  sprach:  lieber  herre,  nein: 

Nim  wider  hin  den  stabe  dein 

Und  dein  gwaltl  ich  beger  mit  nichtcn 

Forthin  dein  amt  mer  auszurichten. 

Ich  merk,  daß  mein  Weisheit  kaum  döcht, 

Daß  ich  ein  geiß  regieren  möcht 
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Mit  großer  angst,  m&  und  arbeit. 
O  herr,  vergip  mir  mein  torheiti 
Ich  wil  fort  der  regierang  dein, 
Weil  ich  leb,  nit  mer  reden  ein.  — 
Der  herr  sprach:    Petre,  das  selb  tu, 
So  lebst  du  fort  in  stiller  ru. 
Und  vertrau  mir  in  meine  hend 
Das  almechtige  regimenti 

Noch  mu88  ich  zweier  anderer  Gedichte  Hans  Sachsens 
gedenken,  welche  Göthe  im  Auge  hatte,  als  6r  den  Narren 
mit  seiner  Sippschaft  in  sein  Bild  einführte,  namentlich  in  den 
Versen: 

Mit  einem  großen  Farrenschwanz 

Regiert  er  sie  wie  ein*n  AfTentanz; 

Bespottelt  eines  Jeden  Fürm, 

Treibt  sie  in's  Bad,  schneidt  ihnen  die  Wurm, 

Und  führt  gar  bitter  viel  Beschwerden, 

Dass  ihrer  doch  nicht  wollen  wen'ger  werden. 

Das  eine,  ein  Schwank  nach  dem  Italiener  Poggio  erzählt 
und  das  Narrenbad  überschrieben,  berichtet,  wie  ein  Arzt  zu 
Mailand  in  seinem  Hofe  eine  übelriechende  Lache  gehabt,  in 
welcher  er  alle  Wahnsinnigen,  je  nach  der  Art  ihres  Irsinns, 
mehr  oder  weniger  tief  getaucht  und  theUs  dadurch,  theils 
durch  Hunger  von  ihrem  Uebel  geheilt  habe.  Einstmals  aber 
entschlüpfte  einer  der  ihm  zur  Herstellung  übergebenen  Narren 
aus  dem  Hause  auf  die  Straße,  wo  er  einen  Jüngling  zu  Ross 
mit  einem  Sperber  auf  der  Hand  und  zwei  Jagdhunden  am 
Bande  auf  sich  zukommen  sah,  den  er  antrat  und  befragte, 
was  ihm  sein  Jagdzug  jährlich  kostete  und  was  eintrüge.  Je- 
ner erwiederte  auf  die  erste  Frage,  hundert,  auf  die  andere, 
etwa  drei  Gulden.  Da  ermahnte  ihn  der  Narr  zur  Flucht; 
denn  geriethe  er  in  des  Arztes  Hände,  so  würde  er,  als  der 
größte  Narr  von  allen,  tiefer  als  irgend  ein  anderer  in  das 
üble  Bad  getaucht  werden:  woran  der  Dichter  die  Bemerkung 
knüpft,  dass  es  für  Deutschland  wohl  kein  Schade  sein  möchte, 
besäße  es  auch  ein  solches  Narrenbad.  Eine  Aufzählung  der 
verschiedenen  bei  uns  einheimischen  Classen  von  Narren  und 
eine  Nutzanwendung,  die  bei  Hans  Sachs  nie  fehlt,  beschlie- 
ßen das  Ganze.   —   Viel  ergetzlicher  ist  das  andere  Gedicht, 
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ein  Fastnachtsspiel,  das  Narrenschneiden  genannt,  das  auch 
in  Tieck's  deutsches  Theater  aufgenommen  ist.  Die  spielenden 
Personen  sind  ein  Arzt,  sein  Diener  und  der  Kranke.  Der 
letztgenannte  begibt  sich  bei  dem  Arzte  in  die  Kur,  um  von 
seinem  hochangeschwollenen  Leibe  und  mannichfiächen  damit 
verbundenen  Leiden  befreit  zu  werden.  Nach  vorgenommener 
Untersuchung  wird  eine  Operation  für  nöthig  befunden,  der 
Kranke  gebunden  und  ihm  der  Bauch  aufgeschlitzt;  und 
nun  zieht  der  Arzt  mit  Hülfe  einer  Zange  eine  ganze  Reihe 
von  Narren  heraus,  die  alle  genau  geschildert  werden,  bis  zu- 
letzt ein  ganzes  Narrennest  der  Zange  folgen  muss: 

Allerlei  gattung,   als  falsch  Juristen,        Finanzer,  alifanzer  und  trügner, 
Schwarzkünstner  und  die  alchamisten,      Schmeichler,  spotfeler  und  Ifigiicr  etc. 

Jetzt  erst  fühlt  sich  der  Kranke  ganz  frei,  und  seine 
Wunde  kann  wieder  geschlossen  werden;  er  scheidet  mit  Dank 
von  dem  Arzte,  der  den  Zuschauem  noch  zu  guter  Letzt  ein 
Recept  verschreibt,  womit  sie  sich  die  Narren  vom  Leibe  hal- 
ten können. 

Ein  ieglicher,  dieweil  er  lebt.  Daß  er  desselben  mußig  ge; 

Laß  er  sein  vemunft  meister  sein.  Rieht  sein  gedanken,  wort  und  tat 

Und  reit  sich  selb  im  zäum  gar  fein,  Nach  weiser  leute  1er  und  rat: 

Und  tu  sich  fleißiglich  umbschauen  Zu  pfand  setz  ich  im  treu  und  1er, 

Bei  reich  und  armen,  man  und  frauen.  Daß  als  denn  bei  im  nimmer  mer 

Und  wem  ein  ding  übel  anste,  Gemelter  narren  keiner  wachs. 

Es  war  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke  Goethe's,  ein  Ge- 
dicht zu  Ehren  des  alten  Meisters  in  das  Gewand  zu  kleiden, 
welches  diesem  so  bequem  gewesen  war,  das  er  fast  durchweg 
allen  den  Gedichten  angelegt  hatte,  die  ihm  die  Unsterblich- 
keit sichern  sollten,  und  das  uns  erst  wieder  traulich  werden 
musstc,  wenn  er  uns  selbst  näher  treten  und  nicht  fremdartig 
erscheinen  sollte.  Denn  gerade  dieser  uralte,  echtdeutsche 
Vers  von  vier  Hebungen,  seit  den  frühesten  Zeiten  unserer 
Poesie  paarweise  entweder  durch  Alliteration  oder  Reim  ge- 
bunden, worin  unsre  alte  Heldendichtung  erklungen  war,  den 
später  die  ritterlichen  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
den  reichsten,  blühendsten,  tiefsinnigsten,  anmuthigsten  Werken 
benutzten ,  der  sich  ebenso  wenig  gegen  die  Gedankenverschlin- 
gung  kunstvoll  gebauter  Perioden  auflehnte,   wie  er  der  schla- 
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gcnden,  symmetrisch  gegliederten  Ausdrucksweise  der  Spruch- 
weisheit widerstrebte;  der  dann  freilich  mit  der  Vergroberung 
der  Sprache,  Vers-  und  Reimkunst  allmählich  Vieles  von  seiner 
frühern  Gelenkigkeit,  Elasticität,  Zierlichkeit  und  Anmuth  ein- 
büßte, bis  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  jedoch  im- 
mer seine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  in  der  erzählenden, 
lehrhaften  und  dramatischen  Poesie  behauptete:  dieser  Vers 
hatte  seitdem  den  welschen  Formen,  besonders  den  leidigen 
Alexandrinern  weichen  müssen,  bis  auch  diese  wieder,  unge- 
fähr seit  den  Vierzigern  des  vorigen  Jahrhunderts,  von  den 
uns  noch  fremdem  Hexametern  in  ihren  Rechten  beeinträchtigt 
wurden;  und  bloß  als  Darstellungsform  des  gemein  Burlesken 
hatte  sich  in  Erinnerung  an  ihn  noch  der  sogenannte,  in  jenen 
Zeiten  poetischen  Hochmuths  und  un  vaterländisch  er  Schonthue- 
rei  nur  selten  zur  Anwendung  kommende  Knittelvers  erhalten. 
Was  sich  aber  mit  dieser  poetischen  Form  auch  im  Neudeut- 
schen ansteUen  lässt,  wenn  sich  nur  die  rechte  Hand  ihrer  be- 
meistert, wie  sie  sich  zum  Ausdruck  der  verschiedensten  Art 
in  der  Erzählung ,  wie  im  Drama  eignet ,  das  hat  Goethe  be- 
wiesen, der  sie  zuerst  wieder  aus  der  Versunkenheit  und  der 
Zurücksetzung  emporhob,  sie  neu  beseelte'  und  adelte,  indem 
er  sie,  um  hier  anderer  Werke  aus  seiner  schönsten  Zeit  zu 
geschweigen,  für  unser  Gedicht  durchweg  und  für  den  Faust 
vorzugsweise  benutzte.  So  knüpfte  er  schon  ein  lebensvolles 
Band  zwischen  unserer  altem  und  neuem  Poesie  durch  die 
bloße  Wiederaufnahme  einer  mit  Unrecht  aufgegebenen  Form, 
die  er  freilich  später,  als  er  sich  immer  mehr  deutschem  Geist 
entfremdete  und  in  seine  kleine  Welt  abschloss,  selbst  wieder 
mit  fünffüßigen  Jamben  und  Senaren,  Hexametern  und  Otta- 
ven  vertauschte,  gewiss  nicht  zum  unbedingten  Vortheil  der 
volksthümlichen  Farbe  unserer  neuem  Poesie  überhaupt  und 
kaum  zu  größerer  Sicherung  einer  nachhaltigen  Wirkung  sei- 
ner eigenen  spätem  Dichtungen  bei  der  Nachwelt 

Doch  es  ist  endlich  Zeit,  von  den  Bemerkungen  über  Ur- 
spmng,  Stoff  und  Form  unsers  Gedichts  zu  einer  mehr  inner- 
lichen Betrachtung  desselben  überzugehen  und  den  ihm  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken,  so  wie  dessen  besondere  Gestal- 
tung und  Gliedemng,  wenn  auch  bloß  im  Umrisse,  hier  noch 
anzudeuten. 
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Die  Absicht  Gothe^s  war  offenbar,  seiner  in  Eitelkeit  und 
Selbstverblendung  befangenen,  die  dichterisehe  Große  der  Vor- 
zeit verkennenden  Mitwelt  gegenüber  die  innige  Überzeugung 
von  der  wahren  Dichternatur  und  dem  echten  Dichterberuf 
Hans  Sachsens  auszusprechen,  wie  er  bereits  einige  Jahre  zu- 
vor in  seinen  unvergleichlich  schönen  Worten  zum  Andenken 
Erwins  von  Steinbach  das  Verständniss  über  die  Herrlichkeit 
einer  lange  schmählich  verkannten  Kunst  des  alten  Deutsch- 
lands und  über  das  Verdienst  eines  ihrer  größten  Meister  er- 
öffnet hatte. 

Wir  sehen  Hans  Sachs  zuerst  in  der  Umgebung  seines  bür- 
gerlichen Berufs:  geschmückt  mit  seinem  Feierkleide,  will  er 
am  Sonntage  ausruhen  von  der  Arbeit  der  Woche;  aber  mit 
dem  Eintritt  der  äußern  Kühe  meldet  sich  bei  ihm  eine  innere 
Kegsamkeit;  die  Frühlingssonne,  deren  erwärmender  Strahl 
überall  in  der  Natur  neues  Leben  hervorlockt,  dringt  auch  ihm 
ans  Herz  und  erweckt  in  ihm  eine  kleine  Welt,  die  sich  von 
ihm  loszuringen  strebt  in  selbständiger  Gestaltung.  Neben  sei- 
nem bürgerlichen  Beruf,  dem  die  Woche  geweiht  ist,  fühlt  er 
sich  also  noch  zu  anderer  Thätigkeit  getrieben  in  den  Stunden 
der  Erholung,  vornehmlich  in  der  Stille  des  Sonntages. 

So  sind  uns  in  wenigen  Versen  der  Stand,  dem  die  Haupt- 
figur des  Bildes  angehört,  der  Ort,  die  Zeit  und  die  Stimmung, 
worin  sie  sich  befindet,  auf  das  lebendigste  geschildert.  Der 
nächste  kleine  Abschnitt  des  Gedichts  ertheilt  ihr  zuvörderst 
die  Eigenschaften,  die  dem  Dichter  angeboren  sein  müssen, 
ohne  die  er  gar  nicht  gedacht  werden  kann: 

Er  hätt'  ein  Auge  treu  und  klug  Hätt'  auch  eine  Zunge,  die  sich  ergoss 

Und  war*  auch  liebevoll  genug,  Vnd  leicht  und  fein  in  Worte  floss; 

Zu  schauen  Manches  klar  und  rein  Des  thätcn  die  Musen  sich  erfreun. 

Und  wieder  Alles  zu  machen  fein;  Wollten  ihn  zum  Meistersänger  weihn. 

Durch  die  beiden  letzten  Verse  werden  wir  schon  auf  die 
Erscheinung  der  übrigen  Gestalten,  die  allmählich  die  Scene 
einnehmen  sollen,  vorbereitet:  sie  weihen  den  Jüngling,  der 
noch  nicht  weiß,  was  er  mit  der  in  ihm  sich  regenden  Welt 
anfangen  soll,  zum  Dichter.  Zuerst  erscheint  die  Ehrbarkeit, 
sonst  auch  Großmuth  oder  Kechtfertigkeit  geheißen:  wir  wür- 
den prosaischer  sagen  können,  die  practisch  verständige  Sitt- 
lichkeit, wie  sie  in  dem  Leben  und  der  Zucht  des  ehrsamen 
Bürn:eratandes  der  Stadt  Nürnberg  Fleisch  und  Bein  gewonnen 
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hatte,  und  der  Ilans  Sachs  in  seinen  Werken  vor  allen  übrigen 

Tilgenden  das  Wort  redet. 

Da  tritt  herein  ein  junges  Weib,  Hätt*  auf  dem  Haupt  einen  Kornähr- 

Mit  voller  Brust  und  rundem  Leib  Kranz, 

Kräftig  sie  auf  den  Füßen  steht,  Ihr  Auge  war  lichten  Tages  Glanz; 

Grad,  edel  vor  sich  hin  sie  geht,  Man  nennt  sie  thätig  Ehrbarkeit, 

Ohne    mit     Schlepp     und    Steiß     zu  Sonst    auch   Großmuth,    Rechtfertig- 

schwenzen,  keit 

Oder  mit  den  Augen  herum  zu  schar-  Die  tritt  mit  gutem  Gruß  herein, 

lenzen.  £r  drob  nicht  mag  verwundert  sein, 

Sie  trägt  einen  Maßstab  in  ihrer  Hand,  Denn  wie  sie  ist,  so  gut  und  schon, 

Ihr  Gürtel  ist  ein  gülden  B^^d,  Meint  er,  er  hätt'  sie  lang  gesehn. 

Sie  verbürgt  ihm  den  klaren  Sinn  in  dem  Weltwirrwesen; 
sie  gibt  ihm  das  rechte  Maß  in  allem  Urtheil  über  das,  was 
Rexiht  und  Unrecht  heißt;  sie  verspricht  ihm  die  heitere  Laune 
da,  wo  Andere  bärmlich  sich  beklagen,  damit  er  seine  Sache 
schwankweis  fürtragen  könne;  sie  gebietet  ihm,  auf  Ehr  und 
Recht  zu  halten,  grad  und  schlicht  zu  sein,  Frömmigkeit  und 
Tugend  zu  preisen,  das  Böse  mit  seinem  Namen  zu  heißen; 
sie  fordert  ihn  auf,  mit  derben  festen,  kecken  Strichen  die  Welt 
zu  schildern,  wie  sie  ist,  und  wie  Albrecht  Dürer  sie  gesehen 
•habe;  sie  verheißt  ihm  endlich,  der  Natur  Genius  solle  ihn  an 
die  Hand  nehmen  und  ihn  über  die  engen  Grenzen  seiner  Va- 
terstadt hinausfuhren,  damit  er  die  Welt  in  ihrer  bunten  Man- 
nigfaltigkeit und  rastlosen  Beweglichkeit  kennen  lerne:  das 
Alles  aber  solle  er  dem  Menschenvolk  zu  Lehr  und  Warnung 
aufschreiben. 

Wie  hier  unser  Meister  in  die  ihn  umgebende  bürgerliche 
Welt  eingeführt,  und  wie  ihm  das  Auge  für  die  Natur  geöfihet 
wird,  dass  er  sich  in  beiden  heimisch  fühle,  aus  beiden  rei- 
chen Stoff  zur  Darstellung  schöpfe:  so  trägt  ihm  von  der  an- 
dern Seite  ein  altes  Weiblein: 

Man  nennet  sie  Historia,  Mythologia,  Fabula, 
in  der  heiligen  und  Profangeschichte,  in  der  Sage,  in  Romanen, 
Novellen,  Fabeln,  Schwänken,  Märchen  aus  altcF  und  neuer 
Zeit  eine  Fülle  anderer  Gegenstände  zu,  an  denen  er  sich  ver- 
suchen soll,  und  an  denen  er  sich  auch  wirklich  versucht  hat: 
denn  selten  hat  wohl  ein  Dichter  eine  so  umfassende  Belesen- 
heit in  derartigen  Dingen  besessen  und  sich  daraus  so  viel  zu 
seinen  poetischen  Zwecken  angeeignet,  als  Hans  Sachs.  Wie 
es  hier  auch  lautet: 
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Unser  Meister  das  AU'  ersieht        '  Als  war  er  selbst  gesyn  dabei.  — 

Und  freut  sich  dessen  wundersam,  Sein  Geist  war  ganz  dahin  gebannt, 

Denn  es  dient  sehr  in  seinen  Kram.  Kr  hätt*  kein  Auge   davon  verwandt. 

Von  wannen  er  sich  eignet  sehr  Hätt*  er  nicht  hinter  seinem  Rucken 

Gut  Exempel  und  gute  Lehr,  Hören    mit    Klappern    und    Schellen 
Erzählt  das  eben  fix  und  treu,  spuken. 

Es  ist  die  Schalkheit,  der  Scherz,  der  Humor,  der  hier  im 
Narrenkleide  alle  Thorheit  bewältigt  hat  und  sie  an  seinem 
Seile  sich  nachzieht:  jener  gutmüthige,  über  die  Gebrechen  und 
Schwächen  der  Menschen  nie  bitter,  sondern  nur  heiter  und 
launig  spottende  Witz,  der  Hans  Sachsen  so  wohl  steht,  und 
worin  er  in  unserer  Litteratur  nur  wenige  seines  Gleichen  ha- 
ben dürfte. 

So  ist  unser  Meister  mit  Allem  ausgestattet,  dessen  der 
Dichter  bedarf,  um  seinen  Werken  Gehalt  zu  geben;  aber 
noch  fehlt  ihm  die  höchste  Eigenschaft,  die  Gabe  des  Gestal- 
ten s.  Diese  empfangt  er  von  der  Muse,  die  auf  einer  Wolke 
Saum  zu  ihm  niedersteigt,  nicht  die  heidnische,  sondern  heilig 
anzuschauen,  wie  ein  Bild  unserer  lieben  Frauen. 

Die  umgibt  ihn  mit  ihrer  Klarheit 
Immer  kräftig  wirkender  Wahrheit. 
Sie  spricht:  Ich  komm*  um  dich  zu  weihn, 
Nimm  meinen  Segen  und  Gedeihn! 
Das  heilig  Feuer,  das  in  dir  ruht, 
Schlag*  aus  in  hohe  lichte  Gluthl  — 
Doch  dass  das  Leben,  das  dich  treibt, 
Immer  bei  holden  Kräften  bleibt, 
Hab*  ich  deinem  Innern  Wesen 
Nahrung  und  Balsam  auserlesen, 
Dass  deine  Seel  sei  wonnereich 
Einer  Knospe  im  Thaue  gleich. 

Die  Liebe  ist  es,  die  sanft  und  mild  wärmende  der  Gatten, 
in  stiller,  behaglicher  Häuslichkeit,  die  dem  Dichter  diese  hol- 
den, nie  versiegenden  Kräfte,  diese  ewige  Jugend  des  Herzens 
verleihen  soll,  und  die  ihm  auch  wirklich  in  einer  ein  imd 
vierzig  jährigen  Ehe  zu  Theil  war.  Noch  sieht  er  seine  ge- 
liebte Kunigunde  erst  im  eng  umzäunten  Garten, 

Am  Bächlein,  beim  Hollunderstrauch, 
Mit  abgesenktem  Haupt  und  Aug; 
Sitzt  unter  einem  Apfelbaum 
Und  spürt  die  Welt  rings  um  sich  kaum, 
Hat  Rosen  in  ihren  Schoß  gepflückt 
Vnd  bindet  ein  Kränzlein  sehr  geschickt. 
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Mit  hellen  Knospen  und  Blättern  drein: 
Für  wen  mag  wohl  das   Kränzel  sein? 
So  sitzt  sie  in  sich  selbst  geneigt, 
In  Hoffnungsfülle  ihr  Busen  steigt, 
Ihr  Wesen  ist  so  ahndevoll, 
Weiß  nicht,  was  sie  sich  wünschen  soll, 
Und  unter  vieler  Grillen  Lauf 
<    Steigt  wohl  einmahl  ein  Seufzer  auf. 

Aber  die  Zeit  wird  kommen,  wo  er  manches  Schicksal 
wirrevoll 

An  ihrem  Auge  sich  lindern  soll; 
Der  durch  manch  wonniglichen  Kuss 
Wiedergeboren  werden  muss. 
Wie  er  den  schlanken  Leib  umfasst, 
Von  aller  Mühe  findet  Rast, 
Wie  er  ins  liebe  Ärmlein  sinkt, 
Neue  Lebenstäg'  und  Kräfte  trinkt. 
Und  ihr  kehrt  neues  Jugendglück^ 
Ihre  Solialkhcit  kehret  ihr  zurück. 
Mit  Necken  und  manchen  Schelmereien 
Wird  sie  ihn  bald  nagen,  bald  erfreuen. 
So  wird  die  Liebe  nimmer  alt 
Und  wird  der  Dichter  nimmer  kalt! 

So  hat  sich  des  Meisters  Unruhe,  mit  der  er  den  Sonn- 
tagsinorgen  begrüßte,  allgemach  zu  einem  heimlichen  Glücke 
abgeklärt.  Wir  aber  wollen  ihm  den  ewig,  jung  belaubten  Ki- 
chenkranz,  den  der  Dichter  über  ihm  im  Bilde  hoch  in  den 
Wolken  schweben  sah,  und  den  er  ihm  zuerst  mit  geweihter 
Ilaud  aufdrückte,  wir  wollen  ihm  denselben  nicht  wieder  rauben 
lassen  und  mit  ausrufen: 

In  Froschpfuhl  all  das  Volk  verbannt, 

Das  seinen  Meister  je  verkannt! 


^Feimar.Jh.L  21 


XI. 


COMPLIMENTIER-BÜCHLEIN 

VOM  JAHR  1654. 


H.  V.  F. 


^/V^enn  wir  auch  unsere  heutigen  Hoflichkeits-  und  Anstands- 
bücher  keiner  sonderlichen  Aufmerksamkeit  würdigen,  weil  unser 
geselliges  Leben  nur  wenig  Formen  noch  hat,  die  ein  Gebil- 
deter als  durchaus  nothwendig  erst  lernen  muss,  um  sie  ge- 
hörig beobachten  zu  können,  so  gewährt  doch  ein  Blick  auf 
ein  solches  Buch  gerade  vor  zweihundert  Jahren  ein  besonderes 
Interesse,  weil  eben  in  jener  Zeit  der  Keim  gelegt  wurde  zu 
jenem  hoflichen  Schlendrian,    durch  dessen  Blüthe  wir  armen 
Deutschen  zu  Narren,  und  uns  selber  entfremdet  wurden. 
Dies  Buch  heißt: 
yyComplementiQT  Büchlein,  darin  eine  Richtige  Art  abgebildet 
wird,  wie  man  so  wol  mit  hohen  als  mit  niedrigen  Perso- 
nen,  auch  bey  Gesellschafftcn   und  Frawen-zimmer  hoff- 
zierlich reden  und  umbgehen  soll.    Vermehret    Dabey  ein 
Anhang  Etlicher   alamodischer  Damen  Sprichworter,  und 
itzt   üblichen   Reyhme.     Hamburg,   Bey   Johan   Nauman, 
Buchh.  1654."     12«. 
Es  erschien  also  kurz  nach  dem  30jährigen  Kriege.   Schon  vor 
dieser  Zeit  war  durch  fremden  Einfluss    das   gesellige  Leben 
wesentlich  beeinträchtigt  worden;  die  vielen  Klagen,  Sprüche 
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und  Spottgedichte  des  XVI.  Jahrhunderts  lehren  zur  Genüge, 
dass  schon  damals  der  alte  Sinn  für  Biederkeit,  gute  Sitte, 
schlichte  Tracht  und  Lebensart  ziemlich  nachgelassen.  Der 
30j.  Krieg  aber,  dieser  unglückseligste  aller  deutschen  Kriege, 
hatte  nun  vollends  das  ganze  alte  gesellige  Leben  von  Grund 
aus  zerstört,  ja,  hatte  nicht  einmal  die  Sprache  vor  dem  grau- 
lichen Fremdthume  jener  rohen  Soldatesca  sichern  können.  Aus 
den  kümmerlichen  Resten  jener  alten  Zeit  und  aus  der  zur  Zeit 
des  osnabr.  Friedens  immer  ärger  herüberstromenden  firanzö- 
sischen  Sprache,  Hofsitte  und  Mode  gestaltete  sich  nun  ein 
neues  Leben,  wovon  uns  dies  Büchlein  unterrichten  will. 

Zuerst  redet  der  Vf.  von  Complimenten  überhaupt.  „Und 
heißet,  sagt  er,  Complemenlum  oder  complementiren  höfliche 
zierliche  Geberden,  Rede  und  Thaten  bei  Leuten  führen,  mit 
geschickten  Sachen  angefiillet,  sich  und  andern  damit  zu  nützen 
und  zu  belustigen."  Diese  Tugend  hat  nach  seiner  Meinung 
zwei  Extrema^  Scurrilitas  nämlich  und  Inaulsitaa.  Bei  der 
ersten  erklärt  er  sich  durch  folgenden  Zwischensatz  etwas 
näher:  „BUeher  gehören  auch  alle  Aufschneider,  die  von  Schlach- 
ten, Reisen  und  Frauengeneuße  große  Flecke  schneiden,  da  sie 
doch  mit  Hans  Hasenfuß  niemals  einen  todten  Hund  im  Felde 
haben  sehen  können,  da  sie  doch  etwa  mit  jenem  Mutter- 
Söhnichen  die  Städte  auf  der  Frankfurter  Messe  in  Kupfer  ge- 
stochen gesehen  haben.  Solche  Aufschneider  aber  werden  sich 
in  ehrlichen  und  großen  Gelagen  schwerlich  hervorthun,  dann 
sie  von  einem  oder  andern  leichtlich  können  in  ihrer  Aufschnei- 
derei erhaschet  werden,  wie  jener,  der  da  saget:  er  hätte  die 
Melancholei  zu  vertreiben  manche  Stunde  um  den  venedischen 
Stadtgraben  spatzieret;  da  ihn  ein  V^ohlgereister  fraget,  ob 
damals  Venedig  noch  nicht  also  gestanden  hätte  als  itzo,  mer- 
ket der  Aufschneider  bald,  dass  er  in  seiner  Lügen  gefangen 
war,  saget  aber  bald  darauf:  ich  versprach  mich,  es  war  zu 
Nürnberg  im  Sachsenlande;  worüber  dann  auch  nicht  wenig 
gelachet  wurde."  Bei  dem  zweiten  Extrem,  der  ItuulHtaa  oder 
unbescheidenen  Grobheit  bemerkt  der  Vf. :  „Sperren  die  Mäuler 
und  Ohren  auf  wie  ein  Esel,  der  eine  Trompete  höret,  wann 
man  von  abgelegenen  Landen,  Polizei  und  Sitten  redet,  meinen 
auch  wol,  es  sei  nicht  müglich,  dass  die  Welt  sich  weiter  er- 
strecke als  sie  gewesen  sind,  nämlich  aus  ihrer  Mutter  Hause 
bis  in  ihren  Garten,  glauben  schwerlich,  dass  jenseits  des  Was- 

21* 


324 


sers  auch  Menschen  sind.  Und  dies  sind  diese,  die  mancheu 
ehrlichen  fremden  Menschen  über  die  Schulter  ansehen,  meinen, 
dass  er  nicht  so  gut  sei  als  sie.  Sie,  welche  ihrer  Nachbarin 
Jungfer  Elsichen  zu  Gefallen,  das  Hütchen  mit  allerlei  Fitzel- 
bändichen  gezieret,  die  Haare  zibetieret,  das  Bärtcheu  gespitzet, 
und  den  andern  Theil  des  Leibes  mit  einem  phantastischen 
Kleide  bespannet  haben,  etc."  Das  zweite  Kapitel  vom  Hof- 
leben ist  zwar  sehr  lang,  der  Vf.  scheint  aber  wenig  aus  eige- 
ner Erfahrung  zu  schöpfen,  wie  er  denn  auch  die  Hofregeln 
aus  Erasmi  praecepta  aulica  seinem  Büchlein  übersetzt  einver- 
leibt. Die  Hauptsache  ist  und  bleibt,  man  muss  sich  fugen 
und  schmiegen,  und  auf  irgend  einen  interessanten  Stoff  für 
die  allgemeine  Unterhaltung,  wäre  es  auch  aus  der  Chemie 
oder  der  Philosophie,  gefasst  sein.  Von  den  erläuternden  Bei- 
spielen ist  folgendes  Anekdotchen  das  beste:  „Musst  es  nicht 
machen  wie  jener  von  Adel,  welcher  vom  Kurfürsten  zu  Sach- 
sen das  schöne  Gut,  Altsattel  genennet,  begehrte;  weil  solches 
Gut  aber  dem  Fürsten  sehr  lieb  und  nutzbar  war,  sagte  er  zu 
einem  Edelmann:  Lieber,  du  bist  ein  Narr,  was  willst  du  mit 
einem  alten  Sattel  machen?  ich  will  dir  lassen  fünf  Thaler  ge- 
ben, kauf  dir  einen  neuen."  Im  HI.  Kapitel  „von  Votier-Com^ 
plementen^'^  geht's  eben  so  zu  wie  noch  jetzt  bei  allen  Colle- 
gien,  das  IV.  von  „Gesellschaft- Cowy>/emcn toi"  ist  sehr  lehr- 
reich, und  beginnt  folgendermaßen:  „Bei  Gesellschaften  muss 
man  sich  zuvorderst  in  die  Gelegenheit  der  anwesenden  Per- 
sonen schicken,  selbe  nach  Standes  -  Gebülir  anzureden,  auch 
einem  jeglichen  insonderheit  zu  begegnen:  Dass  man  nämlich 
vor  erst  erfreulich  vernehme  ihren  glücklichen  Zustand  und 
Gesundheit,  dass  der  liebe  Gott  sie  hätte  wollen  mit  Liebe 
wieder  zusammen  kommen  lassen,  bittend,  nicht  übel  aufzuneh- 
men, dass  man  sich  solcher  Kühnheit  gebrauche,  ihrer  Gesell- 
schaft mit  seiner  Praesenz  gleich  zu  perlurbiren^  doch  gelebte 
man  der  tröstlichen  Zuversicht,  die  anwesende  Herren  als  recht- 
schaffene Leut  werden  solches  im  besten  vermerken,  er  vor 
seine  Wenigkeit  erbiete  sich  zu  allen  behaglichen  Diensten, 
etc."  Darauf  geht  der  Vf.  gleich  über  auf  das  Valet  -  Cainple-' 
menty  wobei  drei  Dinge  zu  beachten,  Bedankung,  Bitte  und 
Gegenerbietung,  und  müsse  solches  nach  Gelegenheit  der  Per- 
sonen, des  Orts  und  der  Zeit  und  anderer  Umstände  •cariiri 
werden;  man  solle  nicht  thun  wie  jener,  der  zu  Pfingsten  nach 


325 


Hanse  kam  und  ein  freudenreiches  Neujahr  wünschte,  oder  wie 
jener,  der  einen  vornehmen  Podagristen  besuchte  und  ihm  sagte, 
wie  er  sich  freue,  ihn  bei  so  guter  Disposition  zu  finden  etc.; 
ferner  müsse  man  „kurz,  formlich,  mit  Bedacht,  fein,  nervöse 
und  artig  sotharie  Complement  vorbringen,"  und  in  den  Joco- 
seriis  das  decorum,  auch  die  zweifelhaften  etc.  und  sophistischen 
Heden  wol  in  Acht  nehmen,  „dass  man  sich  nicht  schneide 
oder  geschossen  werde,  als  wenn  jener  einen  Boten  fragte,  was 
in  der  Stadt  neues  passierte?  welcher  antwortete:  es  wären 
trefflich  viel  Todten  jetzo  darin,  worauf  er  (jener)  nicht  hinein 
wollte,  vermeinend,  die  Pest  grassierte  daselbst,  da  doch  der 
Bote  von  geschlachteten  Ochsen  es  verstund."  Dann  redet  der 
Vf.  von  Fragen,  wie  sie  in  Gesellschaften  vorkommen,  vom 
Disputieren  und  von  der  Gewohnheit,  sich  durch  Verspottung 
eines  andern  lustig  zu  machen;  überall  fuhrt  er  Beispiele  oder 
erläuternde  Erzählungen  an.  Unter  den  Fragen  ist  eine  merk- 
würdig, um  zu  sehen,  dass  man  unter  dem  Deconim  etwas  ganz 
anderes  verstand,  als  wir  heutiges  Tages:  „Also  stellete  neu- 
lich einer  eine  Frage  für,  wie  man  unter  dreien  gewaschenen 
Hemden,  deren  eines  einer  Frauen,  das  ander  einer  Nonnen 
und  das  dritte  einer  Jungfern  zugehört,  könnte  ein  jegliches 
kennen  und  unterscheiden?  Ward  solches  also  höflich  beant- 
wortet u.  s.  w."  Bei  Gelegenheit,  wo  der  Vf.  von  dem  Auf- 
ziehen, Aufbinden  und  sich  mit  anderer  Leute  Despect  ergötzen, 
redet,  erzählt  er  eine  (ieschichte,  die  so  schumtzig  ist,  dass 
man  sich  nicht  genug  wundern  kann,  wie  es  möglich  war,  in 
einem  Loh  rhu  che  feiner  Sitten  so  etwas  anzubringen.  Das 
V.  Kapitel  handelt  von  JlonhzQii- Complementen y  enthält  wie 
das  folgende  von  Jungfern -Com;>/emen^e/i,  nichts  Sonderliches; 
in  letzterem  wird  der  Leberreime  erwähnt,  die  jedoch  schon 
viel  früher*)  vorkommen,  so  wie  auch  das  Gebet  der  alten 
Jungfern  um  einen  Ehemann,  jedoch  anders  als  sonstwo,  ein- 
geschaltet ist,  es  lautet  hier: 


*)  Die  äitesten  Leberreime  sind  die  von  Johann  Sommer,  Pfarrer  zu 
Osterweddigen,  der  sich  oft  Iluldrich  Therander  und  noch  öfter  Johann  Olorinus 
Varisi'us  nannte.  Sie  stehen  in :  Hepatologia  Hieroglyphica  rhythmica  Durch 
Iluldr.  Therander.  Magdeburg  1605.  Mehr  darüber  s.  in  meiner  Monat- 
sehrift  von  u.  für  Schlesien  1820.     S.  232.  233.  und  160. 
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Ach,  ach,  da  lieber  Florian, 
Bescher  mir  einen  feinen  Mann! 
Ach,  ach,  du  heiliger  Herr  Veit, 
Bescher  mir  einen,  es  ist  Zeit! 
Ach,  heiliger  Herr  Andres, 
Bescher  mir  einen  der  nicht  bos! 
Helft  ihr  Heiligen  allesammt, 
Denn  es  ist  ja  euer  Amt, 
Dass  ihr  für  die  Menschen  sorget! 
Gebt  mir  einen,  der  nicht  borget, 
Der  nicht  fluchet,  der  nicht  eifert, 
Der  nicht  trotzet,  rotzet,  geifert, 
Der  nicht  faul  ist,  melancholisch, 
Krätzig,  ketzerisch,  katholisch. 
Nicht  zu  jung  und  nicht  zu  mager, 
Nicht  zu  alt  und  nicht  zu  hager. 
Der  den  muntern  Hahnen  artet. 
Der  mich  Tag  und  Nacht  wol  wartet. 
Der  nicht  schlemmet,  der  nicht  saufet. 
Der  nicht  spielet,  der  nicht  raufet. 
Der  nicht  koltert,  poltert,  wüthet, 
Schrollet,  tollet  und  mich  hütet, 
Der  mich  lässt  in  allen  Sachen, 
Wie  ich  es  will  haben,  machen,  etc." 

Die  beiden  letzten  Kapitel  sind: 

VII.  Vom  Tanz  -  Complementiren  und 

VIII.  Von  Hausf ührungs  -  Complementen. 

Am  Schlüsse:  „Folget  nun  der  Extract  Der  verbliihmten 
Reden  und  Spruch -Wörter,  so  von  den  Allmod  Dahmen  ge- 
brauchet werden,  auffs  fleissigste  auß  den  manum  scriptis  (sie) 
zusammen  getragen."  Es  sind  deren  219,  wovon  ich  aber  nur 
einige,  die  mir  charakteristisch  genug  scheinen,  abschreibe. 

O  geht!  —  Geht  nur  hin!  —  Wie  denn?  —  Drum  war  mir  das  Herze 
wol  so  schwer!  —  Aber  nicht  recht.  —  Datum  allhier  in  Leipzig.  —  Es 
gehet  wol  noch  hin,  6  Viertel  yor  ein  Elle.  —  Der  Monsier  ist  ein  luttig 
Bürschchen,  er  lacht  so  oft  ein  Kind  vom  Himmel  fallt.  —  O  geht  hin,  und 
lasst  euch  die  Zunge  schaben.  —  Die  Hand  von  der  Butten,  es  sein  Weinbeer 
drinnen.  —  Ich  lache  mich  noch  zu  Ascherfarben.  —  Er  ist  verschmitzt,  wie 
eine  Fuhrmanns  -  Peitsche.  —  O  geht  und  waschet  euch,  das  Wasser  ist  hier 
wohlfeil.  —  Er  ist  noch  aus  dem  alten  Testament.  —  Wie  könnt  ihr  so  ein 
kaltes  Herz  haben  in  so  einer  warmen  Stuben !  —  Macht  euch  doch  frei  grün, 
dass  euch  die  Ziegen  abfressen.  —  Non  est  yerum,  es  kann  wol  sein.  —  Be- 
haltet den  Athem  und  kühlet  eine  Suppe  damit.  —  Seid  ihr  Ton  Höhnstadt? 
— »  Ihr  backet  gar  zu  grob.  —  Er  ist  nicht  jung,  er  kann  allein  laufen.  — 
Ach,  Gott  versorge  mich  mit  einem  Magister,  der  die  Dinte  bei  dem  Seiler 
holt.  —  Er  ist  ein  wacker  Kerl,  er  gebe  ein  fein  Epitaphium  in  ein  Schenn- 
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Thor.  —  Er  wäre  gut  genug,  wenn  ihm  der  Kopf  nur  ein  wenig  gewaschen, 
gerollet,  blau  gestärkt,  und  mit  Buttermilch  abgetrocknet  wäre !  —  Ihr  werdet 
in  das  Buch  der  Verschonung  geschrieben  werden.  —  Kennet  der  Herr  auch 
ungebrannte  Asche?  —  Also  gehts  uns  armen  Dienstmägden,  alle  Jahr  was 
Neues  und  niemals  einen  Mann.  —  Wir  bitten  sehr  um  gelind  Wetter.  —  Er 
wäre  reich  genug,  wann  er  nur  yiel  Geld  hätte!  —  Er  hat  sein  Latein  in 
Hundestägen  gesäet,  es  ist  gar  dünne  anfgangen.  —  Er  hat  ein  rund  Gesichte 
wie  ein  Windhund.  —  Sein  Maul  stehet  ihm  wie  ein  Braunschweigischer  Hut. 
—  Ach  das  Engelkopfchen,  das  liebe  Hanunelchen  hat  ein  Mäulchen  wie  ein 
Sechspfenning -  Semmelchen.  —  Er  gehet  fein  sachte,  wie  die  Bauren  ins 
Wirthshaus.  —  Der  Herr  schmäle  nicht,  mein  Schnupftuch  kost  9  Gülden.  — 
Die  Drescher  haben  Feierabend  gemacht,  die  Flegel  liegen  auf  dem  Tische.  — 
Fein  lustig,  wie  der  Hund  im  Ziehborne.  —  Es  ist  in  der  Gerste  geschehen, 
es  schadet  dem  Haber  nichts.  —  Mein  Gott,  wie  müssen  die  Flegel  im  Him- 
mel zürnen,  dass  der  Mann  nicht  ist  ein  Drescher  worden!  —  Ich  halte,  der 
Herr  schwärmet  selber,  er  hat  die  Bienen  verkauft.  —  Der  Herr  ist  noch  gut 
genug,  er  hält  noch  lange,  wann  er  geflicket  wird.  —  Ja,  es  ist  ein  fein  Ding 
darum,  es  hat  keine  Gräten.  —  Wir  wollen  eine  frische  Tonne  anstechen. 


XII. 


H  O  T  W  E  L  S  C  H. 


IL   V.   F. 


liotwelsch  ist  die  Sprache  der  llauber,  Diebe,  Gauner,  Land- 
streicher und  Ik'ttlcr.  Hot  bedeutet  im  Kotwelschen  Bettler, 
und  das  alte  welsch  ursprünglich  fremd,  ausländisch,  später 
romanisch  und  seit  dem  16.  Jahrh.  meist  immer  italienisch. 
Diese  Sprache  ist  ein  wunderliches  Gemisch  von  Wörtern  aus 
allerlei  Sprachen,  zumal  aus  der  hebräischen  und  den  romani- 
schen, zu  denen  noch  viele  neue  selbstgeschaffene  deutsche 
Wörter  hinzugekommen  sind  so  wie  alte,  mit  denen  neue  Be- 
griffe verbunden  werden. 

Bisher  wusste  man  das  Rotwelsche  nur  aus  den  Zeiten 
Maximilians  I.  und  Karls  V.  nachzuweisen,  wie  es  sich  in  Se- 
bastian Brants  Narrenschiff  von  1494  findet  und  in  dem  liibcr 
vagatorum,  der  bald  nach  1509  öfter  gedruckt  wurde.  Es  lässt 
sich  aber  fast  anderthalb  Jahrhunderte  früher  nachweisen. 

In  dem  Notatenbuche  Dithniars  von  Meckebach,*)  Cano- 
nicus  und  Canzlers  des  Ilerzogthums  Breslau  unter  Karl  IV. 
iiiidot  sich  die  älteste  Spur: 


*)  Im  koniiil.  Pioviiizial- Archiv  zu  Breslau. 
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Isla  sunt  nomina  maleficorum  terrarum. 
Stromer  diciintur  kelsnider. 
Kawalsprenger  fures  eqiiorum. 
Stoß  er  fiires  rerum  venalium  in  foro. 
Nu  SS  er  fures  denariorum  ex  peris. 
Vazen heuer  beutelsnider. 

Tumeherren  falsi  nionetarii  grossoram  aut  hellensium. 
Sw immer  aut  laboratores  in  der  swerze  dicuntur  fures  noctis 

intrantes  domos  sub  limine. 
Schenenwerfer  reseratores  serarum  cum  uncis. 
Ebener  lusores  cum  iiii  tesseribus. 
Spanvclder  mendicantes  in  terris  de  villa  ad  villam. 
Versucher  sagittantes  cum  arcu. 

Stromer  von  strömen,  das  Land  durchstreichen,  wie  ein 
Fluss,  noch  jetzt  rotwelsch,  aber  in  der  Bedeutung  Landstrei- 
cher. So  liieß  zu  Karls  IV.  Zeit  Waldstromer  ein  Forstbe- 
amter, und  noch  jetzt  nennt  man  eine  Häringsart,  die  sehr  weit 
wandert,  Strömling.  —  Kelsnider,  Kehlabschneider.  —  Ka- 
walsprenger, vom  mlat.  caballus  und  sprengen,  mit  etwas 
davonjagen.  —  Stoß  er.  stoßen  für  stehlen,  rauben  noch  jetzt: 
Stoßvogel,  ein  Raubvogel.  —  Nusser,  vom  ahd.  nuscari,  fibu- 
larius,  ein  Spangenmacher,  Gürtler;  so  könnte  ironisch  dann 
ein  Kerl  genannt  werden,  der  den  Leuten  das  Geld  aus  den 
Taschen  holt.  —  Vazen heuer,  vaze,  fascia,  Band  und  hauen, 
abschneiden  wie  noch  jetzt  in  der  Schweiz  hauen  in  dieser  Be- 
deutung. —  Tumeherren  fiir  Falschmünzer  wäre  ganz  uner- 
kliirlich,  wenn  nicht  Dithmars  von  Meckebach  Buch  den  wahr- 
scheinlichen Ursprung  dieser  Benennung  finden  ließe.  Zu  sei- 
ner Zeit  nämlich,  in  der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts,  scheint 
das  Falschmünzen  unter  der  Geistlichkeit  viele  Freunde,  Be- 
förderer und  Ausüber  gehabt  zu  haben;  von  dem  als  Falsch- 
münzer verbrannten  Mönch  Johannes  sind  z.  B.  als  falsi  mone- 
tarii  folgende  Geistliche  angeklagt:  Johannes  Sacerdos  de 
Prussia;  einer,  welcher  behauptet,  er  sei  ein  Diaconus;  eine 
Nonne  als  Hehlerin;  ferner  ein  Priester  Wachsmud  und  ein 
Mönch,  Namens  Briger,  aus  dem  Predigerorden.  —  S<i.hwerze, 
Schwärze,  noch  jetzt  rotwelsch  für  Nacht.  —  Schenenwer- 
fer wol  von  Schene,  Schiene,  eine  schienenartige  Befestigung, 
und  werfen,  aufsprengen.   —  Ebener,  wahrscheinlich  jemand, 
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der  zu  den  gewöhnlichen  dreien  noch  einen  vierten  falschen 
Würfel  hat,  den  er,  wenn  die  Reihe  an  ihm  ist,  mit  einem  der 
übrigen  Würfel  vertauscht  und  auf  solche  Weise  leichter  einen 
ebenen  Wurf  (Pasch)  wirft.  —  Spanvelder,*)  von  spannen 
und  Feld,  jemand,  der  im  Felde  lebt,  und  langsam,  gleichsam 
mit  Spannen  ausmessend,  sich  ähnlich  der  Spannraupe  fortbe- 
wegt, um  von  Ort  zu  Ort  zu  betteln.  Aus  diesem  Spanfelder 
ist  vielleicht  das  spätere  rotwelsche  Schwanfelder  entstan-^ 
den,  was  auch  Bettler  bedeutet.  Versucher,  die  mit  gewaff- 
neter  Hand  einen  anfallen  um  ihn  zu  berauben. 

Dieses  Rotwelsch  ist  ein  Mischmasch,  ein  echtes  Kauder- 
welsch, eine  wahre  Spitzbubensprache,  das  kann  niemand  leug- 
nen, aber  es  verdient  dennoch  alle  Beachtung  von  Jedem,  der 
sich  für  Sprachforschung  und  Sittengeschichte  interessiert.  Je- 
des Leben  im  Freien,  fern  von  dem  Alltagsleben  der  übrigen 
Menschen,  von  ihren  gewohnlichen  Hantierungen,  ihren  häus- 
lichen Sorgen  und  Kümmernissen,  hat  etwas  Poetisches,  es 
erzeugt  eine  Anschauung  der  Welt  und  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  im  herkomndichen  Zustande  der  Gesell- 
schaft selten  fmdet,  und  gewährt  uns  in  jeder  Darstellung  seines 
Ichs  eine  eigenthündiche,  bedeutungsvolle  Erscheinung.  Nun 
aber  erst  vollends  das  Räuberleben!  Diese  freiwillige  Abge- 
schiedenheit von  der  Welt,  die  mit  allen  üblichen  Formen, 
Sitten  und  Gebräuchen  im  Widerspruch  steht,  kein  Vaterland, 
keine  Heimath,  kein  geseUiges  Band  mehr  kennt,  sondern  nur 
den  leidenschaftlichsten  Egoismus  als  einzigen  und  letzten  Zweck 
alles  Daseins  geltend  macht  und  mit  Hartnäckigkeit  und  Ver- 
stocktheit verfolgt,  jedes  Mittel,  was  der  Augenblick  an  die 
Hand  gibt,  nur  zur  Erreichung  dieses  einen  Zweckes  benutzt, 
mit  einer  heldenartigen  Verzichtung  allen  Gefahren  sich  bloß- 
stellt, und  mit  dem  Tode  auf  du  und  du  verkehrt  —  ein  sol- 
ches Leben,  so  verwildert  und  ruchlos  es  auch  ist,  hat  doch 
seine  poetischen  Sonnenblicke  und  eine  gewisse  Selbstgenüg- 
samkeit, die  zum  Nachdenken  stimmt.  Gäbe  es  auch  keine 
Gedichte,  die  von  Räubern  selbst  verfertigt  sind,  so  ließen  sich 
doch  solche  Versuche  voraussetzen;  sie  sind  aber  wirklich  vor- 


*)  Felder  von  Feld  gebildet,  wie  Städter,  Bürger  von  Stadt,  Burg. 
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banden,*)  und  die  ganze  Gaunersprache,  die  ältere  zumal,  ist 
reich  an  poetischen  Ergüssen;  denn  so  lassen  sich  wol  die 
vielen  merkwürdigen  Wortbildungen  nennen.  Wir  heben  fol- 
gende aus: 

Bachkatz,  Bachrutscher,  Stein.  Bäckerling,  Weck. 
Beller,  HunA  bib er en,  frieren,  gefrieren.  Bimbam,  Schelle. 
Blase,  der  Wind,  blattfüßen,  tanzen.  Blauhose,  Zwet- 
sche.  Blech,  ein  Kreuzer.  Blenkert,  der  Schnee.  Blüthe, 
Ducaten.  Bohnen,  Bleikugeln,  Schrot.  Bratkracher,  ein 
Tiegel.  Briefelfetzer,  Schreiber.  Brummerling,  Wespe. 
Buchte,  Hütte  (schles.  Pocht,  Bocht,  das  Bette).  Bumm- 
beutel,  Bienenkorb.  Dreckpatscher,  eine  Ente.  Dunkel- 
wüst, der  Nebel.  Erdmann,  irdener  Topf.  Flätterling, 
eine  Taube.  Fleischmann,  Auffanger,  Hatschier.  Flossart, 
das  Wasser  oder  ein  Brunnen.  Fluckart,  der  Vogel.  Flücht- 
ling,  Vogel.  Flurmichel,  Feldschütz.  Freikäufer,  Markt- 
und  Kramladendieb.  Fuchs,  Gold.  Fuchs  fetzer,  Gold- 
schmied. Fürwitz,  ein  Doctor  oder  Bader.  Funkert,  Feuer, 
funken,  kochen.  Galgennägel,  Mören,  gelbe  Rüben.  Gel- 
beling,  Weizen, Hirse.  Giggesgagges^  albernes  Zeug.  Gil- 
beling.  Wachs.  Gilbert,  Weizen.  Glanz,  Glas.  Glan- 
zer, Stern.  Glenz,  das  Feld.  Grifling,  Finger.  Grün- 
hart, eine  Wiese.  Grünling,  Garten.  Grünspecht,  Grün- 
wedel, Laubfrosch,  Jäger.  Gugelfranz  (von  Gugel,  Cu- 
cullus  und  St  Franciscus),  Mönch.  Gugge,  Loch.  H auf- 
stand, ein  Hemde.  Hans  von  Geller,  Brot.  Hans  Wal- 
ther, eine  Laus.  Himmelsteig,  Pater  noster.  Hitzling, 
Ofen,  Sonne.  Hochschein,  Licht.  Hornnickcl,  der  Ochse. 
Iltis,  Stadtknecht,  Scherge,  Polizeidiener,  keilen,  schlagen. 
Kies,  Silbergeld.  Klapper  oder  Rolle,  die  Mühle.  Klap- 
perling,  Pantoffel.    Kleebeiß  er,  Schaf.   Knackert,  Reisig. 


•)  in  L.  Pfister's  Tortrefflichem  Buche:  Actenmäßige  Geschichte  der 
Ranberbauden  an  den  beiden  Ufern  des  Mains,  im  Spessart-  und  im  Oden- 
walde  etc.     Heidelberg  1811.  und  Nachtrag,  das.  1812.  8^. 

Anderswo  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  Räuber  gute  Dichter  und  Sän- 
ger sind.  So  hat  der  gelehrte  Servier  Vuk  Stephanovich  Karadgich,  wie  er 
mir  selber  versicherte,  aus  dem  Munde  von  Räubern  die  schönsten  Lieder 
seiner  Sammlung  aufgezeichnet.  Über  spanische  Gaunerlieder  s.  Morgenblatt 
1816.     S.  139.  / 
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Knollen,  KartoflFeln.  kohlen,  erzählen.  Kohl,  Erzählung. 
Krachcrt,  Brennholz.  Krackelmann,  Knäckerling, 
Nuss.  krank,  gefangen.  Landbe^inner  (von  sinnen,  ge- 
hen), Flurknecht.  L  a  n  d  1  a  u  f  e  r ,  der  Wagen.  Langohr,  Hase. 
Lutscher,  Zucker,  muffen,  riechen.  Muffer,  die  Nase. 
Nasenmacher,  Ziegler.  Obermann,  Hut,  Weiberhaube, 
Boden  in  einem  Hause.  Picke,  Huhn.  Plattfuß,  Gans, 
llathsrutscher,  Bürgermeister.  Ratte,  Nacht.  Rauschert, 
Strohsack.  Regenwurm,  eine  Wurst.  Roller,  der  Midier. 
Rosenkranz,  Fußkette.  Rothhosen,  Kirschen.  Säuer- 
ling, Essig.  Salm,  Kreuzer.  Sauerhans,  Zwiebel,  schal- 
len, singen.  Seh  aller,  Schulmeister.  So  hallerei.  Schule. 
Schein,  Scheinling,  Auge,  schimmeln,  schneien,  schlan- 
gen, fesseln.  Schlangen,  Ketten.  Schling,  Flachs.  Schmal- 
fuß, die  Ratte.  Schmeckwohl,  Apotheke,  schmollen, 
scherzen.  Schnabel,  Löffel.  Schnee,  das  weiße  Wachs; 
Leinwand.  Schreiling,  das  Kind.  Schwarz,  Nacht.  Schwarz- 
färber, Pfarrer.  Schwarzmantel,  Schornstein.  Schwarz- 
reuter, Floh.  Schwimm erling,  Fisch.  Specht,  der  Jä- 
ger. Speck  und  Blaukohl,  der  Staupbesen.  Spitz,  die 
Gerste.  Spitzling,  der  Hafer.  Spitzert,  Thurm.  Stau- 
pert,  Mehl.  Steinfalle,  der  Berg.  Steinhaufen,  eine 
Stadt.  Stichler,  Schneider.  Strohbohrer,  Gans.  Stroh- 
nickel, Schwein.  Stromer,  Vagant.  Stupf  er,  Schneider. 
Süßhaus,  Bienenstock.  Süßling,  Honig.  Teichgräber, 
Ente,  tellermachen,  köpfen.  Ticke,  die  Uhr.  Tiefthal, 
der  Keller,  tippeln,  gehen.  Trallarum,  Scluibkarren.  Trap- 
pert,  Pferd.  Trararum,  Post.  Wegweiser,  die  Landes- 
verweisung. Weißfeld,  die  Gränzen.  Wetterhahn,  Hut. 
Windfang,  der  Mantel.  Wunnenberg  (Frau  -  Venusberg), 
schöne  Jungfrauen. 

Zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  das  Rotwelsche  schon 
eine  gangbare  Sprache  unter  jenem  Gesindel,  das  nach  dem 
Berichte  des  Baseler  Caplans  J.  Knebel  in  seiner  Chronik  beim 
J.  1475  am  Oberrhein  hauste,  sich  vom  Bettel,  Raub  und  Mord 
nährte  und  sich  auf  rotwelsch  nach  den  verschiedenen  Arten 
seines  Erwerbs  nannte.  Eine  damalige  Bekanntmachung  des 
Baseler  Raths  unterschied  „20  narungen"  dieses  Gesindels  und 
warnte  die  Bürger.  Sebastian  Braut,  der  um  jene  Zeit  in 
Basel  lebte,  muss   sich  ni^here  Kenntniss  von  diesem  Gesindel 
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und  seiner  Sprache  vcrschaffL  haben :  in  seinem  Narrenschiffe 
V.  J.  1494.  widmet  er  ihm  einen  eignen  Abschnitt  und  gibt 
mehrere  rotwelsche  Wörter  zum  Besten.  Obschon  dies  08. 
Capitel  in  den  Ausgaben  von  Strobel  S.  182.  ff.  und  Zarncke 
S.  61.  62.  und  auch,  besser  als  bei  jenqp,  in  Gödeke's  Elf  Bü- 
chern deutscher  Dichtung  1.  Abth:  S.  10.  mit  Erläuterungen 
versehen  ist,  so  halte  ich  doch  eine  abermalige  Mittheilung  mit 
Erläuterungen  für  keinesweges  überflüssig,  zumal  der  neueste 
Herausgeber  nur  den  buchstäblichen  Text  in  seiner  ganz 
verwilderten  Schreibung  abdrucken  zu  lassen  für  gut  befun- 
den hat. 

Sebastian  Braut 
von  betleren. 

Der  bettel  hat  ouch  narren  vil: 

al  weit  die  rieht  sich  iez  uf  gil 

und  wil  mit  betlen  neren  sich. 

pfaffen,  münchsorden  sint  vast  rieh 
5   und  klagent  sich  als  wären  sie  arm: 

hü  bettel,  daß  es  got  erbarm! 

du  bist  zu  notturft  uferdacht 

und  hast  groß  hufen  zamen  bracht, 

noch  schrigt  der  prior:  trag  her  plus! 
10    dem  sack  dem  ist  der  boden  uß. 

des  glichen  tunt  die  heiltumfüerer, 

Stirnenstößer,  stationierer, 

die  niemant  kein  kirchwih  verligen, 

uf  der  sie  nit  öflich  usschrigen, 
15   wie  daß  sie  füeren  in  dem  sack 

das  heu,  das  tief  vergraben  lag 

under  der  kripf  zu  Betlehein; 

das  si  von  Balams  esels  bein, 

ein  veder  von  sant  Michels  vlügel, 
20    ouch  von  sant  Jörgen  ros  ein  zügel, 

oder  die  buntschuh  von  sant  Ciaren. 

mancher  tut  betlen  bi  den  jaren 

so  er  wol  werken  möcht  und  kunt 

und  er  jung,  stark  ist  und  gesunt, 
25   wan  daß  er  sich  nit  wol  mag  bücken, 

im  steckt  ein  schelmenbein  im  rucken. 
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sin  vkint  die  müeßent  jung  dar  an, 
on  underlaß  zum  bettel  gan 
und  leren  wol  das  bettelgschrei, 

30  er  brach  in  e  ein  arm  entzwei 
oder  etzt  in^vil  bletzer,  bülen, 
da  mit  sie  künden  schrigen,  hülen. 
der  sitzen  vier  imd  zwenzig  noch 
zu  Straßpurg  in  dem  dummenloch, 

35   on  die  man  setzt  in  weisenkasten. 
aber  betler  tftnt  selten  vasten: 
zu  Basel  uf  dem  kolenberg 
da  triben  sie  vil  bubenwerk. 
ir  rotwelsch  sie  im  terich  haut, 

40   ir  gfuege  narung  durch  die  lant. 
ieder  stabül  ein  homlüten  hat, 
die  voppen,  verben,  ditzen  gat, 
wie  sie  dem  breger  gelt  gewinn, 
der  lug  wo  si  der  joham  grim. 

45    durch  alle  schochelboß  er  louft, 
mit  rübling  junen  ist  sin  kouf, 
bis  er  besevelt  hie  und  da, 
so  schwänzt  er  sich  dan  anderswa. 
veralchend  über  den  breithart 

50   stilt  er  al  breitfuß  und  fluckart, 
der  sie  flößlet  und  lüßling  abschnit. 
grantner,  klantvetzer  füeren  mit 
ein  wilt  begangenschafb  der  weit, 
ist  wie  man  stelt  iez  uf  das  gelt. 

55  herolden,  Sprecher,  parzivant 
die  straften  etwan  öflich  schand 
und  hatten  dar  durch  eren  vil. 
ein  ieder  narr  iez  sprechen  wil 
imd  tragen  stäblin  ruch  und  glat, 

60  daß  er  werd  von  dem  bettel  sat. 

eim  war  leit,  daß  ganz  war  sin  gwant. 
betler  beschißen  alle  lant: 
einer  ein  silberin  kelch  muß  han, 
da  al  tag  siben  maß  in  gan; 

65    der  gat  uf  krucken  so  mans  sieht, 
wan  er  allein  ist  darf  ers  nicht. 
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diser  kan  vaUen  vor  den  lüten, 

daß  iederman  tüg  uf  in  düten. 

der  lent  andern  ir  kinder  ab, 
70   daß  er  ein  großen  hufen  hab; 

mit  körb  ein  esel  tat  bewaren, 

als  wolt  er  zö  sant  Jacob  varen. 

der  gat  hinken,  der  gat  bücken, 

der  bindet  ein  bein  uf  ein  knicken, 
75    oder  ein  gemerbein  in  die  schlucken, 

wan  man  im  recht  Ifigt  zu  der  wunden, 

so  sah  man  wie  er  war  gebunden. 

Druck  T.  1494:  5  tcerent  —  41  stabyl  —  42  ditzent  —  43  predger  — 
52  klantj  vetzer  —  55  partzifand.  1.  der  bettel,  die  Bettelei.  2.  der 
gil,  die  Bettelei.  10.  Der  Sack  hat  keinen  Boden.  11.  heiltumfüerer, 
die  vorgeblich  Reliquien  umhertragen  und  die  Leute  damit  betrügen,  wie  auch 
12.  8ti  rnenstoßer  u.  stationierer.  13.  verligen,  durch  Liegen  ver- 
absäumen. —  18.  das  si,  jenes  da  sei  .  .  .  21.  buntschuh,  Riemenschuh. 
Tracht  der  geringen  Leute.  25.  wan  daß,  nur  dass.  26.  ein  Sprichwort: 
faul  sein.  31.  etzen,  mit  dat.  der  Person  und  acc.  der  Sache:  giebt  ihnen 
zur  Speise  Striemen  und  Beulen,  bletz,  wunder  Fleck,  Striemen,  wie  noch 
in  der  Schweiz  (Stalder  I,  183.),  nicht  aber  wie  Zarncke  will :  Tuchfleck.  34. 
dummenloch  nach  Strobel,  Namen  einer  engen  Gasse  in  Straßburg,  wol 
aus  Thomae  locus  entstanden.  35.  weisenkasten,  Waisenhaus.  37.  Vgl. 
„Die  Freistätte  der  Gilen  und  Lahmen  zu  Basel  auf  dem  Kohlenberge"  von 
L.  A.  Burckhardt  in  Streuber's  Basler  Taschenbuch  1851.  Auszug  daraus  in 
Zarncke's  Narrenschiff  S.  402.  39.  terich  rotwelsch,  Land.  40.  gfüeg, 
hinreichend.  41.  stabül,  stabuler  r.  Bettler,  Brotsammler,  hornlüt  r. 
wahrscheinlich  Zuhälterin,  im  neueren  Rotwelsch  glide,  Hure.  42.  voppen 
und  Verben  r.  betrügen,  vopper  im  neueren  R.  Bettler,  welche  sich  un- 
sinnig stellen  und  dutzer,  welche  Krankheiten  vorschützen,  ditzen  r. 
überschnellen,  vgl.  Geiler  bei  Frisch  I,  201.  43.  b  reger,  Bettler.  44.  jo- 
ham  r.,  Wein,  grim  r.  gut.  45.  schöchelboß  r.,  Wirthshaus,  Kneipe. 
46.  rübling  r.  (später  ribeling),  Würfel,  junen,  Jonen  r.,  spielen 
kouf,  Geschäft,  Gewerbe.  47.  beseveln  r.,  betrügen.  48.  schwänzen 
r.,  gehen,  dasselbe  auch  49.  veralchen  r.  49.  breithart  r.,  das  weite. 
Feld,  die  Heide.  50.  breitfuß  r.,  Gans  oder  Ente,  fluckart  r. ,  Huhn, 
überhaupt  Vogel.  51.  flößlen  (nach  dem  Liber  vagat.),  ertränken  und  lüß- 
ling,  Ohr.  Wenn  man  auch  Letzteres  für  Kopf  nehmen  wollte,  so  passt 
das  erste  nicht  recht.  —  52.  gr antner  r.,  Bettler,  der  sich  für  krank  aus- 
giebt.  clantvetzer  oder  sigelve tzer  r.,  Bettler,  die  sich  für  Verun- 
glückte ausgeben  und  falsche  Briefe  vorzeigen.  Kandierer,  von  denen  es  im 
Liber  vagat.  heißt  §.  22.  „die  g&nt  übern  clant."  Gödeke  erklärt  klant, 
Musikanten,  vetzer,  Kesselflicker;  Zarncke  erklärt,  dass  er  beides  nicht  ver- 
steht. 53.  begangensch  aft,  Art  nnd  Weise  des  Erwerbes.  55.  herol- 
den,  die  Wappendichter  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  Ritter.    Sprecher, 
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die  Spruchsprecher  in  den  Städten,  parzivant,  Unterherolde,  die  zwar 
den  Wappenrock,  aber  ohne  Wappen  darauf  tragen  durften.  56.  etwan^ 
ehemals.  58.  sprechen,  Spruchgedichte  machen  und  hersagen.  59.  stäb- 
lin.  Die  Herolde  führten  als  Zeichen  ihres  Amtes  ein  verziertes  Scepter,  die 
Persevanten  einen  einfachen,  glatten  Stab.  62.  beschißen,  betrügen.  67. 
kan  Valien,  versteht  so  zu  fallen,  als  ob  er  die  fallende  Sucht  hätte.  68 
tüg,  könne.  71.  bewaren,  versehen,  bepacken.  72.  Wallfahrt  nach  St. 
Jacob  de  Compostella  in  Galizien  in  Spanien.  73.  gat  hucken,  geht  ge- 
bückt, als  ob  er  buckelicht  wäre.  75.  gernerbein,  Todtenbein.  gerner, 
carner  mhd.  das  Beinhaus,  camarium.  schlucke,  eine  Art  gefalteten 
Kleides.     77.  so  sähe  man,  wie  er  sich  falsche  Gliedmaßen  angebunden. 

Auch  ein  Zeitgenosse  Brant^s,  Pamphilus  Gengenbach,  *) 
kennt  Rotwelsch  und  Mengisches.  Unter  letzterem  ist  wol  nur 
ein  Mischmasch  von  Deutsch  und  Romanisch  verstanden,  so 
wie  noch  jetzt  Messingisch  ein  Gemisch  von  Hoch-  und  Nie- 
derdeutsch genannt  wird.  In  seiner  „Gouchmat",  die  ums 
Jahr  1520  gedruckt  wurde,  fordert  (Bl.  aiij.)  der  Hofmeister 
auf  die  Gauchmatte : 

Auch  was  den  Kolenberg  hat  bsessen 
Zu  Basel  sollen  nit  vergessen, 
Sont  kumen  auch  uf  dis  gouchmat, 
Sie  sin  krum,  lam,  grindig  odr  glat. 
Was  rotwelsch  und  auch  mengisch  kan, 
Die  wil  sie  (Frau  Venus)  alsant  nemen  an. 
Gbeut  auch  dem  fetzer  mit  den  gliden, 
Daß  sie  nit  wollen  us  beliben. 
Was  teglich  braucht  den  sonnenboß, 
Sie  sin  klein,  jung,  alt  oder  groß; 
Der  Zwicker  auch  mit  sinem  gsind, 
Und  die  die  r&bling  rüeren  sint; 
Die  breger  uf  dem  terich; 
Auch  gugelfranz  uf  sinem  strich 


•)  P.  Gengenbach  war  Baseler  Buchdrucker  in  den  Jahren  1518 — lö20. 
und  Meistersinger,  guter  Katholik  vor  der  Reformation  und  nach  Luther« 
Auftreten  dessen  eifriger  Anhänger.  Bei  den  von  ihm  herausgegebenen  mit 
S  R  F  bezeichneten  Schriften  ist  er  entweder  Drucker  oder  Verfasser  (Dich- 
ter oder  Bearbeiter)  oder  beides  zugleich. 

Mit  einer  neuen  Ausgabe  seiner  Dichtungen  beschäftigt  sich  Karl  Godeke, 
dem  ich  die  Mittheilungen  aus  der  Gouchmat  verdanke.  Auf  Gengenbach 
werde  ich  später  beim  „Über  Yagatorum'*  nochmals  zurückkommen. 
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Und  all  die  in  dem  häckis  hucken; 

Die  auch  Hans  Walter  stüts  tut  trucken, 

Galle  mit  dem  Jochim, 

Darf  zu  auch  gugelfrenzin : 

Die  sollen  aU  ufd  gouchmat  keren. 
Unter  den  Versuchen,  das  Rotwelsche  zur  Poesie  zu  be- 
nutzen, ward  bis  jetzt  von  den  Litteratoren  immer  das  Lied 
genannt,  welches  Johann  Michael  Moscherosch  um's  Jahr  1643 
dichtete;  es  steht  in  seinen  Gesichten  Philanders  von  Sitte- 
wald, IL  Th.  (Straßburg  1661.  S«.)  S.  661. 662.  und  lautet  also:  *) 

Auf  die  löbliche  Gesellschaft  Moselsar. 

Die  löbliche  Gsellschaft  zwischen  Rhein 

Und  der  Mosel  allzeit  rüstig  sein, 

Nach  Unfall  sie  nichts  fragen. 

Das  Terich  hin  und  her 

Langes  durch  und  die  Queer 

Zu  Fuß  und  Pferd  durchjagen. 

Frisch  sie  es  wagen. 

Kein  Scheuen  tragen. 

Über  hohe  Berg,  durch  tiefe  Thal 
Fallen  sie  oftmal  ein  wie  ein  Strahl, 
All  Weg  ohn  Weg  sie  finden; 
Zu  düstrer  Nachteszeit, 
Wann  schlunen  ander  Leut, 
Sie  alles  fein  aufbinden 
Ohn  Licht  anzünden. 
Bleibt  nichts  dahinten. 

Laffel  der  weiß  gar  fein  auszusehn, 

Wo  irgend  in  eim  Gfar  Klebis  stehn; 

Wanns  war  auf  zwanzig  Meilen, 

Beim  hellen  Mondeschein 

Die  Gleicher  insgemein 

In  einer  kurzen  Weilen 

Sie  übereilen 

Und  redlich  theilen. 


•)  Ebendaher  auch  im  Wunderhorn  2,  .189.  190.     2.  Aii«g.  2,  186—188. 
fFeimar,  Jb.    I,  22 
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Battrawitz  der  alcht  zur  Hinterthür  hinein, 

Bobowitz  setzt  sich  hinter  ein  Haufen  Stein 

Mit  den  andern  Gsellen, 

Den  Quien  ruft  er  klug 

Und  brockt  ihn'n  Lehem  gnug, 

Dass  sie  nicht  sollen  bellen, 

Bis  aus  den  StaUen 

Die  Klebis  schnellen. 

Wann  sie  nun  haben  die  Hauzenross, 

So  reiten  sie  nach  dem  neuen  Schloss: 

Ist  jemand  der  will  kaufen? 

Der  Putziacala 

Ist  müd  und  liegt  da, 

Weil  er  sich  lahm  gelaufen, 

Schier  nicht  kann  schnaufen, 

Drum  will  er  saufen. 

Herr  Wirth,  nun  so  lass  uns  lustig  sein! 

Lang  mir  den  Glestrich  vom  besten  Wein! 

Um  Doulmeß  darfst  nicht  sorgen; 

Ein  halbe  gute  Nacht 

Uns  all  zu  Sonzen  macht  — 

Du  kannst  uns  ja  bis  morgen 

Die  Irtin  borgen, 

Der  Hauz  muss  sorgen. 

Ist  das  nicht  wunderbarlich  Gsind, 

Dass  der  Hauz  sein  Schuch  mit  Weiden  bindt 

Und  doch  die  Zech  muss  zahlen? 

So  lang  er  hat  ein  Kuh, 

Die  Klebis  auch  dazu. 

Die  Kappen  mit  den  Fahlen 

Wir  allzumalen 

Durch  Giel  vermählen. 

Es  ist  aber  auch  ein  gleichzeitiger  Versuch  vorhanden  von 
einem  Schlesien  siehe  „Wencel  Scherffers*)  Geist-  und  Welt- 


•)  Wenzel  Scherffer,  wenn  auch  kein  vortrefflicher,  doch  ein  sehr  eigen- 
thümlicher,  fruchtbarer  schlesischer  Dichter,  starb  in  hohem  Alter  als  Orga- 
nist zu  Brieg  und  ward  daselbst  2.  Sept.  1674  begraben. 
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lieber  Gediehte  Ersten  TeU  (Zum   Briege  1652.  8^.)''  S.  421 
—  423. 

M  a  r  t  i  8 

deutache  Ordonanz  vermischt  mit  gewohnlicher  Feld-  oder  Rot- 
welschen Sprache 

An  seine  treue  Bursche. 

Die  Verse  sein  dactylisch  und  in  jedem  ziun  wenigsten  ein  rot- 
welsch  Wort. 

Hurtig  ihr  Lendiger,  hurtig  ihr  Brüder, 
Die  ihr  viel  Jahre  mit  eurem  Geflieder 
Habet  viel  Gallen  und  manches  Gefahr 
Emsig  durchströmt  bei  passgengender  Schaar! 
Die  da  zum  Garden  getragen  Belieben, 
Weiland  gelüstet  die  Alche  zu  schieben, 
Ueber  den  Grünhart  und  Terich  gesetzt, 
Und  mit  den  Grieflingen  ungern  gefetzt; 
Die  da  den  Ranzen  voll  Lechems  getragen 
Und  auch  zum  Wenderich  hättet  Behagen, 
Den  ihr  vom  schlauen  Hans  Hachem  bekamt, 
Spärlich  den  Doul  von  den  Sonzern  einnahmt, 
Schmeißet  das  Regedieß  schnelle  beseite. 
Leget  den  Läppisch  aliitzo  zur  Weite, 
Der  euch  den  Holderkauz,  wenn  er  eingieng, 
Alle  die  Steffen  auf  Einmal  erfieng! 
Lasset  das  Briefen  im  Schocherbett  bleiben, 
Wollet  der  Derrlinge  Jonen  nicht  treiben. 
Leget  den  Blankert  aus  mühsamer  Hand, 
Trefft  mit  Beschochern  heut  einen  Anstand! 
Heißt  sich  die  Schreiling'  am  Funkerthol  strecken, 
Schlunen  im  Rauschert  ohn  einziges  Wecken! 
Leget  dem  Model  sechs  Blechlinge  hin, 
Dass  sie  den  Gatzmann  mit  Gliß  kann  erziehn! 
Lasset  der  blanken  Hanfstauden  euch  geben, 
Machet  die  Streifling  und  Trietling  euch  eben. 
Leget  den  kiwigsten  Zwengering  an. 
Henket  den  Windfang  zu  fertiger  Bahn! 
Rufet  die  Gleicher:  lak  Eschen!  zur  Stelle, 
Schleifet  den  Härtrich  wol  glänzend  und  helle, 

22* 
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Meidet  den  Senftrich!  seid  itzo  nicht  faul! 

Gebet  dem  Klebis  viel  Spitzling  ins  Maul! 

Lasset  den  Erlat  aufs  neu  ihn  beschuhen, 

Heute  muss  er  auf  dem  Mackum  nicht  ruhen! 

Schnelle  der  Schrenzen  auch  ihr  euch  begebt 

Und  durch  den  Stronbart  zu  schlenderen  strebt! 

Habt  ihr  nicht  Speltling  im  Ripparte  liegen, 

Lugt  dass  ihr  was  zu  versenken  könnt  kriegen! 

Wollt  euch  mit  Füchsen  und  Müllern  versehn, 

Sollt'  es  mit  Voppen  und  Genfen  geschehn! 

Sollt'  auch  sein  Klaffot  ein  Gugelfranz  darben, 

Oder  dem  Feling  ihr  etwas  abscharben, 

Fehlen  die  beide,  so  mustert  den  Flick, 

Dass  er  am  Kielam  versuche  sein  Glück. 

Kann's  euch  mit  Barlen  nicht  länger  verholen, 

Wollen  dorthin  wo  man  grandig  wird  bohlen, 

Diftel  und  Himmelsteig  alch  wir  vorbei 

Sonder  Lefranzes  und  Quienes  Geschrei. 

Weil  uns  das  Bette  schon  worden  zu  wissen, 

Und  das  Polender,  da  man  uns  wird  brissen. 

Da  zugleich  unser  selbst  Rübolt  nimmt  wahr, 

Häget  vor  Oetlins  und  Ganharts  Gefahr. 

Ach  was  viel  Wunnenbergs  wird  man  uns  leisten, 

Und  darbei  was  sich  sonst  lasset  vcrkneisten! 

Da  wird  es  geben  vollauf  in  den  Giel! 

Den  Caval  fertig  mach,  wer  da  mit  will! 

Denkt  nicht,  dass  Betzam  und  Regenwurmsspeisen, 

Flößling  und  Floß  man  zum  Acheln  wird  weisen, 

Nobis!  den  Boßhart  gefunkelt  zur  Kost, 

Soll  man  uns  dippen  zur  Ehren  und  Lust. 

Boßhart  vom  Rieling  beim  Funkert  gebräunelt, 

Rümpfling  zur  Titsche  mit  Muste  geweinelt,*) 

Wird  uns  den  Juden  wol  abwärts  vexiern, 

Lazern,  Strohbutzen  zusammenquartiern. 

Alles  vollauf  wird  an  Glattharten  hocken, 

Niemand  wird  uns.  da  kein  (d.  i.  ein)  Gitzling  einstocken, 

Keris  und  Schirnbrand  wird  schärfen  den  Muth 


*)  d.  h.  Sonf  zum  Bintanken  mit  Weinmost  angemacht;  nar  Rümpfling  ist 
rotwelsch,  das  übrige  schksisch. 
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Und  auch  gefünkelter  Joham  der  gut. 

Einmal  wird  sein  da  der  Pose  geholfen, 

Wenns  auf  Pantofiebi  wird  schwenzen  und  stolfen, 

Wenn  man  da  schwadern  wird  grandig  und  schwer, 

Sechse  der  Glesterich  haben  umher; 

Wenn  sich  der  Fetzer  mit  Klingen  wird  mühen, 

Um  zu  der  Freude  den  Kaban  zu  ziehen; 

Wenn  da  der  Grantner  bei  lauterer  Schwarz 

Funkert  wird  kriegen  in  Leib  und  ins  Herz. 

Keine  Schmalkachel  wirds  uns  nicht  verderben, 

Bschuderlins  Stand  soll  auch  hier  ihn  nicht  ferben. 

Jeder  soll  gleich  sich  frei  schätzen  der  KJems, 

Sprechen:  Adone,  wie  herrlich  und  ems! 

Meher  will  ich  euch  diesmal  nicht  barlaren, 

Führet  den  Stetinger  ihr  nur  im  Baaren 

Oder  nicht,  dennoch  zur  Hochzeit  mit  schiebt. 

Wer  weiß  was  draußen  ein  Kummerer  giebt! 

Hieran  mag  sich    denn    eins    meiner    eigenen    Lieder   an- 
schließen. 

Funkert  her!  hier  lasst  uns  hocken. 
Hol  der  Ganhart  das  Geschwenz! 
Auf  dem  Terich  ist's  ja  trocken, 
Wie  am  Glatthart  in  der  Schrenz. 

Und  kein  Laubfrosch  soll  uns  merken. 
Wenn  den  Mackum  wir  beziehn. 
Kann  der  Billret  uns  erferken. 
Und  der  Terich  sein  ein  Quien? 

Nerrgescherr,  ihr  Gleicher  alle! 
Dippct  was  ihr  habt  erfetzt 
Im  Polender,  in  der  Galle, 
Alles  brisst  dem  Erlat  jetzt! 

Wie  der  Fluckart  freut  sich  grandig 
Auch  der  Gleicher  allerwärts: 
Jeder  Strombart  ist  sein  Kandig 
Und  sein  Windfang  ist  die  Schwarz. 
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Bände  jener  in  Augsburg  geschriebenen  Zeitungen  nach  Wien, 
welche  die  Jahre  1568  —  1604  umfassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  den  Werth  zu  untersuchen,  wel- 
chen diese  interessante  Zeitungssammlung  für  die  Geschichts- 
forschung hat;  dem  Leser  wird  es  genügen,  einen  Ueberblick 
über  den  Inhalt  dieser  250  Jahre  alten  Zeitungen  zu  erhalten; 
woraus  sich  dann  der  Vergleich  mit  unserer  heutigen  Tages- 
presse von  selbst  ergiebt. 

Das  größte  Interesse  nahmen  am  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts die  religiösen  Bewegungen  in  Anspruch,  welche  auch 
überall  als  Anlaß  und  Hintergrund  der  politischen  Begebenhei- 
ten erscheinen.  Deutschland  hielt  seine  Augen  besonders  auf 
den  blutigen  Kampf  in  den  Niederlanden  gerichtet,  der  na- 
mentlich wieder  die  Handelswelt  nahe  berührte.  Die  Augsbur- 
ger Zeitungen  enthalten  daher  auch  fast  taghche  Berichte  aus 
diesen  Gegenden.  Viele  derselben  sind  von  Augenzeugen  ge- 
schrieben, u.  a.  von  dem  Obersten  Carl  Fugger,  der  in  Be- 
gleitung des  Erzherzogs  Johann  in  spanische  Dienste  getreten 
war.  Neben  der  Erzählung  finden  sich  stets  die  wichtigeren 
auf  die  Ereignisse  bezüghchen  Documente  mitgetheilt:  die  Vor- 
ladung des  Prinzen  von  Oranien  durch  den  Generalprocurator, 
den  Vorsitzenden  des  sogenannten  Blutrathes,  die  Antwort  des 
Prinzen,  der  Wortlaut  des  Genfer  Pacificationsvertrages  u.  s.w. 
Besonders  vollständig  gab  die  Zeitung  diejenigen  Aktenstücke, 
deren  Bestimmungen  Handel  und  Verkehr  unmittelbar  betrafen. 

Als  Pius  5.  Herzog  Alba  einen  geweihten  Hut  und  Degen 
verehrte,  wurde  das  darauf  bezügliche  päpstliche  Breve  direkt 
von  Rom  nach  Augsburg  gesandt.  Viele  dieser  Documente 
waren  dazu  bestimmt,  der  O^ffentlichkeit  übergeben  zu  werden; 
andre,  geheimer  Natur,  konnten  nur  durch  List  dem  Zeitungs- 
schreiber zugegangen  sein.  So  theilte  er  nach  den  Akten  des 
Pariser  Parlaments  den  ganzen  Prozess  des  Jean  Chatel  mit, 
der  1594  König  Heinrich  4.  zu  ermorden  versucht  hatte.  Solche 
Parlamentsverhandlungen  waren  aber  in  das  größte  Geheimniss 
gehüllt  und  von  den  auf  Chatel  bezüglichen  war  weder  damals 
noch  später  in  Frankrcicli  selbst  etwas  authentisches  bekannt 
geworden. 

Bei  den  poHtischen  Nachrichten  fuhren  die  Corresponden- 
ten  wo  möglich  ihre  Quelle  und  ihren  Gewährsmann  an.  Zu- 
weilen können  sie  aber   nur   sagen:    „nachfolgende    Zeitungen 
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sind  von  glaubwürdigen  Personen  allhier  geschrieben  worden," 
Znweilen  beklagen  sie  sich  über  die  Schwierigkeit  Nachrichten 
einzuziehn:  „Von  den  Niederlanden  ist  es  bei  uns  (in  Wien) 
sehr  still.  Ursach  dessen,  wann  schon  etwas  Neues  per  Posta 
allhier  gebracht  wird,  so  behaltenes  Ihre  Majestät  in  der  Kam- 
mer, und  kommt  selten  etwas  gewisses  heraus."  Zuweilen  be- 
zeichnen sie  selbst  ihre  Mittheilungen  nur  als  Gerücht  oder 
Vermuthung.  Am  zuverlässigsten  erscheinen  die  Berichte  aus 
den  Handelsstädten. 

Die  tragischen  Ereignisse  jener  Zeit,  welche  uns  Schiller 
in  seinen  Dramen  vorführt,  füllen  viele  Blätter  aus  und  müs- 
sen schon  damals  die  Gemüther  tief  bewegt  haben.  Mehrere 
Berichterstatter  erzählen  die  Hinrichtung  von  Egmont  und 
Hoorn  und  „was  sie  geredet  haben."  Ein  Calvinist  Emanuel 
Tomascon,  „der  sich  bei  diesem  Akte  auch  befanden,"  gibt  ei- 
nen ausführlichen,  14  Seiten  langen  Bericht  von  dem  Tode 
Maria  Stuart's.  Die  Ermordung  Posa's  wird  nach  den  Anga- 
ben von  Augenzeugen  erzählt.  Don  Karlos  Tod  lieferte  der 
Zeitung  reichlichen  Stoff:  Gerüchte  über  den  Tod,  Leichen- 
reden, unter  denen  die  eines  Jesuiten  als  sehr  unehrerbietig  be- 
zeichnet wird,  Eindruck  der  Nachricht  in  den  verschiedenen 
Ländern  u.  s.  w.  Ein  Bericht  über  die  Inquisition  in  Se- 
villa steht  diesen  Schreckensnachrichten  zur  Seite.  Aus  Deutsch- 
land gab  es  häufig  ausführliche  Erzählungen  von  Hexenprozes- 
sen, welche  mit  besondrer  Wichtigkeit  behandelt  wurden.  Na- 
mentlich in  Schwaben  waren  sie  damals  an  der  Tagesordnung. 
Ein  Berichterstatter  von  dort  schildert  mit  teuflischer  Lust  den 
Feuertod,  den  im  letzten  Jahre  gegen  dreißig  Weiber  erlitten 
haben.  Seinem  Eifer  ist  das  noch  nicht  genug,  er  wünscht, 
dass  noch  mehr  „solches  Geschmeiß  weggeputzt"  werden  möge, 
schilt  die  Zaghaftigkeit  und  Langmuth  der  Richter  und  ruft 
der  Obrigkeit  drohend  zu,  sie  möge  zusehen,  wie  sie  dermalen 
einst  solche  Schonung  vor  Gott  verantworten  wolle. 

In  den  Religionsstreitigkeiten  war  in  den  meisten  deutschen 
Ländern  eine  gewisse  Pause  eingetreten ,  nur  in  Oestreich ,  das 
von  den  ersten  Bewegungen  der  Reformation  weniger  berührt 
worden  war,  fing  es,  wie  vi,ele  sehr  lehrreiche  Berichte  dar- 
thun,  jetzt  an  sich  zu  regen.  Die  Regierung  jedoch,  aufweiche 
die  Jesuiten  bereits  großen  Einfluss  ausübten,  hatte  ein  wach- 
sames Auge  auf  alle  dortigen  Bewegungen.     In  Wien  genügte 
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ein  einfaches  Religionsmandat,  das  den  Bürgern  verbot  in  die 
sektirischen  Predigten  vor  den  Thoren  auszulaufen.  Schwieri- 
ger war  es  das  Landvolk  vor  den  neuen  Lehren  zu  bewahren. 
Die  Prediger  konnten  sich  dort  leichter  verbergen  und  fanden 
vielfach  Stimmungen  vor,  die  es  ihnen  leicht  machten,  die 
Menge  fortzureißen.  Namentlich  am  Ende  des  Jahrhunderts 
war  allerlei  Unglück,  Krieg  und  Missernte  über  die  ostreichi- 
schen Lande  gekommen,  Unzufriedenheit  und  Unfrieden  herrsch- 
ten, die  Bauern  empörten  sich  gegen  die  Herrn,  die  Arbeiter 
stellten  unter  Forderung  höheren  Lohns  ihre  Arbeiten  ein,  be- 
sonders in  den  Bergwerken  gab  es  allerlei  Widersetzlichkeit. 
Die  begeisterten  Reden  der  Prediger  wurden  daher  oft  das 
Signal  zu  gefährlichen  Zusammenrottungen  und  ernsten  Unru- 
hen. In  solchen  Augenblicken  zeigten  die  Bischöfe  die  größte 
Energie  und  den  größten  Muth  und  setzten,  indem  sie  sich  an 
die  Spitze  von  Soldtruppen  stellten,  meist  durch,  was  die 
Obrigkeit  zu  schwach  war  zu  vollführen.  Mehrere  dieser  öst- 
reichischen  Bischöfe  melden  ihre  Erfolge  in  eigenhändigen 
Schreiben  nach  Augsburg  und  rühmen  sich  „die  Reformation 
zu  Stande  gebracht  zn  haben",  d.  h.  heißt  der  Reaction  gegen 
die  neue  Lehre  durch  Verfolgung  und  Ausrottung  der  Ketzer 
zum  Siege  verhelfen  zu  haben. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  werden  in  den  Zeitungen 
Oestreichs  politische  Verhältnisse  und  seine  Beziehungen  zu 
den  slavischen  Nachbarstaaten  bedacht.  Unter  den  letztem 
macht  schon  damals  Polen  mit  seinen  ewigen  Wahlstreitigkei- 
ten den  Politikern  viel  zu  schaffen,  und  da  auch  östreichische 
Prinzen  mehrmals  auf  der  Wahlliste  standen,  nahm  man  in 
Wien  sehr  lebhaften  Antheil  an  den  polnischen  Verhandlungen 
und  hatte  von  dort  allerlei  Nachrichten  nach  Augsburg  zu  mel- 
den. Diese  polnischen  Correspondenzen  sind  characteristisch. 
Die  Nation,  welche  eher  untergegangen  ist,  als  dass  sie  den 
Ernst  ihrer  Königswahl  hat  begreifen  wollen,  erscheint  schon 
in  den  damaligen  Berichten  in  ihrer  ganzen  Leichtfertigkeit  und 
Launenhaftigkeit.  Statt  ordentlich  zu  berathen,  machte  man 
bei  Trinkgelagen  Spottlieder,  Pasquille  und  Witze,  hechelte 
die  Candidaten  der  Reihe  nach  durch,  zeigte  dabei  im  einzel- 
nen sehr  richtiges  Urtheil  und  noch  mehr  Humor,  schonte  auch 
seiner  selbst  nicht,  vergaß  aber  über  dem  ergötzlichen  Zeitver- 
treib die  Hauptsache,  deren  Entscheidung  schließlich  dem  Zu- 
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falle  oder  dem  Geschicke  einiger  Intriguanten  anheimfiel.  Die 
Zeitung  theilt  dies  alles  getreulich  mit  und  liefert  damit  ein 
unschätzbares  historisches  Material. 

Mit  Russland  hatte  Ostreich  damals  noch  wenig  Beziehun- 
gen und  diese  waren  durchaus  nicht  freundlicher  Art,  wie  die 
einem  Moskowiter  Gesandten  1585  in  Prag  öflFentlich  ertheilte 
Antwort  beweist.  Einige  Jahre  vorher  scheint  eine  Art  Menczi- 
koflf  nach  Wien  gekommen  zu  sein.  Die  Zeitung  erzählt  näm- 
lich: „Der  Gesandte  des  Moskowiters  stellte  sich  gestern  Sr. 
Maj.  vor.  Er  hatte  drei  rothe  Kappen  auf  und  nahm  von  den- 
selben, als  er  sprach,  nur  zwei  ab.  Darüber  zur  Rede  gestellt, 
dass  er  die  dritte  vor  dem  Kaiser  aufbehalte,  erklärte  er  diese 
nur  vor  seinem  Herrn  abnehmen  zu  wollen."  Lehrreich  ist 
auch  eine  „wahrhaftige,  erbärmliche  und  klägliche  Zeitung  einer 
vornehmen  Person  von  der  greulichen  Tyrannei  des  Moskowi- 
ters, aus  Riga  geschrieben  den  30.  August  1577." 

Nach  der  Türkei  blickte  man  damals  mit  noch  größerer 
Neugierde  als  heute,  denn  der  Neugierde  gesellte  sich  Furcht 
bei.  Die  Briefe  von  der  türkischen  Grenze  und  Hauptstadt 
sind  daher  sehr  zahlreich:  auf  manches  Jahr  kommen  gegen 
100.  Von  Constantinopel  bis  Wien  waren  die  Briefe  40  bis 
50  Tage  unterwegs.  Auch  aus  der  Türkei  werden  schon  po- 
litische Dokumente  mitgetheilt,  u.  a.  zwei  Briefe  des  Sultans 
an  Elisabeth  von  England  und  Heinrich  IV.  von  Frankreich, 
in  denen  diesen  Fürsten  eine  Triplealliance  vorgeschlagen  wurde. 
Aus  den  Kriegen  der  Ungarn  mit  den  Türken  bringt  die  Zei- 
tung Bericht  über  Bericht,  meist  kläglichen  Inhalts.  Neben 
manchem  schönen  Zuge  wird  in  ihnen  auch  manche  Barbarei 
der  Nachwelt  überliefert.  Aus  Wien  wird  1587  gemeldet:  „Der 
Fürstl.  Durchl.  Erzherzog  Ernst  hat  man  vergangene  Woche, 
als  Ihre  Durchl.  aus  der  Kirche  gegangen,  des  jüngst  erschla- 
genen türkischen  Führers  Kopf  auf  einem  seidnen  Tuche  prä- 
sentiert und  daneben  drei  eroberte  Fahnen  und  andere  Sachen 
mehr."  Das  erschien  bei  dem  damaligen  Tiirkenhasse  ganz 
natürlich.  Dieser  Hass  ging  so  weit,  dass  ihnen  alles  Unge- 
mach zugeschrieben  wurde,  dass  sie  jede  Unruhe  angezettelt, 
in  weit  von  ihren  Grenzen  entfernten  Ortschaften  Feuer  ange- 
legt, Diebstähle  begangen  haben  sollten  etc.  —  In  Ungarn 
klagte  man  aber  nicht  allein  über  die  Türken,  sondern  eben  so 
sehr  über  den  Kaiser,   der  das  Land  ohne  Vertheidigung  ließ, 
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ein  einfaches  Religionsmandat,  das  den  Bürgern  verbot  in  die 
sektirischen  Predigten  vor  den  Thoren  auszulaufen.  Schwieri- 
ger war  es  das  Landvolk  vor  den  neuen  Lehren  zu  bewahren. 
Die  Prediger  konnten  sich  dort  leichter  verbergen  und  fanden 
vielfach  Stimmungen  vor,  die  es  ihnen  leicht  machten,  die 
Menge  fortzureißen.  NamentUch  am  Ende  des  Jahrhunderts 
war  allerlei  Unglück,  Krieg  und  Missernte  über  die  ostreichi- 
schen Lande  gekommen,  Unzufriedenheit  und  Unfrieden  herrsch- 
ten, die  Bauern  empörten  sich  gegen  die  Herrn,  die  Arbeiter 
stellten  unter  Forderung  höheren  Lohns  ihre  Arbeiten  ein,  be- 
sonders in  den  Bergwerken  gab  es  allerlei  Widersetzlichkeit, 
Die  begeisterten  Reden  der  Prediger  wurden  daher  oft  das 
Signal  zu  gefährlichen  Zusammenrottungen  und  ernsten  Unru- 
hen. In  solchen  Augenblicken  zeigten  die  Bischöfe  die  größte 
Energie  und  den  größten  Muth  und  setzten,  indem  sie  sich  an 
die  Spitze  von  Soldtruppen  stellten,  meist  durch,  was  die 
Obrigkeit  zu  schwach  war  zu  vollführen.  Mehrere  dieser  öst- 
reichischen  Bischöfe  melden  ihre  Erfolge  in  eigenhändigen 
Schreiben  nach  Augsburg  und  rühmen  sich  „die  Reformation 
zu  Stande  gebracht  zn  haben%  d.  h.  heißt  der  Reaction  gegen 
die  neue  Lehre  durch  Verfolgung  und  Ausrottung  der  Ketzer 
zum  Siege  verhelfen  zu  haben. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  werden  in  den  Zeitungen 
Oestreichs  politische  Verhältnisse  und  seine  Beziehungen  zu 
den  slavischen  Nachbarstaaten  bedacht.  Unter  den  letztem 
macht  schon  damals  Polen  mit  seinen  ewigen  Wahlstreitigkei- 
ten den  Politikern  viel  zu  schaffen,  und  da  auch  östreichische 
Prinzen  mehrmals  auf  der  Wahlliste  standen,  nahm  man  in 
Wien  sehr  lebhaften  Antheil  an  den  polnischen  Verhandlungen 
und  hatte  von  dort  allerlei  Nachrichten  nach  Augsburg  zu  mel- 
den. Diese  polnischen  Correspondenzen  sind  characteristisch« 
Die  Nation,  welche  eher  untergegangen  ist,  als  dass  sie  den 
Ernst  ihrer  Königswahl  hat  begreifen  wollen,  erscheint  schon 
in  den  damaligen  Berichten  in  ihrer  ganzen  Leichtfertigkeit  und 
Launenhaftigkeit.  Statt  ordentlich  zu  berathen,  machte  man 
bei  Trinkgelagen  Spottheder,  Pasquille  und  Witze,  hechelte 
die  Candidaten  der  Reihe  nach  durch,  zeigte  dabei  im  einzel- 
nen sehr  richtiges  Urtheil  und  noch  mehr  Humor,  schonte  auch 
seiner  selbst  nicht,  vergaß  aber  über  dem  ergötzlichen  Zeitver- 
treib die  Hauptsache,  deren  Entscheidung  schließlich  dem  Zu- 
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falle  oder  dem  Geschicke  einiger  Intriguanten  anheimfiel.  Die 
Zeitung  theilt  dies  alles  getreulich  mit  und  liefert  damit  ein 
unschätzbares  historisches  Material. 

Mit  Russland  hatte  Ostreich  damals  noch  wenig  Beziehun- 
gen und  diese  waren  durchaus  nicht  freundlicher  Art,  wie  die 
einem  Moskowiter  Gesandten  1585  in  Prag  öffentlich  ertheilte 
Antwort  beweist.  Einige  Jahre  vorher  scheint  eine  Art  Menczi- 
koff  nach  Wien  gekommen  zu  sein.  Die  Zeitung  erzählt  näm- 
lich: „Der  Gesandte  des  Moskowiters  stellte  sich  gestern  Sr. 
Maj.  vor.  Er  hatte  drei  rothe  Kappen  auf  und  nahm  von  den- 
selben, als  er  sprach,  nur  zwei  ab.  Darüber  zur  Rede  gestellt, 
dass  er  die  dritte  vor  dem  Kaiser  aufbehalte,  erklärte  er  diese 
nur  vor  seinem  Herrn  abnehmen  zu  wollen."  Lehrreich  ist 
auch  eine  „wahrhaftige,  erbärmliche  und  klägliche  Zeitung  einer 
vornehmen  Person  von  der  greulichen  Tyrannei  des  Moskowi- 
ters, aus  Riga  geschrieben  den  30.  August  1577." 

Nach  der  Türkei  blickte  man  damals  mit  noch  größerer 
Neugierde  als  heute,  denn  der  Neugierde  gesellte  sich  Furcht 
bei.  Die  Briefe  von  der  türkischen  Grenze  und  Hauptstadt 
sind  daher  sehr  zahlreich:  auf  manches  Jahr  kommen  gegen 
100.  Von  Constantinopel  bis  Wien  waren  die  Briefe  40  bis 
50  Tage  unterwegs.  Auch  aus  der  Türkei  werden  schon  po- 
litische Dokumente  mitgetheilt,  u.  a.  zwei  Briefe  des  Sultans 
an  Elisabeth  von  England  und  Heinrich  IV.  von  Frankreich, 
in  denen  diesen  Fürsten  eine  Triplealliance  vorgeschlagen  wurde. 
Aus  den  Kriegen  der  Ungarn  mit  den  Türken  bringt  die  Zei- 
tung Bericht  über  Bericht,  meist  kläglichen  Inhalts.  Neben 
manchem  schönen  Zuge  wird  in  ihnen  auch  manche  Barbarei 
der  Nachwelt  überliefert.  Aus  Wien  wird  1587  gemeldet:  „Der 
Fürstl.  Durchl.  Erzherzog  Ernst  hat  man  vergangene  Woche, 
als  Ihre  Durchl.  aus  der  Kirche  gegangen,  des  jüngst  erschla- 
genen türkischen  Führers  Kopf  auf  einem  seidnen  Tuche  prä- 
sentiert und  daneben  drei  eroberte  Fahnen  und  andere  Sachen 
mehr."  Das  erßchien  bei  dem  damaligen  Tiirkenhasse  ganz 
natürlich.  Dieser  Hass  ging  so  weit,  dass  ihnen  alles  Unge- 
mach zugeschrieben  win-de,  dass  sie  jede  Unruhe  angezettelt, 
in  weit  von  ihren  Grenzen  entfernten  Ortschaften  Feuer  ange- 
legt, Diebstähle  begangen  haben  sollten  etc.  —  In  Ungarn 
klagte  man  aber  nicht  allein  über  die  Türken,  sondern  eben  so 
sehr  über  den  Kaiser,   der  das  Land  ohne  Vertheidigung  ließ, 
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willkührlich  oder  gar  nicht  regierte.  „Mich  dünkt,  was  der 
Türke  nicht  plagt,  vexiert  der  Kaiser",  hebt  ein  Bericht  aus 
Comorn  an.  Von  eben  daher  wird  der  Zeitung  ein  politisches 
Lied  (1595)  an  Kaiser  Rudolph  geschickt,  das  heute  wold  in 
keinem  Lande  die  Censur  passieren  möchte: 

O  romischer  kaiser  Rudolph  der  ander. 

Wie  ser  last  du  so  gar  deine  erblander, 

Regierst  sie  nicht  nach  deiner  pflicht  .  .  . 

Ich  rat  dir,  thue  recht  zucr  Sachen  schauen, 

Thue  nicht  deinem  nechsten  rat  alles  vertrauen! 

Wilt  du  behalten  land  und  lout, 

Mach  dich  bald  uf  Wien,  es  ist  große  zeit  .  .  . 

Halt  justitia  im  regiment! 

Wirstu  solches  nit  thuen  und  außbleiben, 

Wirst  dich  nit  lang  konig  in  Ungarn  schreiben. 

So  wol  von  Österreich  desgleichen. 

Es  wirt  warlich  von  dir  müeßen  weichen. 

W&8  werden  die  Behaim  darzue  sagen? 

Thuen  zuvor  nit  vil  nach  dir  fragen  u.  s.  w. 

Ähnliche  Sachen  in  Prosa  kann  man  auch  in  den  Land- 
tagsverhandlungen  aus  Ungarn  lesen,  welche  die  Zeitung  regel- 
mäßig mittheilt. 

Von  den  außereuropäischen  Correspondenzen  wollen  wir 
die  Briefe  aus  Amerika,  Ostindien,  Persien,  China,  Japan  nur 
kurz  erwähnen.  Eine  indische  Landpost  gebrauchte  damals  11 
Monate.  Interessant  sind  die  Auszüge  aus  Briefen,  welche  der 
Jesuit  Egidius  Matta  seinem  Ordensgeneral  über  die  Verbrei- 
tung des  Christenthums  in  Japan  geschrieben  hatte.  Überhaupt 
stanunen  die  meisten  Berichte  aus  andern  Welttheilen  von  Je- 
suiten her  und  waren  dem  damaligen  Chef  des  Fuggerschen 
Hauses  vertraulich  mitgetheilt  worden.  Es  ist  dies  der  be- 
kannte Phili])p  Eduard  Fugger,  der  sich  durch  seinen  streng 
katholischen  Sinn  auszeichnete  und  der  Gesellschaft  Jesu  große 
Dienste  erwiesen  hat..  Ein  früheres  Glied  der  Familie  hatte 
30,000  Gulden  zu  frommen  Zwecken  ausgesetzt  und  die  jedes- 
malige Verfügung  über  dieselben  dem  Familienrath  der  kom- 
menden Geschlechter  überlassen.  Philipp  Eduard,  der  die  Je- 
suiten in  Augsburg  eingeführt  hatte,  bewirkte,  dass  dieses 
Legat  dem   Orden  überlassen  >\'urde.    Derselbe   verfolgte  nua 
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auch  mit  lebhafter  Theilnahme  die  Fortschritte  der  jugendlich 
frischen  Gesellschaft  und  lässt  in  der  Zeitung  allerlei  rühmliche 
Nachrichten  von  ihr  verbreiten.  Aus  Prag  wird  weitläufig  er- 
zählt, wie  gut  die  Jünger  Loyola'^s  bei  dem  dortigen  Hofe 
standen  und  wie  sie,  Dank  diesem  Einflüsse,  allmächtig  im 
Lande  waren:  sie  drangen  in  alje  Kirchen,  Kloster  und  Schu- 
len ein  und  vertrieben  die  Geistlichen  und  Mönche  unter  der 
Anschuldigung  unsittlichen  Lebenswandels.  Ebenfalls  aus  Prag 
schreibt  die  Zeitung  1593:  „Ein  gedrucktes  Buch  ist  öflFentlich 
feil  geboten  von  Buzius  FideUnius,  einem  gelernten  Italiener 
aus  Florenz,  der  es  dem  Papste  dediciert:  darin  mit  mehr  als 
hundert  Ursachen  angezeigt,  dass  auch  Türken,  Juden  und  alle 
Völker,  wann  sie  schon  in  Christum  nicht  glauben,  selig  wer- 
den, doch  sollen  die  Christen  in  mehreren  Freuden  und  Wür- 
den sein  nach  der  Auferstehung.  Das  Buch  ruft  Verwunderung 
und  Entsetzung  hervor,  weil  es  meldet,  dass  diese  Meinung 
etlichen  Herrn  Jesuiten,  auch  Kardinälen  in  Frankreich  und 
Italien  gefalle  und  auch  dem  Papst,  als  er  ehemals  in  Polen 
war,  mitgetheilt  sei." 

Da  begegnen  wir  also  auch  einem  litterarischen  Theile  in 
diesen  Zeitungen,  und  demselben  ist  sogar  eine  ziemliche  Aus 
dehnung  gegeben.  Namentlich  ist  es  wieder  die  auf  alle  Zweige 
sich  erstreckende  schriftstellerische  Thätigkeit  der  Jesuiten, 
welche  besprochen  wird.  Interessant  ist  folgende  Notiz  (Wien 
1590):  „Es  ist  allhier  eine  Komödie  oder  Spiel  durch  die  Je- 
suiten gehalten  von  Holofernes  und  Judith,  welches  alles  auf 
den  König  von  Navarra  und  die  Stadt  Paris  gedeutet  worden. 
Viele  achten,  dieß  Gleichniss  werde  nicht  helfen."  Zuweilen 
werden  sogar  litterarische  Neuigkeiten  der  Zeitung  als  Beilage 
mitgegeben,  u.  a.  ein  Tractätlein  an  die  Fürsten  gegen  böse 
Weiber  und  Hexen,  und  eine  Menge  politischer  Zeitschriften 
und  fliegender  Blätter.  Letztere  sind  besonders*  zahlreich,  denn 
kein  Ereigniss  geschieht,  kein  Name  taucht  auf,  dass  sich  nicht 
sofort  Schmäh-  und  Spottsucht  ihrer  bemächtigen  und  sie  in 
der  einen  oder  der  andern  Weise  verarbeiten.  Wir  heben 
daraus  hervor  einen  Dialog  zwischen  Alba  und  den  deutschen 
protestantischen  Fürsten,  ein  Zwiegespräch  zwischen  Krebs  und 
Bär  über  den  jetzigen  Krieg  (1589),  Satiren  auf  Kaiser  und 
Könige  u.  s.  w.  —  alles  witzig  gedacht,  schlicht  gereimt  und 
keck  in  die  Welt  hinausgeschickt. 

Weimar.  Jb.  J.  23 
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Daran  können  wir  in  unserer  Äufzilhlung  die  Mittlieilungen 
anschließen,  welche  man  heutzutage  in  das  Feuilleton  setzen 
würde.  Die  Zeitung  bringt  nämlicli  auch  landschaftliche  Schil- 
derungen, namentlich  aus  dem  Orient,  Beschreibungen  von 
Festen,  Aufzügen,  Volkssitten,  und  endlich  sehr  ernst  gehaltene 
Weissagungen.  Unter  den  Prozessnachrichten  sind  die  von  den 
Alchimisten  am  interessantesten,  für  die  man  in  Augsburg  und 
besonders  auch  in  der  Fugger'schen  Familie  viel  Sympathie 
hegte.  Merkwürdig  ist,  dass  in  dieser  Zeit,  in  welcher  der 
große  Haufe  sich  schon  von  dem  Aberglauben  losgerungen  und 
den  Wahn  und  Trug  der  Adepten  durchschaut  hatte,  gerade 
die  Fürsten  und  großen  Herren  sich  noch  allerlei  Täuschungen 
über  den  Erfolg  der  geheimen  Kunst  hingaben  und  die  Schwär- 
mer und  Betrüger  noch  mit  Gnaden  und  Geschenken  über- 
häuften. Wie  die  Zeitung  meldet,  hatten  die  Prager  Gerichte 
einen  Alchimisten  aus  England  verhaftet  und  in  Untersuchung 
gezogen,  der  seit  Jahren  sein  Unwesen  in  der  Stadt  getrieben 
hatte.  Einem  Herrn  von  Rosenberg  hatte  er  nach  und  nach 
die  Summe  von  300,000  Gulden  aus  der  Tasche  gelockt,  na- 
türlich ohne  das  große  Werk  zu  Stande  zu  bringen,  und  doch 
war  dieser  Herr  noch  so  wenig  enttäuscht,  dass  er  mit  eigner 
Gefahr  seinen  Günstling  aus  dem  Kerker  befreite  und  auf  sei- 
nen Gütern  verbarg.  Die  Obrigkeit  gab  aber  diesmal  nioht 
nach,  setzte  die  Verfolgung  fort  und  machte  dem  wiedereinge- 
fangenen  Adepten  den  Prozess. 

Die  vermischten  Nachrichten  der  Zeitung  werfen  mit  aller- 
lei scheinbar  unbedeutenden  Andeutungen  mid  Erzählungen  ein 
schlagendes  Licht  auf  die  socialen  Zustände  der  damaligen 
Zeit.  Das  üppige,  prahlerische  Leben  der  Fürsten  und  des 
Adels,  das  traurig  gegen  die  Finanznoth  im  Staatswesen  ab- 
sticht, wird  häufig  geschildert  Eine  Krönungsfeierlichkeit  in 
Ungarn  kostete  eben  so  viel,  als  ein  Jahre  lang  geführter  Krieg. 
Zu  einem  dieser  Feste  reiste  Erzherzog  Ernst  mit  einem  Hof- 
staat von  780  Personen,  dessen  Transport  786  Pferde  erfor- 
derte. Bei  einem  Wiener  Festessen,  das  drei  Tage  dauerte, 
wurden  im  Ganzen  600  verscliiedene  Gerichte  aufgetragen. 
Was  auf  der  zu  Prag  gefeierten  Hochzeit  des  schon  erwähnten 
Herrn  von  Kosenberg  aufgegangen  war,  haben  auch  andere 
Zeitgenossen  als  außerordentliches  berichtet.  Wir  heben  nur 
einzelne  Posten  aus  der  Liste,  wie  sie  die  Zeitung  gibt,  hervor: 
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88  Hirsche,  1300  Hasen,  15,000  Krammetsvögel,  20,000  Eier, 
500  Capaunen,  5000  Hennen,  1300  Gänse,  800  Schöpse,  50 
Westphälische  Schinken,  17  Centner  Schmalz,  7000  Fische,  5 
Tonnen  Austern,  318  Fass  Wein,  170  Fass  Bier  u.  s.  w.  Dazu 
kam  dann  noch  die  Speisung  auf  allen  Herrschaften  des  Gra- 
fen. Bei  allen  solchen  Gelagen  erscheinen  berühmte  Fremde, 
interessante  Persönlichkeiten,  welche  mit  Ehren  aufgenommen, 
hinterdrein  aber  häufig  als  vornehme  Gauner  und  Diebe  erkannt 
werden.  Der  Bürgerstand  sticht  dagegen  erfreulich  ab,  er- 
scheint meist  nüchtern  und  mäßig  und  hält  sich  aus  freien 
Stücken  innerhalb  der  Schranken,  welche  die  Luxusgesetze 
vorzeichneten.  Er  hatte  ein  Bewusstsein  von  der  vielfach  un- 
ruhigen und  bangen  Zeit,  die  auf  ihm  und  noch  mehr  auf  den 
untern  Volksklassen  lastete.  Wir  erwähnten  schon,  wie  in 
Ostreich  die  Kriege  und  die  schlechte  Verwaltung  diese  letz- 
teren in  verzweifelte  Lage  brachten.  Wie  sich  aus  unseren 
Zeitungen  ergibt,  vermehrten  ein  paar  Unglücksjahre  die  Noth. 
1590  hatte  es  im  Sommer  acht  Wochen  lang  nicht  geregnet, 
und  die  Bäche  waren  so  ausgetrocknet,  dass  die  Mühlen  kein 
Mehl  mehr  liefern  konnten.  Auch  die  Ernte  fiel  schlecht  aus 
und  die  Getreidepreise  stiegen  auf  das  Doppelte.  Zur  Hun- 
gersnoth  kamen  noch  Fieber,  und  endlich  wurde  das  Land  im 
Herbst  mehrmals  von  Erdbeben  heimgesucht.  Die  so  durch 
alle  Umstände  genährte  Angst  glaubte  auch  am  Himmel  aller- 
lei schreckliche  Zeichen  zu  sehen,  deren  Erzählung  sich  auch 
in  die  Zeitungen  verlief.  Naturerscheinungen,  die  man  sich 
niclit  zu  erklären  wusste,  wurden  sofort  vergrößert  und  als 
Wunderwerke  verschrieen.  Als  1601  der  Achsbacher  Femer 
im  Ölzthal  in  Tyrol  bedeutend  anwuchs  und  vorwärtsrückte, 
sah  ein  Innsprucker  Correspondent  darin  ein  Zeichen  und  eine 
Strafe  des  Himmels  und  glaubte  schon  das  ganze  Land  bedroht. 
Auch  von  Missgeburten  und  seltsamen  Thieren  ist  zuweilen  die 
Rede,  und  nur  die  berüchtigte  Seeschlange  scheint  in  jener 
Zeit  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Dagegen  finden  wir 
schon  hie  und  da  am  Ende  der  Zeitungen  Anzeigen,  z.  B.  „ein 
Verzeichniss  wie  alle  Sachen  in  Wien  jetziger  Zeit  zu  kaufen." 
In  der  Auswahl  und  Mannichfaltigkeit  des  Materials,  in 
der  Anordnung  und  Anlage,  in  der  Ausführlichkeit  der  Be- 
richte unterscheiden  sich  also  die  damaligen  Zeitungen  wenig 
von  den  heutigen  und  übertreffen  diese  vielleicht  um  ein  be- 
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deutendes  an  Zuverlässigkeit  der  wichtigeren  politischen  Nach- 
richten. Die  Darstellung  ist  je  nach  der  Sprache  der  Corre- 
spondenzen  sehr  verschieden.  Da  nämlich  die  meisten  von 
Handelshäusern  ausgingen,  waren  sie  auch  in  der  damals  üb- 
lichen Handelssprache,  italienisch  abgefasst.  Diese  italienischen 
Berichte  verrathen  meist  eine  gewandte,  der  zum  Abschluss 
gekommenen  Sprache  mächtige  Feder.  Besonders  zeichnen  sich 
mehrere  von  Augenzeugen  herrührende  Mittheilungen  durch 
Originalität  der  Auffassung,  geschickte  und  lebendige  Darstel- 
lung aus.  Die  franzosischen  und  spanischen  Correspondenzen 
sind  selten.  Gelehrte  und  Geistliche  lieferten  meist  lateinische 
Briefe,  welche  von  gesuchter  Gelehrsamkeit  strotzen  und  in 
welchen  sich  die  Darstellung  der  Thatsachen  unter  dem  Schwulste 
schlecht  lateinischer  Phrasen  verliert.  Die  deutschen  Berichte 
tragen  im  Allgemeinen  den  Stempel  großer  Unbeholfenheit  und 
unerquicklicher  Breite  und  die  hie  und  da  stark  aufgetragenen 
Farben  genügen  nicht,  um  der  Erzählung  Leben  und  Frische 
zu  geben.  Etwas  höher  stehen  in  sprachlicher  Hinsicht  die  in 
der  Zeitung  mitgetheilten  deutschen  Reime,  meist  satyrischen 
Inhalts.  Dass  die  Zeitung  in  mehreren  Sprachen  geschrieben 
wurde,  weist  schon  auf  einen  beschränkten  Leserkreis  hin.  Das 
Interesse  an  den  Welthändeln  war  ja  auch  noch  wenig  ver- 
breitet und  ebenso  wenig  das  um  sie  zu  verfolgen  erforderliche 
Verständniss.  Darin  und  in  der  Dauer  der  Zeit,  welche  die 
Nachrichten  unterwegs  zubringen,  beruht  allerdings  ein  wich- 
tiger Unterschied  des  Zeitungswesens  von  damals  und  von 
heute;  aber  die  Hauptanlage  ist,  wie  gesagt,  schon  in  den 
Fugger'schen  Zeitungen  vorgezeichnet  und  entspricht  dem  Be- 
dürfniss  des  nach  Neuigkeiten  lüsternen  Lesers  besser,  als  dies 
bei  den  späteren  der  Fall  ist. 


XIV, 


DIE  MINNEVERHÄLTNISSE 
WALTHERS  VON  DER  VOGELWEIDE. 


G.  A.  WEISKE. 


Der  Minnedienst,  wie  er  in  Südfrankreich  geübt  wurde,  meint 
Weinhold  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Frauen,  blühte 
nicht  minder  in  Deutschland,  und  Ulrich  von  Lichtenstein  würde 
nicht  das  einzige  klare  Beispiel  fiir  uns  sein,  wenn  mehr  Le- 
bensbeschreibungen unserer  Minnedichter  auf  uns  gekommen 
wären.  An  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  auch  Niemand 
•  zweifeln,  dem  es  bekannt  ist,  wie  völlig  das  ganze  gesellschaft- 
liche Treiben  der  vornehmen  Welt  von  der  französischen  Art 
damals  durchdrungen  war,  so  dass  in  diesem  einzigen  Punkte 
des  Minnedienstes  wol  keine  Ausnahme  gemacht  sein  wird. 
Sind  daher  auch  nicht  gerade  viele  bestimmte  Vorfälle  gleich 
ausführlich  von  den  deutschen  Minnesängern  wie  von  den  pro- 
venzalischen  Troubadours  erzählt,  so  darf  die  häufige  Klage 
der  Minnesänger  über  das  Zögern  der  Herrinnen,  der  Wunsch 
die  Herrin  auch  friundin  nennen  zu  dürfen,  die  Bitte  um 
Liebesgenuss ,  der  Neid  gegen  Mitbewerber,  Redensarten  wie 
„aus  dem  Dienste  gehen,  sich  zu  eigen  bieten",  die  Jubellieder 
nach  der  ersehnten  Erhörung,  die  große  Menge  der  Tagelieder, 
endlich  die  Klage  so  mancher  über  den  plötzlichen  Untergang 
des  bisherigen  feinen  höfischen  Lebens  nicht  für  Phrase,  nicht 
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für  poetisches  Spiel,  sondern  muss  als  klare  Hindeutung  auf 
wirkliche  Verhältnisse  genommen  werden.  Wir  sind  überhaupt 
berechtigt  anzunehmen,  dass  die  in  den  mittelhochdeutschen 
lyrischen  Gedichten  entwickelten  Verhältnisse  fast  immer  wirk- 
liche Erlebnisse  der  Dichter  sind,  die  ausgesprochenen  Empfin- 
dungen keine  poetischen  Fictionen,  sondern  wirklich  Empfun- 
denes. Fast  noch  nichts  Typisches,  fast  noch  nichts  Traditio- 
nelles hat  diese  Lyrik  und  erst  nach  und  nach  bildet  sich  durch 
die  Meister  ein  bestimmter  Charakter,  in  welchem  das  jüngere 
Geschlecht  fortdichtet.  Diese  mittelhochdeutsche  Lyrik  war 
jung,  man  hatte  sich  noch  nicht  ausgesungen,  noch  nicht  war 
der  Stoff,  den  die  Wirklichkeit  bot,  erschöpft;  man  brauchte 
also  das  Wirkliche  noch  nicht  zu  überspringen,  um  mit  dem 
Hebel  der  Reflexion  aus  fingierten  Gefühlen  und  Begebnissen 
Stoff  für  die  Lyrik  zu  schaffen.  Ja  man  war  im  Allgemeinen 
dessen  nicht  einmal  fähig  und  es  hieße  einen  völlig  unlogischen 
Sprung  in  dem  Entwickelungsgange  der  Poesie  annehmen,  wenn 
man  behaupten  wollte,  die  bisher  nur  im  Epos  geübte  Zeit  sei 
fähig  gewesen  in  ihrer  Lyrik  völlig  von  der  Wirklichkeit  ab- 
zusehen oder  dieselbe  im  Gedichte  nur  zum  kleinsten  Theile 
wiederspiegeln  zu  lassen.  Dass  Nachahmungen  der  Meister 
stattfanden,  z.  B.  zu  poetischer  Übung,  wer  möchte  es  laug- 
nen?  (Vgl.  Wackemagels  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
Seite  109  Anm.  53)  aber  die  Meister  selbst  sind  sicher  nie  die 
Nachahmer  gewesen. 

Meines  Erachtcns  wird  es  auch  Niemanden  geben,  der 
behaupten  möchte,  dergleichen  Minneverhaltnisse,  von  denen 
jene  Dichter  zu  ihren  Liedern  veranlasst  zu  sein  bekennen, 
seien  für  die  Dichter  nicht  in  Wirklichkeit  vorhanden,  nicht 
eben  so  verbreitet  gewesen  wie  diese  Dichtungen  selbst.  Sollte 
es  Jemanden  geben,  so  würden  wir  diese  seine  Ansicht  z.  B. 
über  Walther  von  der  Vogelweide  am  schicklichsten  in  Lach- 
manns Vorrede  neben  das  entschieden  unächte  Lied  setzen 

tumbe  hut  nemcnt  mich  befunder 

und  fragent  bi, 

wer  li  fl. 

rieten  fig,  dag  wajr  ein  michel  wunder, 

wan  daj  nie  gefchach 

des  ich  da  jach. 
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müget  ir  hoeren  gemelichiu  maere? 

gerne  wefte  ich  felbe  wer  fi  waere. 
Gerade  im  Betreff  Walthers  wird  Niemand  sich  in  die  Schaar 
solcher    Zweifler   verlieren,    die    da    meinen,    es    gienge   Wal- 
thers Klage  ihm  nicht  von  Herzen,   da  ja  der  Dichter  selbst 
sagt  13,  33 

manger  fraget  wag  ich  klage, 

unde  giht  des  einen,  dag  eg  iht  von  herzen  ge. 

der  verliufet  fine  tage: 

wand  im  wart  von  rehter  liebe  neweder  wol  noch  we. 

des  ift  fin  gelücke  kranc. 

fwer  gedaehte 

wag  diu  minne  braehte, 

der  vertrüege  mtnen  fanc. 
Das  Liebeslied  Walthers,  das  wir  besprechen  und  ziur  Dar- 
legung der  persönlichen  Minneverhältnisse  des  Dichters  benutzen 
wollen,  müssen  wir  also  für  einen  Ausfluss  seines  Herzens  hal- 
ten, nicht  für  eine  poetische  Übung  ohne  wirklichen  Hinter- 
grund, Aus  den  betreffenden  Liedern  lassen  sich  in  Walthers 
Leben  zwei  Liebesverhältnisse  nachweisen,  das  eine  zu  einer 
Jungfrau  niederen  Ranges,  das  andere  zu  einem  verheiratheten 
Weibe  hohen  Standes. 

Das  Gedicht,  das  den  ersten  Anhalt  zu  dieser  Behauptung 
bietet,  hat  die  Worte  47,  1  fgg. 

wirbe  ich  nidere,  wirbe  ich  hohe,  ich  bin  verferet. 
ich  was  vil  nach  ze  nidere  tot, 
nü  bin  ich  aber  ze  höhe  fiech. 
Walther  versteht  dies  hohe  und  niedere  Werben,  wie  die  fol- 
gende  Strophe   deutlich  sagt,  von  der  Minne.     Zu  dieser  nie- 
dern  Minne,    der    er   ergeben    gewesen,    passt   das   frowelln 
(49,  25),  eine  Anrede,  die  Walther  nur  das  eine  Mal  anwendet, 
während  er  sonst  das  Ziel  seiner  Wünsche  frowe  nennt.  Die- 
ses frowelins  wegen,  sagt  Walther,  tadeln  sie  mich 

daz  ich  so  nidere  wende  minen  sanc; 
weshalb  dieses  frowelln  und  jene  frowe,  von  der  er  sagt 

min  frowe  ist  hie  verheret  da  ich  bin  (93,  31) 
nicht  dieselbe  Person   sein    kann.     Dieses    frowelin    ist    arm 
imd  nicht  gerade  schon  (50,  1  —  6  und  12),    woran  Walther 
nicht  den  geringsten  Anstoß  nimmt,  sondern  sogar  die  Ansicht 
ausspricht:    Liebe  mache  schön,   aber  Schönheit  sei  nicht  die 
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Quelle  der  Liebe.  Daher  kann  nur  durch  eine  Änderung  der 
Verhältnisse,  dass  Walther  zu  anderer  Zeit  ein  schönes  Weib 
minnte,  der  Widerspruch  herbeigeführt  sein  und  erklärt  wer- 
den, dass  Walther  92,  20  sagt 

die  schoene  machet  lieber  lip, 

und  die  Schönheit  seiner  Herrin  an  vielen  andern  Orten  preist: 
111,  12—21;  110,  18.  59,  3ß.  35,  27.  53,  21—25.  45,  22.  46, 
10.  62,  16.  67,  32.  86,  3.  93,  38.  116,  16.  119,-10.  121,  12. 
Das  arme  Fräulein  mit  dem  gläsernen  Fingerring  erkennen  wir 
wieder  im  zweiten  Gedichte  des  zweiten  Buches;  denn  wie  eine 
here  frouwe  dünkt  es  sich  empfangen,  ist  also  selbst  keine 
vornehme  Herrin.  Endlich  ziehen  wir  als  Darstellung  desselben 
Vorfalls,  den  das  Gedicht  Seite  39  und  40  schildert,  den  Traum 
Walthers  (5.  75  und  76)  herbei,  aus  dem  wir  mit  klaren  Wor- 
ten ersehen,  dass  die  Geliebte  noch  unverheirathet  ist,  denn 
erstens  nennt  sie  Walther  maget  (.Fungfrau)  und  zweitens  bat 
er  ihr  sein  schapel  gegeben,  einen  Schmuck,  den  bloß  Jung- 
frauen trugen.     (Weinhold  Frauen  des  Mittelalters  S.  463.) 

Offenbar  ist  die  Liebe  zum  armen  Fräulein  ein  von  der 
bereits  angedeuteten  hohen  Minne  verschiedenes  Verhältniss, 
das  der  Zeit  nach  vorausgieng:  bewiesen  ist  dies  durch  die 
Wendungen  ich  was  und  nü  bin  ich  (47,  2.  3).  Dazu  lebt 
in  den  auf  das  arme  frowelin  beziiglichen  Liedern  ein  frische- 
rer Jugendmuth.  Auch  wäre  unnatürlich  die  Annahme,  dass 
Walther  im  Dienste  der  hohen  Frau  alt  geworden  (73,  17.  100 
und  101),  erst  dann  so  übermüthigem  Jugendgenusse  sich  er- 
geben habe;  einen  jungen  Leib  aber  hatte  er  in  den  Dienst  der 
Herrin,  die  ihn  nicht  erhören  will,  gebracht  (52,  25).  Seine  in 
der  Jugend  gekostete  Liebe  und  seine  Äußerungen,  den  äußer- 
sten Liebesgenuss  erreicht  zu  haben,  stehen  aber  im  offensten 
Widerspruche  damit,  dass  er  als  offenbar  schon  älterer  Mann 
(92,  1)  erklärt 

halfen,  triuten,  bi  gelegen  — 

des  ich  felbe  leider  nie  gepflac. 

doch  tuot  mir  der  gedinge  wol 

der  wile,  den  ich  hän,  deichg  noch  erwerben  fol. 

Offenbar  denkt  aber  Walther  in  der  eben  angeführten  Stelle 
an   die  hohe  Herrin,  bei  der  er  noch  nicht  zu  der  ersehnten 
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Errungenschaft  gelangt  sei,  während  er  das  ehemalige  Verhalt- 
niss  zu  dem  armen  Fräulein  gänzlich  aus  dem  Gedächtnisse 
gewischt  hatte;  war  er  ja  durch  jene  niedere  Minne  so  tief 
herabgezogen  worden,  dass  er  beinahe  todt  gewesen  wäre,  sei- 
nen hohen  Sinn,  seine  allen  edeln  Frauen  gebührende  Sanges- 
lust in  feiner  höfischer,  allem  Volkstone  ferner  Manier,  seinen 
Umgang  mit  vornehmen  Geschlechtern,  seine  Freiheit  verloren 
hätte.  Danun  losen  wir  alle  auf  die  Liebe  zu  dem  armen  Fräu- 
lein gehörigen  Lieder  von  Walthers  übrigem  Minnedienste  ab 
und  gruppieren  sie  zu  dem  Bilde  einer  gewiss  sehr  kurzen, 
vielleicht  noch  in  die  Tage  Friedrichs  des  Katholischen  (f  16- 
April  1198)  fallenden  Minne*)  und  erblicken  in  ihr  nicht  die 
lang  ersehnte,  noch  4n  späten  Tagen  gehoffte  Erfüllung  der 
heißesten  Herzens  wünsche,  die  Walther  sonst  so  oft  in  seinen 
Minneliedern  ausspricht. 

Wir  gehen  zu  dem  zweiten  Minneverhältnisse  Walthers 
über  und  stellen  die  Behauptung  an  die  Spitze,  dass  all  die 
Bewerbungen  Walthers  einer  verheiratheten  Frau  galten.  Es 
lebte  auch  zu  Walthers  Zeit  die  Jungfrau  von  dem  öffentlichen 
Leben  sehr  zurückgezogen,  daher  ganz  in  allgemeiner  Weise 
auch  Walther  nicht  nach  unserer  heutigen  Dichtersitte,  wo  es 
gilt,  Schönheit  zu  verherrlichen,  Jungfrauen  in  sein  Bild  ein- 
führt, sondern  verheirathete  Frauen  als  die  Vorbilder  der  höch- 
sten Schönheit  und  Anmuth  ansieht.    Daher  singt  er  46,  10 

fwä  ein  edeliu  fchoene  frowe  reine, 
wol  gekleidet  unde  wol  gebunden  — . 

Es  könnte  nun  zwar  frowe  als  allgemeiner  Ausdruck  des  Ge- 
schlechts stehn  und  eben  so  gut  wie  eine  Frau  eine  Jungfrau 
gemeint  sein,  aber  gebunden  hieß  es  bloß  von  Frauen.  Siehe 
Benecke -Müller  f.  v.  binde.  Weinhold  S.  460  gebende.  Der 
stärkste  Beweis,  dass  es  ein  Weib  ist,  die  Walther  minnt,  liegt 
darin,  dass  er  gegen  die  huote  und  merkaere  eifert,  die  Auf- 
passer, mit  welchen  damals  die  Männer  ihrer  Frauen  Treue  um- 
stellen zu  müssen  glaubten:  98,  16  und  24.  94,  1.  93,  31.  99,  31. 
Diese  Frauenverehrung  war  schon  im  südlichen  Frankreich  in 


*)  Eine  glückliche  Zeit,  die  mit  Leopolds  Regierangsantritt  plötzlich  auf- 
hört, so  dass  Walther  weder  schapel  noch  gebende  hat,  also  von  Jung- 
frauen wie  Fraaen  sich  zurückziehen  mnss.  (25,  9). 
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arge  sittliche  Verirrungen  gerathen  (Weinhold  164)  und  raffi- 
nierter hatte  man  das  Verhältniss  gemacht  dadurch,  dass  man 
dem  ritterlichen  Lehendienste  im  Minnedienste  nachahmte.  Die- 
ses Kleid  hatte,  wie  überhaupt  damals  französisches  Wesen  in 
Deutschland  herrschte,  auch  in  Deutschland  der  Minnedienst 
angelegt  und  der  Sprachgeist  hatte  sich  so  sehr  dieses  Ver- 
hältnisses bemächtigt,  dass  wir  auch  in  Walthers  Minneliedem 
vielfach  Ausdrücken  begegnen,  die  dem  Lehendienste  entlehnt 
sind.  Die  Worte  dienft  und  dienen  selbst  beweisen  nun 
freilich  noch  nicht  viel,  selbst  wenn  Walther  die  endliche  Er- 
hörung Seitens  des  Weibes  nach  einer  längeren  Dienstzeit  dem 
schnellen  und  mühelosen  Sichzusammenfiuden  zweier  Herzen 
vorzieht  (96,  20)  und  in  vielen  Stellen  wie  43,  10 

dag  iu  min  dienest  iemer  ist  bereit, 

ferner  52,  26.  57,  15.  98,  28.  100,  12.  120,  22  mit  dem  Worte 
dienen  das  liebende  Hängen  an  einem  Weibe  bezeichnet,  da 
in  allen  diesen  Stellen  dienst  und  dienen  auch  in  allgemei- 
nerer Bedeutung  genommen  werden  können.  Aber  näher  streift 
an  ein  wirklich  dienstliches  Verhältniss  die  Stelle 

ich  wolte  von  ir  dienste  gan, 

und  völlig  klaren  Ausdruck  bekommt  diese  auf  die  allgemeine 
Sitte  eines  Dienstes  der  Minne  und  folglich  auch  auf  Waltkers 
Verhältniss  hinweisende  Kedeweise  in  Stellen  wie  ei  gen- 
lichen undertan  fin  120,  16,  ferner  ich  bin  doch  ir  eigen 
116,  24,  der  ich  mich  für  eigen  gihe,  eigenllchen  dien 
ich  ir  112,  20  und  wirken  ergänzen^  auf  die  Worte  dienen 
und  dienst  zurück. 

Schritt  vor  Schritt  können  wir  in  Waltliers  Liedern  die 
Entwickelung  seiner  Minne  verfolgen.  Mehrere  Male  nimmt 
er  auf  den  Augenblick,  wo  seine  Liebe  erwachte,  Rücksicht: 
47,  13.  110,  13;  er  hatte  die  Geliebte  aus  dem  Bad  steigen 
sehen,  als  sie  ohne  es  zu  wissen  ihn  verwinidete:  54,  17 — 36; 
das  Geständniss  aber  wagt  sich  nicht  über  seine  Lippen,  und 
so  schön  er  es  sich  auch  ausgedacht,  es  schwinden  ihm  Worte 
und  Sinne,  sobald  er  neben  ihr  sitzt:  121,  2  und  27.  115,  22 
bis  27.  Er  hat  nicht  Muth  genug  und  wartet  immer  auf  ein 
ermuthigcndes  Lächeln:  115,  18.  121,  5.  109,  19.  Aber  eine 
schwere  Zeit  sollte  ihm  erst  noch   bevorstehen,    denn  harren, 
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hoffen  und  sich  sehnen  muss  er  lange  vergebens.  Da  fleht  er, 
ein  freudeloser  Mann,  zur  Minne,  ihm  zu  helfen  und  seine  Bitte 
die  allein  keine  Macht  habe,  zu  unterstützen:  55,  25.  Dass 
sein  Herz  trotz  so  geringen  Erfolgen  (5.  95 — 96)  doch  uner- 
schütterlich (12  — 13)  an  der  Herrin  hieng,  kann  er  sich  nicht 
anders  erklären,  als  er  müsse  verzaubert  sein,  verzaubert  durch 
ihre  Schönheit  und  ihr  feines  Betragen:  116,  27.  Zuweilen 
machte  die  Herrin  ihm  auch  wol  Muth,  er  erhielt  einen  Gruß 
der  ihn  zum  Liede  begeisterte  (109,  4),  aber  noch  nicht  war 
der  Gedanke  an  sie  lauter  Lust  und  Wonne,  nein  auch  Leid 
und  Sorge:  116,  28  und  32.  So  freute  sie  sich  wol,  dass  Wal- 
ther zu  ihrem  Lobe  Lieder  machte,  aber  den  innigeren  Dank 
der  Gegenliebe  spendete  sie  nicht:  100,  12 — 15.  Nach  und 
nach  drückte  ihn  seine  treue  Anhänglichkeit  und  Beharrlichkeit 
(96,  29  —  39)  und  dringlicher  fordert  er  eine  endliche  Erklä- 
rung: 97,  31 — 33.  Zugleich  jedoch,  während  er  fühlt,  ihr  gleich- 
gültig zu  sein,  und  dies  aus  ihrem  Benehmen,  dass  sie  ihn 
nicht  ansieht,  erkennt,  deutet  er  selbst  dies  erfinderisch  für 
Vorsicht  der  Herrin  gegen  die  Aufpasser:  50,  19  fgg.  Da 
scheint  die  Herrin  aus  ihrer  kalten  Schweigsamkeit  herausge- 
treten zu  sein  und  Walthers  Treue  nicht  nur  nicht  geschätzt, 
sondern  sogar  des  Dichters  Werben  sich  verbeten  zu  haben. 
Denn  plötzlich  erklärt  Walther  auf  Hoffnung  und  Wunsch  zwar 
ganz  verzichten  zu  wollen  (62,  20)*),  aber  die  Gedanken  wür- 
den doch  frei  sein;  so  wie  sein  höfisches  Lied,  auch  wenn  es 
von  ihr  nicht  beachtet  werde,  ihm  bei  Hofe  Ehre  bringe.  Er 
folge  ihrer  eigenen  Lehre,  den  zu  erfreuen,  von  dem  er  betrübt 
sei,  vielleicht  dass  er  wieder  gut  werde:  62,  25  —  35.  So  be- 
wahrt er  sich,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben,  die  Gelegenheit, 
sogleich  sie  in  einem  schönen  Liede  zu  feiern.  Seine  wahre 
Freude  jedoch  ist  dahin  (117,  1 — 7),  sein  Frohsinn  nur  erborgt 
und  scheinbar,  ja  er  hat  sogar  den  Schmerz  auf  der  Herrin 
Mienen  einem  höhnischen  Lächeln  zu  begegnen:  51,  37.  In 
dieser  Noth,  gequält  von  der  Liebe,  der  er  nicht  zu  entsagen 


*)  Simrocks  Übersetzung  „still  ließ  ich  jeden  wünschen,  träumen  was  er 
will"  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange  als  unrichtig.  Soll  außerdem  zu 
wän  unde  wünsch  das  bezeichnende  Pronomen ,  wessen  Hoffnung  gemeint 
sei,  ergänzt  werden,  so  liegt  mein  nahe,  jedes  andere  fern.  Der  Sinn  kann 
nur  sein:    auf  meine  Hoffnung  und  Wünsche  wollte  ich  verzichten. 
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vermag,  fleht  er  sie  an,  diesem  Betragen  ein  Ende  zu  machen: 
52,  15 — 22.  42,  23  —  30.  und  sendet  auch  einen  Boten  an  sie 
mit  der  Bitte,  seine  Wunden  und  seinen  Schmerz  zu  heilen: 
112 — 113.  Die  Stimmung  Walthers  war  trübe  und  nur  ein 
mattes  Lied  entquoll  seinem  sehnsüchtigen  Herzen,  um  so  mat- 
ter, als  der  Bote  die  Antwort  zurückbrachte:  die  Herrin  wolle 
Walthern  nicht  trauen  und  habe  nicht  Lust  krumme  Wege  zu 
gehen.  Da  spielt  er  den  letzten  Trumpf  aus  und  droht  hin- 
weg ziehen  zu  wollen:  dann  möge  sie  sehen,  wer  sie  lobe:  69, 
16.  Das,  half.  Der  junge  Frühling  erwachte.  Alles  war  in 
Freude,  die  Haide  blühte:  niu*  die  Herrin  allein  ist  traurig, 
dass  sie  dem  leid  sei,  der  ihr  lieb  wäre:  64,  21.  Bis  zur  höch- 
sten Gefahr  ist  des  Ritters  Beständigkeit  geprüft  und  höchste 
Zeit  ist  es,  einzulenken  und  der  Sprödigkeit  zu  entsagen,  wenn 
er  nicht  wirklich  die  Liebe  aus  seinem  Herzen  herausreißen 
und  von  dannen  ziehen  soll.  Besonders  wirkte  auf  ihre,  dem 
Ritter  günstige  Änderung  ihres  Betragens  hin,  dass  Walther 
sich  etwas  zurückgezogen  hatte:  114,  5 — 6;  der  Kampf  in  der 
Herrin  Seele  zwischen  Weibesehre  und  Herzenswunsch  ist  hef- 
tig aber  kurz  und  so  räumt  sie  ihm  die  Stätte  in  ihrem  Her- 
zen ein,  die  noch  keiner  der  übrigen  Bewerber  betreten  hatte, 
die  nun  alle  durch  Walther  allein  das  Spiel  verloren  und  matt 
gesetzt  wurden,  114.  Die  Blicke  beider  begegnen  sich  und 
Walthers  Augen  bringen  seinem  Herzen  solche  Kunden 

dag  eg  fuor  in  Sprüngen  gar  99,  19. 
Nun  konnte  er  singen 

durchsüeget  und  geblüemet  sint  die  reinen  frouwen. 
Lieblich  in  Liebe  hatte  gelacht  ihr  süßer  rother  Mund;  das 
hatte  seinen  trüben  Muth  erleuchtet,  flugs  alles  Trauren  ge- 
löscht und  die  Strahlen  aus  ihren  spielenden  Augen,  die  sie  in 
Herzens  Grund  ihm  geschossen,  hatten  ihm  verliehen  ein  wün- 
neberndeg  höhgemüete.  Nun  sieht  er  sie  immer  im  Geiste 
und  wünscht  nur  das  Eine,  dass  auch  sie  das  Gleiche  thue: 
99.  44,  11  — 22.  Dem  gemäß  treften  wir  nun  auch  Walthem 
in  öfterem  Zwiegespräche  mit  der  Langbegehrten;  er  erklärt 
ihr,  dass  Beständigkeit  und  mit  zühtcn  fln  gemeit  der 
Frauen  Pflicht  sei,  und  sie  dagegen  wünscht  von  Walthem, 
er  möge  viel  Schönes  von  ihr  sagen,  mit  ihr  trauern,  mit  ihr 
sich  freuen,  wie  sie  gerade  gestimmt  sei:  solch  Betragen  sei 
das  eines  guten  iB^annes,  dem  kein  Weib  einen  Faden  abschla- 
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gen  werde:  43.  44.*)  Ein  flüchtiger  Kuss  und  eine  Um- 
armung besiegelte  die  Freundschaft:  (119,  30),  die  den  Dich- 
ter zu  einem  wonnigen  Liede  vom  Werthe  der  Herrin ,  die  selbst 
wonniger  als  die  Frühlingslust  sei,  begeisterte:  45  —  46.  Mit 
diesem  Kusse  ist  Walther  in  den  Kreis  der  Minnenden  auf- 
genommen. Ein  Kreis  von  minnenden  Männern  war  es,  der 
auch  Walthers  Herrin ,  wie  alle  vornehmen  Frauen  damals,  um- 
gab: 114,  22.  116,  9.  53,  14.  66,  15,  die  sich  eifrig  ange- 
legen sein  ließen,  einander  und  darum  auch  Walthern  den 
Kang  abzulaufen  114,  22  und  zu  Erreichung  dieses  Zweckes 
jedes  Mittel,  selbst  Verdächtigung  und  Verdrehung,  sich  er- 
laubten: 64,  4.  58  —  59.  44,  24.  Obgleich  hoch  begünstigt 
scheint  daher  Walther  nicht  so  fest  bei  der  Herrin  gestanden 
zu  haben,  dass  sie  nach  der  Walthern  gegebenen  Erlaubniss 
bei  ihr  in  den  Minnedienst  treten  zu  dürfen ,  ihn  doch  fortwäh- 
rend gnädig  anblickte:  63,  36.  Dieses  wechselvolle  Betragen 
von  Gnade  und  Ungnade  brachte  Walthern  in  Zweifel  an  ihrer 
Liebe,  und  zu  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit,  ob  er  doch 
nicht  etwa  lieber  aus  ihrem  Dienste  treten  solle.  Aber  der 
Halm,  den  er  um  die  Liebe  der  Herrin  befragte,  tröstete  ihn 
so ,  dass  er  sich  zu  bleiben  entschloss  und  zufrieden  damit  dass 
er  der  Beste  unter  ihren  Freunden  sei,  ihr  sonstiges  Werben 
leiden  will,  überzeugt,  dass  sie  durch  die  andern  ihm  nicht 
könne  abwendig  gemacht  werden,  und  froh,  dass  die  andern 
doch  zuletzt  die  Betrogenen  seien,  wenn  sie  dereinst  mit  ihnen 
bräche  und  die  Prahler  gar  nicht  mehr  ansähe.  Volle  Befrie- 
digung nämlich  hatte  ein  Minnender  noch  nicht,  wenn  er  auch 
in  den  Dienst  aufgenommen  war.  Dieses  Ziel  sich  ihr  eigen, 
ihr  Geselle  (63,  40),  sie  frowe,  gebieterin  nennen  zu  dürfen, 
wonach  Walther  sich  früher  immer  gesehnt,  hatte  er  nun  er- 
reicht, aber  er  wollte  noch  näher  treten,  ihr  friunt  d.  h. 
Liebhaber  werden  um  sie  auch  als  friundln  (Geliebte)  sehen 


•)  Welch  wip  verfeit  im  einen  vaden?  guot  man  ift  guoter 
fiden  wert.  Noch  eine  Erklärung.  Weinhold  Gesch.  der  Fraaen  5.  226  ff. 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Faden  and  Bänder  ursprünglich  das  Zeichen 
der  Verlobung  gewesen  seien.  Ist  die  Annahme  einer  solchen  Sitte  richtig ,  so 
ergäbe  sich  daraus  eine  gut  in  den  Zusammenhang  passende  Erklärung  unse- 
res Sprichworts:  einem  guten  Manne  gibt  ein  Weib  das  beste  was  sie  hat, 
sich  selbst. 
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zu  können:  63,  20.  Seine  Wünsche  kennen  keine  Schranke 
mehr.  Ihr  rothes  Küssen  duftet  wie  Balsam;  gewänne  er  es 
für  seinen  Mund,  so  stände  er  auf  von  dieser  Noth;  wenn  sie 
darauf  ihr  Wenglein  lege,  so  wäre  er  gern  nahe  dabei:  54,  7 
—  13.  Sic  trage  ein  schönes  Kleid,  den  reinen  Leib;  zwar 
habe  er  nie  getragene  Kleider  angenommen ,  doch  dieses  nehme 
er  gerne:  63,  1 — 4.  Würde  ihm  noch  einmal  ein  Kuss  von 
ihrem  Munde  und  dürfte  er  es  erleben,  dass  er  Rosen  mit  der 
Minneklichen  brechen  könne  (112,  3  —  10),  so  wollte  er  sich 
erkosen  mit  ihr,  bei  der  er  gerne  heimlich  wäre  beides  die 
Nacht  und  auch  den  Hechten  Tag:  112,  26.  Endlich  wagt 
Walther  sogar  ihr  auf  sinnige  Art  diesen  heißesten  Wunsch 
mitzutheilen  (86,  1  —  38).  Aber  noch  ist  die  Geliebte  so  grau- 
sam, in  seinen  Worten  Doppelsinn  zu  finden,  ihn  absichtlich 
zu  missverstehen  und  neckisch  ihn  hinzuhalten.  Doch  meinte 
sie,  habe  er  es  erst  klar  bewiesen,  dass  ers  aufrichtig  meine, 
dann  müsse  er,  hätte  sie  auch  etwas  lieberes  als  den  Leib,  Be- 
sitzer dessen  sein:  71,  26;  denn  im  Herzen  längst  von  der 
Trefflichkeit  des  Ritters  überzeugt,  gesteht  sie  sich,  dass  er 
den  besten  Platz  in  ihrem  Herzen  erworben  habe:  72,  15  —  19; 
ihm  der  schon  den  Kuss  erhalten  habe,  würde  sie  erfüllen  das, 
warum  er  bat,  wiisste  sie  nur  den  Ort  wo  es  gienge:  119,  34. 
Das  war  aber  eben  so  schwer  wie  gefahrlich.  Denn  mit  Auf- 
passern (aus  vollem  Grunde,  wie  wir  sehen)  war  sie  umstellt 
(98,  26)  die  theils  die  Schritte  des  Geliebten  beobachteten  (98, 
16.  94,  1.  93,  31)  und  sie  unter  Schloss  und  Riegel  hielten, 
theils  den  Dichter  auszufragen  strebten.  Den  Namen  der  Ge- 
liebten zu  nennen,  war  dem  Minner  bei  Verlust  der  Gunst 
verboten,  eine  Sitte,  die  nothwendig  dergleichen  unsittliche 
Verhältnisse  begleiten  musste.  Darum  schilt  Walther  bald  diese 
schamlose  Zudringlichkeit  (73,  36),  bald  sucht  er  die  Neugie- 
rigen durch  das  Vorgeben  vier  Frauen  zu  dienen,  irre  zu  fuh- 
ren (98,  30.),  bald  nennt  er  sie  mit  Bezug  auf  die  alte  Wal- 
thersage Ililtegunde. 

Ob  beiden  die  Ausfühnmg  ihres  Vorhabens  gelungen, 
wage  icli  nicht  zu  entscheiden,  nicht  als  wenn  ich  das  Tage* 
lied  (88  —  91)  Walthern  absprechen  wollte,  sondern  weil  der 
Inhalt  desselben  durch  keine  anderen  Lieder  unterstützt  wird, 
wie  die  übrigen  Stimmungen  des  Dichters  stets  in  mehreren 
Ijiedern  wiederhaUen.    Denn  das  Tagelied  kann  recht  gut  eine 
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Ausnahme  von  dem  sonstigen  oben  erörterten  Wesen  der  mit- 
telhochdeutschen Lyrik  machen  und  eine  fingierte  Situation  dar- 
stellen, da  es  sich  auch  sonst  so  häufig  findet,  dass  gewiss 
manches  Product  dieser  Gattung  auf  keinem  wirklichen  Grunde 
beruht  und  wir  diese  so  oft  besungene  Situation  typisch  erklä- 
ren dürfen.  Den  Hintergrund  der  Wirklichkeit  dem  walther- 
schen  Liede  abzusprechen,  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt^ 
als  nur  so  die  Worte  „halsen,  triuten,  bl  gelegen  —  des  ich 
leider  nie  gepflac"  keinen  Widerspruch  bieten.  Zwar  spricht  er 
sofort  die  Hoffnung  aus,  noch  diesen  Liebesgenuss  zu  erlangen, 
aber  zugleich  sehen  wir,  iudem  er  als  erfahrener  Mann  sich 
einem  Jünglinge  als  Lehrer  gegenüberstellt,  dass  er  selbst  si- 
cher schon  wenigstens  auf  der  Grenze  zwischen  Jünglings- 
und Mannesalter  gestanden  haben  muss.  Das  war  aber  die 
Zeit,  wo  er  die  Gunst  seiner  Herrin  verlor.  Den  ersten  An-- 
stoß  zur  Ungnade  mochte  geben  dass  Walther  auch  anderen 
Frauen  huldigen  wollte,  wenigstens  so  lange  die  Herrin  nicht 
bei  ihm  sei:  55,  17.  70,  19.  27.  Sie  aber  empfindlich  dar- 
über will  den  friunt,  den  Geliebten,  allein  besitzen  und  er- 
klärt ihm,  dass,  da  er  auf  seinem  Wunsche  beharrt,  sie  sich 
deswegen  zurückgezogen  habe.  Walther  meinte,  trauren  und 
sich  freuen,  sanft  zürnen  und  sehr  rühmen,  sei  Wesen  der 
Liebe  und  darum  möge  die  Herrin  auch  wieder  ihn  beglücken 
(70,  1  —  18),  fühlte  aber  bald  die  Herrin  verzogen  und  durch 
sein  überschwängliches  Loben  sier  sich  zu  stolz  gemacht  zu  ha- 
ben: 54,  5.  73,  2.  Der  Hauptsache  nach  forderte  diesen 
Bruch  ein  viel  wesentlicherer  Übelstand,  dass  nämlich  der 
Minne  vier  und  zwanzig  Jahre  viel  lieber  als  vierzig  sind  (57, 
30),  dass  die  Minne  sich  übel  anstellt,  wenn  sie  graues  Haar 
sieht  und  dass  gerade  Walther  mit  seinem  Haarwuchse  nicht 
mehr  ganz  zufrieden  sein  konnte:  73,  19.  Ferner  kamen  die 
Nebenbuhler  geschäftig  einander  zu  Hilfe,  den  Dichter  zu  ver- 
drängen: 58,  30.  59,  1  —9  und  25.  73  —  74.  53,  4—  15. 
Walther  griff  zu  dem  schon  einmal  mit  Glück  angewandten 
Mittel  und  drohte,  hinwegziehen  zu  wollen  (53,  17  —  24): 
aber  die  Zeiten  hatten  sich  geändert.  Walther  war  alt  gewor- 
den: die  Herrin  zwar  auch,  aber  um  so  weniger  fruchtete  die 
Drohung.  Es  blieb  ihm  daher  weiter  nichts  übrig  als  das  trau- 
rige Bewusstsein,  seine  Zeit  verloren  zu  haben  (53,  5  —  7) 
und  als  die  einzige  Rache,  ihrer  alten  Haut  einen  recht  schlim- 
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men  jungen  Burschen  zu  wünschen:  73,  22.  Das  schone  Bild, 
das  er  erkoren,  war  auf  immer  dahin.  Es  kommen  Klagen 
dass  die  Frauen  keinen  Unterschied  zwischen  braven  und 
schlechten  Männern  machen:  45,  27.  36.  48,  25  —  37.  Zu- 
letzt erfolgt  die  Trennung  von  der  ehemaligen  Herrin  im  höch- 
sten Unmuth  (73,  5  —  22),  der  nur  auf  der  Wanderung  in 
fremdem  Lande  mildere  Erinnerung  Platz  macht  (61 ,  8  —  31) 
bis  er  endlich  den  Abschied  nimmt  von  allem  weltlichen  Trei- 
ben: 67,  7  —  31.  100  —  101,  dem  Kreuzzuge  sich  anschließt 
und  seine  Dichtung  mehr  sittlicher  und  religiöser  Anschauung 
eröffnet. 

Zwei  Fragen  müssen  zum  Schluss  noch  beantwortet  wer- 
den: ob  wirklich  alle  diese  Lieder  sich  um  eine  und  dieselbe 
Frau  gruppieren  und  ob  sich  hinsichtlich  der  Chronologie  etwas 
ermitteln  lässt.  Die  erste  muss  mit  einem  entschiedenen  Ja  be- 
antwortet werden.  Denn  98,  30  —  35  sagt  er  selbst,  er 
spreche  nur  so  zu  den  Neugierigen,  dass  er  drei  Frauen  minne 
und  bei  der  vierten  Hoffnung  habe;  die  Herrin  dagegen  wisse 
selbst  am  Ijesten,  wie  sein  Herz  in  Sehnsucht  nach  ihr  zerris- 
sen und  verwundet  sei.  Zweitens  hätte  die  Herrin  nie  eine 
Nebenbuhlerin  geduldet,  im  Gegen theil  sofort  allen  Umgang 
mit  dem  Ritter  abgebrochen:  70,  14.  25.  71,  17.  Weinhold 
Gesch.  der  deutschen  Frauen  Seite  182.  Ein  Nacheinander 
mehrerer  Verhältnisse  lässt  sich  auch  nicht  rechtfertigen,  da 
Walther  der  verschiedenefi  Minnedienste  ebenso  Erwähnung  ge- 
than  haben  würde,  wie  er  die  Scenen  aus  der  Zeit  der  niedem 
Minne  nicht  verschweigt.  Die  Lieder  müssten  dann  doch  auch 
auf  die  einzelnen  Frauen  venheilt  werden  und  die  Folge  wa- 
ren lauter  Bruchstücke,  kein  Ganzes.  Im  Gegentheil  spricht 
die  Möglichkeit,  die  einzelnen  Lieder  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  ohne  Lücke  gruppieren  zu  können,  für  die  Berechtigung 
des  angestellten  Versuchs.  Hier  frage  man,  Wirklichkeit  oder 
Fiction?  Die  Wirklichkeit  haben  wir  beobachtet;  die  Fiction 
würde  heißen,  Walther  habe,  ohne  selbst  zu  lieben  und  zu 
leiden,  alle  die  feinen  Nuancen  der  Weiberlaunen  und  der  zu 
gleicher  Zeit  entstandnen  Wirkungen  auf  sein  eigenes  Herz 
psychologisch  sich  vorgestellt  und  ohne  Auslassung  eines  we- 
sentlichen Gliedes  in  der  wolbereohneten  Entwickelung  mit  sel- 
tener Ausdauer  von  dem  Herzensschuss  an  bis  zur  rachsüch- 
tigsten Verwünschung  die  ganze  Erfindung  in  Verse  gebracht. 
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die  zwar  voll  Glut  und  Empfindung  sind ,  aber  nicht  mit  Olut, 
nicht  mit  Empfindung  geschrieben  wären.  Eine  solche  An- 
nahme wäre  eben  Jächerlich,  im  Gegentheil  dürfen  wir  wol 
glauben,  indem  W.  von  sich  redet,  dass  er  sich  auch  wirk- 
lich meint. 

Was  die  zweite  Frage  der  Zeitbestimmungen  anbetrifft,  so 
scheint  ein  solches  ohne  Unterbrechung  fortgeführtes  Verhält- 
niss  nicht  in  die  unstäte  Wanderzeit,  nicht  in  die  Aufiregung 
der  politischen  Begeisterung,  nicht  zu  der  Freudevemichterin, 
der  Armuth  zu  passen.  Lassen  wir  Walther  dies  selbst  bestä- 
tigen: 81,  26. 

ze  rieh  und  zarm  diu  leschent  beide  sSre 
an  sumelichen  liuten  rehten  muot 
Als  Wirth  könne  man  wol  singen  von  dem  grünen  Klee:  28; 
könne  er  beim  eigenen  Feuer  erwärmen,  dann  sänge  er  von 
der  Heide  und  den  Blumen,  wie  er  ehemals  sang  und  ließe 
den  schönen  Frauen  Kosen  und  Lilien  auf  ihren  Wänglein 
scheinen.  Nachdem  er  sein  Lehen  empfangen,  da  jubelt  er,  der 
König  habe  den  Sang  rein  gemacht,  bisher  habe  er  bloß 
Schelte  gesungen:  29,  2.  Zum  frohen  Minnelied,  sagt  also 
Walther,  gehöre  fiir  ihn  ein  Ende  seines  Wanderlebens  und 
ein  ruhiger  Sitz  am  eigenen  Heerde. 

Den  erhielt  er  1215.  Setzen  wir  in  diese  Zeit  den  Beginn 
seines  Werbens,  so  wissen  wir,  dass  er  anfangs  nicht  ganz 
glücklich  war;  sicher  passt  dazu  ein  sicher  vor  1219  gedichte- 
ter Spruch  (84,  4—14:),  worin  er  als  eines  der  drei  Dinge, 
wonach  er  sich  sehnt,  seiner  frowen  minne  nennt.  Er  droht 
einmal  seiner  hartherzigen  Herrin  davon  zu  gehen:  ums  Jahr 
1219  ist  er  auch  bei  Leopold,  aber  nicht  lang.  Sollte  Wal- 
thers Muse  so  stumm  gewesen  sein,  dass  er  von  1216  — 1227 
so  wenig  politische  Sprüche  nur  gemacht  hätte?  nein,  vielmehr 
ist  das  die  Zeit,  in  der  ihm  vom  Herzen  das  Minnelied  quoll. 
Wenn  die  Minne  in  frühere  Zeit  gehörte,  so  würde  Wfdther 
wie  in  dem  Spruche  84,  1.  wol  früher  schon  Gelegenheit  ge- 
funden haben,  eine  ähnliche  Andeutung  zu  geben.  Im  Gegen- 
theil schweigen  alle  die  Sprüche,  die  in  die  Wanderzeit  nach- 
weislich gehören,  von  aller  Frauenminne;  dies  Schweigen  wie 
dies  Reden,  beides  ist  bezeichnend.  Vor  dem  Jahre  1198,  wo 
er  noch  zu  Wien  in  Wonne  und  Glanz  lebte,  da  hören  wir 
Lieder,  so  wie  er  sie  nach  1215  zum  Lobe   der  Frauen  sang. 

ITeimmr.  Jk,  I  24 
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In  diese  Zeit  fiel  aber,  wie  wir  meinten,  seine  Jugendliebe  zu 
einer  niedem  Jungfrau,  die  ihn  aus  der  vornehmen  Gesellschaft 
herabzog  und  deshalb  von  ihm  bald  au^egeben  wurde.  Kei- 
nesfalls aber  können  wir  so  früh  die  lang  ausgesponnene  Minne 
zu  der  schönen  Herrin  setzen,  wenngleich  er  damals  manch 
frohes  Lied  gesungen  zu  haben  sich  erinnert.  Als  Leopold  zur 
Regierung  kam,  war  W.  nicht  geschätzt;  bei  seiner  Armath 
bekümmerte  sich  weder  Jungfrau  noch  Frau  um  ihn;  denn  er 
hatte  nicht  einmal  ein  chapel  oder  gebende  es  zu  verschen- 
ken: 25,  3.  Beweis  genug,  warum  er  auch  wol  in  der  unst»- 
tcn  Wanderzeit,  wo  er  bei  reicher  Kunst  arm  war,  das  Min- 
neverhältniss  nicht  angeknüpft  haben  kann.  Das  Verhältniss 
zu  Philipp  (19  —  20)  war  auch  nicht  lange  glücklich.  Auf  der 
Wartburg  war  er  nun  zwar  eine  geraume  Zeit,  aber  Andeu- 
tungen gibt  er  genug,  dass  er  sich  dort  nicht  wohl  fühlte; 
kein  einziges  Wortchen  aber  trotz  so  vieler  Sprüche,  die  er 
bei  Hermann  machte,  erwähnt  einer  Minne.  Lassen  wir  also 
diese  Minne  mit  dem  J.  1215,  wo  er  sein  Lehen  erhielt,  be- 
ginnen, so  passt  dies  auch  ganz  gut  dazu,  dass  er  sagt,  er 
habe  einen  jungen  Ijcib  in  den  Dienst  der  Herrin  gebracht» 
Denn  sein  Verhältniss  musste  er  losen,  weil  er  ein  Vieniger 
wurde  und  graues  Haar  bekam,  er  ging  hinweg.  Ums  J.  1226 
sehen  wir  ihn  in  Eisenach,  und  wäre  das  nicht  die  in  Unmuth 
unternommene  Reise,  so  trat  er  1228  mit  in  die  Reihen  der 
Kreuzfahrer  und  verließ  damals  sicher  die  Herrin.  War  er 
also  im  J.  1228  ein  Vierziger,  so  war  er  1215  ungefähr  eia 
angehender  Dreißiger,  und  in  der  ersten  Blüthe  des  Jüng- 
lingsalters mag  er  bei  Leopolds  Regierungsantritte  gestanden 
haben. 

Der  Rückblick  auf  diese  Seite  von  Walthers  Dichtung 
und  Leben  entfaltet  uns  selbst  bei  dem  herrlichsten  Geiste  je- 
ner Zeit  das  fast  lyrische  Bild  eines  minnenden  Ritters  in  all 
seiner  Schwachheit,  das  Betragen  einer  Herrin  in  all  ihrem 
Uebermuthe.  Ja,  Walther  ist  offenbar  ein  hoher  Verehrer  und 
rüstiger  Vertheidiger  des  hofischen  feinen  Lebens,  er  hat  des» 
sen  Blüthezeit  gesehen  und  bildet  selbst  eine  der  glänsendsteii 
Erscheinungen  in  ihm;  er  sollte  auch  das  schnelle  Hinwelken 
der  eben  so  schnell  entfalteten  Blüthe  selbst  an  sich  erfahren. 
Die  Vollendung  aller  Feinheit  hatte  er  in  der  tVauenverehru^g 
erkannt,  das  Eingehen  der  Frauen  auf  Minneverhältaiase  flkr 
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die  Würze  des  ritterlichen  Lebens  stets  gehalten,  den  Preis 
der  Frauen  und  der  milden  Fürsten  als  schönsten  Vorwurf 
für  Spruch  und  Lied  geübt  in  allen  Tonen  —  er  konnte  sich 
in  den  merkwürdigschnellen  Umschlag  des  Lebens  und  der 
Poesie  nicht  finden:  90—91.  44,  35.  41,  25.  48,  12—37.  49, 
12  —  24.  58,  21  —  25.  59,  15—16.  64—65.  91,  1  —  16.  103, 
29.  117,  24 — 28.,  und  das  Einzige  was  ihm  nach  seiner  Rück- 
kunft aus  Palastina  und  in  seinem  Alter  übrig  blieb,  war  sein 
Minnelied  schweigen  zu  lassen:  blickte  ihn  ja  auch  kein  rother 
Mund  mehr  an.  Die  nachweislich  späteren  Gedichte  so  wie 
der  ganze  Freidank  haben  dem  MiAuetreiben  vollständig  Le- 
bewohl gesagt 
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XV. 


CHARLOTTE  VON  KALB- 


HERMANN  SAÜPPE. 


Die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jalirhunderts  ist  nicht  allein 
durch  die  gewaltigen  Werke  der  Poesie  und  Philosophie  au*^ 
ßerordentlich,  die  in  reicher  Fülle  entstanden,  sondern  ebenso 
durch  die  Bewegung,  die  das  gesellschaftliche  Leben  des  Vol- 
kes ergriff  und  in  immer  weiteren  Kreisen  umgestaltete.  Nicht 
die  Genien  nur,  über  deren  Häuptern  die  Sterne  unvergängli- 
chen Ruhmes  leuchten,  ziehn  unsere  Blicke  auf  sich;  auch  die 
Gestalten  und  Kreise  derer,  die  durch  jene  Werke  sich  er^ 
schüttert  und  erhoben  fTihlten,  verdienen  liebevolle  und  einge- 
hende Beachtung:  denn  war  es  nicht  ihre  begeisterte  Theil- 
nahme,  welche  die  Bedeutung  jener  Werke  zuerst  erkannte, 
ihre  Wirkung  im  Leben  vermittelte  und  den  Boden  bereitete 
für  die  Saat  jener  bevorzugten  Geister? 

Es  macht  einen  wunderbaren  Eindruck,  wenn  wir  uns 
durch  sorgfaltige  Studien  die  Dumpfheit  und  geistige  Erstar- 
rung, die  Enge  und  Blodigkeit  der  Verhältnisse,  welche  Tor 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  dem  deutschen  Leben 
lasteten,  im  Geist  vergegenwärtigt  haben  und  nun  sehn,  wie 
Einzelne  und  wieder  Einzelne  und  immer  Mehrere  wie  von  Gtei- 
sterstimmen  geweckt  das  Auge  zum  Licht   erheben  und   Mor» 
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genluft  einathmen.  Sie  flihlen  sich  alle  zu  einander  gehörig 
als  Genossen  einer  unsichtbaren  Kirche,  die  Schranken  herge- 
brachter Sitte  und  Vorurtheile  sinken  und  Begeisterung  fuhrt 
Herzen  zu  Herzen  in  hingebender  Freundschaft  und  Liebe. 

Für  ein  so  erregtes  Leben  war  Höhe  des  Geistes  und  der 
Gesinnung  nöthig.  Wer  möchte  leugnen,  dass  viele,  die  sich 
zu  dieser  ;Qicht  erheben  konnten,  nur  die  äußeren  Formen  in 
verzerrtem  Abbild  wiedergaben,  dass  alle  sich  nicht  immer  auf 
dieser  Höhe  zu  erhalten  vermochten,  sondern  das  Gewöhnliche, 
was  in  jedem  Menschen  ist,  die  Geister  herabzog  und  die  ei- 
nen seltener,  den  andern  öfter  auf  Lrwege  fiihrte?  Ueberblicken 
wir  aber  jene  Bewegung 'im  Ganzen,  so  tritt  der  Schatten  zu- 
rück und  der  Eindruck,  welcher  bleibt,  ist  großartig  und 
erhebend. 

Einen  vorzüglichen  Einfluß  aber  übten  in  diesem  Leben 
die  Frauen.  Die  Bestimmung  des  Mannes  bringt  es  mit 
sich,  dass  sein  Geist  durch  die  Bildung  für  einen  bestimm- 
ten Beruf  einseitig  wird,  die  bei  einem  kräftigen  Wirken  nö- 
thige  Sammlung  auf  einen  Punkt  macht  ihn  gegen  andere  Be- 
strebungen nur  zu  leicht  ungerecht.  Es  gehört  immer  nicht 
wenig  geistige  Kraft  dazu,  um  in  dem  harten  Gange,  in  wel- 
chen den  Geist  die  Wirklichkeit  des  gewöhnlichen  Lebens  ein- 
zwängt, Gefühl  und  Denken  für  ideale  Kichtungen  offen  zu 
erhalten.  Begabte  Frauen  hingegen  ergreifen  in  natürUchem 
Zuge  das  allgemein  Menschliche,  Poesie  und  Kunst  erfüUensie 
mit  tiefer  Lust  und  Empfindung. 

So  sehn  wir  denn  auch,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  überall, 
wo  das  neue  Leben  einzieht,  Frauen  begeisterten  Antheil  neh- 
men und  durch  die  Wärme  ihres  Gefühls,  die  Macht  feiner 
Sitte,  den  Zauber  schöner  Weiblichkeit  einen  tiefen  und  wohl- 
thätigen  Einfluß  üben.  Nichts  spricht  für  die  Gewalt  der  Be- 
wegung, die  im  Innern  jener  Zeit  arbeitete,  beredter,  als  die 
Offenheit  und  Innigkeit  der  Verhältnisse,  die  nach  dem  Zeug- 
niss  so  vieler  erhaltenen  Briefwechsel  zwischen  Frauen  und 
Männern  in  einer  Weise  bestanden,  dass  wir  jetzt  nur  mit  Be- 
fremden darauf  zurückblicken. 

Die  Bedeutung  der  Frauen  in  jener  Zeit  Ihnen  lebendig 
vor  die  Seele  zu  rufen,  genügt  es  an  Klopstocks  Freundinnen  in 
Zürich,  an  Charlotte  von  Stein,  Karoline  von  Wolzogen,   an 
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das  zu  erinnern,  was  Henriette  Herz  über  den  Einfluss  der 
Frauen  auf  die  Berliner  Gesellschaft  erzählt. 

Solch  eine  bedeutende  Frau  war  auch  Charlotte  von 
Kalb,  nach  ihren  äußern  Begegnissen,  und  der  Leidenschaft- 
lichkeit ihres  Geistes,  wie  in  ihrem  aus  beiden  Factoren  er- 
wachsenden Schicksal  eine  wahrhaft  tragische  Gestalt,  geeignet 
uns  Schatten  und  Licht  jener  Jahrzehnte  lebhaft  zu  vergegen- 
wärtigen. Die  Quellen  für  meine  Darstellung  sind  die  Brief- 
wechsel jener  Zeit  und  zwei  Hefte,  die  1851  zu  Berlin  fiir  die 
Freunde  der  Verewigten  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt  wor- 
den sind.  Das  eine  derselben,  Charlotte,  ist  eine  Selbstbio- 
graphic, die  bis  1791  geht,  das  andere,  Cornelia,  ein  Roman, 
dem  aber  zum  großen  Thcil  eigene  Erlebnisse  zum  Grunde 
liegen. 

Charlotte  wurde  geboren  in  Waltershausen  im  Grabfeld  den 
25.  Juli  1761.  Ihr  Vater  war  der  Freiherr  Egidius  Marschalk 
von  Ostheimb,  dessen  Geschlecht  eines  der  reichsten  und  an- 
gesehensten der  fränkischen  reichsunmittclbaren  Ritterschaft 
war  und  die  Güter  Dankenfeld,  Marisfeld,  Trabeisdorf  und 
Waltershausen  besaß,  ihre  Mutter  eine  Freiin  Stein  von  Nord- 
heim. Ein  Bruder,  Friedrich,  war  mehrere  Jahre  vor  ihr, 
zwei  Schwestern,  Wilhelmine  und  Leonore,  wurden  nach  ihr 
geboren.  Die  Eltern  hatten  statt  ihrer  einen  zweiten  Sohn  ge- 
hofft und  das  oft  wiederholte  Wort  der  Großmutter:  du  soll- 
test nicht  da  sein  empfing  sie  im  Leben  ^). 

Sie  war  ein  ernstes,  reizbares  Kind,  zur  Einsamkeit  g^ 
neigt,  heftig  in  Empfindungen  und  Äußerungen.  Spiele  kannte 
sie  nicht,  ihre  Lust  war,  den  Erzählungen  des  alten  Forsters 
oder  den  Legenden  der  frommen  Mutter  zu  lauschen,  nach  den 
Weisungen  des  alten  Ungarn,  dem  ihr  Großvater  Haus  und 
Garten  gegeben,  mit  dem  Bruder  Heilkräuter  zu  suchen  und 
in  Wiese  und  Wald  umherzustreifen.  Franzosisch  sprechen 
lernte  sie  von  einer  Lothringerin,  der  Wittwe  eines  Haus- 
beamten, sonst  hatte  sie  fast  keinen  Unterricht.  Kaum  lesen 
lernte  sie*).  Aber  die  Anschauung  der  Natur,  die  Mitthei- 
lungen des  Bruders,  eifriges  Fragen  über  Nahes  und  Fernes 
führten  dem  aufgeweckten  Kinde  mancherlei  Wissen  und  reichen 


1)  Charlotte  S.  8. 

2)  Charl.  S.  29. 
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Stoff  flir  eigenes  Sinnen  und  Denken  zu.  Ein  Zug  zum  Wun- 
derbaren, der  sich  in  Träumen  und  Ahnungen  kund  gab,  wurde 
durch  den  Aufenthalt  bei  einer  Tante  in  Bamberg  noch  gestei- 
gert, da  sie  von  einer  eifirigen  Katholikin,  deren  Obhut  man 
sie  übergeben  hatte,  viel  in  Kloster  gefuhrt  wurde  und  hier 
allerlei  Wunder  erzählen  horte*). 

Da  stirbt,  während  sie  fem  ist,  der  Vater,  dessen  Lieb- 
ling sie  war  und  den  sie  selbst  aufs  zärtlichste  liebte;  nach 
wenigen  Monaten  steht  sie  am  Sterbebette  der  Mutter.  Drau- 
ßen tobten  die  Frühlingsstürme,  im  Schlosse  wurden  alleThü- 
ren  zugeworfen  und  versiegelt,  mit  ihnen  schloss  sich  dem 
achtjährigen  Mädchen  die  fröhliche,  der  Gegenwart  und  Zu- 
kunft gewisse  Kindheit*). 

Die  verwaisten  Schwestern  kamen  nach  Nordheim  zu  ih- 
rem Onkel  und  Vormund,  dem  Freiherrn  von  Stein,  und  blie- 
ben hier  fast  1^  Jahr.  Einer  zahlreichen  Kinderschaar,  in  die 
sie  eintraten,  schloss  sichwol  auch  Charlotte  bei  kürzeren  und 
längeren  Streifereien  durch  Feld  und  Wald  gern  an,  aber  da- 
heim trat  ihr  Hang  zur  Einsamkeit  immer  stärker  hervor.  Da 
sie  weder  durch  Unterricht  noch  durch  weibliche  Arbeiten,  für 
die  sie  kein  Geschick  hatte,  beschäftigt  war,  so  gewohnte *sich 
ihr  Geist  an  ein  einsames  Sinnen  und  Träumen,  welches  durch 
die  trefflichen,  ganz  dem  kindlichen  Gemüthe  angepassten  Vor- 
träge eines  ehrwürdigen  Geistlichen  eine  religiöse  Richtung 
erhielt. 

Charlotte  war  im  lOten  Jahre,  als  sie  mit  ihren  Schwestern 
in  das  Haus  eines  Herrn  von  Türk  nach  Meiningen  kam  und  nun 
unter  der  Leitung  der  Frau  von  Türk  ein  geregelterer  Privatunter- 
richt begann.  Ein  gutes  Gedächtniss  und  der  Hang  ihres  Wesens, 
dem  Inhalt  des  Gelernten  allerlei  Einwürfe  entgegenzustellen  und 
nur  nach  eingehender  Widerlegung  durch  den  dazu  immer  be- 
reiten Lehrer  aufzugeben,  forderten  ihr  Wissen  und  ihre  gei- 
stige Selbstständigkeit  in  rascher  Entwicklung  >). 

Vielfacher  Verkehr  mit  dem  Prinzen  Georg,  dem  nach- 
maligen Herzog,  und  den  Prinzessinnen  verschajEfte  Charlotten 


1)  Charl.  S.  18  f. 

2)  CharL  S.  23. 

3)  Chsrl.  S.  35. 


376 


die  Tbeilnabme  an  den  Festen  des  herzoglichen  Hofes*),  na» 
mentlich  anch  an  dem  Musikunterricht  eines  phantastischen 
Italieners  Galliazzi. 

Der  Hofjprediger  Pfranger*),  der  sich  durch  seinen  Monoh 
vom  Libanon  einen  Namen  als  dramatischer  Dichter  gemacht 
hatte,  dann  Keinwald,  der  spätere  Schwager  Schillers,  das 
Haus  des  Geheimen  Rathes  von  Wolzogen,  der  mit  den  Ost- 
heims verwandt  war,  erweiterten  den  Kreis  ihres  Denkens. 
Eine  Menge  von  Fremden,  Freimaurern  und  andern  Geheim- 
bündlern, namentlich  ein  Templer,  Baron  von  Hundt,  ein  ed- 
ler, geistig  bedeutender  Sonderling,  regten  durch  den  Reiz  des 
Geheimnissvollen ,  der  über  ihrem  Erscheinen  und  ihrer  ganzen 
Thätigkeit  ruhte,  die  Einbildungskraft  Charlottens  besonders 
an  und  ließen  sie  das  Dasein  von  Gährungen  ahnen,  die  sich 
unter  der  scheinbar  noch  ruhigen  Oberfläche  der  Zeit  zu  regen 
begannen. 

Schon  früh  suchte  sie  in  der  Gesellschaft  mehr  die  Gele- 
genheit zu  bedeutendem  Gespräch  und  zur  Beobachtung,  als 
gesellige  Lust;  Lesen  war,  wie  sie  selbst  sagt'),  schon  früh 
der  Hauptinhalt  ihres  Lebens.  Der  Koran,  englische  Bekeh- 
rungsgeschichten, Racine,  Voltaire,  Bitaubes  biblische  Ge- 
schichten, Rollins  Weltgeschichte,  Shakspearc,  Gerstenbergs 
Ugolino  können  uns  einen  Begriff  von  der  bunten  Reihe  des 
Gelesenen  geben. 

Das  Gefülü  der  Verlassenheit  im  fremden  Hause,  ihre 
Stellung  als  älteste  der  drei  Schwestern,  der  schwärmerische 
Hang  zur  Vertiefung  in  ihre  eigenen  Gedanken  nahmen  ihr 
die  Leichtigkeit  im  geselligen  Verkehr  und  ließen  sie  mehr 
das  Zusammensein  mit  Älteren  suchen,  innigen  Anschluss  an 
Gespielinnen  fast  nie  finden.  „Alles**  wie  sie  sagt  „was  in  Bezie- 
hung auf  Verhältnisse  zu  Menschen  stand,  war  ihr  auch  bei 
dem  Lesen  weniger  verständlich  als  befreite  Ideen,  die  keine 
Bezweckung  hatten**. 

Die  Konfirmation,  fiir  die  sie  auf  dem  Lande  von  zwei 
Geistlichen  vorbereitet  wurde,  ergriff  das  leidenwunde,  ernste 
und  vereinsamte  Kindesherz  mit  wunderbarer  Macht,  und  gab 


1)  Charl.  S.  50.  52.  70.  73. 

2)  Charl.  S.  81. 
.3)  Charl.  S.  30. 
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ihren  religiösen  Gefühlen  etwas  Übersohwängliches  und  Schwär- 
merisches, i) 

Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  sie  zwei  Jahre  lang  nur  sel- 
ten Yon  dem  Krankenbette  der  Frau  von  Tiirk  kam,  so  wird 
es  uns  klar,  dass  das  geistig  bedeutende,  aber  ernste,  leiden- 
schaftlich bewegte,  schwärmerisch  in  Idealen  lebende  Mädchen 
eine  au£fallende  Erscheinung  in  der  Gesellschaft  sein  musste. 

Erlauben  Sie  mir  ein  Paar  einzelne  Vorfälle  und  Züge 
zusammen  zu  stellen,  die  ihrem  Bilde  Leben  und  Licht  zu  ver- 
leihen geeignet  sind.  In  Waltersbausen  hatte  ein  Jägerbursche 
Veiten  Tost  eine  besondere  Vorliebe  für  ihren  Bruder  Fritz 
gehabt  und  ihm  ein  Paar  Böcke  eingefahren,  ihn  bei  der  An- 
legung eines  kleinen  Gartens  unterstüzt.  Als  ihr  in  Meiningen 
erzählt  wurde,  dass  Tost  wegen  eines  in  leidenschaftlicher 
Hitze  verübten  Mordes  enthauptet  worden  sei,  schrie  sie  laut 
auf  und  blieb  lange  besinnungslos  *).  —  Bei  Hofe  wurden  häu- 
fig Lust-  und  Trauerspiele  aufgeführt;  aber  Charlotte  versagte 
sich  jede  Betheiligung;  „denn*^  sagt  sie  „ich  hätte  leicht  alles 
mit  entzündetem  Eifer  gesprochen  und  im  Ton  und  Affekt  ei- 
ner Kreusa  meiner  Gebieterin  das  Band  bei  der  Toilette  ge- 
reicht"'). —  Als  sie  sich  beklagt,  dass  ein  junger  Mann,  der 
ein  leidenschaftliches  Verhältniss  mit  ihrer  Schwester  Wilhel- 
mine hatte,  sich  ihr  nicht  mitgetheilt  habe,  antwortet  ihr  die- 
ser: „Gute  Charlotte,  Sie  sind  inmier  in  aller  Welt.  Sie  den- 
ken sich  wol  einen  einzelnen  Zustand,  —  in  Sorge  dafür  kön- 
nen Sie  nicht  beharren''  *).  —  So  gleichgültig  zeigte  sie  sich  ge- 
gen die  Meinung  der  Welt,  so  heftig  und  eigen,  dass  man  ihr 
das  Gewagteste  zutraute.  Als  die  Hand  ihrer  Schwester  Wil- 
helmine von  dem  Vormund  an  einen  Grafen  Waldner  vergeben 
worden  war,  erhielt  dieser  einen  Brief,  dass  seine  Braut  ein 
früheres  Versprechen  eingegangen  habe,  er  solle  eine  Schwester 
oder  Base  von  ihr  wählen,  die  eben  so  jugendlich  und  mit 
Vorzügen  begabter  seien.  Ziemlich  allgemein  glaubte  man  in 
der  Gesellschaft,  dass  dieser  Brief,  von  dem  sich  später  aus- 
wies, dass  ihn  jener  junge    Mann  geschrieben  habe,   von  ihr 


1)  Chart.  S.  45  ff. 

2)  Chart.  S.  32. 

3)  Chart.  S.  76. 

4)  Chart.  S.  59. 


376 


die  Theilnahme  an  den  Festen  des  herzoglichen  Hofes'),  na- 
mentlich anch  an  dem  Musikunterricht  eines  phantastischen 
Italieners  Galliazzi. 

Der  Hofjprediger  Pfranger*),  der  sich  durch  seinen  Mönch 
vom  Libanon  einen  Namen  als  dramatischer  Dichter  gemacht 
hatte,  dann  Reinwald,  der  spätere  Schwager  Schillers,  das 
Haus  des  Geheimen  Rathes  von  Wolzogen,  der  mit  den  Ost- 
heims verwandt  war,  erweiterten  den  Kreis  ihres  Denkens. 
Eine  Menge  von  Fremden,  Freimaurern  und  andern  Geheim- 
bündlern, namentlich  ein  Templer,  Baron  von  Hundt,  ein  ed- 
ler, geistig  bedeutender  Sonderling,  regten  durch  den  Reiz  des 
Geheimnissvollen ,  der  über  ihrem  Erscheinen  und  ihrer  ganzen 
Thätigkeit  ruhte,  die  Einbildungskraft  Charlottens  besonders 
an  und  ließen  sie  das  Dasein  von  Gährungcn  ahnen,  die  sich 
imter  der  scheinbar  noch  ruhigen  Oberfläche  der  Zeit  zu  regen 
begannen. 

Schon  früh  suchte  sie  in  der  Gesellschaft  mehr  die  Gele- 
genheit zu  bedeutendem  Gespräch  und  zur  Beobachtung,  als 
gesellige  Lust;  Lesen  war,  wie  sie  selbst  sagt'),  schon  früh 
der  Hauptinhalt  ihres  Lebens.  Der  Koran,  englische  Bekeh- 
rungsgeschichten, Racine,  Voltaire,  Bitjiubes  biblische  Ge- 
schichten, Rollins  Weltgeschichte,  Shakspearc,  Gerstenbergs 
Ugolino  können  uns  einen  Begrifi*  von  der  bunten  Reihe  des 
Gelesenen  geben. 

Das  Gefühl  der  Verlassenheit  im  fremden  Hause,  ihre 
Stelhmg  als  älteste  der  drei  Schwestern,  der  schwärmerische 
Hang  zur  Vertiefung  in  ihre  eigenen  Gedanken  nahmen  ihr 
die  Leichtigkeit  im  geselligen  Verkehr  und  ließen  sie  mehr 
das  Zusammensein  mit  Älteren  suchen,  innigen  Anschluss  an 
Gespielinnen  fast  nie  finden.  „Alles**  wie  sie  sagt  „was  in  Bezie- 
hung auf  Verhaltnisse  zu  Menschen  stand,  war  ihr  auch  bei 
dem  Lesen  weniger  verständlich  als  befreite  Ideen,  die  keine 
Bezweckung  hatten**. 

Die  Konfirmation,  für  die  sie  auf  dem  I^ande  von  zwei 
Geistlichen  vorbereitet  wurde,  ergriff  das  leidenwunde,  ernste 
und  vereinsamte  Kindesherz   mit  wunderbarer  Macht,   und  gab 


1)  Charl.  S.  50.  52.  70.  73. 

2)  Charl.  S.  81. 

3)  Charl.  S.  30. 


877 


ihren  religiösen  Gefühlen  etwas  Übersohwängliches  und  Schwär- 
merisches. 1) 

Nehmen  wir  noch  hinzu,  dass  sie  zwei  Jahre  lang  nur  sel- 
ten Yon  dem  Krankenbette  der  Frau  von  Turk  kam,  so  wird 
es  uns  klar,  dass  das  geistig  bedeutende,  aber  ernste,  leiden- 
schaftlich bewegte,  schwärmerisch  in  Idealen  lebende  Mädchen 
eine  au£fallende  Erscheinung  in  der  Gesellschaft  sein  musste. 

Erlauben  Sie  mir  ein  Paar  einzelne  Vorfälle  und  Züge 
zusammen  zu  stellen,  die  ihrem  Bilde  Leben  und  Licht  zu  ver- 
leihen geeignet  sind.  In  Waltersbausen  hatte  ein  Jägerbursche 
Veiten  Tost  eine  besondere  Vorliebe  für  ihren  Bruder  Fritz 
gehabt  und  ihm  ein  Paar  Böcke  eingefahren,  ihn  bei  der  An- 
legung eines  kleinen  Gartens  unterstüzt.  Als  ihr  in  Meiningen 
erzählt  wurde,  dass  Tost  wegen  eines  in  leidenschaftlicher 
Hitze  verübten  Mordes  enthauptet  worden  sei,  schrie  sie  laut 
auf  und  blieb  lange  besinnungslos  *).  —  Bei  Hofe  wurden  häu- 
fig Lust-  und  Trauerspiele  aufgeführt;  aber  Charlotte  versagte 
sich  jede  Betheiligung;  „denn^  sagt  sie  „ich  hätte  leicht  alles 
mit  entzündetem  Eifer  gesprochen  und  im  Ton  und  Affekt  ei- 
ner Kreusa  meiner  Gebieterin  das  Band  bei  der  Toilette  ge- 
reicht"^). —  Als  sie  sich  beklagt,  dass  ein  junger  Mann,  der 
ein  leidenschaftliches  Verhältniss  mit  ihrer  Schwester  Wilhel- 
mine hatte,  sich  ihr  nicht  mitgetheilt  habe,  antwortet  ihr  die- 
ser; „Gute  Charlotte,  Sie  sind  immer  in  aller  Welt.  Sie  den- 
ken sich  wol  einen  einzelnen  Zustand,  —  in  Sorge  dafür  kön- 
nen Sie  nicht  beharren''  *).  —  So  gleichgültig  zeigte  sie  sich  ge- 
gen die  Meinung  der  Welt ,  so  heftig  und  eigen ,  dass  man  ihr 
das  Gewagteste  zutraute.  Als  die  Hand  ihrer  Schwester  Wil- 
helmine von  dem  Vormund  an  einen  Grafen  Waldner  vergeben 
worden  war,  erhielt  dieser  einen  Brief,  dass  seine  Braut  ein 
früheres  Versprechen  eingegangen  habe,  er  solle  eine  Schwester 
oder  Base  von  ihr  wählen,  die  eben  so  jugendlich  und  mit 
Vorzügen  begabter  seien.  Ziemlich  allgemein  glaubte  man  in 
der  Gesellschaft,  dass  dieser  Brief,  von  dem  sich  später  aus- 
wies, dass  ihn  jener  junge    Mann  geschrieben  habe,   von  ihr 
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selbst  herrühre  *).  —  Da  sie  einen  Winter  bei  einer  Familie 
von  Seckendorf  in  Bayreuth  zugebracht  hatte,  waren  die  mei- 
sten Mädchen  von  ihrer  ernsten  und  excentrischen  Weise  ab- 
geschreckt worden  und  wollten  nicht  glauben,  dass  herzliche 
Güte  und  klarer  Sinn  in  ihrem  Wesen  zu  finden  sei.  •) 

Dagegen  näherten  sich  ihr  einzelne  Mädchen  von  tieferem 
Gehalt,  eben  so  ältere  Frauen,  mit  Herzlichkeit;  geistvolle,  be- 
deutende Männer  wurden  von  ihrem  Wesen  angezogen  und  von 
inniger  Achtung  und  Liebe  für  sie  erfüllt.  Ein  alter  ehrwür- 
diger Geistlicher,  Pfrangers  Lehrer,  las  während  eines  Besuches 
bei  Pfranger  Briefe  und  Sinnsprüche  von  ihr  mit  Bewunderung 
und  schickte  ihr  dann  von  der  Reise  —  es  war  März  — 
ein  Schächtelchen,  worin  in  Moos  ein  Veilchen  lag,  mit  den 
Worten: 

Das  arme  Veilchen,  sieh,  o  sieh, 

Da  lebts  im  todten  Moos. 
Kamst,  armes  Veilchen,  kamst  zu  früh 

Aus  deiner  Mutter  Schooß. 
So  Freundin  trittst  du  allzufrüh 

In  unsre  Tage  ein. 
Wo  Deinesgleichen  Blüthen  sind, 

Nur  Blume  du  allein.  *) 

Wenn  sie  aber  schon  jetzt  sich  verlassen  fühlte  in  der 
Welt,  wenn  sie  in  immer  tieferem  Widerwillen  gegen  die  Lüge 
der  Gesellschaft  sich  in  ihr  eigenes  Herz  zurückzogt),  wenn 
der  plötzliche  Tod  des  Deutschherrn,  ihres  Oheims,  der  vor 
Belgrad  fiel,  das  langsame  Hinsiechen  der  Frau  von  Türk  und 
ihr  endlicher  Tod  ihrem  Herzen  neue  Wunden  geschlagen  hat*- 
ten,  so  standen  noch  herbere  Erfahnmgen  ihr  bevor. 

Ihre  Schwester  Wilhelmine,  eine  träumerisch -weiche  Seele, 
hatte  ihre  Tjiebc  einem  Bürgerlichen  geschenkt.  Als  dieser  in 
leidenschaftlichem  Ungestüm  von  Schwierigkeiten  nichts  wissen 
wollte  und  ausrief:  „Die  Zeit  ist  nahe,  wo  wir  nicht  nach  den 
Gewohnheiten  der  Stände,  wo  wir  nach  höheren  Ideen  leben 
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werden/^  da  fühlte  sie  sich  wohl  diesen  Gedanken  nioht  fremd, 
aber  musste  doch  nach  der  Ansicht  jener  Zeit  eine  Liebe  der 
Art  einen  frechen  Ungestüm  von  beiden  Seiten  nennen  ^).  Sie 
sah,  dass  nach  der  Neigung  eines  Mädchens  in  ihrem  Stande 
nicht  gefragt  werde;  sie  war  selbst,  sagt  sie,  „von  dem  Vor- 
mund einer  Verbindung  versagt,  die  nicht  im  Himmel  geschlos- 
sen war."^)  Was  Frau  von  Türk  einmal  gesprochen  hatte: 
„das  Weib  ist  nur  hienieden,  damit  wieder  ein  Mann  lebe;  hat 
sie  einen  Knaben  geboren,  dann  eilt  sie  willig  zu  der  ewigen 
Mutter",  das  wiederholten  die  Schwestern  unter  sich  und  waren 
entschlossen  nicht  zu  heirathen.  Da  erschien  im  November 
1781  der  Graf  Waldner  aus  dem  Elsass.  „Er  hatte,  sagt  Char- 
lotte, gewählt,  ehe  er  sah,  genommen  ohne  gewonnen."  Die 
sanfte  Wilhelmine  wurde  mit  ihm  getraut,  ohnmächtig  sank  sie 
nieder,  als  sie  sich  von  den  Schwestern  trennen  sollte,  und 
wurde  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gelangt  die  Treppe  hinab 
in  den  Wagen  gebracht'). 

Der  einzige  Bruder  war  von  Erlangen  nach  Gottingen  ge- 
gangen, um  dort  seine  Studien  zu  vollenden.  Ritterliches  We- 
sen, tiefe  Herzensgute,  wissenschaftlicher  Eifer,  die  Anmuth 
seiner  Erscheinung  hatten  ihm  die  leidenschaftliche  Liebe  der 
Seinigen,  begeisterte  Anhänglichkeit  jugendlicher  Freunde,  die 
Achtung  der  Professoren  erworben.  Alle  hegten  die  schönsten 
Hoffnungen  von  ihm  und  Charlotten  hatte  er  versprochen,  im 
Frühjahr  mit  ihr  nach  dem  Elsass  zu  reisen  und  die  Schwester 
zu  besuchen.  Da  trifft,  während  Charlotte  in  Nordheim  ist, 
die  Nachricht  ein,  dass  der  Bruder  im  Duell  mit  einem  Eng- 
länder verwundet  worden  und  nach  schwerem  Todeskampf  ge- 
storben sei.  Die  schöne  Gräfin  Hardenberg  hatte  bei  einem 
Ballfest  auf  Schloss  Hardenberg  den  Freiherrn  von  Ostheim 
auffallend  ausgezeichnet  und  dadiu*ch  die  Eifersucht  des  Eng- 
länders, ihres  frühem  Günstlings,  erregt.*)  Wenige  Tage 
darauf  meldet  ein  Brief,  dass  Wilhelmine  n^ch  der  Geburt 
eines    todten   Söhnchens    gestorben    sei,    noch   bevor   sie    die 


1)  Charl.  S.  58.  78. 

2)  CharL  S.  51.  55. 

3)  CharL  S.  77  f. 

4)  CharL  S.  83  f. 
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Schreckensnachricht  von  dem  Tode  des  Bruders  erhalten  hatte.  *) 
Mit  dem  Tode  des  einzigen  Bruders  war  auch  der  Familien- 
besitz unsicher  geworden,  indem  die  Frage  entstand,  ob  er 
Allodium  oder  Mannslehen  sei.  Langwierige  und  verwickelte 
Rechtsyerhandlungen  waren  in  Aussicht  und  so  nahm  der  Vor- 
mund von  Stein  die  Bewerbung  des  Herrn  von  Kalb,  der  bis 
vor  Kurzem  Kammerpräsident  in  Weimar  gewesen  war,  aber 
nothgedrungen  seine  Entlaissung  genonmien  hatte,  um  die  Hand 
der  Jüngern  Schwester,  Leonore  von  Ostheim,  beifallig  au£ 
Das  feine,  zu  neckischer  Lust  und  Scherz  geneigte,  liebUoh 
scharfe  Wesen,  dessen  Erscheinung  später  noch  Knebel  mit 
Begeisterung  erfüllte*),  musste  17  Jahre  alt  einem  schon  äl- 
teren Manne,  einem  Wittwer,  die  Hand  reichen,  über  den  Goe- 
the den  27.  Juli  1782,  als  derselbe  seine  Stelle  hatte  aufgeben 
müssen,  an  Knebel  schreibt  3):  „als  Geschäftsmann  hat  er  sich 
mittelmäßig,  als  politischer  Mensch  schlecht  und  als  Mensch 
abscheulich  aufgeführt."  Charlotte  musste  sehn,  wie  diesem 
Manne  die  einzige  Schwester  ohne  Neigung,  ja  mit  tiefem 
Widerwillen  und  unverheliltem  Abscheu  Ende  1782  vermählt 
wurde.  ♦) 

Noch  einmal  breiteten  die  Sommermonate  1783,  die  sie 
mit  dem  Schwager  und  ihrer  Schwester  auf  dem  Waldschloss 
Dankenfeld  im  Steigerwald  verlebte,  einen  wehmüthigen  Schim- 
mer über  ihre  Tage.  Der  tiefe  Schatten  der  Eichenwaldungen, 
die  nahe,  reiche  Abtei  Ebrach,  die  drei  Eichen  mit  den  Bildern 
der  Genoveva,  des  Schmerzenreich  und  der  Hirschkuh  in  ihrem 
Innern,  der  heilige  Born  in  der  Waldschlucht,  die  Aussicht  von 
der  Höhe  über  grüne  Wiesen  hin,  auf  denen  sich  weidende 
Rosse  tummelten,  bis  zimi  Maine,  waren  wohl  geeignet,  Ruhe 
in  das  schmerzbewegte,  tief  erschütterte  Gemüth  zu  hauchen  •). 

Aber  Ende  September  1783  kam  Heinrich  von  Kalb,  der 
Bruder  des  Präsidenten,  in  Dankenfeld  an  •),  der  als  Major  in 
französischen  Diensten  mit  Auszeichnung  in  Amerika  gekämpft 


1)  Charl.  S.  88. 

2)  Lit.  Nachl.  3  S.  361  f. 

3)  Bei  Guhraiicr  1  S.  34.     Riemor  Mitthcil.  2  S.  152. 

4)  Charl.  S.  80. 

5)  Charl.  S.  00  ff. 

6)  Charl.   S.  92. 
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hatte.  Der  PräsideDt  erklärte,  dass,  um  den  Prozess  mit  grö- 
ßerem Nachdruck  zu  führen,  er  allein  über  das  ganze  Vermö- 
gen der  Ostheims  selbständig  müsse  verfügen  können,  dass  zu 
diesem  Zwecke  Charlotte  seinen  Bruder  heirathen  müsse.  Ge- 
genseitig war  weder  Wunsch  noch  Neigung  vorhanden.  Nach 
allen  Verlusten  und  Erfahrungen  einsam  und  allein,  voll  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Leben,  ohne  Muth  und  Hoffnung  für  die 
Zukunft,  in  dumpfer  Ermattung  >)  wurde  Charlotte,  22  Jahre 
alt,  im  November  1783  in  Dankenfeld  mit  Major  von  Kalb 
verbunden  •). 

Den  Winter  brachten  sie  darauf  in  Baireuth  zu,  zurück- 
gezogen von  aller  Gesellschaft,  er  —  wol  nach  genauerer 
Einsicht  in  die  Familienverhältnisse  —  düster  und  verschlossen, 
sie  neben  wirthschaftlichen  Geschäften  mit  Lesen  französi- 
scher Memoiren  und  der  englischen  Geschichte  von  Hume  be- 
schäftigt. 

Lu  Mai  1784  reisten  sie  über  Würzburg,  Frankfiirt  und 
Mannheim  nach  Landau,  wo  das  Regiment  des  Herrn  von  Kalb 
in  Garnison  stand.  Reinwald,  Schillers  Schwager,  und  Frau 
von  Wolzogen  in  Bauerbach  hatten  Charlotten  Briefe  an  Schil- 
ler mitgegeben,  der  damals  seit  Juli  1783  wieder  in  Mannheim 
lebte.    Nach  Empfang  derselben  kam  Schiller  selbst  zu  ihnen  *). 

Hören  wir,  wie  beide  sich  über  das  erste  Begegnen  aus- 
sprechen. 

Frau  von  Kalb  schreibt^):  „In  der  Blüthe  des  Lebens  be- 
zeichnete er  des  Wesens  reiche  Mannigfalt,  sein  Auge  glän- 
zend von  der  Jugend  Muth,  feierlicher  Haltung,  gleichsam  sin- 
nend, von  unverhofftem  Erkennen  bewegt.  Bedeutsam  war  ihm 
so  manches,  was  ich  ihm  sagen  konnte,  und  die  Beachtung 
bezeigte,  wie  gern  er  Gesinnungen  mitempfand.  Einige  Stun- 
den hatte  er  geweUt,  —  da  nahm  er  den  Hut  und  sprach:  „ich 
muss  eilend  in  das  Schauspielhaus.^^  Später  habe  ich  erfahren, 
Kabal  und  Liebe  wurde  diesen  Abend  gegeben,  und  er  habe 
den  Schauspieler  ersucht,  ja  nicht  den  Namen  Kalb  auszu- 
sprechen. —  Bald  kehrte  er  wieder,  —   freudig  trat  er  ein. 


1)  Charl.  S.  97. 

2)  Charl.  S.  93. 

3)  Charl.  S.  97. 

4)  Charl.  p.  97  f.  vgl.  SchiUer  an  Korner  1  S.  233  f. 
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Schreckensnachricht  von  dem  Tode  des  Bruders  erhalten  hatte.  ^) 
Mit  dem  Tode  des  einzigen  Bruders  war  auch  der  Familien- 
besitz unsicher  geworden,  indem  die  Frage  entstand,  ob  er 
Allodium  oder  Mannslehen  sei.  Langwierige  und  verwickelte 
Rechtsyerhandlungen  waren  in  Aussicht  und  so  nahm  der  Vor- 
mund von  Stein  die  Bewerbung  des  Herrn  von  Kalb,  der  bis 
vor  Kurzem  Kammerpräsident  in  Weimar  gewesen  war,  aber 
nothgedrungen  seine  Entlassung  genommen  hatte,  um  die  Hand 
der  Jüngern  Schwester,  Leonore  von  Ostheim,  beifallig  au£ 
Das  feine,  zu  neckischer  Lust  und  Scherz  geneigte,  lieblich 
scharfe  Wesen,  dessen  Erscheinung  später  noch  Knebel  mit 
Begeisterung  erfüllte*),  musste  17  Jahre  alt  einem  schon  äl- 
teren Manne,  einem  Wittwer,  die  Hand  reichen,  über  den  Goe- 
the den  27.  Juli  1782,  als  derselbe  seine  Stelle  hatte  aufgeben 
müssen,  an  Knebel  schreibt  3):  „als  Geschäftsmann  hat  er  sich 
mittelmäßig,  als  politischer  Mensch  schlecht  und  als  Mensch 
abscheulich  aufgeführt."  Charlotte  musste  sehn,  wie  diesem 
Manne  die  einzige  Schwester  ohne  Neigung,  ja  mit  tiefem 
Widerwillen  und  unverhehltem  Abscheu  Ende  1782  vermählt 
wurde.  *) 

Noch  einmal  breiteten  die  Sommermonate  1783,  die  sie 
mit  dem  Schwager  und  ihrer  Schwester  auf  dem  Waldschloss 
Dankenfeld  im  Steigerwald  verlebte,  einen  wehmüthigen  Schim- 
mer über  ihre  Tage.  Der  tiefe  Schatten  der  Eichenwaldungen, 
die  nahe,  reiche  Abtei  Ebrach,  die  drei  Eichen  mit  den  Bildern 
der  Genoveva,  des  Schmerzenreich  und  der  Hirschkuh  in  ihrem 
Innern,  der  heilige  Born  in  der  Waldschlucht,  die  Aussicht  von 
der  Hohe  über  grüne  Wiesen  hin,  auf  denen  sich  weidende 
Rosse  tummelten,  bis  zimi  Maine,  waren  wohl  geeignet,  Ruhe 
in  das  schmerzbewegte,  tief  erschütterte  Gemüth  zu  hauchen  *). 

Aber  Ende  September  1783  kam  Heinrich  von  Kalb,  der 
Bruder  des  Präsidenten,  in  Dankenfeld  an  •),  der  als  Major  in 
französischen  Diensten  mit  Auszeichnung  in  Amerika  gekämpft 


1)  Charl.  S.  88. 

2)  Lit.  Nachl.  3  S.  361  f. 

3)  Bei  Guhrauer  1  S.  34.     Riemer  Mittheil.  2  S.  152. 

4)  Charl.  S.  89. 

5)  Charl.  S.  90  ff. 

6)  Charl.   S.  92. 
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hatte.  Der  PräsideDt  erklärte,  dass,  um  den  Prozess  mit  grö- 
ßerem Nachdruck  zu  führen,  er  allein  über  das  ganze  Vermö- 
gen der  Ostheims  selbständig  müsse  verfügen  können,  dass  zu 
diesem  Zwecke  Charlotte  seinen  Bruder  heirathen  müsse.  Ge- 
genseitig war  weder  Wunsch  noch  Neigung  vorhanden.  Nach 
allen  Verlusten  und  Erfahrungen  einsam  und  allein,  voll  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Leben,  ohne  Muth  und  Hofinung  für  die 
Zukunft,  in  dumpfer  Ermattung  i)  wurde  Charlotte,  22  Jahre 
alt,  im  November  1783  in  Dankenfeld  mit  Major  von  Kalb 
verbunden  •). 

Den  Winter  brachten  sie  darauf  in  Baireuth  zu^  zurück- 
gezogen von  aller  Gesellschaft,  er  —  wol  nach  genauerer 
Einsicht  in  die  Familienverhältnisse  —  düster  und  verschlossen, 
sie  neben  wirthschaftlichen  Geschäften  mit  Lesen  französi- 
scher Memoiren  und  der  englischen  Geschichte  von  Hume  be- 
schäftigt. 

Ln  Mai  1784  reisten  sie  über  Würzburg,  Frankfiirt  und 
Mannheim  nach  Landau,  wo  das  Regiment  des  Herrn  von  Kalb 
in  Garnison  stand.  Reinwald,  Schillers  Schwager,  und  Frau 
von  Wolzogen  in  Bauerbach  hatten  Charlotten  Briefe  an  Schil- 
ler mitgegeben,  der  damals  seit  Juli  1783  wieder  in  Mannheim 
lebte.    Nach  Empfang  derselben  kam  Schiller  selbst  zu  ihnen  •). 

Hören  wir,  wie  beide  sich  über  das  erste  Begegnen  aus- 
sprechen. 

Frau  von  Kalb  schreibt  4):  ,,In  der  Blüthe  des  Lebens  be- 
zeichnete er  des  Wesens  reiche  Mannigfalt,  sein  Auge  glän- 
zend von  der  Jugend  Muth,  feierlicher  Haltung,  gleichsam  sin- 
nend, von  unverhofltem  Erkennen  bewegt.  Bedeutsam  war  ihm 
so  manches,  was  ich  ihm  sagen  konnte,  und  die  Beachtung 
bezeigte,  wie  gern  er  Gesinnungen  mitempfand.  Einige  Stun- 
den hatte  er  geweilt,  —  da  nahm  er  den  Hut  und  sprach:  „ich 
muss  eilend  in  das  Schauspielhaus.^'  Später  habe  ich  erfahren, 
Kabal  und  Liebe  wurde  diesen  Abend  gegeben,  und  er  habe 
den  Schauspieler  ersucht,  ja  nicht  den  Namen  Kalb  auszu- 
sprechen. —  Bald  kehrte  er  wieder,  —   freudig  trat  er  ein, 


1)  Charl.  S.  97. 

2)  CharL  S.  93. 

3)  Charl.  S.  97. 

4)  Charl.  p.  97  f.  vgl.  SchiUer  an  Korner  1  S.  233  f. 
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Willkommenheit  sprach  aus  seinem  Blick.  Durch  Scheu  nicht 
begrenzt,  traulich,  da  gegenseitig  mit  dem  Gefühle  des  Ver- 
standenseins das  Wort  gesprochen  werden  konnte,  loste  der 
Gedanke  den  folgenden  Gedanken,  ohne  Wahl  oder  Nachsin- 
nen. —  Wohl  *die  Rede  eines  Sehers.  —  Im  Laufe  des  Ge- 
sprächs rasche  Heftigkeit,  wechselnd  mit  fast  sanfter  Weiblich- 
keit, und  es  weilte  der  Blick  von  hoher  Sehnsucht  beseelt  — 
Vollendet  ist,  was  uns  verschwunden;  allein  jene  heitere  Ge- 
lassenheit des  Gemüths  —  mochte  sie  immer  möglich   sein.** 

Schiller  dagegen  schreibt  den  7.  Juli  an  Frau  von  Wol- 
zogen  *):  „Vor  einem  Monat  waren  Herr  und  Frau  von  Kalb 
hier  und  machten  mir  durch  ihre  Gesellschaft  einige  sehr  an- 
genehme Tage.  Die  Frau  besonders  zeigt  sehr  viel  Geist  und 
gehört  nicht  zu  den  gewohnlichen  Frauenzimmerseelen.  Sie 
ließen  mich  wenig  von  ihrer  Seite  und  ich  hatte  das  Vergnü- 
gen, ihnen  einiges  Merkwürdige  in  Mannheim  zu  zeigen." 

Zwei  Monate  blieb  Charlotte  in  Landau  *)  und  bemerkte 
hier  mit  Befremden  die  erregte  Stimmung,  in  der  sich  die 
Mehrzahl  der  Ofiiciere  seit  ihrer  Rückkehr  aus  Amerika  be- 
fand. Man  war  in  Zeitungen  und  Journale  vertieft  und  ver- 
nahm und  erzählte  Satiren  über  die  Ersten  in  iVankreich  mit 
Begierde.  Doch  es  galt  damals  in  Frankreich  nicht  für  schick- 
lich, dass  die  Frau  eines  Üfticiers  mit  ihm  in  der  Garnison 
lebe.  Auch  ging  Herr  von  Kalb  damit  um  in  pfälzische  Dienste 
überzutreten.  So  kam  es,  dass  Charlotte  Ende  Juli  nach  Mann- 
heim zurückkehrte,  um  hier  ihren  bleibenden  Wohnsitz  au£ni- 
schlagen;  Herr  von  Kalb  kam  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einige  Tage 
von  Landau  herüber  "). 

Nicht  lange  nachher  wurde  Charlotte  von  einem  Sohne 
entbunden  und  durch  ihn  mit  süßen  Pflichten  wieder  an  das 
Leben  geknüpft.  Sie  nannte  ihn  Friedrich  nach  ihrem  ver- 
storbenen Bruder  und  —  Schiller.  Und  immer  mehr  erkannten 
Charlotte  und  der  Dichter  gegenseitig  iluren  Werth  und  fiihl- 
ten  sich  zu  einander  hingezogen  ^).  Sie  sah  zum  erstemnal 
einen  hohen,  in  Idealen  lebenden  Geist  vor  sich,  der  mit  aller 


1)  Schillers  Leben  von  Caroline  von  Wolzogen  S.  90. 

2)  Chart.  S.  99. 
8)  Cliart.  S.  108. 
4)  Chart.  S.  111. 
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Gluth  der  Phantasie  und  Kraft  des  Gedankens  Zartheit  und 
gewinnende  Milde  verband.  Was  sie  dunkel  geahnt  und  ge- 
sucht hatte,  das  trat  ihr  hier  in  schöner,  heller  Wirklichkeit 
entgegen.  War  es  ein  Wunder,  dass  sie  sich  voll  Bewunderung 
zu  ihm  hingezogen  fühlte,  dass  diese  Bewunderung  in  immer 
tiefere  Neigung  überging?  Für  Schiller  war  Charlotte  die 
erste  geistvolle,  hoch  gebildete  Frau,  mit  welcher  er  in  ver- 
trauten Umgang  kam.  Vielseitigkeit  der  Bildung,  geistige  Be- 
weglichkeit, lebendiges  und  begeistertes  Gefühl  für  alles  Schöne 
und  Große,  Freiheit  und  Wärme  der  Ansichten,  sichere  Fein- 
heit ihrer  gesellschaftUchen  Bewegung  mussten  auch  den  Dich- 
ter an  sie  fesseln  und  blieben  nicht  ohne  höchst  wohlthätigen 
Einfluss  auf  ihn  ^). 

Andreas  Streicher,  der  treue  Gefährte  Schillers  sowohl 
auf  der  Flucht  aus  Stuttgart,  als  während  seines  ersten- und 
zweiten  Aufenthalts  in  Mannheim,  erzählt  in  seinem  Schrift- 
chen über  diese  Zeit,  *)  dass  einst  Schiller  der  Frau  von  Kalb 
auf  ihre  Bitte  den  ersten  Akt  des  Don  Carlos  vorgelesen  habe. 
Lauschend  habe  sie  ihre  Blicke  auf  den  mit  Pathos  vorlesenden 
Dichter  geheftet,  ohne  ihre  Empfindung  irgend  wie  zu  verra- 
then,  dann  auf  Schillers  Frage  erst  ausweichend  geantwortet, 
auf  wiederholte  Bitte  aber  ihre  Meinung  mitzutheilen  unter  lau- 
tem Lachen  gesagt:  „Lieber  Schiller I  das  ist  das  AUerschlech- 
teste,  was  Sie  noch  gemacht  haben.^^  Da  habe  sich  Schiller 
mit  dem  Rufe  „das  ist  zu  arg^'  augenblicklich  entfernt,  Frau 
von  Kalb  aber  das  zurückgelassene  Manuscript  zur  Hand  ge- 
nonmien.  Nachdem  sie  kaum  ein  paar  Seiten  gelesen,  habe  sie 
Schiller  bitten  lassen,  doch  ja  gleich  wieder  zu  ihr  zu  kommen, 
„sie  habe  sich  geirrt,  es  sei  das  Allerschönste,  was  er  noch 
gedichtet  habe.^^  Schiller  sei  erst  am  folgenden  Tage  gekom- 
men und  da  habe  Frau  von  Kalb  ihre  Bewunderung  über  das 
Gelesene  in  warmen  Worten  ausgesprochen,  aber  auch  erklärt, 
dass  seine  heftige  und  stürmische  Art  vorzulesen  nothwendig 
seinen  Dichtungen  bedeutend  schaden  müsse. 

Der  vertraute,  geistig  bewegte  und  gehobene  Verkehr  mit 
Charlotten  erheiterte  und  beglückte  Schillers  gedrücktes  und 
sorgenvolles  Leben  in  Mannheim  auf  das  Freundlichste.    Aber 


1)  VgL  C.  V.  Wolzogen  in  Seh.  Leben  S.  96. 
3)  S.  906  iF. 
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erst  als  Schiller  Ostern  1785  Mannheim  verließ,  steigerte  sich 
im  Schmerz  der  Trennung  das  Gefühl  dessen,  was  sie  einander 
gewesen  waren,  zu  leidenschaftlicher  Wärme.  Noch  in  den 
Worten,  mit  denen  die  Greisin  von  dem  Augenblicke  erzählt, 
wo  sie  das  Du  wechselten,  klingt  der  Jubel  nach,  mit  dem  sie 
damals  ihr  ganzes  Herz  zum  erstenmal  tiefer,  wahrer  Liebe 
erschlossen  fühlte.  Ausführlich  schildert  sie  die  Empfindungen, 
die  sie  bei  der  ersten  Eroffiaung  Schillers,  dass  er  Kömers  Ein- 
ladung nach  Sachsen  folgen  wolle,  in  langem  und  warmem  Ge- 
spräche austauschten.  „Seitdem  ich  Sie  kenne,  verlange  ich 
mehr,  als  ich  vordem  von  den  Tagen  erbeten.  Nie  habe  ich 
bekannt,  wie  öde  die  Vergangenheit.  Ein  solches  Loos  schien 
mir  unbedingt  den  Frauen."  *)  —  Das  Leben  hat  Sie  mir  ge- 
sandt" •)  —  „Du  sagen  Sie,  Du  sage  ich,  die  Wahrhaftigkeit 
kennt  kein  Sie.  Die  Allseligen  sind  ein  Du,  das  Du  ist  einer 
ewigen  Verbindung  Siegel."  ■) 

Und  noch  einmal  unter  den  Namen  Maya  und  Fimant^ 
stellt  sie  den  Schmerz  ihres  Abschiedes  poetisch  dar.*)  Was 
sie  da  Fimante  sagen  lässt:  „AllzuMh  mit  Irrthum  und 
Kmnmer  bekannt  war  mein  Gedanke  verhüllt,  mein  Gemüth 
erbittert.  Da  fand  mein  Genius  Deine  Tone,  sie  sprachen  meine 
Gedanken  aus.  Wie  der  Strom,  wie  das  Feuer,  so  waren  un- 
sere Seelen  eins!  —  Ich  liebte  die  Begeisterte  und  immer  war 
ich  Dein,  hätf  ich  den  Muth  für  diese  Liebe.  —  Nein,  ruhig 
sei  meine  Seele,  unabhängig  von  dieser  Macht,  die  mich  gleich 
ängstiget  und  entzückt!  —  Nur  der  freie  Mann  beugt  die  Na- 
tur unter  sein  Gesetz",  —  dem  Ähnliches  mag  Schiller  wohl 
gesprochen  haben. 

Schiller  ging  (Anfang  April  1785),  und  Charlotte  fand  we- 
nigstens einige  Zerstreuung  durch  Frau  von  Laroche*),  die 
sich  bei  längerem  Aufenthalte  in  Mannheim  freundlich  ihr 
näherte  und  sie  dann  häufig  bald  in  Mannheim  besuchte,  bald 
in  Speier  bei  sich  sah.  Durch  diese  lernte  sie  den  Geheimen 
Kath  Karl  von  Moser,  Bonstetten  und  Matthisson  kennen;  mit 
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den  letzteren  ging  sie  auf  einige  Wochen  nach  Heidelberg,  wo 
sie  von  Jung-Stilling  gastfreundlich  beherbergt  wurde.  Er  dich- 
tete von  ihr  veranlasst  die  Idylle  Moses  und  sie  arbeitete,  von 
allen  aufgefordert  etwas  Eigenes  vorzutragen,  die  Geschichte 
von  der  dunkeln  Nelke  aus  >),  die  uns  jetzt  in  ihren  Roman 
Kornelia  eingeschaltet  in  weiterer  Ausführung  vorliegt "). 

Doch  Ostern  1786  verließ  auch  sie  Mannheim,  da  nach 
MittheUungen  des  Präsidenten  Alles,  was  irgend  Anhand  for- 
derte, vermieden  werden  musste.  So  bedrängt  waren  schon 
jetzt  die  Verhältnisse  der  Familie  geworden.  Sie  kehrte  nach 
Thüringen  zurück  und  ging  auf  das  Gut  ihres  Schwiegervaters, 
Kalbsrieth  bei  Allstedt ').  Hier  lebte  sie  in  tiefster  Einsam* 
keit,  nur  mit  der  Sorge  far  ihren  Knaben  und  mit  Lesen  be- 
schäftigt. Im  Winter  und  Sommer  große  Spatziergänge  in  der 
freundlichen  Gegend,  im  Schatten  der  Bäume  dem  Rauschen 
der  Unstrut  und  Helme  zu  lauschen,  die  sich  unweit  des  Gar- 
tens vereinigen,  das  waren  die  einzigen  Unterbrechungen  ihres 
vom  frühen  Morgen  bis  Mittemacht,  ja  bis  wieder  zu  Tages- 
anbruch fortgesetzten  Lesens,  dem  eine  reiche  Bibliothek  man- 
nichfachen  Stoff  bot.  Geschichtliche  Werke  von  Voltaire,  Ro- 
bertson und  Anderen  zogen  sie  an,  namentlich  aber  machten 
Herders  Werke  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie.  „Herders  Werke, 
sagt  sie,  sah  ich  zum  erstenmal,  erkannte  die  geistige  Macht 
seiner  offenbarenden  Anschauung,  —  das  Wetterleuchten  sei- 
nes Lichtes  über  Natur  und  Volker."  *)  So  lebte  sie,  selbst 
ohne  den  Schwiegervater  zu  sehn,  der  von  Gicht  geplagt  in 
einem  andern  Flügel  des  Schlosses  auf  seinem  Zimmer  blieb. 
Nur  Briefe,  namentlich  von  Schiller,  der  ihr  von  Dresden  aus 
bisweilen  schrieb  und  die  neu  erscheinenden  Hefte  der  Thalia 
nebst  andern  Drucksachen  sendete,  erhielten  sie  mit  der  Welt 
in  Verbindung. 

Da  ergriff  die  beiden  Frauen,  die  sie  vom  Rhein  mitge- 
bracht hatte,  ein  hitziges  Fieber;  während  sie  nun  mit  dem 
Kinde,  der  Krankenpflege  und  Lesen  fast  Tag  und  Nacht  be- 
schäftigt war,   lag  plötzlich  eines  Morgens,   als  sie  wieder  das 
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Buch  mit  Begierde  zur  Haud  nahm,  ein  Schatten  auf  dem  Blatt, 
die  Zeilen  verwirrten  sich  vor  ihrem  Auge,  sie  bemerkte  mit 
Schrecken,  dass  sie  längst  nur  mit  dem  linken  Auge  gesehen, 
das  rechte  nur  einen  Schein  von  Licht  bewahrt  hatte.  Sie 
musste  dem  Lesen  entsagen  und  fürchtete  schon  damals  xa 
erblinden  *). 

Sie  zu  zerstreuen  veranlasste  ilir  Schwiegervater  eine  Ver- 
wandte, Frau  von  Uechtritz  in  Gotha,  sie  auf  einige  Zeit  zu 
sich  einzuladen.  Charlotte  nahm  es  an  und  ging  im  April  1787 
mit  ihrem  Kleinen  nach  Gotha  ^).  Der  Wechsel  regte  sie  an, 
wenn  sie  sich  auch  immer  fremd  und  heimathlos  fühlte.  „lu 
Gotha,  sagt  sie,  war  weit  mehr  von  dem,  was  man  Cultur, 
Sitte  und  Bildung  nennt,  als  anderswo,  und  im  Allgemeinen 
die  Gesellschaft  bedeutsamer  als  in  Weimar.^' 

Namentlich  nahm  Gotter,  dessen  ganzes  Wesen  sie  be- 
deutsam, fein  und  gewandt  nennt,  sich  ihrer  an  und  las  ihr 
jeden  Vormittag  etwas  vor.  „Alles,  was  schwülstig,  effectvoll 
oder  mystisch^%  fugt  sie  hinzu,  machte  er  lächerlich.  In  lets- 
terem  ist  aber  oft  ein  Feuer,  welches  die  verachten,  die  es 
nicht  erkennen  können." 

Auch  eine  ehrwürdig-anmutinge,  geistig  höchst  bedeutende 
alte  Dame,  Frau  von  Buchwald,  näherte  sich  ihr  mit  beson- 
derer TheUnahme.  Sie  war  die  Schwester  jenes  fast  schwer^ 
müthigen,  ernsten  Mannes,  dem  Charlotte  in  Meiningen  eine 
Zeitlang  bestimmt  war,  ohne  Neigung  zu  ihm  gewinnen  xu 
können,  und  hatte  Charlotte  wegen  ihrer  Verheirathung  ja- 
gendlichen Leichtsinnes  angeklagt.  Jetzt  fühlte  sie  um  so  tie- 
feres Mitleiden  mit  ihr,  da  sie  erfuhr,  welch  äußerliche  Ghründe 
eine  Verbindung  veranlasst  hatten,  die  Charlotten  eine  tiefere 
Verständigung  der  Herzen  nie  geboten  hatte,  schon  jetzt  das 
Gefühl  des  Fremdseins  erweckte  und  für  die  Zukunft  nur  ein 
trübes  Geschick  verheißen  konnte. 

Ln  Anfang  des  Sommers  kam  sie  nach  Weimar  ')  und  trat 
in  die  aus  mannichfachen  Darstellungen  hinlänglich  bekannten 
Kreise  ein,  die  sich  um  Anna  Amalia  und  Louise,  Frau  von 
Stein,  Herder,  Goethe,  Wielaud  bewegten. 


1)  Charl.  S.  129. 

2)  Charl.  S.  131. 

3)  Charl.  S.  135. 


S87 


Vorzüglich  machte  Charlotte  voq  Stein  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  sie:  „es  ist  ein  Seltenes,  sagt  sie,  aber  Erfreuliches, 
ein  Weib  zu  erblicken,  welches  den  Jahren  nach  Matrone  ge<- 
nannt  werden  könnte  und  noch  die  sanfte  Neigung  grünender 
Gesinnung  erregt."  —  „Erwogene  Berechnung  bestimmte  ihren 
gewaltsamen  Einfluss  in  manchem  Verhältniss;  gleichmäßig, 
ohne  Betonung  war  ihre  Rede"  *).  Die  Freundin  Schillers  fand 
wohl  auch  in  dem  innigen  und  beglückenden  Verhältniss,  wel- 
ches Frau  von  Stein  mit  Goethe  nun  seit  mehr  als  10  Jahren 
verband,  einen  Anklang,  der  ihrem  Herzen  wohl  that. 

Mit  sehnsüchtigem  Verlangen  sah  sie  Schillers  Ankunft 
entgegen.  Schon  im  Februar  hatte  er  ihr  aus  Dresden  Briefe 
geschrieben,  „in  denen",  wie  sie  sagt,  „die  Sprache  der  Unbe- 
fangenheit war,  wie  das  Gemüth  sich  nur  mittheilen  mochte 
einem  Wesen,  das  auf  der  Bahn  des  Lebens  wir  nie  zu  ver- 
lassen gedenken."  Er  hatte  einige  Monate  in  ihrer  Nähe  zu- 
bringen wollen;  das  hatte  sie  ablehnen  müssen,  ihn  aber  auf 
Weimar  verwiesen. 

Endlich  den  21.  Juli  1787  kam  Schiller  in  Weimar  an. 
Er  schreibt  über  das  Wiedersehn  an  Korner'):  „am  nämliclien 
Abend  sah  ich  Charlotten.  Unser  erstes  Wiedersehn  hatte  so 
viel  Gepresstes,  Betäubendes,  dass  mirs  unmöglich  fällt  es  euch 
zu  beschreiben.  Charlotte  ist  sich  ganz  gleich  geblieben,  bis 
auf  wenige  Spuren  von  Kränklichkeit,  die  der  Paroxysmus  der 
Erwartung  und  des  Wiedersehens  für  diesen  Abend  aber  ver- 
löschte und  die  ich  erst  heute  bemerken  kann.  Sonderbar  war 
es,  dass  ich  mich  schon  in  der  ersten  Stunde  unseres  Beisam- 
menseins nicht  anders  fühlte,  als  hätte  ich  sie  erst  gestern  ver- 
lassen: so  einheimisch  war  mir  alles  an  ihr,  so  schnell  knüpfte 
sich  jeder  zerrissene  Faden  unseres  Umgangs  wieder  an."  — 
„Gestern  als  am  Sonntag  hab  ich  keinen  Besuch  gemacht,  weil 
ich  den  ganzen  Tag  bei  Charlotten  zubringen  sollte."  —  „Char- 
lotte ist  eine  große,  sonderbare  weibliche  Seele,  ein  wirkliches 
Studium  für  mich,  die  einem  größeren  Geiste,  als  der  meinige 
ist,  zu  schaffen  geben  kann."  Einige  Tage  später  ■):  „Hier 
ist,  wie  es  scheint,  schon  ziemlich  über  mich  und  Charlotten 
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gesprochen  worden.  Wir  haben  uns  vorgesetzt  kein  Geheim- 
niss  aus  unserem  Verhältniss  zu  machen/^  —  „Sie  ist  jetzt  bis 
zum  Muthwülen  munter,  ihre  Lebhaftigkeit  hat  auch  mich  schon 
angesteckt  und  sie  ist  nicht  unbemerkt  geblieben."  Am  8.  Au- 
gust schreibt  er'):  „Unser  Verhältniss  ist,  wie  die  geoffenbarte 
Eeligion,  auf  den  Glauben  gestützt.  —  Wir  haben  mit  der 
Ahnung  des  Resultates  angefangen  und  müssen  jetzt  unsere 
Religion  durch  den  Verstand  untersuchen  und  befestigen.  Hier 
wie  dort  zeigen  sich  also  nothwendig  alle  Epochen  des  Fana- 
tismus, Scepticismus,  des  Aberglaubens  und  Unglaubens,  und 
dann  wahrscheinlich  am  Ende  ein  reiner  und  billiger  Vemunft- 
glaube,  der  der  alleinseligmachende  ist.  Es  ist  mir  wahrschein- 
lich, dass  der  Keim  einer  unerschütterlichen  Freundschaft  in 
uns  beiden  vorhanden  ist,  aber  er  wartet  noch  auf  seine  Ent- 
wickelung.  In  Charlottens  Gemüth  ist  übrigens  mehr  Einheit  als  in 
dem  meinigen,  wenn  sie  schon  wandelbarer  in  ihren  Ijaunen 
und  Stimmungen  ist.  Lange  Einsamkeit  und  ein  eigensinniger 
Hang  ihres  Wesens  haben  mein  Bild  in  ihrer  Seele  tiefer  und 
fester  gegründet,  als  bei  mir  der  Fall  sein  konnte  mit  dem 
ihrigen.  —  Vieles,  was  sie  vorbereitete,  kann  ich  jetzt  nicht 
wohl  schreiben.  Sie  hat  mich  mit  einer  heftigen,  bangen  Unge- 
duld erwartet.  Ihre  Seele  hing  nur  noch  an  diesem  Gedanken 
und,  als  sie  mich  hatte,  war  ihre  Empfänglichkeit  für  Freude 
dahin.  Ein  langes  Harren  hatte  sie  erschöpft,  und  Freude 
wirkte  bei  ihr  Lähmung.  Sie  war  fünf,  sechs  Tage  nach  der 
ersten  Woche  meines  Hierseins  fast  jedem  Gefühle  abgestor- 
ben. —  Jetzt  fängt  sie  an,  sich  zu  erholen,  ihre  Gesundheit 
stellt  sich  wieder  her  und  ihr  Geist  wird  freier.  Jetzt  erst 
können  wir  einander  etwas  sein.  —  Alles  ist  nur  Zurüstang 
für  die  Zukunft.  Jetzt  erwarte  ich  mit  Ungeduld  eine  Antwort 
von  ihrem  Manne  auf  einen  wichtigen  Brief,  den  ich  ihm  ge- 
schrieben." 

Dieser  Bericht  gibt  uns  einen  deutlichen  Einblick  in  die 
Lage  der  Sache.  Frau  von  Kalb  liebte  Schiller  und  glaubte 
sich  von  ihm  geliebt.  Was  sie  wünschte,  dafür  schienen  die 
letzten  Zeiten  in  Mannheim,   dafür  die  Briefe  aus  Dresden  zu 
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sprechen.  Mit  der  ganzen  Gewalt  ihrer  heftigen  Seele  hatte 
die  jugendliche  Frau,  der  bittere  Schmerzen  die  Verbindung 
mit  der  Vergangenheit  verdeckten  und  abschnitten,  die  in  der 
jetzt  gewordenen  Ahnung,  welche  Seligkeit  wahre  Liebe  zu 
geben  vermöge,  die  Fesseln  der  Ehe  mit  einem  Manne,  der  ihr 
gleichgültig  war,  unwürdig  und  unerträglich  fand,  mit  tiefer 
Gluth  hatte  sie  die  Hoffnung  erfasst,  als  Schillers  Frau  eine 
glückliche  Zukunft  zu  finden. 

Schillers  Wärme  war  wohl  vom  Anfang  an  weniger  per- 
sönlich gewesen  *),  sie  hatte  mehr  dem  Austausch  der  Ideen 
gegolten.  Und  dann  war  Charlottens  Bild  durch  das  leiden- 
schaftliche Verhältniss  zu  Julie  von  Arnim  in  Dresden  ver- 
dunkelt worden.  So  kam  Schiller  nach  Weimar,  um  in  Char- 
lotten die  warme  Freundin,  nicht  die  Geliebte  zu  finden. 

Diese  Verschiedenheit  der  Gefühle  in  beiden  erzeugte 
Zweifel  und  Kämpfe,  sie  brach  Charlottens  Seele,  so  wie  sie 
inne  wurde,  dass  die  Hoffnung,  auf  die  sie  Alles  gesetzt  hatte, 
sie  getäuscht  habe,  zusammen.  Wohl  fand  sie  sich  wieder,  ein 
inniger,  leidenschafl^loser  Verkehr,  wie  ihn  Schiller  gewünscht 
hatte,  schien  sich  mehr  und  mehr  herzustellen,  aber  jede  wärmere 
Annäherung  Schillers  fachte  die  alten  Hoffnungen  wieder  an, 
bis  die  Verbindung  mit  Charlotte  von  Lengefeld  sie  gänzlich 
ersterben  machte. 

So  war  der  Genuss,  den  sie  in  Schillers  Umgang  fand,  nie 
rein,  die  Gefühle,  die  sie  zurückpressen  musste,  machten  sie 
reizbar,  sie  erschien  aufgeregt  und  jäh  wechselnd  in  ihrer 
Stimmung. 

Doch  kehren  wir  zurück.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in 
Weimar  las  SchiUer  Charlotten  den  seit  ihrer  Trennung  vol- 
lendeten Don  Carlos  vor.  Er  schreibt  darüber  an  Körner  den 
29.  Juli  *) :  „Die  Wirkung,  die  der  Don  Carlos  auf  Charlotten 
gemacht  hatte,  war  mir  angenehm,  doch  fehlte  es  ihr  (weil  sie 
krank  und  schwach  war)  oft  an  Sammlung  des  Geistes,  selbst 
an  Sinn.  Des  Königs  sogenannter  Monolog  hat  auf  sie  er- 
staunlich viel  Wirkung  gethan.  Die  Stellen  im  Stück,  die  ich 
gleichsam  auf  sie  berechnet  habe,  wovon  ich  Dir  gesagt,  er- 
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reichten  ihre  Wirkung  ganz.  Des  Marquis  Scene  mit  dem  Ko- 
nig that  viel  auf  sie,  aber  alles  fasste  sie  nicht  beim  ersten 
Lesen.  Auf  sie  wirkte  die  Schonburgsehe  Scene  recht  sehr, 
aber  auch  sie  verstand  nicht  gleich,  was  ich  mit  dem  Ausgang 
derselben  wollte." 

Wichtig  ist  es  uns  zu  hören,  dass  Schiller  bei  Manchem 
im  Stück  sie  besonders  im  Auge  gehabt  habe.  Damit  verbin- 
den wir  die  Angabe  der  Frau  von  Wolzogen,  Schiller  habe 
gegen  sie  geäußert,  dass  Charlottens  Umgang  während  der  Aus- 
arbeitung des  Carlos  sehr  belebend  auf  ihn  gewirkt,  ja|dass  sie 
zu  einigen  Zügen  im  Character  der  Königin  Elisabeth  die  Veran- 
lassung gegeben  habe  *).  Es  ist  nicht  eben  leicht  diese  Züge 
nachzuweisen.  Und  dennoch  war  es  wol  nicht  blos  die  vor- 
nehme, im  Hoflebcn  erfahrene  Frau,  die  sich  bei  tiefem  Ge- 
fühl, was  sie  in  sich  zurückdrängen  musste,  mit  sicherer  Frei- 
heit in  der  Gesellschaft  bewegte,  sie  nicht  allein  war  es,  die 
Schillers  Phantasie  bei  der  Gestaltung  der  Konigin  bisweilen 
bestinnnend  vorschwebte. 

Erinnern  wir  uns,  dass  Charlotte  über  das  unruhige  Stre- 
ben nach  Kuhm  und  Thätigkeit  klagte,  was  Schiller  von  Mann- 
heim wegtreibe,  dass  sie  über  den  Egoismus  der  Männer  sich 
nicht  selten  beschwert,  so  lässt  der  Vorwurf,  den  Elisabeth  dem 
Marquis  Posa  macht,  dass  er  den  Kuhm  über  die  Freundschaft 
gestellt  habe,  uns  an  Charlotten  denken.  Es  ist  das  gerade 
der  Schluss  der  Scene  zwischen  der  Königin  und  Posa  —  dass 
dies  die  aus  mir  unbekanntem  Grunde  Schonburgsehe  Scene 
genannte  sei,  geht  aus  jenem  Briefe  mit  Gewissheit  hervor  — , 
welchen  Charlotte  nicht  gleich  verstand.     Die  Königin  sagt: 

Gehen  Sie! 
Ich  schätze  keinen  Mann  mehr, 

was  seine  Erkläning  in  den  vorausgegangenen  Worten  findet: 

Mögen  tausend  Herzen  brechen, 
Was  kümmert  Sie's,  wenn  sieh  Ihr  Stolz  nur  weidet. 
O  jetzt  —  jetzt  lern'  ich  Sie  verstchn!     Sie  haben 
Niu*  um  Bewundenmg  gebuhlt. 
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Sodann,  wenn  Carlos  in  der  Sohlussscene  seine  Mutter  durch 
die  Treue,  die  er  dem  gestorbenen  Freunde  bewahrt,  durdk  das 
üntergehn  jeder  Liebe,  die  er  firuher  fühlte,  in  dem  einen  €te- 
danken  die  edlen  Entwürfe  Posa^s  zum  Besten  der  ganzen 
Menschheit  auszuführen,  zur  Bewunderung  hinreißt  und  sie  sagt: 

—    —    —    —    —     —    —     O  Karl, 

Was  machen  Sie  aus  mir?  Ich  darf  mich  nicht 
Empor  zu  dieser  Männergröße  wagen; 
Doch  fassen  und  bewundern  kann  ich  sie,  — 

so  gehört  auch  dies  in  denselben  Gedankenkreis  und  erinnert 
uns  so  an  Charlotte.  Ferner  glaub'  ich  in  einer  gewissen  Ängst- 
lichkeit, mit  der  Charlotte  in  ihrem  Verhältniss  zu  Schiller 
allerlei  Rücksichten  nahm,  in  der  mehrmals  wiederholten  Äu- 
ßerung SchiUers  gegen  Korner,  dass  sie  nun  sich  um  das  Ge- 
rede der  Leute  nicht  zu  kümmern  entschlossen  seien,  eine  An- 
deutung zu  finden,  lun  die  Stellen  zu  erkennen,  die  Sdiiller 
gleichsam  auf  sie  berechnet  hatte. 

Die  Worte  des  Marquis  zum  König  (HI,  10  z.  E.): 

und  etwas  lebt  noch  in  des  Weibes  Seele, 
Das  über  allen  Schein  erhaben  ist 
Und  über  alle  Lästerung  — ,  es  heißt 
Weibliche  Tugend.,  — 

femer  das  Gespräch  Posa's  mit  der  Königin  (IV,  21),  wo  er 
sie  beschwört^  ihre  Liebe  ohne  Besorgniss,  dass  die  Leiden- 
schaft überfluthe,  zu  bewahren  und  so  das  Edelste  zu  fordern, 
—  oder  was  die  Königin  in  der  letzteh  Scene  selbst  spricht: 

Ich  trotze  ' 
Dem  Schein,  ich  will  vor  Menscnen  nicht  mehr  zittern. 
Will  einmal  kühn  sein,  wie  ein  Freund.     Mein  Herz 
Soll  reden.     Tugend  nannf  er  unsre  Liebe? 
Ich  glaub'  es  ihm  und  will  mein  Herz  nicht  mehr  — ,  — 

dies  Alles  war  wohl  geeignet  auch  an  Charlottens  Herz  zu 
dringen  und  sie  zu  bestimmen,  sich  frei  zu  ihrer  Freundschaft 
zu  bekennen. 

Das  that  sie  denn  auch,  sie  erschien  überall  mit  Schiller, 
man  betrachtete  sie  als  zusanmiengehörig  und  Anna  Amalie  so 
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gut  als  andere  luden  sie  stets  zusammen  ein  >).  Sie  bringt 
Sohiller  nach  Jena  und  holt  ihn  wieder  dort  ab  ').  Während 
sie  ihn  von  den  Thees  und  Gesellschaften  zurückhält  *),  ist  ihr 
Verkehr  ein  ununterbrochener.  ,,Jetzt  geh^  ich  wenig  aus^, 
schreibt  Schiller  den  10.  September  an  Körner,  „Tags  zweimal 
zu  Charlotten  und  zweimal  spatzieren."  Auch  mit  Herrn  von 
Kalb,  der  im  November  ankam  und  ein  Halbjahr  mit  seiner 
Frau  theils  in  Kalbsrieth,  theils  in  Weimar,  theils  in  Walters- 
hausen zubrachte,  stand  Schiller  in  freundschaftlichem  Verkehr. 
Er  schreibt  im  Winter  an  Korner,  dass  er  jetzt  Charlotten  we- 
niger, aber  doch  noch  am  meisten  von  allen  sehe. 

Obwohl  nun  Charlotte  sich  ihrem  Manne  mehr  genähert 
hatte,  so  muss  doch  Schiller  diesen  Winter  die  Überzeugung 
gewonnen  haben,  dass  dies  Verhältniss  ein  unhaltbares  sei,  dass 
sich  Charlotte  von  ihrem  Manne  trennen  müsse.  Von  Volk- 
stedt  aus,  wohin  er  Ende  Mai  1788  ging,  setzte  er  ihr  weit- 
läufig diese  Nothwendigkeit  auseinander*).  Charlotte  nahm 
dies  als  eine  Erklärung  auf,  dass  er  sein  Schicksal  unzer- 
trennlich an  das  ihrige  zu  knüpfen  gedenke.  Sie  setzte  ihm 
ebenfalls  in  ausführlicher  Darstellung  ihre  ganze  äußere  Lage 
imd  ihre  innersten  Gefühle  auseinander  und  schloss  damit,  dass 
sie  zu  jedem  Schritte  bereit  sei,  wenn  er  seinen  entschiedenen 
Willen  ausspreche.  „Es  war  ein  kleines  Heft,  sagt  sie,  was 
er  mir  als  Brief  zugeschickt,  und  eben  ein  solches  erhielt  er 
wieder,  denn  meines  Lebens  Loose  waren  ja  darin  enthalten. 
Es  vergingen  Wochen,  Monate  und  ich  erhielt  keine  Antwort. 
Da  schrieb  ich,  um  ihm  zu  melden,  dass  ich  seinen  Brief  er- 
halten und  ihn  durch  denselben  Überbringer  beantwortet  hätte. 
Haben  Sie  diesen  erhalten,  so  glaube  ich  nach  der  Zögerung 
kein  lichtes  Wort  mehr  von  Ihnen  zu  vernehmen;  ist  dies  nicht 
der  FaU,  so  kann  ich  Ihfen  Brief  zum  zwoitenmale  beantwor- 
ten." Schiller  antwortete,  dass  er  den  Brief  erhalten  habe, 
aber  auf  manche  Weise  gehindert  worden  sei,  ihn  eingehend 
zu  beantworten.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  Charlot- 
tens  spricht,  was  Schiller  an  Kömer  aus  lludolstadt  den  20. 


1)  Bricfw.  mit  Korner  1  S.  110,  vgl.  111.  116.   134. 

2)  Bricfw.  1  S.  163. 

3)  1  S.   173. 

4)  Charl.  S.  147  f. 


October  sohreibt^):  ,|Ioh  hab^  ihr  diesen  Sommer  gar  wenig 
geeohrieben;  es  ist  eine  Verstimmung  unter  uns,  worüber  ich 
Dir  einmal  mündlich  mehr  sagen  will.  Ich  widerrufe  nicht, 
was  ich  von  ihr  geurtheilt  habe:  sie  ist  ein  geistvolles,  edles 
Geschöpf  —  ihr  Einfluss  auf  mich  aber  ist  nicht  wohlthätig 
gewesen.** 

Ein  hartes  Urtheil,  was  sich  nur  rechtfertigt,  wenn  wir 
bedenken,  welche  Freundinnen  Schiller  neu  gewonnen  hatte, 
dass  der  Geist  und  die  Kenntnisse,  die  Karoline  und  Char- 
lotte von  Lengefeld  auszeichneten,  mit  lieblicher  Weiblichkeit 
und  Harmonie  des  Wesens  auf  das  schönste  gepaart  waren. 
Die  milde  Ruhe,  die  dieser  Umgang  während  des  Sonuners 
über  Schillers  Seele  gebreitet  hatte  und  die  ihn  hier  eine  Hei- 
math gefunden  zu  haben  hoffen  ließ,  stand  freilich  zu  der  lei- 
denschaftlichen Erregung,  die  in  Charlottens  Geist  herrschte 
und  auch  ihn  ergriffen  hatte,  in  seltsamem  Kontrast. 

Äußerlich  blieb  das  Verhältniss  auch  bei  Schillers  Rück- 
kehr nach  Weimar,  die  den  13.  November  erfolgte,  ein  freund- 
liches. Er  schreibt  den  27.  November  an  die  Lengefelds:  „Frau 
von  Kalb  hab^  ich  heute  besucht  und  eine  recht  geistvolle  Un- 
terhaltung bei  ihr  gefunden.  Wie  sehr  wünscht'  ich  ihrem 
Geiste  die  Welt,  für  die  er  eigentlich  geschaffen  ist.  Es  liegt 
unendlich  viel  Eigenes  in  ihrer  Vorstellungskraft  und  ihre  Blicke 
sind  eben  so  scharf  als  tief***)  und  den  9. März  1789  an  Kor- 
ner: „Charlotte  besuch'  ich  noch  am  meisten;  wir  stehen  recht 
gut  zusammen"*). 

Den  11.  Mai  zog  er  nach  Jena,  aber  gegenseitige  Mitthei- 
lungen dauerten  fort;  noch  im  November  bittet  Charlotte  Schil- 
ler zu  ihr  nach  Weimar  zu  kommen,  um  sich  mit  ihm  über 
den  Entschluss  sich  von  ihrem  Manne  zn  trennen  besprechen 
zu  können*).  Aber  leidenschaftliche  und  bittere  Erörterungen 
folgten,  als  Schiller  ihr  seine  Verlobung  mit  Lotte  von  Lenge- 
feld und  seine  baldige  Verheirathung  mit  ihr  in  den  ersten  Ta- 
gen des  Februar  1790  mittheUte. 


1)  BrielV.  1  S.  355. 

2)  Lit.  Nachlass  der  Frau  von  Wolzogen  1  S.  270. 

3)  Briefe,  mit  Körner  2  S.  54. 

4)  Nachlass  1  S.  320.    322. 
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Nicht  ohne  tiefes  Mitleiden  lesen  wir  in  Schillers  Brief 
an  die  Lengefelds  vom  12.  Februar^),  dass  Frau  von  Kalb 
ihm  bei  dieser  Gelegenheit  gesagt  habe,  „er  irre  sich  sehr,  wenn 
er  ihr  jetziges  Betragen  mit  jener  Tollheit,  jenem  ungeschick- 
ten Traume,  der  lange  schon  nicht  mehr  in  ihrer  Erinnerung 
sei,  in  Zusanmienhang  brächte'^.  Sie  erbat  sich  ihre  Briefe  von 
Schiller  zurück  und  begann  sie  mit  den  ihrigen  zusammen  zu 
heften.  Aber  Wehmuth  und  Grauen  erfassten  sie,  als  sie  die 
Zeugen  alle  des  vergangenen  Glückes  —  auch  das  firüheste 
einfache  Billet  fand  sie  wieder  —  vor  sich  sah.  Sie  glaubte 
die  Erinnerung  des  Vergangenen  zu  ehren,  wenn  sie  die  Briefe 
vernichte.  „So  wurden  diese  Blätter",  erzählt  sie*)  „den Flam- 
men, nicht  plötzlich,  nach  und  nach  geweiht,  und  die  ersten 
riefen  zu  gleicher  Opferung  die  letzten.  —  Mit  Wehmuth  sah 
ich  weinend  nach  dieser  Opferung  und  zu  spät  hab^  ich  er- 
kannt, dass  es  nicht  mir,  dass  es  vielen  geraubt  war.  —  Wie 
aus  dem  klaren  Himmel  fielen  diese  Blüthen  nieder,  —  nun 
regt  ihr  Staub  des  Mitleids  Töne  auf." 

Wie  dunkel  es  in  ihr  aussah,  zeigen  die  Verse  aus  jener  Zeit : 

Erstarrt  hält  an  im  Lauf  die  Erde, 
Im  Leichenantlitz  blickt  der  Mond 
Durch  die  entseelte  Sternenhecrde : 
Vom  Tode  bleibt  nichts  unverschont. 
Von  allem,  was  da  ist  gewesen. 
Lebst  Du  allein  in  dieser  Nacht, 
Vernichtet  hab^  ich  alle  Wesen.') 

Und  alles  dies  musste  sie  in  sich  verbergen  und  tragen,  denn 
gegen  Weihnachten  waren  zwar  die  Brüder  von  Kalb  auf  ihr 
Verlangen  die  Ehe  zu  trennen  eingegangen,  aber  hatten  ihr 
auch  den  nun  fün^ährigen  Fritz  nehmen  wollen.*)  Das  ver- 
mochte sie  nicht  zu  ertragen  und  so  blieb  die  Ehe  ungetrennt, 
erst  Ostern  1790  kehrte  Heinrich  von  Kalb  nach  Paris  zurück. 
In  dieser  schweren  Zeit  hielten  sie  besonders  Herders  Trö- 
stungen, eingehende  Unterhaltungen  mit  ihm  des  bedeutendsten 


1)  Nachl.  1  S.  375  f. 

2)  CharL  S.  161. 

3)  Charl.  S.  158. 

4)  CharL  S.  159. 
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Inhaltes,  anfreoht.  Wie  sie  ftberaD  die  treueste  Anhänglich- 
keit und  Bewunderung  für  ihn  ausspricht,  äo  blieb  auch  er 
voll  Hochachtung  für  ihren  Geist  ihr  in  aufHchtiger  Freund- 
schaft bis  zu  seinem  Tode  ergeben.  Sehr  richtig  ist,  was  er 
ihr  einst  über  ihr  Wesen  sagte:  „Die  Einbildung  verhindert 
Sie  die  Wirklichkeit  zu  sehen,  die  ewig  nur  in  schwankenden 
Bildern  vor  Ihnen  steht  Mit  Feuer  und  Geschick  beginnen 
Sie,  aber  Ihr  Blick  schaut  nicht  die  Schranken  noch  die  Un- 
tiefen der  Lebensbahn.  So  lassen  Sie  ein  Projekt  nach  dem 
andern  fallen;  doch  Wenige  haben  den  Trost  beim  Verlust, 
den  Sie  besitzen,  die  Elasticität  des  Gemüths,  die  nichts  ganz 
vernichten  kann;  die  Spenden  der  Phantasie  bleiben  uner- 
schöpflich.** 

Auch  die  Abende  bei  Anna  Amalie  mit  ihren  Vorlesungen 
und  Mittheilungen  erfreuten  sie  und  regten  ihren  lebendigen 
Geist  zu  neuer  Thätigkeit  an.  Beide  Herzoginnen ,  Anna  Ama- 
lie*) und  Louise,  waren  ihr  gewogen  und  zogen  sie  in  ihre 
Kreise.  In  besonderer  Verehrung  war  Frau  von  Kalb  der  letz- 
teren zugethan,  über  die  sie  die  schönen  Worte  sagt'):  „Louise 
war  eine  plastische  Natur.  Selbsterwählter  Haltung  —  die  in 
sich  keinen  Wechsel  noch  Affekte  duldete,  die  der  Natur  selbst 
die  Klage  des  Schmerzes  verbietet;  ein  solches  Wesen  ist  auch 
gerecht  in  der  Beurtheilung  Anderer  — ,  denn  es  weiß  wol: 
würde  ich  mein  Gesetz  verletzen,  so  wäre  ich  wie  siel  Stets 
ebenmäßig,  unbefangen,  frei  wie  die  Jungfräulichkeit,  unzu- 
gänglich jeder  kleinlichen  Ansicht"' 

Goethe  hatte  Frau  von  Kalb  bald  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Italien  im  Sommer  1788  bei  Frau  von  Stein  kennen  ge- 
lernt. Auch  mit  ihm  blieb  sie  in  fortwährender  Verbindung. 
Er  theilte  ihr  Bücher  mit,  schrieb  ihr  selbst  aus  Italien  von 
seiner  zweiten  Reise  mehr  als  einmal,  sendete  von  Venedig 
mehreremal  Epigramme  und  Gedichte.^  Wie  hoch  er  sie  schätzte, 
geht  am  besten  aus  einigen  Briefen  hervor,  die  Köpke  in  sei- 
nem Büchlein  über  Charlotte  von  Kalb  mitgetheUt  hat.  1794 
schreibt  er  ^):  j^eben  Sie  recht  wohl  und  lieben  Sie  mich; 
sagen  Sie    mir  manchmal    ein    Wort,    ich    schreibe    auch  und 


1)  Chart.  S.  162. 
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schioke  was,  damit,  wenn  wir  uns  wiedersehen,  auch  kein  Au- 
genblick durch  Erneuerung  der  Bekanntschaft  verloren  gehe, 
wie  wol  diesmal  geschehen  ist.'^  1796 1):  „Hier  ist  das  Buch 
zurück,  ich  hoffe  es  in  Ruhe  hier,  auch  als  eine  Gabe  von 
Ihnen  zu  genießen,  wie  ich  Ihren  Brief  oft  wieder  lese  in  stillen 
Stunden.  Es  verfliegt  so  viel  in  der  Luft:  warum  sollen  auch 
solche  Worte  im  Feuer  aufgehen.  Lassen  Sie  mich  Ihnen  sa- 
gen, dass  ich  ihn  zu  kurz  fand  und  dass  ich  immer  so  fort  ge- 
lesen hätte  und  nun  immer  wieder  von  vorn  anfange.  Sie  irren 
sich  nicht  so  ganz,  wenn  Sie  mir  schreiben.''  Noch  den  25. 
April  1830  schreibt  Goethe  an  Varnhagen:  „Unserer  werthen 
vieljährigen  Freundin,  der  Frau  von  Kalb,  die  besten  Grüße 
und  Versicherungen ,  dass  ich  unserer  früheren,  wahrhaft  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  stets  eingedenk  bin*).'' 

Knebel  rühmt  mehreremal  angenehme  Abende  bei  ihr  zu- 
gebracht zu  haben  *).  Mit  Wieland  blieb  sie  seit  ihrer  Ankunft 
in  Weimar,  wo  ein  Brief  der  Laroche  sie  bei  ihm  eingeführt 
hatte,  in  freundlichem  Vernehmen. 

Auch  mit  Schiller  stellte  sich  ein  freundliches  Verhältniss 
bald  wieder  her.  Dass  er  nach  den  schönen  Worten  der  Frau 
von  Wolzogen  „durchs  ganze  Leben  den  innigsten  Antheil  an 
ihrem  Schicksal  nahm%  zeigen  uns  eine  Menge  von  Briefen  an 
Goethe  und  Wilhelm  von  Humboldt.  Auf  ihr  Urtheil  über 
seine  Elegie  beruft  er  sich*),  sie  war  die  Pathin  seines  zwei- 
ten Sohnes^).  Der  schönste  Beweis  dafür,  ein  schönes  Zeug- 
niss  für  Beide,  ist  ein  Brief  Schillers,  den  Köpke  mittheilt*), 
leider  ohne  Datum:  „Charlottens  Geist  und  Herz  können  sich 
nie  verleugnen.  Ein  reingefühltcs  Dichtwerk  stellt  jedes  schöne 
Verhältniss  wieder  her,  wenn  auch  die  zufälligen  Einflüsse  ei- 
ner beschränkten  Wirklichkeit  es  zuweilen  entstellen  konnten. 
Die  edle  Menschlichkeit  spricht  aus  dem  gefühlten  Kunstwerke 
zu  einer  edlen,  menschlichen  Seele  und  die  glückliche  Jugend 
des  Geistes  kehrt   zurück.     Ihr  Andenken,    theure  Freundin, 


1)  Kopke  S.  146. 

2)  Lit.  Zodiakus  1835  S.  273. 

3)  Knebel  an  Goethe  1  S.  126  bei  Guhrauer. 
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wird  seinen  vollen  Werth  für  mich  behalten.  Es  ist  mir  nicht 
blos  ein  schönes  Denkmal  dieses  heutigen  Tages,  es  ist  mir 
ein  theures  Pfand  Ihres  Wohlwollens  und  Ihrer  treuen  Freund- 
schaft und  bringt  mir  die  ersten  schönen  Zeiten  unserer  Be- 
kanntschaft zurück.  Damals  trugen  Sie  das  Schicksal  meines 
Geistes  an  Ihrem  freundschaftlichen  Herzen  und  ehrten  in  mir 
ein  unentwickeltes,  noch  mit  dem  Stoffe  unsicher  kämpfendes 
Talent.  Nicht  nur  das,  was  ich  war  und  was  ich  wirklich  ge- 
leistet hatte,  sondern  auch  das,  was  ich  vielleicht  noch  werden 
und  leisten  konnte,  war  ich  Ihnen  werth.  Ist  es  mir  jetzt  ge- 
lungen, Ihre  damaligen  Hofinungen  von  mir  wirklich  zu  ma- 
chen, und  Ihren  Antheil  an  mir  zu  rechtfertigen,  so  werde  ich 
nie  vergessen,  wie  viel  ich  davon  jenem  schönen  und  reinen 
Verhältniss  schuldig  bin.**  Auch  Charlotte  wendete  sich  in 
wichtigen  Dingen  gern  mit  der  Bitte  um  Rath  an  ihn.  Er 
war  es,  der  ihr  auf  ihre  Bitte  für  Fritz  einen  Hauslehrer  zu 
wählen  Friedrich  Hölderlin  zusendete. 

Hölderlin,  der  so  eben  seine  theologischen  Studien  in  Tübin- 
gen vollendet  hatte,  kam  im  Oktober  1793  in  Waltershausen,  wo 
sich  damals  Frau  von  Kalb  miti  hrem  Manne  längere  Zeit  aufhielt, 
an  I).  Als  er  damals,  Hegels  und  Schellings  Freund,  schön 
und  blühend,  kühner  Hoffnungen  voll,  einen  neuen  Kreis  von 
Männern,  die  einst  die  Welt  mit  ihrem  Ruhme  ftillen  sollten, 
mit  Frau  von  Kalb  in  Berührung  brachte,  —  wer  hätte  da 
geahnt,  dass  sie  beide  einst  wenige  Tage  nacheinander  sterben 
würden,  sie  nach  23jähriger  Blindheit,  er  nach  40jährigem 
Wahnsinn!  Aufs  freundlichste  aufgenommen  fand  sich  Höl- 
derlin bald  heimisch,  liebte  seinen  Zögling,  und  fühlte  sich 
durch  die  mütterliche  Theilnahme  der  Frau  von  Kalb  gerührt 
und  gekräftigt.  Er  hofft  in  Briefen  an  Schiller,  die  seltene 
Energie  ihres  Geistes  werde  auch  der  seinigen  aufhelfen*).  An 
Hegel  schreibt  er  nach  Bern:  „Dagegen  leb'  ich  im  KJreise  ei- 
nes seltenen,  nach  Umfang  und  Tiefe,  Kühnheit  und  Gewandt- 
heit ungewöhnlichen  Geistes.  Eine  Frau  von  Kalb  wirst  Du 
schwerlich  in  Deinem  Bern  finden**').  Seiner  Mutter  schildert 
er  mit  Begeisterung  und  Dankbarkeit    sein  ganzes   Leben   in 
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Waltershausen  1).  Neben  der  Pflege  für  seinen  Zögling  war 
er  eifrig  mit  seinem  Hyperion  beschäftigt 

Doch  innere  Unruhe,  ein  unklares  Ringen  nach  Außeror- 
dentlichem, was  an  seiner  Seele  zehrte,  trieb  ihn  schon  Ende 
1794,  allen  Bitten  der  Frau  von  Kalb  entgegen,  sein  Verhalt- 
niss  zu  lösen.  Vergebens  hatte  sie,  immer  zart  bemüht  seinen 
Geist  zu  fordern,  ihm  den  Knaben  nach  Jena  mitgegeben  und 
ihn  so  durch  Schillers,  Fichtcs  und  Anderer  Umgang  auficurichten 
geho£%.  Hölderlin  wollte  sich  ganz  und  frei  seinen  Studien  in 
Jena  widmen. 

Ich  nannte  Fichte.  Auch  er,  der  ernste  und  schroffe 
Mann,  war  seit  seiner  ersten  Ankunft  in  Jena  in  freundschaft- 
lichen Verkehr  zu  ihr  getreten  2).  Noch  1799  schreibt  Jean 
Paul')  an  Heinrich  Jacobi,  dass  Fichte  ihr  einen  Brief  Jaco- 
bis  vorgelesen  und  auseinandergesetzt  habe,  dass  er  Jacobi 
näher  stehe  als  dieser  selbst  meine. 

Aber  noch  einmal  sollte  helles  Licht  in  Charlottens  Leben 
fallen,  obwol  es  nur  dem  grellen  Glänze  glich,  der  durch 
dunkle  Gewitterwolken  die  Landschaft  erleuchtet,  um  in  desto 
tieferem  Dunkel  zu  erlöschen. 

Den  11.  Juni  1796  kam  Jean  Paul  nach  Weimar.  Es  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, mit  welchem  Enthusiasmus  der  größte  Theil  des  Publi- 
kums die  in  ihrer  Ueberladung  und  ihrem  gelehrten  Prunk 
und  Witz  vielfach  unverständlichen,  in  der  Idee  unklaren,  in 
der  Anlage  formlosen  Schriften  Bichters  aufnahm,  wie  eine 
Menge  reich  begabter,  schöner  und  geistreicher  Frauen,  selbst 
aus  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft,  für  seine  Bücher 
schwärmten,  seiner  Person  Huldigung  und  Liebe  im  Ueber* 
maaße  entgegentrugen.  Zur  Erklärung  dienen  die  wahrhaft 
tiefen  Blicke  und  großen  Gedanken,  die  sich  häufig  finden^  die 
Begeisterung  für  alles  Hohe,  die  man  durch  alles,  was  ersagt^ 
hindurch  in  seinem  Herzen  erkennen  musste,  der  Eeichthum 
der  Gestalten  in  allen,  der  köstliche  Humor  in  vielen  seiner 
Werke  —  einerseits,  andererseits  —  die  Keckheit,  mit  der  er 
im  Kampfe  für   das  einfach  Menschliche  kein   Verhaltniss  in 
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2)  Fichtes  Leben  1  S.  393. 
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Staat  und  Gesellschaft  schonte,  das  süße  Schwelgen  in  Ge- 
fühlen, der  üppige  Kitzel  immer  neuer  Bilder  und  Redeblumen, 
ja  die  krankhafte  Sentimentalität  seiner  Jünglinge  und  Mädchen. 

Wie  wir  Charlotte  von  Kalb  kennen  gelernt  haben,  wun- 
dem wir  uns  nicht ,  dass  auch  sie  diese  Begeisterung  für  Rich- 
ter theilte.  Sie  hatte  schon  fi-üher  an  ihn  nach  Hof  geschrie- 
ben und  jetzt  schreibt  bereits  am  12.  Juni  Richter  an  seinen 
Freund  Otto:  „Gestern  ging  ich  um  11  Uhr  zur  Kalb.  Ich 
hatte  mir  eine  einsame  Minute  ausbedungen,  ein  t^te  ä  tete. 
Sie  hat  zwei  große  Dinge,  große  Augen,  wie  ich  noch  keine 
sah,  und  eine  große  Seele.  Sie  spricht  gerade  so,  wie  Her- 
der in  den  Briefen  über  Humanität  schreibt.  Sie  ist  stark, 
voll  ,auch  das  Gesicht  —  ich  will  sie  Dir  schon  schildern. 
Drei  Viertheil  Zeit  brachte  sie  mit  Lachen  hin,  —  dessen 
Hälfte  aber  nur  Nervenschwäche  ist  —  und  ein  Viertheil  mit 
Ernst,  wobei  sie  die  großen,  fast  ganz  zugezogeneu  Augenli- 
der himmlisch  in  die  Hohe  hebt,  wie  wenn  Wolken  den  Mond 
wechselsweise  verhüllen  und  entblößen.  —  »j^Sie  sind  ein  son- 
derbarer Mensch  ,^^  das  sagte  sie  mir  dreißigmal^  ^).  Am  17. 
schreibt  er:  „wir  beide  bleiben  jeden  Abend  beisammen.  Sie 
ist  ein  Weib  wie  keines,  mit  einem  allmächtigen  Herzen,  mit 
einem  Felsen  —  Ich,  eine  Woldemarin**  •). 

Sie  legte  ihm  ihr  ganzes  Leben  dar,  in  stürmischer  Weise 
sprach  sie  ihr  Inneres  gegen  ihn  aus.  Schon  am  17.  schreibt 
sie  an  ihn:  „Alle  Welt  will  ihn  haben,  bei  Gott,  alle  Welt! 
Aber  nein!  Alle  sollen  ihn  nicht  haben,  oder  ich  vergehe!  Ich 
will  vernichtet  sein,  dann  können  sie  ihn  haben!  wie  oft  war 
ich  nicht  schon  vernichtet,  wie  oft!  Ach,  Nichts,  als  die  al- 
lerfeinste  Diät  der  Seele,  die  reinsten,  wärmsten  Genüsse,  kön- 
nen mich  wieder  bessern  und  erquicken!***) 

Nach  drei  Wochen  reiste  Richter  wieder  von  Weimar  ab 
und  glaubte  in  Frau  von  Kalb  die  Titanide  ^)  gefunden  zu  ha- 
ben, ein  Weib  voU  gewaltiger  £j-aft  imd  Genialität,  dessen 
Bildung  und  Erscheinung  er  in  seinem  Titan  darzustellen  ge- 


1)  Jean  Paul  Friedrich  Richter  von  R.   0.  Spazier  4  S.   18.     Briefe  an 
Otto  1  S.  335. 

2)  Spazier  4  S.  22.     Br.  an  Otto  1  S.  348. 

3)  Spazier  4  S.  23. 

4)  Spazier  4  S.  37  ff.    Briefe  an  Otto  2  S.  384. 
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dachte.  Er  meldet  ihr  deshalb  am  9.  Juli  von  Hof  aus,  dass 
der  Titan  seine  Kaupenhülle  zerrissen  habe  und  fugt  hinzu: 
„O  ich  werde  denken,  wenn  ich  Dein  wundgeschältes  Herz  in 
der  Vergangenheit  von  einem  Felsen  auf  den  andern  geworfen 
erblicke:  O  gutes  Geschick!  gieb  dieser  lieben  Seele  nur  jetzt 
einmal  eine  lichte,  grüne  Seitel  Greife  nur  jetzt  nicht  mehr 
hart  zwischen  dieses  nur  lose  wieder  zusammengeknüpfte  Zell- 
gewebe! Bescheere  ihr  Ruhe  in  ihrer  Brust,  einen  sanften  Le- 
bensweg, den  die  schimmernden  Gletscher  der  zweiten  Welt 
magisch  bekränzen,  und  lauter  Menschen,  die  sie  lieben,  und 
—  Ruhe!  und  ßuhe*^»). 

Bald  darauf  schrieb  er  die  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
des  Quintus  Fixlein  und  bestimmte  das  Märchen,  die  Mond- 
finsterniss,  welches  er  einlegte,  zu  besonderem  Trost  für 
Charlotte  >).  So  schön  hier  der  Genius  der  Religion  geschil- 
dert ist,  ein  so  wunderlicher  Gedanke  war  es,  von  einer  Dich- 
tung, deren  Sinn  ist,  dass  Religion  das  Weib  vor  Verführung 
schütze ,  Trost  für  Charlotten  zu  erwarten.  Die  geistvolle  und 
willenskräftige  Frau  konnte  es  nur  verletzen  hier  Warnungen 
gewohnlicher  Art  zu  vernehmen:  ihre  Liebe  zu  SchiUer,  der 
Wunsch  ihre  Ehe  gelößt  zu  sehn,  konnten  ihr  nicht  als  Fre- 
vel erscheinen. 

Sie  fand  in  dem  Märchen  eine  Ansicht,  die  ihr  Geschlecht 
nur  in  die  unwürdigen  Fesseln  eines  dumpfen,  unbewussten 
Entsagens  einenge,  und  schrieb  im  October  einen  wilden 
Brief  an  Richter:  „Das  Ködern  mit  dem  Verfuhren!  Aoh 
ich  bitte,  verschonen  Sie  die  armen.  Dinger,  und  ängsti- 
gen Sie  ihr  Herz  und  Gewissen  nicht  noch  mehr!  Die  Natur 
ist  schon  genug  gesteinigt.  Ich  ändere  mich  nie  in  meiner 
Denkart  über  diesen  Gegenstand.  Ich  verstehe  diese  Tugend 
nicht,  und  kann  um  ihretwillen  keinen  selig  sprechen.  Die 
Religion  hier  auf  Erden  ist  nichts  anderes,  als  die  Entwick- 
lung und  Erhaltung  der  Kräfte  und  Anlagen ,  die  unser  Wesen 
erhalten  hat.  Keinen  Zwang  soll  das  Geschöpf  dulden,  auch 
keine  ungerechte  Resignation.  Immer  lasse  der  kühnen,  kraf- 
tigen, reifen,  ihrer  Kraft  sich  bewussten  und  ihre  Kraft  bran- 
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chenden  Menschheit  ihren  Willen;  aber  die  Menschheit  und 
unser  Geschlecht  ist  elend  und  jämmerlich!  Alle  unsere  Ge- 
setze sind  Folgen  der  elendesten  Armseligkeit  und  Bedürfnisse, 
selten  der  Klugheit.  Liebe  bedürfte  keines  Gesetzes.  Die  Na- 
tur will,  dass  wir  Mütter  werden  sollen;  —  vielleicht  nur,  da- 
mit wir,  wie  einige  meinen.  Euer  Geschlecht  fortpflanzen.  Dazu 
dürfen  wir  nicht  warten,  bis  ein  Seraph  konmit  —  sonst  ginge 
die  Welt  unter.  Und  was  sind  unsere  stillen,  armen,  gottes- 
furchtigen Ehen?  —  Ich  sage  mit  Goethe,  und  mehr  als  Goethe  : 
unter  Millionen  ist  nicht  Einer,  der  nicht  in  der  Umarmung 
die  Braut  bestiehlt*^»). 

Jahre  der  Pein  hatten  in  ihr  die  Meinung  befestigt,  dass 
eine  Ehe  ohne  Liebe  Entwürdigung  des  Innern  sei.  Was  ihr 
die  Ehe  gegeben  und  genommen,  ließ  sie  nicht  glauben,  dass 
ein  solches  Dulden  Gebot  der  Religion,  dass  es  Tugend  sein 
könne,  dass  dem  gegenüber  eine  Verirrung  der  Liebe  äußer- 
ster Frevel  sei. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  eine  solche  Ansicht  näher  zu 
erörtern  und  zu  bekämpfen,  Jean  Paul  aber  kam  diese  heftige 
Äußerung  ganz  unerwartet  Sie  bestimmte  ihn,  wie  aus  den 
vorhandenen  firüheren  Entwürfen  hervorgeht,  zuerst  die  Tita- 
nide durch  die  Überfülle  ihrer  Kraft,  in  der  sie  kühn  nur  in 
dem  eigenen  Willen  die  Gesetze  ihres  Thuns  erkennt,  unter- 
gehen zu  lassen*),  während  der  frühere  Plan  war,  dass  Linda, 
die  Titanide,  und  Albano,  der  Titan,  als  vollendete  Menschen 
siegreich  aus  allen  Kämpfen  und  Hindernissen  hervorgehn  und 
in  seliger  Liebe  sich  vermählen  sollten. 

Mehr  noch  als  dieser  Brief  drängten  das  Gefühl  für  Char- 
lotte in  Jean  Paul  die  neuen  Verhältnisse  zu  Frau  von  Krüde- 
ner  und  Frau  von  Berlepsch  zurück,  die  Beide  gleiche  Lei- 
denschaft ihm  entgegentrugen. 

Indessen  wacht  mit  seiner  Rückkehr  nach  Weimar  1798 
auch  die  frühere  Begeisterung  für  sie  wieder  auf  und  schon 
am  2.  September  bei  flüchtiger  Durchreise  durch  Weimar 
schreibt  er  an  Otto:  „Die  halbblinde  Kalb  ist  leider  nicht  hier; 
mit  hoher,  heiterer  Stille  erduldet  sie  ihre  lange  Nacht,  aber 
oft  auf  einmal  bricht,  nach  Herders  Versicherung,  aus  dieser 
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bedeckten  Seele  ein  breiter,  glühender  Strom***).  Den  22.0c- 
tober  zog  er  nach  Weimar  und  im  Anfang  Decembers  kehrte 
Frau  von  Kalb  von  Waltershausen  ebenfalls  dahin  zurück.  Am 
29.  December  schreibt  Richter  an  Otto:  ^Frau  von  Kalb  wiU 
mich  heirathen;  kurz  nach  einem  Souper,  wo  Herder  bei  ihr 
war  —  er  achtet  sie  tief  und  küsste  sie  sogar  im  Feuer  neben 
seiner  Frau  —  und  als  der  Widerschein  dieser  Altarsflamme 
auf  mich  fiel,  sagte  sie  mir  es  geradezu.  Im  Lenz,  im  Lenz! 
mit  drei  Worten!  O!  ich  sagte  der  hohen,  heißen  Seele  ei- 
nige Tage  darauf  Nein!  Und  da  ich  eine  Große,  Gluth,  Be- 
rcdtsamkeit  hörte,  wie  nie,  so  bestand  ich  darauf,  dass  sie 
keinen  Schritt  für,  wie  ich  keinen  gegen  die  Sache  thun  wolle***). 

Schwankend  zwischen  Entsagung  und  heftiger  Zurücknahme 
derselben  in  glühenden  Briefen  brachte  sie  den  Winter  zu. 
Aber  Richter  versichert  seinem  Freunde  Otto  mehr  als  einmal 
auf  das  feierlichste,  dass  es  nichts  Heiligeres  und  Erhabeneres 
als  ihre  Liebe  gebe,  dass  man  ihre  ästhetische  Philosophie  über 
die  Unschuld  der  Sinnlichkeit  nicht  für  die  Neigung  zur  letz- 
teren halten  dürfe  3).  Sie  that  ernstliche  Schritte  die  Eheschei- 
dung zu  betreiben,  aber  diese  erfolgte,  wahrscheinlich  auf  Vor- 
stellungen hin  über  die  Vermögensumstände,  nicht,*)  das  Ver- 
hältniss  zu  Richter  beruhigte  sich  allmählich  und  dieser  schreibt 
den  5.  Juli  1799 ,  dass  er  wieder  Frieden  mit  ihr  habe  •).  Ihn 
ergriff  bald  darauf  eine  neue  Neigung  zu  Fräulein  Caroline 
von  Feuchtersieben  in  Hildburghausen  und  so  endete  der  Ver- 
kehr zwischen  Frau  von  Kalb  und  ihm  gänzlich*). 

Hatte  Charlotte  bei  ihrer  Neigung  zu  Jean  Paul  in  Hef- 
tigkeit und  Leidenschaft  die  Grenze  des  schönen  Maaßes  und 
Gesetzes  überschritten ,  so  konnte  es  keine  schmerzlichere  Buße 
dafür  geben,  als  dies  Verliältniss  im  Titan  verkörpert  und  ver- 
öffentlicht zu  sehen.  Als  der  letzte  Band  des  Titan  (Oatem 
1806)  erschien,  musste  jeder,  der  einigermaßen  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Weimar  bekannt  war,   in  der   Linda   Frau  von 


1)  Briefe  an  Otto  2  S.  310. 

2)  Spazier  4  S.   116.     Briefe  an  Otto  2  S.  384. 

3)  vSpazier  4  S.  117.     Briefe  an  Otto  3  S.  5  flf. 

4)  Briefe  au  Otto  3  S.  31. 

5)  Br.  an  Otto  3  S.  12«. 

6)  Hr.  an  Otto  3  S.  22«. 


40$ 


Kalb  erkennen.  Ihre  hohe,  volle  Gestalt  „mit  dem  großen 
Auge  halb  unter  dem  niedergehenden  Augenlid  ,^^)  ihr  Blind* 
sein,  sowie  es  Abend  wird,  ihre  Ehescheu,  der  Name  Tita- 
nide, den  Albano  ihr  ausdrücklich  giebt,*)  ließen  keinen  Zwei- 
fel über  das  Urbild  aufkommen.  Eine  Menge  von  Gedanken, 
die  Linda  ausspricht,  sind  uns  als  Charlottens  Eigenthum  be- 
kannt, z.  B.  „Selig  seid  ihr  Männer.  Ihr  grabt  Euch  durch 
den  Lebensschnee  durch  und  tr^effi;  endlich  die  grüne  Saat 
darunter'  an.  Das  kann  keine  Frau.  Ein  Weib  ist  doch  ein 
dummes  Ding  der  Natur**').  Oder:  „Still  ging  ich  lauge  über 
die  Erde,  ich  sah  die  Höfe,  die  Nationen  und  Länder,  und 
fand,  dass  die  meisten  Menschen  nur  Leute  sind**).  Oder: 
„Ich  habe  nie  gespielt,  sondern  früh  gelesen.  —  Ich  galt  für 
stolz  —  früher  war  ich's  auch  —  und  für  phantastisch*^). 
„Auch  die  geistige  Liebe  geht  der  sinnlichen  entgegen  und 
kommt  auf  dem  Wege  nach  Osten  —  doch  endlich  in  den 
Ländern  des  Untergangs  an**).  Ließ  sich  aber  Frau  von 
Kalb  in  Linda  nicht  verkennen,  so  war  die  Scene  ihres  Falles, 
die  schon  ästhetisch  grässlich  ist,  menschlich  eine  emporende 
Grausamkeit.  — 

So  haben  wir  denn  Frau  von  Kalb  bis  an  den  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  gefuhrt  und  eine  Frau,  die  durch  die  Große 
ihres  Geistes,  wie  des  tiefsten  Leidens  einen  wahrhaft  tragi- 
gischen  Eindruck  auf  uns  macht,  in  ihr  gefunden.  Aber  noch 
waren  die  Leiden  nicht  erschöpft,  die  ihre  Seele  reinigen  und 
zum  Frieden  fuhren  sollten. 

Bis  1804  lebte  sie  meist  in  Waltershausen.  In  diesem 
Jahre  starb  Major  von  Kalb  und,  wenn  ihr  Einkommen  schon 
früher  so  gering  und  unsicher  gewesen  war,  dass  sie  Pensio- 
naire  nehmen  wollte,  wozu  sie  aber  Schiller  in  einem  Briefe 
vom  25.  Juli  1800  lur  nicht  geeignet  hält,  so  entschied  sich  in 
demselben  Jahre  1804  der  gänzliche  Verlust  ihres  Vermögens. 
Seit  1782   hatte  der  Präsident  von  Kalb  durch  Machinationen 
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aller  Art,  selbst  Bestechungen,  ^)  den  Prozess  über  die  Ost- 
heimischen Güter  in  der  Schwebe  zu  erhalten  gewusst  Jetzt 
wurde  der  größere  Theil  des  Besitzes  der  Familie  abgesprochen; 
was  ihnen  blieb,  reichte  nicht  hin,  um  die  unsinnigen  Schulden 
zu  decken,  die  der  Präsident,  immer  bestrebt  durch  neue  Spe- 
kulationen alte  Verluste  gut  zu  machen  und  immer  wieder  in 
neue  Verluste  verwickelt,  angehäuft  hatte.  So  sah  sich  Char- 
lotte von  Kalb,  die  Erbin  fürstlichen  Reichthums,  mit  ihren 
drei  Kindern,  zwei  Söhnen  und  einer  Tochter,  kaum  im  Besitz 
des  Nothwendigsten.  Selbst  die  Mittel,  durch  deren  fortge- 
setzten Gebrauch  Hufeland  seit  1786  ihr  das  Augenlicht  erhal- 
ten hatte,  musste  sie  sich  versagen  •). 

Aus  Privatmittheilungen  wissen  wir,  dass  sie  1804  sich 
zunächst  nach  Berlin  wendete  und  dort  in  Hufeland  und  Fichte*) 
treue  Freunde  fand.  Auch  in  Frankfurt  lebte  sie  später  einige 
Zeit,  dann  in  Würzburg.  Später  kehrte  sie  nach  Berlin  zurück 
und  lebte  hier  in  den  dürftigsten  Verhältnissen,  bis  sie  auf 
Verwendung  der  frommen  und  edlen  Prinzessin  Marianne  von 
Preußen,  die  sich  der  Unglücklichen  annahm,  eine  Wohnung 
im  königlichen  Schlosse  fand  4),  nachdem  sie  im  Jahre  1820 
gänzlich  erblindet  war.  Dies  Zimmer  verließ  sie  im  Le- 
ben nie  wieder.  Freunde  und  Freundinnen,  alte  getreue  und 
neugewonnene,  besuchten  sie  häufig  und  erhielten  sie  in  Kennt- 
niss  von  den  Ereignissen  der  Zeit  und  den  Erscheinungen  der 
Litteratur.  Für  Alles  hatte  sie  rege  Theilnahme,  Alles  legte 
sie  sich  in  ihrer  einsamen  Nacht  erwägend  zurecht  In  den 
kühnsten,  eigensten  Äußerungen  und  Gedanken  brach  der  Reich- 
thum  ihres  Geistes  hervor.  Noch  1828  schreibt  Kahel  an. die 
Fürstin  von  Carolath:  „Frau  v.  K.  ist  von  aUen  Frauen,  die 
ich  je  gekannt  habe,  die  geistvollste;  ihr  Geist  hat  wirklich 
wie  Flügel,  mit  denen  sie  sich  in  iedem  beliebigen  Augenblick, 
unter  aUen  Umständen,  in  alle  Höhen  schwingen  kann;  dies  iat 
ein  absolutes  Glück,  und  sie  fühlt  sich  dadurch  so  frei,  daaa 
sie  nach  dem  erhabensten  oder  tiefsten  Geistesblick  öfters  lacht. 
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wo  es  gar  nicht  hinzugehören  scheint:  gleichsam  in  dem  Ge- 
danken, dass  es  etwas  Komisches  hätte,  nur  in  der  eben  er- 
blickten Sphäre  verweilen  oder  gar  bleiben  zu  wollen:  flugs 
nimmt  ihr  Geist  eine  andere,  öfters  entgegengesetzte  Bichtnng, 
und  thut  da  wieder  Wunder.  Auf  diese  Weise  giebt  sie  sich 
auch  getrost,  und  eben  so  frei,  hergebrachten  Meinungen,  Vor- 
urtheilen,  beliebten,  herrschenden  Formen  des  Seins  und  Den- 
kens hin:  sie  kann  doch  lachen  und  vergnügt  sein.  Ein  we- 
nig lüftet  sie  die  Flügel,  und  die  leere  Last  sinkt  zu  ihren 
Füßen  an  den  Boden:  und  die  edlen  Gedanken  nehmen  ihren 
Flug."«) 

Augenzeugen  haben  mir  geschildert,  welch  tiefen  Eindruck 
diese  greise,  kräftige,  hohe  Gestalt  mit  den  großen  schwarzen 
todten  Augen,  mit  dem  fast  unheimlichen,  heftig  ausgestoßenen 
häufigen  Lachen,  mit  den  bedeutenden,  oft  orakelartigen  Sprü- 
chen und  Ausruftingen,  mit  dem  treuen  Gedächtniss,  welches 
70  Jahre  des  reichsten  Lebens  überblickte,  auf  die  Besuchenden 
machte.  Einer  Sibylle  gleich  erschien  sie.  Gern  horte  sie  An- 
dere erzählen,  gern  ließ  sie  sich  vorlesen,  aber  am  liebsten 
vertiefte  sie  sich  in  das  Gedächtniss  vergangener  Tage,  in  die 
eigenen  Gedanken.  Es  war  ihr  eine  ernste  Beschäftigung,  die 
Erinnerungen  ihres  Lebens,  einzelne  Gedanken,  größere  Dich- 
tungen, die  sich  in  ihrem  Geiste  gestaltet  hatten,  zu  diktieren. 

So  sind  die  beiden  Hefte  entstanden,  deren  Veröfifent- 
lichung  wir  der  Pietät  ihrer  edlen  Tochter  verdanken.  Das 
eine,  Charlotte,  enthält  die  Erinnerungen  aus  ihrem  Le- 
ben bis  zum  Jahre  1791,  aus  denen  wir  in  unserer  Dar- 
stellung Vieles  angeführt  haben.  Einige  kleinere  Erzählungen 
und  einzelne  Betrachtungen  schließen  sich  als  Anhang  an. 
Das  andere,  Cornelia,  ist  ein  Roman,  dessen  Hauptinhalt  die 
Schicksale  zweier  Frauen  bilden,  die  sich  nach  schwerem  Leide 
des  Lebens  in  klösterlichen  Frieden  zurückgezogen  haben.  Die 
Erfindung  des  Ganzen  ist  unklar  und  besonders  vom  zweiten 
Theile  an  durch  die  Ineinanderschachtelung  verschiedener  Ge- 
schichten schwer  verständlich,  aber  scharfe  Beobachtung,  leben- 
dige Phantasie,  Sinn  für  das  Große  und  Kleine  im  Leben,  tiefe 


1)  Rahel  S.  Ö13f. 
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Bemerkungen,  Geschick  für  plastische  Gestaltung  einzelner 
Charactere  fesseln  immer  wieder  in  dem  sonderbaren  Buche. 
Die  Beschreibung  des  Stilllebens  im  Steigerwalde,  die  Schil- 
derung der  in  nützlichem  Schaffen  für  das  Haus  glücklichen 
Frau  von  Burg,  die  Darstellung,  wie  ein  Gefühl  der  Unsicher- 
heit alles  Seins  und  Besitzes  um  die  Zeit  der  franzosischen 
Revolution  den  Adel  ergriff,  wie  man  auf  dem  unterhöhlten 
Boden  dumpf  hinlebte,  sind  wahrhaft  bedeutend. 

Wunderbar  ist  die  Sprache  in  beiden  Büchern.  Neue  son- 
derbare Worte,  Auslassungen,  ganz  eigenthümliche  Wortstel- 
lungen, räth seihafte  Andeutungen,  die  man  erst  später  vielleicht 
durch  eine  andere  Andeutung  verstehen  lernt,  erschweren  das 
Lesen  ungemein.  Indessen  man  empfindet  eine  mächtige,  eigene 
Persönlichkeit  auch  hier  durch  luid  es  ist  eine  eigenthümliche 
Harmonie  zwischen  der  schroffen  pathetischen  Sprache  und  dem 
erschütternden  Inhalte. 

Einzelne  Proben  sind  oben  mitgetheilt,  im  Ganzen  vermag 
ich  den  Eindruck  nur  durch  ein  Bild  deutlich  zu  machen.  Wir 
stehen  bewundernd  vor  dem  wild  bewegten  Leben  und  Toben 
eines  Wasserfalls.  Denken  wir  ihn  uns  in  einem  Augenblick 
festgehalten  und  erstarrt,  so  hätten  wir  noch  die  vorher  be- 
wunderten Formen,  aber  sie  würden  uns  kalt  lassen  und  be- 
fremden; wir  würden  sehn,  dass  es  die  Kraft  des  Lebens  war, 
die  wir  bewunderten.  So  finden  wir  in  ihrer  Sprache  die  wie- 
der, die  wir  aus  den  Briefen  jener  gährenden  Jugendzeit  unserer 
Litteratur  kennen,  aber  wie  mitten  im  Flusse  erstarrt  und 
erkaltet. 

So  lebte  Charlotte  von  Kalb  den  stillen  Abend  eines  be- 
wegten Lebens.  Sie  suchte  Frieden  und  mehr  imd  mehr  tra- 
ten dem  Ernste  einer  andern  Welt  gegenüber,  der  sie  sich 
näher  fühlte  als  den  Tagen  des  Leidens,  die  Stürme  und  Kämpfe 
der  Erde  in  ein  mildes  Licht,  sie  erkannte  sie  als  Führungen 
Gottes.  Ein  Spruch  aus  dem  Jahre  1840  lautet  *):  „Nie  hat 
mir  der  Zusammenhang  dieses  oder  jenes  Lebens  klarer  vor 
Sinn  und  Augen  gestanden;  es  ist  ein  Strahl  des  Lebens,  der 
uns  von   dem  ersten  Lebenstage  durch  alle  Ewigkeiten  trägt; 


1)  Charl.  S.  206. 
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er  geht  aus   von  Gott  und   führt  zu  Gott."     Sie  starb  fast  82 
Jahr  alt  am  12.  Mai  1843. 

Und  wir  —  bewundern,  wem  glänzender  Geist  zu  Theil 
ward,  Werke  für  die  eigene  Unsterblichkeit  und  das  Wohl  der 
Menschheit  zu  schaffen,  wir  erkennen  in  Demuth  das  Geschick 
unseres  Geschlechtes,  wenn  wir  sehn,  wie  ein  Geist  durch 
schweres  Leiden  zur  Klarheit  erzogen  wird,  aber  glücklich 
preisen  wir  den,  durch  dessen  ganzes  Sein  ein  schönes  Eben- 
maß geht,  der  früh  die  Harmonie  des  ganzen  Wesens  fand, 
ruhig  durch  Freud'  und  Leid  für  die  Ewigkeit  zu  reifen. 


XTI. 

ZUM  ARMEN  HEINRICH 

HARTMANNS  VON  AUE. 

VON 

SELIG  CASSEL. 


I. 

Von  der  Heilung  des  Aussatzes  durch 
Menschenblut. 

§.  1.  Die  neuere  wissenschaftliche  Medicin  hat  in  ihren 
historischen  Darstellungen  die  Untersuchung  über  den  Inhalt 
der  Sage  und  des  Volksglaubens,  soweit  er  die  Heilkunde  be- 
rührt, gänzlich  abgewiesen.  Die  Mühe  alten  Mythen  und  sagen- 
haften Vorstellungen  einen  specifischen  Werth  für  Geschichte 
der  Medicin  abzugewinnen,  halten  ihre  Geschichtschreiber  für 
unnütze  Verschwendung  > ).  An  dieser  Auffassung  ist  meist  nur 
ein  irriger  Begriff  vom  Wesen  der  Sage  und  ihrem  Verhältniss 
zur  geschichtlichen  Wirklichkeit  Schuld.  Denn  nicht  blos 
drücken  die  mythologischen  Gestalten  alter  Völker  die  termino- 
logische Sprache  ihrer  ganzen  Erkenntniss  und  Wissenschaft 
aus;  es  sind  nicht  blos  die  Götternamen  und  Heroenbilder  der 
schöne  Ausdruck  einer  eigenthümlichen  Anschaiaing  von  Natur 
und  Leben,  gleichsam  die  idealen  Hieroglyphen  einer  tief  sin- 
nenden und  poetisch  auffassenden  Vorzeit;  es  sind  auch  die 
Sagen  und  Traditionen,  in  denen  sich  ein  Verhältniss  der  Völ- 


])  Vgl.  schon  A.  F.  Hcokcr   Allg.  Gesch.  der   Natur-  und  Arzneikande. 
Lpz.    IVM\.  1.  443. 


409 


ker  zur  Natur  und  ihren  geheimnissvoUen  Einflüssen  auf  Geist 
und  Korper  der  Menschen  ausspricht,  ein  starker  oder  schwä- 
cher aufgetragenes  Abbild  von  der  wirklichen  Erkenntniss  und 
der  faktischen  Wissenschaft  der  Zeit.  Mythologische  Bildung 
ist  die  berechtigte  Sprache  vieler  Zeiten  und  Volker  gewesen, 
die  von  dem  historischen  Forscher  Studium  und  Losung  wie 
jede  andere  Sprache  heischt.  Das  in  ihr  Niedergelegte  bei 
Seite  werfen  zu  wollen,  weil  sie  selbst  noch  nicht  verstandlich 
sei,  wird  uns  nicht  gerade  sehr  würdig  erscheinen.  Wir  ver- 
wechseln nur  zu  oft  die  Kenntniss  des  Buchstabens  und  des 
Geistes  der  Sprache.  Als  wenn,  wer  die  Farben  eines  Bildes 
zu  unterscheiden  weiß,  auch  seine  Symbolik  kennete  und  wer 
die  Gottemamen  der  alten  Griechen  wüsste,  auch  von  der  ei- 
genthümlichen  Ausdrucksweise  klare  Vorstellung  hätte,  mit  der 
Hellenen  und  andere  Völker  ihr  ganzes  Wissen  und  Forschen 
in  poetische  Gebilde  niederlegten.  So  wenig  das  erstarrte  Wort 
von  der  geistigen  Arbeit  noch  ein  Zeugniss  zu  geben  scheint, 
die  es  erschuf,  so  wenig  das  festgewordene  Götterbild;  aber 
die  glückliche  Forschung,  welche  die  Idee  aus  ihm  wieder 
lebendig  quellen  sieht,  wird  auch  in  der  fabelhaften  Volkssage, 
in  dem  abergläubischen  Gebrauch,  in  der  wunderlichen  Cere- 
monie  einen  Ursprung  finden,  von  welchem  die  Geschichte  der 
Wissenschaft,  welcher  er  nahe  steht,  allerdings  Notiz  zu  neh- 
men hat. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  dem  Hippokrates  die  Erfindung 
der  Homöopathie  zuschreiben  wollen ,  *)  weil  er  mehrfach  die 
Heilung  des  Übels  durch  den  verwandten  Stoff  empfahl,  wie 
man  die  Beseitigung  des  Fiebers  durch  warmes  Getränk  und 
des  gastrischen  Erbrechens  durch  Brechmittel  versucht.  In 
derselben  Weise  hat  man  die  Lehren  des  Paracelsus  vor  die 
Habnemanns  gestellt;  wenn  er  die  Krankheiten  mit  Naturer- 
eignissen vergleicht  und  diese  Ähnlichkeit  wirklich  zur  Grund- 
lage seiner  Therapie  macht.  Er  hatte  die  Kolik  mit  der  Wind- 
rose verglichen;  da  nun  die  Winde  durch  Nässe  und  Kälte 
entstehen,  so  müssen  auch  die  Koliken  durch  erwärmende  und 
trocknende  Mittel  heilbar   sein  ').     Diese   Ansichten,   wie    sie 


2)  Vgl.  Haeser  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  2.  Aufl.  Jena  1853. 
p.  61.  n.  3. 

3)  Haeser  p.  458.  59. 
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von  Paracelsua  nur  excentriscfa  ausgeführt,  doch  von  vielen 
Ärzten  getheilt,  ja  in  gewissen  Fällen  der  Medicin  aller  Zeiten 
eigen  waren,  lassen  sich  schon  vor  Hippokrates  in  vielfachen 
mythischen  Berichten  erkennen  und  zwar  bald  in  ungebrochener 
Deutlichkeit,  bald  in  einer  vom  Volksglauben  und  poetischer 
wie  ceremonieller  Symbolik  verschleierten  Gestalt.  Eudoxus 
erzählt  beim  Athenäus  *),  Hercules  sei  in  Africa  vom  Typhon 
niedergeworfen,  nur  durch  den  Geruch  einer  Wachtel  wieder 
ins  Leben  gerufen  worden.  Typhon  ist  die  personificierte  wir- 
belnde Betäubung,  *)  die  Götter  und  Helden  wie  regungslos 
hinwirft.  Von  dieser  Betäubung,  der  Epilepsie,  rettete  den 
Helden  eine  Wachtel.  Noch  die  späteren  Ärzte,  wie  Galenus, 
preisen  diesen  Vogel,  wenn  er  zubereitet  ist,  als  ein  wirksames 
Mittel  gegen  die  Fallsucht,  *)  während  ebenso  allgemein  ange- 
nonnnen  ward,  dass  für  Gesunde  die  Nahrung  von  Wachtel- 
fleisch zur  Epilepsie  und  zu  ähnlichen  Krankheiten  (tetanus, 
Spasmus  etc.)  führe  '^).  So  heilte  man  similia  similibus.  Das- 
selbe drückt  eine  andere  Erzählimg  vom  Hercules  aus.  Der 
Held,  welcher  bei  der  Besiegung  der  Hydra  gefährliche  Bisse 
derselben  davongetragen,  empfängt  vom  Orakel  den  Bescheid, 
ein  Kraut  im  Osten  zu  suchen,  welches  der  Hydra  ganz  ähn- 
lich gebildet  sei  und  werde  er,  wie  er  von  jener  Gift  ver- 
wundet sei,  so  von  dem  Safte  dieses  geheilt  werden  *).  Auf 
keinen  andern  Gedanken  führt  die  Erzählung  des  Apollodor, 
dass  Aesculapius  das  Gift  der  Gorgo  aus  den  linken  Adern 
zum  Verderben,  aus  den  rechten  zur  Heilung  verwendet  habe. 
Die  bekannte  Cur  des  Iphiclus,  durch  welche  ihm  seine  Un- 
fruchtbarkeit genommen  ward,  lehrt  dies  nicht  minder  deutlich, 
trotz  der  mystischen  Gestalt,  die  die  Sage  hat.    Melampus  kann 


4)  Lib.  IX.  p.  392.  ed.  Schweighäuser  3.  p.  449. 

5)  Es  versteht  sich,  dass  hier  in  nähere  Erläuterung  dieses  Mythus  nicht 
eingegangen  werden  kann,  doch  reicht  die  Verweisung  auf  Jablonski  Pan- 
theon 3.  p.  84.  85.  hin. 

fi)  Galen  sagt  „ad  morbum  romitialem  romedium  valde  cfficax.**  Die 
Stellen  siehe  bei  Bochart  Hierozoicon.  ed.   Clodius.     Francof.  1675.  II.  p.  99. 

7)  Außer  Bochart  sind  die  Hclcj^e  aus  Solinus,  PliniuR  n.  A.  bei  Q.  J. 
Voss  de  th«^oI.  Gentili.  Amsterd.  1042.  p.  123G  zu  finden. 

S)  Vergl.  die  aucli  sfjnst  merkwürdige  Stelle  bei  Sprengel  Gesch.  der 
Medicin  im  Alterthume,  herau^gcg.  v.  Rosenbaum.  Leipz.  1846.  1.  p.  140.  not. 
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den  Kranken  erst  heilen,  als  er  den  historischen  Grund  des 
Übels  erkannt  hat.  Nicht  das  Symptom  kann  er  nach  allge- 
meinen Grundsätzen  heilen,  sondern  den  wahrhaften  Ursprung 
dieses  besondern  Übels  muss  er*  kennen,  um  es  zu  entfernen. 
Nachdem  ihm  bekannt  wird,  dass  er  eine  Verwundung  mit 
einem  Messer  an  dem  Sitze  des  Übels  erfahren  habe,  ließ  er 
ihn  den  Rost  dieses  Messers  trinken,  womit  er  geheilt 
ward*).  Noch  in  der  neuesten  Zeit  glaubt  man  in  unserem 
Vaterlande,  dass  wenn  man  sich  an  einem  Messer  verwundet 
habe,  die  Wunde,  sobald  dasselbe  zu  rosten  begonnen  habe, 
zuheile  *  ^).  Es  sind  wahrhaft  homöopathische  Gedanken,  die 
den  Sagen  zu  Grunde  liegen;  es  heilt  das  Ähnliche  durch  das 
Ähnliche;  dem  Übel  setzt  man  ein  Medicament  entgegen,  das 
mit  dem  Übel  selbst  verwandt  ist. 

Obige  Beispiele  weisen  nach  Namen  und  Local  aus  Grie- 
chenland hinweg;  meist  ist  es  Ägypten,  auf  das  sie  hinzu- 
deuten scheinen.  Typhon,  welcher  den  Herakles  niederwirft, 
ist  auch  sonst  als  verwandt  mit  den  Gorgonen  vorgestellt.  Die 
Pflanze  Hydra  zeigt  Salmasius  an  dem  Ufer  des  Nil.  Es  durflie 
sich  auch  sonst  aus  einzelnen  Notizen  ägyptischer  Heilungsart 
erkennen  lassen,  dass  hier  der  Grundsatz  „das  Ähnliche  durch 
das  ÄhnUche  zu  heilen"  in  obiger  Weise  angewendet  ward. 
An  und  für  sich  scheint  aber  das  Alterthum  nicht  so  pedan- 
tisch gewesen  zu  sein,  um  die  Einseitigkeit  eines  solchen  Grund- 
satzes unter  allen  Umständen  zu  behaupten. 

Von  dieser  homöopathischen  Ansicht  gibt  namentlich  eine 
der  dunkelsten  Stellen  des  Horapollo  ein  Beispiel,  wenn  man 
den,  wie  es  scheint,  einzig  möglichen  Sinn  aus  ihrer  Symbolik 
ausschält.  Es  stellten,  sagt  er,  ^i)  die  Ägypter  einen  Men- 
schen, der  sich  vom  Fieber  heile,  durch  einen  Löwen  vor,  wel- 
cher einen  Affen  verschlinge.  Denn  das  Fleisch  des  letzteren 
diene  dem  Beherrscher  der  Thiere  zum  Medicamente  gegen  das 


9)  So  alt  ist  dieser  Glaube,  dem  man  in  deutscher  Sage  namentlich  so 
oft  begegnet. 

10)  Vgl.  die  Abhandlung  „Schamir«  in  der  Denkschrift  der  Erfurt.  Aka- 
demie p.  57.  Plinius  betrachtet  den  Rost  als  eine  Strafe  des  Eisens.  Hist. 
nat.  34.  14;  obsistit  eadem  naturae  benignitas  exigentis  a  ferro  ipso  poenas 
rubigine. 

11)  HorapoUinis  Hieroglyphica  U.  76.  ed.  Com.  de  Pauw.  p.  125. 
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Fieber.  Die  Sage  von  diesem  Affenfraß  ist  im  Alterthmn  sehr 
verbreitet  und  bis  in  das  Mittelalter  eingedrungen**);  ihre  Er- 
klärung wird  gerade  erst  durch  dies  hieroglyphische  Bild  mög- 
lich. Es  muss  zwischen  dem  Fieber  und  dem  Heihnittel  dessel- 
ben ein  ähnlich  Verhältniss  statthaben,  wie  zwischen  dem  Löwen 
und  dem  von  ihm  verzehrten  Affen.  Von  dem  Fieber  war  in 
alter  und  neuer  Zeit  bekannt,  dass  man  es  mit  ähnlichen  Mit- 
teln, als  seine  Natur  und  Ursache  *')  ist,  heile.  Unmaßiger 
Zorn  zieht,  wie  auch  Horapollo  bemerkt,  das  Fieber  nach  sich  **); 
einen  solchen  Gemüthszustand  bezeichnete  man  durch  einen 
Löwen,  der  die  eigenen  Jungen  mit  dem  Schweife  schlägt. 
Diesen  Fieberzorn  erregt  dem  Löwen  der  Mensch.  Wenn  aber 
der  Sage  nach  vom  Fieber  sich  das  Thier  durch  Affenfraß 
heilt,  so  geschieht  ihm  wie  dem  Menschen;  denn  der  Affe  ist 
dann  das  ähnliche  Medicament  für  ein  Übel,  das  der  Mensch 
verursacht.  Aus  arabischen  Nachrichten  theilt  noch  Vincenz 
V.  Beauvais  mit:  „der  Lowe  bekommt  das  Fieber  durch  den 
Anblick  des  Menschen.  Er  leidet  immer  am  viertägigen  Fie- 
ber und  dann  sucht  er  besonders  Affenfleisch,  um  geheilt  zu 
werden."  **)  So  ergiebt  sich  denn  diese  Heilung  des  Löwen 
selbst  nur  als  ein  symboHsches  Bild,  welches  durch  starre  Wort- 


12)  Auf  die  kleinen  Verschiedenheiten  der  einzelnen   Berichte  bei  Aeliuiy 
Plinins  etc.  soll  hier  nicht  eingegangen  sein.     Von  besonderem  Interesse  ist 
die  weniger  bekannte  in  Philostratus  Vita  ApoUon.    lib.  3.  cap.  4.  ed.  01ea> ' 
rius  p.  97. 

13)  Reinard  bringt  ans  Salerno  folgende  Lehre: 

,,nam  potu  gelido  flamma  est  febrilis  ab  intus 
pellenda  et  calida  pelle  trnhenda  foras." 
im  Isengrimus  v.  204.  ed.  Grimm  p.  7. 

14)  Horapoll.  II.  cap.  38.  p.  99.  xhv/uo^  a/ungogy  tScrf  ««i  i»  Torro» 
nvQijTHy^^  Dass  psychische  Aufregungen  ein  Fieber  befördern  und  herror- 
rufen  können  und  zwar  namentlich  der  Zorn,  ist  eine  bis  in  die  neueste  Zeit 
gemachte  Erfahrung  (vgl.  Kreyssig  im  Encycl.  Worterb.  der  Medicin  von 
Busch,  Gräfe  etc.  12.  p.  67  u.  75.)  Die  Fabel  vom  Fieber  des  Löwen  hat  in 
dieser  Ansicht,  nach  welcher  Zorn  und  Fieber  zusammengestellt  wurden,  ihren 
Vrspning.  Dem  Ärger  des  Belisar  über  die  vereitelte  Belagerung  von  Porto 
schrieb  noch  Procop  ein  Fieber  zu,  das  ihn  ergriff  (de  hello  Goth.  3.  19.J 
Vgl.  ApoUon.  Epp.  19.  in  Philostrat.  opp.  ed.  Olcarius  p.  409. 

15)  Speculum  naturale  lib.  20.  74:  „Leo  ex  hominis  visu  febriciUt.  De- 
nique  febre  semper  quartana  febricitat  et  tnnc  mazime  cames  symiae  appetit 
ut  sanetnr/^    Die  Ähnlichkeit  des  Affen  mit  dem  Menschen  ist  der  Gktmd, 
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lichkeit,  in  der  es  genommen  ward,  in  dem  Glauben  späterer 
Zeiten  als  wirkliche  Thatsache  festwurzelte.  In  der  symboli- 
schen Neigung  der  Ägypter  lag  es  eben,  durch  ein  auf  be- 
stimmten sittlichen  oder  wissenschaftlichen  Voraussetzungen 
ruhendes  Gleichniss  einen  Gedanken  wie  mit  dem  Pinsel  an 
die  Wände,  so  in  die  Vorstellung  des  Menschen  einzutragen; 
statt  die  homöopathische  Natur  der  Fiebercur  zu  bezeichnen, 
wählten  sie  den  Löwen,  der  den  Affen  frisst.  Voraussetzungen 
waren  der  Zorn  und  seine  ähnlichen  Symptome  mit  dem  Fie- 
ber, wie  der  Affe,  der  dem  Löwen  eine  gewohnliche  Beute  wird. 
Es  ist  diese  Symbolik  die  Wurzel  einer  Fülle  irrigen  Glaubens 
über  die  Natur  der  Thiere  und  Dinge  im  Alterthum  gewesen; 
belehrend  wird  sie  für  den  Gegenstand,  den  wir  näher  zu  be- 
rühren haben.  Voran  schicken  wir  noch  ein  anderes  Beispiel. 
Derselbe  HorapoUo  berichtet,  *  •)  dass  man,  um  einen  Menschen  in 
Ägypten  zu  bezeichnen,  der  durch  ein  Orakel  geheilt  sei,  eine 
Taube  vorstelle,  die  ein  Lorbeerblatt  hält  Denn,  fügt  er  hinzu: 
die  Tauben  stellen,  wenn  sie  erkranken,  ihre  Gesundheit  da- 


dass  sein  Fleisch  das  Übel  heilt,  welches  der  Mensch  hervorrief.  Biese  äu- 
ßere Ähnlichkeit  war  es,  welche  der  Pflanze,  die  Gift  der  Lernäischen  Hydra 
heilen  sollte,  den  Namen  Hydria  and  die  Kraft  der  Heilang  beilegte.  Hora- 
poUo erzählt  (I.  cap.  6.  p.  9.)  dass  die  Ägypter  mit  hieraciam,  Habichtkraut 
die  Augen  heilen,  weil  der  hierax  so  gute  Augen  habe,  um  in  die  Sonne  zu 
sehen.  Ganz  anderer  Ideenverbindung  verdanken  aber  die  Heilungen,  wel- 
che in  der  Thierfabel  von  Reinhard  Fuchs  dem  kranken  Löwen  vorgeschla- 
gen werden,  ihren  Ursprung.  Auf  der  Basis  allgemeiner  medicinischer  An- 
sichten werden  die  vorgeschlagenen  Thierheilungen  in  satyrischer  Weise  zu 
Instrumenten  intriguanter  Rachsucht  ersonnen.  Während  das  Affenfleisch 
wirklich  für  ein  Heilmittel  gehalten  ward,  waren  das  des  Widders  und  Bocks, 
wie  es  der  Wolf,  und  das  der  Wolfshaut,  wie  es  der  Fuchs  vorschlug,  nur 
satyrische  Erfindungen,  durch  welche  die  Natur  der  Parteien  im  Staate  be- 
zeichnet und  verspottet  wird.  Statt  das  allgemeine  Übel  heilen  zu  wollen, 
haben  sie  nur  ihre  besondere  Privatleidenschaft  im  Auge.  Insofern  möchten 
wir  nicht  wie  Grimm  (Reinhart  Fuchs  CCLX.)  diese  Heilmittel  nebeneinander 
stellen  und  es  nicht  blos  der  Unwissenheit  des  Wolfs  (Mythologie  1125.)  zu- 
schreiben, dass  er  das  Fleisch  des  Bocks  angerathen.  Heißt  es  doch  im  Isen- 
grimoB  (ed.  Grimm  p.  3)  deutlich:  „sicut  enim  vulpem,  sie  Tsengrimus  et 
illos  oderat."  Denn  an  eine  Beziehung  auf  die  Nachricht  des  Plinius  8.  50 
„capras  nee  umquam  febri  carere  Archelaus  auctor  est,"  durch  welche  man 
früher  selbst  Symbole  hat  deuten  wollen  (Pierius  Hieroglyph.  10.  7.  ed.  1676. 
p.  114),  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

16)  Hieroglyph.  2.  46.  ed.  Panw.  p.  105.  et  p.  874. 
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durch  wieder  her,  dass  sie  ein  Lorbeerblatt  in  ihr  Nest  bringen. 
Das  Gleichniss  beruht  hier  auf  dem  Lorbeer,  welcher  auch 
das  Sinnbild  des  Orakels  ist.  Aber  auch,  dass  sich  die  Tau- 
ben durch  ein  Lorbeerblatt  heilten,  ist  nur  ein  Symbol,  freilich 
tiefer  und  poetischer  Art.  Denn  der  Lorbeer,  d,  i.  das  Ora- 
kel, hilft  nur  Naturen,  welche  wie  Tauben,  rein  und 
arglos  glaubig  sind.  Doch  ist  auch  dieses  Bild  in  die 
Thierkunde  der  Alten  als  faktische  Erfahrung  übergegangen  *  •). 
Die  Taube  war  auch  sonst  ein  Objekt  der  ägyptischen  Natur- 
forschung.  Horapollo  sagt:  das  Thier  scheine  ganz  rein  zu 
sein.  Daher  sei  es  das  einzige  Wesen,  dessen  Fleisch  in  epide- 
mischen Zuständen ,  wo  „Lebendes  und  Unbelebtes  in  Krankheit 
fällf^  die  davon  essen,  von  der  Pest  befreie.  Darum  erhalt 
auch  der  König  in  solchen  Zeiten  keine  andere  Speise  als  Tau- 
benfleisch, wie  auch  diejenigen  damit  beköstigt  werden,  welche 
in  der  Reinheit  sind,  da  sie  den  Göttern  dienen*^).  Aus  all 
dieser  Symbolik  geht  ein  wichtiger  Satz  der  alten  ägyptischen  Na- 
turansicht hervor,  nämlich  der  Glaube  an  eine  organische  Identität 
des  Leibes  und  der  Seele  oder  mindestens  den  entschiedensten  ge- 
genseitigen Einfluss  vonMaterie  und  Geist.  Das  Affenfleisch  ward 
als  wirkend  dargestellt,  obschon  doch  nur  der  Nachahmungs- 
trieb des  Thieres  in  Frage  kam;  das  Taubenfleisch  erhält  die 
Reinheit  nicht  blos  des  Körpers,  sondern  auch  der  Seele.  Diese 
Bilder  sind  gewählt,  weil  die  Ansicht  bei  den  Ägyptern  fest 
stand,  dass  alle  Krankheiten  von  der  Nahrung  herkämen,  die 
der  Mensch  zu  sich  nähme  und  daher  eine  regelmäßige  Rei- 
nigung davon  befreie*®).  Dies  meint  auch  eine  stets  missver- 
standenc   Stelle    des    Isokrates*^),  wenn   er   den    ägyptischen 


16)  cf.  Pliniiis  hist.  nat.  8.  27.  Sillig  pag.  100  ^Palumbes,  gracoli ,  me- 
nilae,  perdices  lauri  folio  annunm  fastidium  pargant.'' 

17)  Hieroglyph.  1.  57. 

18)  Die  Stellen  bei  Sprengel,  an  a.  0.  p.  71.  not. 

19)  Indem  Isokrates  die  Verdienste  des  Busiris  in  seiner  Rede  röhmti 
sagt  er  cap.  9  dass  die  Priester  Ägyptens  ihm  folgend  rotg  fiiy  ctifta^ty 
ittTQiX^y  iMQov  imxovqiavj  ov  diaxfxiydvpfvjutyoig  ffng^dxoig  /^w^lmp^y 
ttlXä  TOAOvrotfi  c?  rtjy  uey  ^ffipaltuty  f/«»  o/nolay  rp  TQOfpff  ri}  ««**  ^^#- 
^ay.  Man  pflegte  von  jeher  von  Hieron.  Wolf  an  diese  Stelle  so  sq 
fassen,  dass  man,  wie  noch  der  Stnttg.  Übersetzer  der  Werke  des  IsokrAte« 
(1.  529.)  thut,  übersetzte  ^welche  nicht  gefährliche  Mittel  anwendet,  sondern 
solche,  welche  dieselbe  Unschädlichkeit  besitzen,    wie  die  tägliche  Nahrong.* 
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Ärzten  nachrühmt,  dass  sie  die  Krankheiten  nicht  mit  gefahrli- 
chen Recepten,  sondern  mit  der  ihrer  Nahrung  entsprechenden 
Medicin  heilten.  Da  aber  das,  was  man  speiste,  nicht  blos 
Materie  war,  sondern  auch  die  integrierende  Eigenschaft  des 
lebenden  Wesens  an  sich  hatte,  von  dem  es  stammte,  so 
wirkte  es  auch  in  dieser  Weise  nicht  blos  materiell  auf  den 
Körper,  ßondcm  auch  in  organischer  Weise  auf  die  Seele. 
Dem  Guthorm,  dem  Morder  des  Sigurd,  gaben  die  Brüder  Geier- 
fleisch und  Wolfsfleisch  „ehe  sie  mochten  in  Mordbegierde 
an  den  Helden  die  Hände  legen'*  *o).  Löwenmilch,  welche  aus 
Arabien  der  Teufel  einem  Todtkranken  herbeischafft,  kräftigt 
ihn  zum  Leben *^)  Nach  den  Gesta  Romanorum  wird  ein  Mäd- 
chen wie  die  Wachtel  mit  Gift  genährt;  sie  selbst  lebt,  aber 
ihr  Kuss  tödtet*^).  Das  Fleisch  der  klugen  Schlatlgö,  der 
weißen  namentlich,  Bianca  bei  Straparola,*»)  macht  selber 
klug.  Denn  der  Körper  und  seine  Theile  sind  ganz  auch  von 
dem  Seelencharakter  infi eiert,  den  man  der  Creatur  beim  Le- 
ben zuschrieb.  Jeder  Bissen  davon  nährte  nicht  blos  leiblich, 
sondern  auch  seelisch.  Der  unlösliche  Zusammenhang  von 
Leib  und  Seele  während  des  Lebens  und  die  sichtbaren  Ein- 
flüsse körperlicher  Zustände  und  Übel  auf  Klarheit  des  Gei- 
stes, ganz  besonders  aber  die  traurige  Knechtschaft  des  Gei- 


Dies  scheint  mir  keinen  rechten  Sinn  zu  haben.  Vielmehr  wird  wol  zu  fassen 
sein,  dass  die  ägyptischen  Ärzte  keine  Medicamente  brauchten,  welche  künst- 
lich und  unsicher  waren,  sondern  solche,  welche  der  Nahrung  und  Lebens- 
weise des  Menschen  entsprachen.  Denn  aus  der  TQO<p^)  glaubten  die  Ägyp- 
ter ,  entstanden  die  Übel ,  insofern  gewährten  die  Reinigungen  eine  nicht  un- 
gewisse und  gefährliche  sondern  sichere  Heilung,  da  sie  der  Nahrung  und 
Diät  sich  anschlössen.  Man  brauchte,  will  er  sagen,  Hausmittel  statt  Kunst- 
mittel. Von  einem  Medicament  zu  sagen,  es  sei  so  unschädlich  wie  die 
tägliche  Nahrung,  ist  darum  zweideutig.  Weil  diese  gar  nicht  unschädlich  ist 
und  den  Ägyptern  die  eigentliche  materia  medica  war.  dcq>akna  steht  mit  r^o^ 
in  keiner  grammatischen  Verbindung,  tn  „o/uoiay  rp  TQO(p^  liegt  der  Grund, 
warum  von  dc(pdXeut  die  Rede  sein  konnte;  „eine  Unschädlichkeit,  weil  sie 
der  Speise  des  Tages  entsprach." 

20)  Lieder  der  altern  Edda,    herausg.    v.  den  Brüdern  Grimm   p.  233. 
In  der  Übersetzung  von  Simrock.  p.  174. 

21)  Nach   einer    Sage  bei  Cäsarius    von  Heisterbach.  üb.   5.   cap.  36.  ed. 
Col.  1590.  p.  371. 

22)  Gesta  Rom.  11.  ed.  Grässe  L  p.  18.  19.  ^ 

23)  Vgl.  Valentin  ScUttidt  zu  den  Märchen  des  Straparola  p.  326. 
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stes  unter  dem  tyrannisierenden  Unterleibe  hat  zu  der  materiel- 
len Ansicht  einer  vollständigen  Identität  von  Leib  und  Seele 
gefuhrt  und  sagenhaft  dieselbe  auch  auf  die  Thiere  und  die 
diesen  zugeschriebenen  geistigen  Kräfte  übertragen.  Daher  er- 
klären sich  verschiedene  Speisegesetze  des  Alterthums,  von  de- 
nen hier  nicht  weiter  gehandelt  werden  kann,  namentlich  aber 
die  Ansichten  über  das  Wesen  und  den  Einfluss  des  Blutes  le- 
bender Wesen. 

§.  2.  HorapoUo  berichtet  (I.  6.),  dass  die  Ägypter  um  Blut  xn 
bezeichnen  einen  Habicht  wählen,  weil  dies  Thier  nicht  Wasser 
sondern  Blut  trinke.  Bessere  Erläuterung  gibt  er  Cap.  7,  wo 
er  sagt,  dass  sie  die  Seele  tpvx^  durch  den  Habicht  ausdruk- 
ken  (iiQalf)  weil  er  wie  die  Seele  sich  vom  Blute  nähre •♦) 
Dieser  materielle  Zusammenhang  von  Seele  und  Blut  ist  wie 
schon  früher  bemerkt,  im  Altcrthum  vielseitig  anerkannt  Auf 
dieser  Lehre  beruht  auch  offenbar  die  Ceremonie  des  homeri- 
schen Odysseus  in  der  Unterwelt**);  er  schlachtet  Thiere  und 
gießt  ihr  dunkles  Blut  auf  die  Erde:  darum  sammeln  sich  die 
Schatten.  Wenn  Einer  von  diesen  vom  Blute  getrunken,  er- 
langt er  Erkennungsvermogen  und  Sprache.  Von  den  spätem 
Philosophen  ist  die  Ansicht  mehrmals  ausgesprochen.  Aristo- 
teles berichtet,  dass  Hippo  diejenigen,  welche  das  Blut  für 
die  Seele  erklärt  hatten,  wie  Critias,  bereits  widerlegt  hat  ). 
Eine  ähnliche  Äußerung  bei  Plato  ist  anderswo  schon  aii^e- 
fuhrt.  Dieselbe  Meinung  wird  vom  Empedocles  berichtet  Phflo 
hat  mehrfache  dahin  einschlagende  Äußerungen.  Unter  andern 
nennt  er  es  die  Seele  des  somatischen  Lebens  ^^).  Im  Koran 
*®)  spricht  Muhamed  von  der  Erschaffung  des  Menschen  aus 


24)  yjtäfAtty  ^  xal  17  tffvxv  rQi(f>tra^,^^  In  der  Helgisage  heißt  es  nach  Sim* 
rock*s  Übers,  p.  144.  „^i^  ^i^  aasgierigen  Habichte  Odins,  wenn  sie  Lei- 
chen wittern  und  warmes  Blut**  (varmar  brathir). 

25)  Odyssea.  Jl.  v.  21  etc. 

29)  De  anima  I.  2.  ed.  Bekker  405. 

27)  Über  den  Erben  gottl.  Dinge  ed.  Mangey  1.  480.  81.  Vgl.  über  die 
Verfolg,  des  Guten  durch  das  Böse  1.  p.  206,  cf.  Mangey  ad.  Philon.l.  480l 
not.  f.  wo  noch  andere  Nauhweisungen. 

28)  Sure  22.  Sure  96  ist  «das  geronnene  Blut''  überschrieben.  Naeh 
den  muhamedanischen  Commentaren  sind  alle  Menschen  aas  demielbeii  er- 
schaffen außer  Adam  und  Eva  und  noch  einigen,  auch  außer  Jesus  Chriftu. 
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geronnenem  Blute.  So  heißt  es  auch  in  der  altern  Edda  und  zwar 
in  der  Völuspa,  dass  die  Zwerge  geschaffen  seien  „aus  des 
Meerriesen  Blut  und  schwarzem  Gebein/  Man  schloss  ein 
Bündniss  bei  den  Scythen,  wenn  die  Anwesenden  aus  einer 
Wunde,  die  sie  sich  beigebracht,  Blut  in  einen  mit  Wein  ge- 
füllten. Kelch  laufen  ließen  und  mit  dem  Weine  tranken. 
Lanze ,  Pfeil  und  Bogen  ward  darin  eingetaucht.  Beim  Schwur 
wird  der  Brauch  bei  andern  Völkern  berichtet,  so  bei  Bomem 
und  in  neuerer  Zeit  bei  Magyaren  *•).  Den  eigentlichen  Sinn 
davon  lässt  Toxaris  bei  Lucian  in  einer  schönen  Stelle  hervor- 
treten. Wenn  zwei  Freunde  werden  und  sich  Treue  angelo- 
ben, so  sagt  er,  schneiden  sie  sich  in  die  Finger,  lassen  das 
Blut  in  den  Becher  laufen  und  trinken  es;  „von  diesem  Au- 
genblick an  ist  nichts  mehr,  was  sie  trennen  kann,  aber 
mehr  als  drei  dürfen  diesen  Bund  nicht  beschwören.*^  Es  war 
ein  Bimd  der  unlöslichen  Freundschaft  und  gegenseitigen 
Zusammenhaltcns  in  Noth  und  Gefahr,  den  man  geschlossen 
hatte.  Schon  Tertullian  ^ o)  erinnert  daher  daran,  dass  Cati- 
lina  sich  und  seine  Verschworenen  durch  einen  solchen  Blut- 
weintrunk  verpflichtet  habe,  obschon  der  Kirchenvater  selbst  das 
Missverstandniss  des  Vorwurfs,  gegen  den  er  sich  vertheidigt, 
vollständig  auszusprechen  sich  zu  scheuen  scheint.  Die  Heiden 
haben  eben,  indem  sie  die  Christen  des  Kindermords  und 
Bluttrinkens  anklagten,  die  Worte  der  Abendmahlslehre  vom 
Blute  Christi  missverstanden  und  den  Gebrauch  des  Blutes  als 
zur  Weihung  der  christlichen  Brüderschaft  ausge- 
legt**).    Merkwürdig  sind   dafür  die  Worte  des  Moses  ben 


29)  Vgl.  Grimm  Deutsche  ßechtsalterthümer  p.  193.  Diese  Stellen  sind 
früher  von  den  Erklärern  der  heiligen  Schrift  oft  zusammengestellt,  nament- 
lich zu  Psalm  16,  4,  Math.  26,  27  etc.  und  lassen  sich  noch  yervollständigen. 

30)  Apologeticus  adversus  gentes  cap.  9.  „est  apud  Herodotum  (opinor) 
diffusum  brachiis  sanguinem  ex  alterutro  degustatum  nationes  qnasdam  foederi 
comparasse.  Nescio  quid  et  sub  Catilina  degustatum  esf  Des  Catilina  thut 
auch  Minucius  Felix  Erwähnung. 

31)  Dass  man  diesen  Grund  des  Bluttrinkens  den  Christen  unterge- 
schoben ,  bezeugt  Minucius  Felix  im  OctaTius  cap.  9 ,  am  deutlichsten  „infans 
.  .  caecis  occultisque  vulneribus  occiditur,  hujus  (proh  nefas)  sitienter  sangui- 
nem 1  am  bunt;  hujus  certatim  membra  dispertiunt;  hac  foederantur 
h  o  s  ti  a ,  hac  conscientia  sceleris  ad  silentium  mntnum  p  i  g  n  e  r  a n  t u  r.''  cf. 
cap.  30.  1.  „niom  jam  velim  convenire,  qni  initiari  nos  dicitant  credit  de  caede 

fTehnar.  Jb.    I.  27 
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Maimon,  wenn  er  berichtet,  dass  die  Sabäer  zwar  erst  vor  dem 
Blutgenusse  sich  gescheuet,  nichtsdestominder  aber  Blut  ge- 
gessen haben,  weil  sie  es  für  eine  Speise  der  Dämonen  hielten, 
so  dass  der,  welcher  es  äße,  ein  Bruder  oder  Freund  der 
Dämonen  würde,  so  dass  sie  ihm  naheten  und  die  Zukunft 
verkündeten.  Andere  jedoch,  welchen  das  Blutessen  widrig 
gewesen,  hätten  das  Blut  von  geschlachteten  Thieren  in  einem 
Gefäße  gesammelt,  sich  selbst  um  dasselbe  herumgesetzt  und 
das  Fleisch,  von  welchem  das  Blut  war,  gegessen;  indem  sie 
nun  glaubten,  dass  das  Blut  von  den  Dämonen  verzehrt  werde, 
meinten  sie  mit  den  Dämonen  eng  verbündet  zu  werden,  weil 
sie  an  einer  Tafel  von  derselben  Speise  mit  einander  gegessen 
hätten»«). 

Es  erinnert  offenbar  diese  Beschwörung  der  Dämonen  an 
jene,  die  oben  aus  der  Odyssee  erwähnt  war.  Eine  dunkele 
Stelle  in  der  Brunhildenssage  der  älteren  Edda  lässt  eine  an- 
dere Blutvereidigung  vermuthen.  Man  macht  Gxmnar,  weloher 
den  Mord  von  Sigurd  veranstaltet,  den  Vorwurf,  dass  er  ver- 
gessen habe,  wie  „beiden  das  Blut  in  die  Spur  rann^»').  Aus 
den  anderen  Berichten  der  poetischen  Tradition  geht  hervor, 


infantis  et  sanguine.*^  Spätere  gelehrte  christliche  Ausleger  haben  denselben 
Gcbraach  im  Sinne ,  wenn  sie  sagen ,  dass  mit  Bezug  auf  ihn  Christus  den 
Kelch  erhoben  und  mit  jenem  Tranke  den  neuen  Bund  der  Völker  eingewei- 
het  habe.  Er  habe  sich  ihrer  Sitte  accomodiert:  mori  et  captui  aecomodaTit 
gentium  in  foedus  exoptandarum.  (Nach  Grotius  u.  A.  Zorn.  bibl.  antiqno. 
p.  616.  not.)  Welch  merkwürdige  Schicksale  hat  diese  Sage  vom  Kinder- 
mord und  Blutgenuss  gehabt.  Im  Buch  der  Weisheit  12 ,  4.  (wozu  die  Nach- 
weisung von  Baucrmoister  sehr  unvollständig  ist)  wird  die  Unthat  von  den 
Juden  an  den  heidnischen  l-rbewoluiern  des  l^andes  gemissbilligt.  Spater  von 
den  Heid4*n  den  Christen  vorgeworfen,  die  sich  durch  das  Zcugniss  von  Ju- 
den reinigen  (Justin  Dial.  cum  Tryph.  ed.  St.  Maur.  p.  111.)  zuletzt  den  Ju- 
den von  den  Christen  in  gräuliclier  Cousequenz  und  schmachvoller  Grausam- 
keit: eine  marternde  Verlüumdung,  die  kaum  bezwungen  ward. 

32)  More  Nebuchim  3,  46.  Aus  dem  Arabischen  führt  die  Stelle  übcrseUt 
au  Ilottinger  Ilistoria  Orientalis  (Tiguri  1660)  p.  30U,  4.  Nach  Heide^gjor 
führt  sie  mit  gelehrtem  Apparat  lateinisch  Zorn  an  Bibliotheca  antiquaria  p. 
619,  etc.  (Franc,  et  Lips.  1724)  man  brauchte  sie  zur  Erklärung  von  Exech. 
33,  25.  Auf  die  weitere  Erläuterung  aus  jüdischer  und  christlicher  Exegete 
dazu  muss  verzichtet  werden,  wo  leicht  jedes  Maß,  das  für  unscm  Zweck 
iher  gesteckt  ist,  überschritten  wäre. 

33)  Grimm  Lieder  der  altern  Edda  p.  237.  In  der  Cbers.  von  Simrock 
p.  176. 
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dass  man  dies  als  gleichbedeutend  mit  vereideter  Freundschaft 
zu  fassen  habe. 

Es  scheint,  dass  man  sich  bei  der  Ceremonie  des  Eides 
verwundet  und  das  Blut  (mit  Weine  vermischt)  statt  es  zu 
trinken  in  der  Fußspur  habe  ineinanderlaufen  und  vermischen 
lassen.  Denn  auf  der  Vermischung  des  beiderseitigen  Blutes 
ruhet  die  Idee  des  unlöslichen  Bundes**).  Es  vermischt  sich 
im  Blute  gleichsam  der  beiden  Freunde  Leben  und  Seele. 
Wenn  man  das  gegenseitige  Blut  trinkt,  so  hat  man  auch  das 
Leben  und  die  Seele  des  Andern  in  sich  aufgenommen;  es  ist 
die  Vereinigung  beider  Naturen  eingetreten,  welche  gar  nicht 
zu  lösen  ist;  sie  sind  gleichsam  ein  Blut,  d.  h.  ein  Leben  und 
eine  Seele  geworden,  wie  wir  noch  heute  bildlich  „ein  Herz 
und  eine  Seele^  gebrauchen.  Das  Blut  ist  also  hier  im  Volks- 
begriff das  Wesen  des  lebendigen  Menschen.  So  stellt  es  auch 
die  Sage'*)  dar,  nach  welcher  einst  unter  der  Regierung  des 
Maximianus  zwei  Ritter  waren,  von  denen  der  Eine  zum  An- 
dern sagte:  Willst  du  mit  mir  einen  Bund  machen,  so  mag 
ein  jeder  von  uns  aus  seinem  rechten  Arm  Blut  fließen  lassen:  ich 
will  dein  Blut  trinken  und  du  magst  mit  dem  meinen  dasselbe 
thun,  und  so  wird  keiner  von  uns  dem  andern  weder  in  Glück 
noch  Unglück  verlassen  und  was  einer  von  uns  gewonnen  ha- 
ben wird,  wird  auch  der  andere  haben.  Das  Alterthum  kennt 
historisch  und  sagenhaft  noch  andere  symbolische  Zeichen, 
durch  welche  sich  Freunde  verpflichteten;  so  auch  die  Erzäh- 
lungen, welche  man  aus  Amicus  und  Amelius,  Engelhard  und 
Engeltrut,  Ludwig  und  Alexander,  u.  a.  m.  zusammengestellt 
hat.  Aber  von  einem  Blutbande,  welches  durch  einen  Blut- 
trunk  geschlossen  wird ,  ist  in  keinem  die  Rede.  Ob  die  Gold- 
becher daran  erinnern  sollen,  welche  sich  Amicus  und  Amelirs 
als  Kennzeichen  geben  —  Gold  und  Blut  stehen  ja  symbolisch 
oft  für  einander;  aus  einem  Becher  wurde  das  beiderseitige 
Blut  getrunken  —  möchte  sich  nur  vermuthen  lassen.  Der  ge- 
theilte  (rothe)  Apfel  in  Engelhart  und  Engeltrut  ließe  an  eine 


34)  So  erläutert  es  auch  die  dafür  entscheidende  Stelle  des  Saxo  Gram- 
maticus  lib.  1.  (ed.  Franeof.  1576)  p.  11  „siquidem  icturi  foedus  veteres  vesti- 
gia  sua  mutui  sanguinis  jaspersione  perfundere  consueverant,  amicitia- 
rum  pignns  altern!  cruoris  commercio  finnaturi.*' 

35)  Gesta  Roman.  67.  ed.  Grässe  1.   120. 
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ähnliche  Vorstellung  denken.    Die   Seelen-   und  Körpereinheit 
zweier  Freunde   wird   sonst  durch  ein  Messer  bedeutet,   das, 
wenn  es  rostet,   des  Anderen   Gefahr  anzeigt.     Der    Rost  ist 
schon  im  Alterthunie  wie  eine  Krankheit  des  Eisens  betrachtet 
worden.    Eine  trübe  Quelle,   ein  welkes  Blatt  bezeichnet  an- 
derswo, was  hier  durch  den  Rost  ausgedrückt  wird.     Möglich 
dass  das  rostige  Messer  die  Waffe  darstellt,  die  man,  wie  we 
nigstens  von  den  Scythen  erzählt  wird,  in  den  Bluttrank  tauchte, 
der  die  Freundschaft  schloss.     Der  Brunnen  mag  an  den  Trunk 
erinnern,  den  man  gemeinschaftlich  kostete.     Der  Ring  in  Lud- 
wig und  Alexander  drückt  nur  allgemein  das  Symbol  der  Ver- 
einigung und  Umschließung  mit  einem  Bande  aus.     Aber  der 
wirkliche  Blutbund  ist  in  ihnen  allen  nicht  ausgedrückt.    Deut- 
licher erinnert  die  Sprache  daran,    dass   die    Ceremonie    auch 
in  der  Vorzeit  aller  Völker  sich   wie  ein  Hieroglyph  zu  einem 
Worte  verhält.     Die  Vermischung  des  Blutes  trat  oft  freiwilli- 
ger Weise  an   die  Stelle  der   natürlichen  Blutsverwandschaft. 
Die  Blutfreundschaft,  welche  dem  Menschen  sonst  ohne  seinen 
Willen  schon  mit  der  Geburt  verliehen  wird,   erwirbt  er  hier 
durch  seinen  freien  Entschluss.     Was  ihm  sonst  aus  natürli- 
chem Trieb   der  Blutverwandtschaft    theuer  ist,    wird    es  nun 
diurch  besondere  Sympathie  der  Seele.     Zwei  Freunde,  die  sich 
lieben,  sind  gleichsam  von  einem  Blute,  d.  h.  einer  Seele.    Die 
Ceremonie,  welche  beider  Blut  vermischt,  drückt  blos  drastisch 
den  Gedanken  aus,   dass  sie  lieben  sollten,   als  wäre  ihr  Blut 
dasselbe.     Seele  und  Blut  identificieren  daher  in  alter  und  neuer 
Zeit  Redensarten,  wie  frommes  Blut,  junges  Blut,  armes  Blut 
und  verschiedene  Sprüchwörter.     Die  Sage  von  der  Verschrei- 
bung  an  den  Teufel  steht  damit   in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang.    Wie  man  mit  dem  Freunde  die  Seele  vermischt,  indem 
man  sein  Blut  mit  dem  eigenen  vereinigt,  so  zeichnet  man  mit 
seinem  Blute  die  Widumng  seiner  Seele  an  den  Teufel.     Wie 
man  oben  in  dem   Citate    aus  Maimonides  die  Genossenschaft 
mit  Dämonen  der  mit  Freunden  gleichgestellt  sieht,  so  bekun- 
det sich  in  den  Berichten  von  blutigen  Verschreibungen  an  den 
bösen  Geist  ein  Nachhall  der  alten  Blutfreundschaft,  die  durch 
Bluttrank  oder  Mischung  geschlossen  ward.     Denn  wenn  auch 
mehrere  bemerkten,    dass    die  Verschreibung  mit    Blut  zuerst 
im  13.  Jahrhundeit  in  der  Sage  des  Theophilus  von  Rutebeuf 
vorkomme,  —  in  dem  griechischen  Original  wird  die  Urkunde 
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mit  einem  Siegel  in  Wachs  bekräftigt '•)  —  so  ist  doch  der 
Zusammenhang  mit  jenem  alten  Blutbund  noch  leicht  erkennt- 
lich; indem  ihn  der  unbenannte  Lebensbeschreiber  König  Be- 
la's*'^)  im  zwölften  Jahrhundert"®)  von  den  Magyaren  erwähnt, 
sagt  er,  dass  sie  dies  more  paganismi,  nach  heidnischer  Weise 
gethan  hätten.  Dass  dieser  Brauch  als  heidnisch  galt,  reicht 
hin,  um  ihn  den  antichristlichen  Handlungen  im  Namen  des 
Teufels  einzuordnen.  Noch  späte  Berichte  tragen  davon  die 
Spur.  Im  Anfang  des  18.  Jahrh.  (1718)  soll  ein  gewisser  Böhm 
mit  dem  Teufel  einen  Contract  geschlossen  haben.  Der  Teufel, 
so  bekannte  er,  hätte  gesagt,  sie  müssten  sich  gegenseitig  ver- 
schreiben. Darauf  hätte  der  Böse  mit  rother  Dinte  einen 
Schein  ausgestellt,  in  dessen  Besitz  der  Böhm  sich  stärker  als 
Alle  gefühlt  habe.  Er  aber  musste  mit  seinem  Blute  zeichnen, 
wie  er  denn  in  seinem  Wahnsinn  ausgerufen  „Mine  seele  bren- 
net schon  in  minem  übe:  he  hat  min  lut  und  ick  hebbe  sin 
blut:  ick  bin  des  tüfels"'*).  Man  hat  sich  wie  früher  in  ed- 
ler Weise  dem  Freunde,  nun  nach  dem  Untergang  desHeiden- 
thum»  in  antichristlicher  Weise  dem  Teufel  ganz  gewidmet; 
das  Symbol  davon  sind  die  Tropfen  Blutes,  mit  denen  man 
nach  neuerem  Gebrauch  schrieb,  wie  man  sie  nach  älterem 
trank.  Derselben  Idee  von  dem  Blute  als  der  Seele  des  Men- 
schen entstammt  auch  die  bekannte  Ansicht,  dass  das  Blut  eines 
Erschlagenen  zu  fließen  anfange,  wenn  der  Mörder  die  Wunde 
berühre.  Als  wenn  die  Sage  den  Ausdruck  der  Schrift  „die 
Stimme  des  Blutes  deines  Bruders  schreit  zum  Himmel'*  wört- 


36)  Vgl.  nach  Sommer  auch  Ettmüller's  Theophilus  Quedl.  1849.  p.  VI. 
Ein  zauberisches  Blntschreiben  auf  einen  Spiegel,  wie  es  Suidas:  SettaXii 
yvypi  ed.  Küster  II.  p.  191.  erwähnt,  hat  keine  Beziehung  hieher. 

37)  Monumenta  Arpadiana  ed.  Endlicher  p.  7. 

38)  Den  Beweis ,  dass  er  in  diesem  Jahrh.  gelebt,  wie  ich  Magyar.  Alterth. 
p.  50  behauptet ,  hat  fernere  Untersuchung  nur  bestätigen  können.  Aber  noch 
am  Ende  dieses  Jahrhunderts  war  der  Bluttrank  in  der  Erinnerung  der  Deut- 
schen, wie  eine  merkwürdige  Stelle  im  Nicetas  Choniata  lib.  IT.  ed.  Bonn  p. 
536  beweist.  Denn  die  Deutschen  ^'AXa/uayoi'^  warfen  dem  Kaiser  Isaac  Angelns 
(1185  —  95)  vor,  dass  er  sie  deshalb  auf  ihrem  Kreuzzuge  hindere,  weil  er  mit 
den  Sarazenen  nach  deren  Brauch  y^xara  t6  na^  aviolg  n(Q\  (pdiag  xqcnovv 
t^ifiov^j  einen  Bund  durch  Bluttrunk  abgeschlossen  habe  „dfnpojiQovg  ff/wö"«* 
tf>kißa  Tfiv  inh  mtfd-toy  xal   ro   ixfTS^tv   ixQVty  al/Lirc  ix€(TfQoy    tlg    nociv   dyri- 

39)  Tharsander  Schauplatz  ungereimter  Meinungen  II.  p.  514.  15. 


422 


lieh  genommen  hätte:  In  dem  Blute  lebt  noch  die  erkennende 
Kraft  dessen,  der  gemordet  ward.  Die  Erzählungen  sind  auch 
hier  mannigfaltig^^).  Oft  hätte  es  gar  nicht  der  Berührung, 
nur  der  Gegenwart  des  Mörders  bedurft.  Eigenthumlich  ist 
der  Bericht  von  jenem  Schmidt,  dem,  als  er  ein  Messerheft 
aus  Knochen  arbeiten  sollte,  diese  unter  der  Hand  Blut  m 
schwitzen  anfingen,  weil  es  Gebeine  eines  Menschen  waren, 
den  er  erschlagen  *').  So  beantwortet  sich  die  Volkstradition, 
oft  zu  sittlichem  Zwecke,  die  Frage  des  Zusammenhangs  von  Seele 
und  Körper;  das  wissende  Blut  scheint  den  platonischen  Sats: 
„Ob  es  das  Blut  sei,  durch  welches  wir  erkennen."  deuten  zu 
wollen. 

§.  3..  Die  heilige  Schrift  drückt  in  jedem  ihrer  Sätze  und 
Gesetze  den  Gedanken  aus,  den  Menschen  zu  sich  selbst,  d.h. 
zum  Ebenbilde  Gottes  zu  erheben.  Sie  vertraut  ihm  die  Herr- 
schaft nicht  blos  über  die  Welt,  sondern  auch  über  sich  selbst 
und  ihr  Gegensatz  gegen  das  Heidenthum  ist,  dass  während 
jenes  die  Leidenschaft  in  die  Apotheose  seiner  Vorstellung  ein- 
schloß, sie  den  entfesselten  menschlichen  Trieb  demüthigte  und 
von  der  Würde  des  Thebens  aussehloss.  Diesen  Gegensatz 
drücken  wörtlich  schon  die  urältesten  Bestimmungen  der  Schrift 
aus;  indem  sie  sich  oft  scheinbar  von  den  Anschauungen  ihrer 
Gegenwart  nicht  entfernt,  stellt  sie  derselben  die  Idee  einer 
vor  Gott  würdigen  edlen  Menschlichkeit  gegenüber.  In  diesem 
Sinne  ist  das  Verbot,  das  sie  so  oft  wiederholt,  „Blut  zu  eg- 
sen"  aufzufassen.  „Die  Seele  alles  Fleisches  ist  sein  Bluf*  sagt 
sie,  um  dieses  Verbot  zu  motivieren.  Denn  im  Blute  nimmt 
mau  die  Natur  dessen  mit  au,  welchem  es  angehörte.  Es  war 
die  Essenz  des  thierischen  Lebens,  welches  man  mit  seinem 
menschlichen  Wesen  verknüpfte.  Da  Mensehenblut  nicht  ver- 
gossen werden  durfte,  so  galt  dies  namentlich  vom  Thierblut. 
Aber  in  beider  Blut  ist  das  Wesen  seines  spccifisch  fleischli- 
chen Lebens  enthalten.  Diese  thierische  Natur  saugt  mau  ein 
und  durch  sie  stieg  der  Mensch  hinab  von  der  Reinheit  seines 
menschlichen  Wesens.     Man  werde   mit  dem  Genuss    des  Blu- 


40)  Vj;l.  MiiiHicht  N«iiorbautcr   SchaiiplaU    denkwurdiffcr   Güschichten    p. 
l.  etc. 

41)  Tharsandcr  Schauplatz.  3.  558. 
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tes  selber  Thier  und  fleischlich  roh,  ist  der  eigentliche  Sinn  des 
Verbotes.  Dies  war  auch  die  Meinung  des  Alterthums  und 
späterer  Zeiten.  Zur  Schlacht,  in  der  der  Mensch  jede  Mensch- 
lichkeit auszieht,  um  durch  entfesselte  Wuth  seine  Kraft  zu 
vermehren,  glaubte  man  durch  das  Trinken  von  Blut  sich  zu 
stärken.  Nach  der  persischen  Dichtung  Firdusi's  nährt  der 
böse  Geist  den  Sohakmit  Blut,  um  ihn  scherzhaft  zu  machen 
wie  einen  jungen  Löwen**).  Wohl  daran  muss  man  denken, 
wenn  die  Starken  in  den  Nibelungen  vor  Durst  das  rinnende 
Blut  der  Gefallenen  trinken  „und  es  stärkte  sie  sehr,  das  musste 
manch  schönes  Weib  an  lieben  Freunden  entgelten"**).  Die 
Longobarden,  als  sie  die  große  Zahl  der  Assipiter  fürchteten, 
verbreiteten  die  Sage,  dass  sie  unter  sich  Menschen  hätten, 
welche  Blut  tränken  und,  um  den  Feind  zu  bezwingen,  im 
Nothfall  ihr  eigenes  und  erschreckten  dadurch  die  Feinde.**) 
Blut  zu  trinken  war  daher  die  Eigenschaft  wilder,  thierischer 
Dämonen,  wie  sie  die  feindliche  Sage  ausbildet  Grendel  den 
Beowulf  niederwirft,  Grimr  Oegir  in  der  nordischen  Sage  sau- 
gen wie  Vampyre  das  Blut  aus  den  Adern**).  Entfesselte 
Wildheit  und  Grausamkeit  leitete  man  gleichsam  aus  dem  Ge- 
nuss  von  Blut  her.  Caligula  soll  mit  Blut  genährt  worden 
sein,  daher  seine  unmenschliche  Weise.  Die  verzweifelte  Wuth, 
mit  der  die  Juden  in  Cyrene  zum  letzten  Mal  ihre  Selbststän- 
digkeit gegen  die  Römer  zu  retten  suchten,  bezeichneten  ihre 
Feinde  damit,  dass  sie  das  Fleisch  der  Gemordeten  gegessen, 
mit  ihrem  Blut  sich  bestrichen  hätten**).  Dass  in  der  That 
die  entfesselte  Volks  wuth,  in  der  man  den  Menschen  nicht  mehr 
erkennt,  zum  Trinken  des  Blutes  ihrer  Schlachtopfer  herunter- 
gesunken sei,  wird  erzählt.  So  soll  in  Frankreich  dem  gemor- 
deten Marschall    D'Ancre,   in   Holland  den    Witt's    geschehen 


42)  Vgl.  Schack:  Heldensagen  v.  Firdusi.     Berlin  1851.  p.  112. 

43)  Im  ^ Sühneversuch  und  Saalbrand"  2052.  etc. 

44)  Paulus  Diac.  Hist.  Long.  l.  11.  Seine  Erwähnung,  dass  sie  vor- 
gegeben hätten,  es  wären  Kynokephali  im  Lager,  ist,  soweit  sie  diesen  Na- 
men angeht,  wol  gelehrte  Erinnerung  an  Plinius  und  Solin  nebst  Andern  (cf. 
Saimasius  Exercit.  Plin.  p.  707.  8.)  in  der  Sache  aber  gemahnt  sie  an  die 
Dämonen  in  Beownlt 

45)  Grimms  Mythologie  969. 

46)  Dio  CassioB.  Üb.  68.    £xo.  ex  XiphU. 
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sein*^),  vom  Grauen  der  französischen  Revolution  nicht  zuspre- 
chen. Mit  dem  Blutessen  entheiligt  man  seine  menschliche  Na- 
tur, erfallt  man  sich  mit  thierischen  Gelüsten,  nimmt  dämonen- 
artiges, unnatürliches  Wesen  in  sich  auf:  das  ist  der  Sinn  des 
biblischen  Verbotes,  welchen  alte  Erklärer  m  ihrer  Weise  rich- 
tig aufiPassten^").  Ihn  drückt  auch  die  alte  Sage  aus,  dass 
Noah  der  Erfinder  des  Weinstocks  den  Wein,  welchen  er  bit- 
ter fand,  mit  dem  Blute  von  vierThieren,  eines  Löwen,  Lam- 
mes, Schweines  und  Afien  vermischt  habe,  woraus  denn  na- 
türlich ist,  dass  die  Menschen,  welchen  ihn  bis  zum  Kausche 
trinken,  die  Naturen  dieser  Thiere  leicht  annehmen *•).  Es 
iat  lehrreich,  dass  die  heilige  Schrift  mit  ihrem  Verbote (Levi- 
ticus  7  etc.)  ofienbar  gegen  den  saeramentalen  und  götzendiene- 
rischen Gebrauch  des  Blutessens  gerichtet  ist;  ob  hier,  wie  so 
oft  sonst,  auch  gegen  ägyptischen  Brauch,  lässt  sich  vermu- 
then.  Dass  man  in  Ägypten  die  schreckliche  Ansicht  von  dem 
Trinken  des  Blutes  als  einer  thierischen  Stärkung  gekannt  habe, 
geht  aus  der  Erzählung  Herodots  hervor,  nach  der  Griechen  und 
Karer,  um  am  Ägypter  Phanes  sich  zu  rächen,  vor  der  Schlacht 
und  vor  seinen  Augen  dessen  gefangene  Solme  geschlachtet 
und  ihr  Blut  mit  Wein  getrunken  haben:  „so  gingen  sie  in 
den  Kampf,  ovrta  avvißaXov.'^  (3.  11.) 

Nach  Äg}pten  wird  auch    die  Lehre  von  der  Heilung  des 
Aussatzes  durch   das   Blut   zurückgeführt.      Sie    verdankt  den 


47)  Bei  Schudt  Jud.  Merkwürdigkeiten  lib.  VI.  cap.  30.  p.  267.  sind 
mehrere  andere  Beispiele  zusammengestellt. 

48)  Vgl.  namentlich  die  Auslegung  des  R.  Bechai  zu  Lev.  17.  Eif^en- 
thümliche  Gedanken  haben  daran  manche  Kabbalisten  angeschlosssn  ef.  Jal. 
kut  Reubeni  30.  c. 

49)  Gesta  Komanorum  152.  ed.  Grässe.  2.  78.  Ebenso  enthalten  das 
Gleichniss  aus  dem  Midrasch  Abrhir  Jalkut  Schimeoni  n.  61.  ed.  Venez.  I. 
p.  16.  b.  aber  nur  vom  l^owen  und  Schweine,  vollständig  dagegen  citirt  es 
Keubeni  p.  31.  b.  Bochart  Hieroz.  2.  403.  führt  es  historisch  aus,  ohne  es  su 
nennen.  Der  Anfang  der  Erzählung  der  Gesta  über  den  Namen  Labrusca  ist 
aus  Servius  zu  Virgil  Ecloga  5.  7.  Die  weite  Quelle  für  diese  wol  ^ine 
pseudepigraphische  Erzählung,  wie  sie  Fabricius  im  Cod.  Pscudepigraph. 
mittheilt. 

Ähnlich  ist  das  Gleichniss  der  Priester,  welches  Eudoxus  bei  Plutarch 
(de  Js.  et  Osirido  cap.  6.  Wyttenbach  moralia  IT.  II.  p.  449.)  anfuhrt  nach 
welchem  der  Weinstock  entsprossen  sei  aus  dem  Blute  von  Feinden  der  Götter, 
weshalb  er  die  ihn  trinken  unverständig  und  sinnlos  macht 
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Anschauungen,  von  denen  wir  bisher  geredet,  ihren  Ursprung. 
Der  Zusanunenhang  zwischen  Leib  und  Seele,  den  man  an- 
nahm, bewirkte,  dass  die  Sünden  der  Seele  dem  Körper  Krank- 
heiten zuzogen.  Dies  war  eine  weitverbreitete  Meinung.  Un- 
ter den  Beweismitteln  altindischer  Prognose,  dass  das  Le- 
ben nicht  in  Gefahr  sei,  wird  auch  angeführt,  „wenn  der 
Kranke  noch  sich  demüthig  beugt  und  seinen  Gott  Morgen 
und  Abend  anbetet"  •o).  Tschitragriva  der  bunthalsige  Tau- 
benkönig lehrt  in  der  indischen  Fabel,  dass  Krankheit,  Kum- 
mer ,  Schmerz  und  Gefangenschaft  die  Frucht  ist,  die  auf  dem 
Baume  eigener  Sünden  gewachsen  ist*»).  Langwierige  und 
unheilbare  Krankheiten  waren  eine  besondere  Strafe  der  Gott- 
heit: nicht  leben  und  nicht  sterben  können,  ein  Zustand,  der, 
wie  Lysias  über  den  Cinesias  sagte,**)  „nur  die  treffen  kann, 
die  wie  dieser  gesündigt."  Das  galt  nun  besonders  von  der 
Krankheit  des  Aussatzes,  der  in  Ägypten  heimisch  war.  Ma- 
netho  bringt  eine  Nachricht,  dass  ein  König,  der  die  Götter 
hätte  schauen  wollen  ^  dies  von  den  Priestern  nur  erlangt  hätte 
dafür,  wenn  er  das  Land  von  den  Aussätzigen  reinige.  Dies 
hätte  denn  zum  Auszuge  derselben  unter  dem  Osarsiph  d.  ist 
Moses  geführt*^).  Aus  dieser  von  vielen  Andern  noch  mehr 
entstellten  Nachricht**)  geht  nun  hervor,  dass  in  der  ägypti- 
schen Tradition  Götterfeinde  und  Aussätzige  gleichbedeutende 
Begriffe  waren**).  Hecatäus  bezeugt  dies  am  besten,  wenn  er 
erzählt,  dass  man,  als  die  Krankheit  ausgebrochen  war,  dies 
als  eine  Strafe  der  Gottheit  ansah.  Da  nun  viele  in  Ägypten 
den  Göttern  feindlich  waren,  so  erklärten  die  Priester,  dass 
ihre  Vertreibung  das  Übel   mindern   würde.     Die  Vertreibung 


50)  Aus  Royle  über  das  Alterthiim  der  indischen  Medicin  bei  Benfey : 
Indien    in   Ersch  u.  Gruber  p.  271. 

51)  Hitopadesa  übers,  von  Max  Müller  p.  21. 

52)  Bei  Athenäus  lib.  XII,  cap.  76.  Schweigt.  4.  551.  .x«^'  Ixa^rnv 
^/uiQfty  anod-y^axovra  /ui^  dvynad-M  rfXfvr^aa^  rov  ßioyj  rovrot^  fAovoh^ 
nqo<Srixth  riig  t«  routvTtty  nnf^  olrog,  i^riua^rrixoCiy. 

53)  Joseph,  gegen  Apion  1.  26. 

54)  Vgl.  Ewald  Geschichte  des  Volkes  Israel  II.  56.  57.  und  meine  An- 
zeige in  der  AUg.  Zeitschrift  für  Geschichte,  herausg.  von  Schmidt  8.558  etc. 

55)  Sinnreich  erläuternd  ist  hiefür  die  Vermuthung  von  Jablonski  der 
Seht  lepra  mit  dem  Namen  Seth  des  Typhon  zusammenstellt.  Typhon  ist 
der  Feind  der  guten  Götter  wieAhriman;  wie  dieser  der  Urheber  aller  Krank- 
heiten.    VgL  den  22.  Fargard  des  Vendidad.  ed.  Spiegel,  p.  264. 
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geschah.  Auch  bei  den  Persem  schloss  man  die  Aussiteigeii 
streng  von  den  andern  Bewohnern  ab  und  betrachtete  die 
Krankheit  als  die  Folge  eines  Vergehens  gegen  die  Sonne**). 
Dies  hat  der  confuse  Lysimachus  im  Sinne,  wenn  er  sagt,  dass 
die  Priester  in  Ägypten  erklärt  hätten,  die  Aussätzigen  müss- 
ten  in  die  Tiefen  versenkt  werden,  als  ob  die  Sonne  auf  ihr 
Leben  zürne  *^).  Die  Unreinheit  der  Seele  bringe  den  rairei- 
nen  Korper  hervor;  es  könne  den  letzteren  also  nur  heilen, 
wenn  die  erstere  wieder  rein  würde.  Konnte  man  also  von 
außen  diese  Reinigung  der  Seele  vornehmen,  wie  die  des  lid- 
bes,  so  würde  dem  Übel  gesteuert  sein.  Wenn  der  König  sich 
schützt  durch  Taubenfleisch,  sobald  das  Land  von  der  Epide- 
mie ergriffen  ist,  so  geschieht  es  der  Reinheit  willen,  die  dem 
Thiere  zugeschrieben  ist.  Wäre  der  Mensch  im  Stande  in  sei- 
nen Leib  die  volle  Unschuld  wieder  aufzunehmen,  die  er  einst 
besessen,  so  müsste  die  Krankheit  weichen,  die  wegen  seiner 
geistigen  Unsauberheit  ihn  angefallen.  Fasste  man  dies  sinn- 
lich in  ein  Bild  auf,  so  konnte  man  sagen,  dass  die  Aufnahme 
der  Unschuld  eines  Kindes,  —  denn  was  ist  reiner  als  die- 
ses**) —  in  den  kranken  Leib  denselben  heilen  müsse.  Im 
Blute  befindet  sich  nach  jener  Ansicht  die  Essenz  des  mensch- 
lichen Wesens.  Wie  natürlich  also,  dass  man  jenen  Gedanken 
bald  in  die  Wirklichkeit  glaubte  übersetzen  und  den  Aussätzi- 
gen durch  unschuldiges  Blut  meinte  heilen  zu  können.  Denn 
auch  dieses  schreckliche  Mittel  ist  nur  aus  dem  Missverstand- 
niss  einer  bildlich  gegebenen  Idee  entstanden,  in  der  man  bald 
nicht  mehr  die  ethische  Lehre,  sondern  das  medicinische  Re- 
cept  erkannte.  Es  hat  das  erstarrende  Missverständniss  und 
die  Sehnsucht  nach  Gesundheit  bald  die  schwere  Lehre  schö- 
ner Sittenregel  in  das  leichte  Mittel  der  Grausamkeit  umge- 
setzt. Freilich  ein  Mittel,  das,  da  es  über  das  Leben  von 
Menschen  verfugte,  nur  Herrschern  über  solcher  Leben  mög- 


56)  Vgl.  Brisson  de  regio  Persarum  Principatu  lib.  II.  cap.  150.  ed.  Ar- 
gentor.  1710.  p.  523. 

57)  Joseph,  gegen  Apion  1.  34.  ^tag  tov  n^iov  dyai/axrovyros  inl  rp 
TOVTCOU  Cö'p''*  ed.  Havere.  2.  466. 

58)  Darum  glaubten  die  Ägypter,  dasä  den  Kindern  (toZs  nai^a^iohg)  die 
Gabe  der  Weissagung  gegeben  sei.  Plutarch.  De  Iside  et  Osiride  cap.  14.  od* 
Wyttenbach  p.  462. 
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lieh  werden  mochte.  Denn  das  Blnt  Ton  Unschuldigen  gegen 
den  Aussatz  zu  gebrauchen,  war  ein  theueres  Medicament  Ob 
es  aber  auch  nicht  feststeht,  dass  es  je  gebraucht  ward,  zum 
Vorwurf  gegen  die  Konige  wurde  es  bald.  Das  bezeugt  die 
Stelle  des  Plinius,  welche  lautet:  „Den  Ägyptern  ist  diese 
Krankheit  ein  eigenthümliches  Übel  und  ^üilt  sie  die  Könige 
an,  für  die  Volker  verhängnissvoU.  Denn  es  wurden  zu  ihrer 
Heilung  Bäder  mit  menschlichem  Blute  verwandt"  ••).  Dieser 
Bericht,  welchen  man  für  den  ältesten  hielt,  der  über  diesen 
Gegenstand  bis  jetzt  bekannt  ist,  könnte  den  Zweifel  erregen, 
als  ob  jedes  menschliche  Blut  für  geeignet  gehalten  ward,  und 
ob  dieser  Brauch  schon  im  hohen  Alterthume  vorhanden  ge- 
wesen sei.  Um  diesen  Zweifel  zu  beseitigen,  bedarf  es  nicht 
die  vielfachen  Beispiele  von  der  Wirkung  von  Thierblut  in 
Krankheiten,  an  welche  man  im  Alterthum  und  Mittelalter 
glaubte,  anzuziehen.  Vincenz  v.  Beauvais*®)  giebt  nach  Avi- 
cenna  davon  eine  reiche,  wenn  auch  noch  nicht  vollständige 
Zusammenstellung.  Welche  Erfahrungen  und  Gründe  den 
Menschen  das  Blut  von  Pferden,  Stieren,  •  *)  Kameelen,  Eseln,  •*) 
Böcken,  Ziegen,®")  Lämmern,  Hirschen,  Hunden,  Hasen, 
Eidechsen,  Schildkröten,  Fröschen,  Tauben,  Eulen,  Fledermäu- 
sen angerathen,  würde  eine  schwere  Untersuchung  sein.  Aber 
es  darf  nur  „gesundes  Blut"  sein,  welches  verwendet  wird. 
Die  heilige  Schrifl  giebt  für  jene  Ansicht  einen  trefiOichen 
Beweis.  Man  hat  es  mit  Recht  eine  Mahnung  an  Ägypten  ge- 
nannt ,  dass  dem  Aussatz  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  aus- 


59)  Histor.  Natural.  26.  1.  5.  „Ägypti  pecoliare  hoc  malum  et  cum  in  re- 
ges incidisset  popnlis  fnnebre.  quippe  in  balneis  solia  (Badewannen)  tempera- 
bantur  humano  sangnine  ad  medicinam  eam.*' 

60)  Specolum  naturale  lib.  23.  66. 

61)  Avicenna  lib.  II.  Praet.  II.  de  sanguine  cap.  605.     Venet.  1490  Fol. 
Pferde-    und   Stierblut  wurde    schon   im   Alterthum  wie   Gift   betrachtet. 

Vgl.  Plinius  28.  9.  Stierblut  soll  Themistocles  als  Gift  getrunken  haben.  In 
Aegira  hat  der  Priester  vor  dem  Vaticinium  es  zu  sich  genommen.  Die  No- 
tiz von  Plinius  ist  merkwürdig,  aber  die  Stelle,  wie  es   scheint,  verdorben. 

62)  Vüu  der  Nahrung  von  Esel-  und  Cameelfleisch  sagt  Galen,  dass  sie 
von  melancholischen  Säften  erfüllt  seien;  die,  welche  davon  essen,  scheinen 
an  Geist  und  Körper  asinini  et  camelini.  cf.  Voss,  de  idololatria  p.  1077. 

63)  Plinius  28,  9  bemerkt,  nachdem  er  über  die  Wirkung  von  sanguis 
caprinus  et  hircorum  gesprochen  ^non  igitur  et  sanguis  animalinm  inter  com- 
munia  dici  potest  et  ideo  quisque  suis  dicetur  effectibus.^ 
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fubrliche  Vorschriften  gewidmet  worden  sind.  Es  ist  auch  die  Ce- 
remonie ,  die  bei  der  Heilung  eines  Aussätzigen  auszufuhren  ist, 
vorgeschrieben.  Nachdem  sein  Übel  beendet  ist,  so  werden 
für  ihn  zwei  Vogel**)  genommen,  von  denen  den  einen  der 
Priester  schlachtet,  der  Andere  aber  lebend  in  dessen  Blut 
getaucht  und  nachdem  außerdem  mit  diesem  Blute  sieben  Mal 
auf  den  Genesenen  gesprengt  ward,  frei  fliegen  gelassen  wird. 
Nach  dieser  Feierlichkeit  mussten  noch  sieben  Tage  vergehen« 
Am  8.  nach  Waschungen  und  Reinigungen  brachte  er  ein  Opfer 
und  zwar  ein  Lamm  und  mit  dessen  Blute  strich  der 
Priester  auf  sein  rechtes  Ohr,  auf  den  Daumen  der 
rechten  Hand  und  des  Fußes;  nachher  folgte  das  Opfer 
eines  männlichen  und  weiblichen  Lammes,  wofür  in  Armuths- 
fallen  ein  Paar  Tauben  hinreichten. 

Der  eine  Vogel  wird  zur  Sühne  geschlachtet;  sein  Blut 
ist  das  der  Unreinheit,  welche  abgeht  vom  Menschen.  Das 
ist  das  Symbol  des  gegen  ihn  Sprengens.  Mit  dem  sündigen 
Blute  belastet  wird  der  andere  in  die  Ferne  entsandt.  Nach- 
dem die  Unreinheit  entfernt  ist  nimmt  er  die  Reinheit  wieder 
auf  und  dies  geschieht  durch  das  Symbol  des  Bestreichens  mit 
dem  Lammblut  an  Kopf,  Hand  und  Fuß  (den  thätigen  Haupt- 
theilen  des  Korpers).  Das  Lamm  ist  ein  Sinnbild  der  Rein- 
heit und  Unschuld,  wie  die  Taube.  Darum  wird  den  Israeliten 
in  der  Nacht,  da  Gott  die  Erstgebornen  Ägyptens  sehlug,  ge-  ' 
heißen,  ihrQ  Häuser  mit  Lammblute  an  der  Oberschwelle  und 
den  beiden  Pfosten   durch  darein  getauchten  Ysop  zu  bestrei- 


64)  Leviticiis  14.  4.  Die  heilige  Schrift  schreibt  vor,  zwei  Zipporim. 
Zippor  ist  ein  Vogel.  Die  Allgemeinheit  dieser  Bestimmung,  wenn  sie  aach 
durch  den  Ziinat/.  „rein"  begrenzt  wird,  ist  früh  aufgefallen.  Die  Meinung 
der  Alten,  welche  „Sperlinge*'  wiedergaben,  weil  Zipor  für  Sperling  vorkommt, 
hat  Bochart  scharfsinnig  widerlegt.  Aber  eine  Beschränkung  fordert  der 
Sinn  doch.  Auch  unter  den  Keinen  kann  nicht  jeder  Vogel  zu  dem  ge- 
nannten Zwecke  genommen  werden.  Es  muss  ein  Vogel  sein,  der  in  die  Weite 
fliegt  und  nicht  wiederkehrt,  also  kein  Hausvogel,  keine  Haustaube,  keine, 
die  ihres  Herrn  Hof  wiederfindet,  sondern  ein  freier,  ungezähmter  und  zwar 
hoch  in  den  Lüften  fliegender  Vogel.  Dat»  ist  der  Sinn  von  Zippor  hier  und 
dHs  drückt  auch  seine  allgemeine  Benennung  aus.  Er  soll  die  Sühne  in  die 
spurlose  Ferne  mit  sich  nehmen.  I>urrh  diese  Erläuterung  gewinnt  der  Ge- 
brauch von  Zippor  fi'ir  Sperling  und  manche  andere  Stelle  eine  beweiaende 
Unterstützung. 
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eben  *^).  Es  war  das  Zeichen  der  Unschuld  vor  den  Heünge- 
suchten,  Schuldigen.  Das  Lamm  als  Symbol  der  Unschuld  bat 
das  Christen thum  vom  Beginn  an  aufgenommen;  Epipbanius 
sagt,  es  werde  Christus  Lamm  Gottes  genannt  dtd  td  äxaxav, 
wegen  der  Unschuld^*).  So  bat  es  denn  auch  in  späteren  Sa- 
gen diesen  schonen  Character.  Erst  hierdurch  bekonmit  die 
Erzählung  der  Gesta  Komanor. *^)  einen  Sinn,  dass  der  böse 
Vogel,  der  die  Meerstiirme  erregt,  nichts  so  sehr  basst,  als  das 
Lammblut  Wird  das  Schiff,  welches  er  angreift,  mit  diesem 
bestrichen,  wird  der  Feind  sich  nie  wagen,  ihm  zu  nahen.  Das 
unschuldige  Blut  des  Lammes  reinigt  in  der  Schrift;  das  be- 
zeugt die  uralte  Ansicht  von  dieser  sympathetischen  Heilung 
des  Aussatzes,  die  das  Heidenthum  freilich  grausamer  auslegte. 
Aber  die  heilige  Schrifl  löste  eben  den  Syncretismus ,  in  wel- 
chem die  Heiden  Gott,  Mensch  und  Thier  zusammengeballt, 
auf,  und  stellte  den  Menschen  unter  Gott,  über  das  Thier. 
Man  hat  ein  Recht,  an  dieser  Ceremonie  den  symbolischen  Ge- 
danken zu  erkennen  im  Gegensatze  zu  den  Excessen,  zu  wel- 
chen das  Heidenthum  ausartete.  Solche  Gegensätze,  in  wel- 
chen die 'heilige  Lehre  eine  allgemeine  Anschauung  in  einer 
edlen  und  reinen  Form  dem  wilden  Barbarismus  der  heidni- 
schen Phantasie  entgegenstellt,  giebt  es  mehrere:  den  deut- 
lichsten werden  wir  unten  erwähnen.  Aber  nur  die  Ceremo- 
nie, in  welcher  der  Kranke  für  seine  Gesundheit  dankend 
der  Reinheit  und  der  Gemeinde  wiedergegeben  ward,  enthielt 
diese  Anschauung.  Das  Lammblut  heilte  nicht;  es  drückte 
blos  das  Element  aus,  welches  dem  wieder  zugeführt  ist,  der 
geheilt  war.  Denn  auch  in  der  heiligen  Schrifl  kommt  die 
Krankheit  von  Gott  als  Strafe  für  Sünder;  aber  nicht  die 
menschlichen  Mittel  können  sie  heilen,  nur  Gott:  „keine  der 


65)  Exod.  12.  22.  Der  Ysop  wurde  auch  bei  der  Reinigungs ceremonie 
angewendet.  Er  war  ein  Sinnbild  derDemuth  und  Niedrigkeit,  daher  drückte 
man  mit  ihm  symbolisch  Sühne  und  Reinigung  aus.  Vgl.  Suidas  hyssopus; 
so  wird  es  auch  Schemoth  Rabba  p.  92.  b.  sinnig  gedeutet.  Weil  König  Da- 
vid Psalm  51.  9.  sagt:  „Entsündige  mich  mit  Ysop,  dass  ich  rein  werde*S 
schloss  man  exegetisch,  er  müsse  mit  dem  Aussatz  behaftet  sein.  (Sanhe- 
drin  107  a.) 

6ti)  YgL  Suicer  Thesaurus  eccles.  1.  322. 

67)  ed.  Ghrässe  1.  p,  39.  n.  16. 
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Krankheiten,  spricht  der  Herr,  die  ich  auf  Ägypten  ge- 
legt, ••)  werde  ich  auf  dich  legen,  denn  ich  der  Ewige  bin 
dein  Arzt.^'  Der  Aussatz  wird  daher  für  manches  Vergehen 
gegen  Gott  und  die  Wahrheit  verhängt;  Mirjam  wegen  unlau- 
terer Rede  gegen  Mose**),  Gechasi  wegen  unreiner  Gel6r 
gier^<>).  Konig  Usijahu  wegen  Widerstand  gegen  priesterliche 
Anordnungen^^)  werden  aussätzig.  Ihre  Übel  sind  unheilbar, 
wenn  nicht  Gott  sie  heilt,  wie  der  Mirjam  geschah,  da  Mose 
für  sie  betete  ^*);  wie  Naeman  geschah,  dem  armenischen  Für- 
sten, da  er,  auf  des  Propheten  Geheiß  in  dem  Flusse  des  hei- 
ligen Landes  sich  badend,  seine  Heilung  wieder  fand^').  Die- 
selbe Ansicht  wurde  von  der  jüdischen  Tradition  weiter  getra- 
gen. Es  traf  Niemanden  der  Aussatz,  ohne  dass  er  denn  mit 
seiner  Seele  verschuldet  war.  In  einem  Midrasch  wird  erzählt, 
dass  in  demselben  Augenblicke,  wo  die  Entsündigungsceremo- 
nie  geschah,  eine  Stimme  sich  vernehmen  ließ:  „Nicht  umsonst 
habe  ich  ihn  geschlagen"  ^*).  Die  Sünden,  für  welche  er  ein- 
trat, werden  nach  verschiedenen  ethischen  Gesichtspunkten  ge- 
nannt   Die  erste  ist  nach  dem  einen  Lehrer  Hochmuth^^),  2) 


68)  Exod.  15.  26. 

69)  Numeri  12.  10. 

70)  2.  Kon.  5.  26.  Thenius  (Bücher  der  Konige  p.  290)  kommt  dem 
Wander,  was  gar  keine  Hülfe  braucht,  in  Tita  Minerva  zu  Hülfe.  „Der  Ans- 
aatz  bricht  oft  sehr  plötzlich  aus  bei  Schreck  oder  Ärgeres  entlehnt  er  aue 
Michaelis. 

71)  Der  Grund  ist  2.  Kon.  15.  5.  nicht  angegeben,  erst  2.  Chor.  26.  19. 
wird  behauptet,  ihn  hätte  die  Krankheit  getroffen,  weil  er  die  Priester  ange- 
fahren. Mehr  noch  darüber  zu  berichten  ist  Josephus  im  Stande.  ArchaeoL 
9.  10.  4. 

72)  Worauf  sich  Joseph.  3.  11.  3.  bezieht,  dass  durch  Gebet  die  Krank- 
heit heil  werde. 

73)  2.  Kon.  5.  Auch  in  der  Quelle  des  Anigrus  oder  Alphcus,  dessen 
Namen  man  daher  leitete,  wurde  man  badend  vom  Aussatz  rein.  Die  Stellen, 
die  noch  nähere  Erläuterung  bedürfen,  vgl.  Sprengel  ed.  Kosenbaum  1.  119. 
not.  In  derselben  Weise,  wie  der  Jordan  sollen  im  Parcival  die  vier  Para- 
diesesflüsse heilen:  dem  Kranken  von  Montsalvas  wird  es  zum  Trunk  nnd 
zur  Waschung  der  Wunden  gebracht,    ed.  San  Marte.  1.  333. 

74)  Midrasch  Rabba  158.  d. 

75)  Hier  wird  nun  namentlich  der  Hochmuth  und  Luxus  der  Frauen  ge- 
meint. Die  Stelle  ist  Midrasch  Kabba  158  a,  Kcha  rabbatti  p.  58  d.  Es  iit 
dies  eine  merkwürdige  Stelle,  die  manche  Erläuterung  für  Oulturverhältnisse 
enthält.    Es  wird  der  Weiberluzus  geschildert,  bevor  Jerusalem  erobert  war, 
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Lüge,  3)  das  Vergießen  unschuldigen  Blutes^*),  4)  ein  Herz, 
das  auf  unrechte  Gedanken  sinnt,  5)  die  Eilfertigkeit  zum  Bö- 
sen, 6)  falsches  Zeugniss,  7)  Ausstreuung  von  Zwietracht  unter 
Freunden.  Es  waren  sieben  Punkte,  den  sieben  Sprengungen 
des  Blutes  analog.  Von  anderen  Lehrern  werden  10  Sünden 
angegeben,  wofür  Plagen  mit  dem  Aussatz  einzutreffen  drohen: 
1)  Götzendienst,  2)  Schamlosigkeit,  3)  Blutvergießen,  4)  Ent- 
weihung des  göttlichen  Namens,  5)  Fluchen ^^),  6)  Raub  an 
öffentlichem  Gute,  7)  Aneignung  fremden  Eigenthums,  8)  Hoch- 


and  die  Gefallsucht,  mit  welcher  sie  die  männliche  Jugend  verführten.  Es 
werden  dabei  verschiedener  Liebeszaubermittel  gedacht,  wie  dass  man  einen 
Hahnenkropf  mit  Balsamzwischen  Sohle  und  Schuh  that,  was  an  den  Glauben 
erinnert,  nach  welchem  Blut  aus  dem  Hahnenkamm  zu  zaubern  im  Stande  ist 
(Grimm  Myth.  1125).  Es  gab  'bekanntlich  eine  Menge  Zaubermittel,  durch 
welche  die  Alten  Liebe  glaubten  erwecken  zu  können.  Aus  Delrio  theilt 
Nork  einige  mit  (Scheible  Kloster  12.  573).  Andere  bei  Tharsander  2.  610. 
11.  Auch  das  Tragen  des  Bildes  eines  Drachens,  das  ist  einer  Schlange, 
auf  den  Schuhen  war  ein  Schmuck,  den  man  dafür  nach  obiger  Stelle  in  Pa- 
lästina gebrauchte.  Eine  Meinung,  die  auf  die  verführerische  Kraft  der  Schlange 
im  Allgemeinen  Bezug  hat.  Anderswo  muss  näher  darauf  eingegangen  sein. 
Interessant  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  „die  Volker*'  sich  nicht  von  den 
Aussätzigen  scheiden,  d^n  wenn  später  auch  im  Mittelalter  solche  Anord- 
nungen getroffen  wurden,  so  ersieht  man  doch  aus  Sagen  (vgl.  Gesta  Roman, 
ed.  Grässe  2.  15),  dass  die  leibliche  Vermischung  mit  Aussätzigen  als  nichts 
Außerordentliches  betrachtet  ward.  Die  Vermuthung  von  M.  Sachs  (Beiträge 
zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung,  Heft  1.  25.),  in  dieser  Stelle  das  Wort 
Sirene  zu  finden,  scheint  unbegründet.  Es  ist  ein  Wort  des  Abscheues,  wel- 
ches angewendet  wird;  wahrscheinlich,  was  näher  zu  erläutern,  ist  aoQoy  mit 
Beziehung  auf  auQtoy,  Übrigens  klagen  die  Ärzte  selbst,  dass  die  Putzsucht 
die  Krankheit  hervorbringe.  Celsus  sagt  de  medicina  lib.  6.  cap.  5:  „Pene 
ineptiae  sunt  curare  varos  et  lenticulas  et  ephelidas,  sed  eripi  tamen  foe- 
minis  cura  cultus  sui  non  potest."  Von  einer  Venetianischen  Frau, 
die  so  übermüthig  war,  dass  sie  sich  nur  im  Himmelsthaue  baden  wollte, 
geht  die  Sage,  dass  sie  dafür  in  eine  scheußliche  Krankheit  gefallen.  Vgl. 
Crusius  Annales  Sueviae  II.  19. 

76)  Daran  knüpft  auch  der  h.  Theodor  bei  einem  Proconsul  im  Orient 
die  Heilung  einer  Krankheit  „Cave  ne  unquam  effundas  sanguinem  innocen- 
tem."     Acta  Sanct.  Sur.  6.  868. 

77)  So  erzählt  Vincenz  v.  Beauvais  eine  Legende,  nach  welcher  ein  Mann, 
welcher  den  Fuß  an  einen  Stein  gestoßen,  et  vi  doloris  stomachans  diabolum 
nominavit,  mit  Krankheit  gestraft  worden  sei.  Er  hatte  gerufen,  „der  Stein 
sei  in  Teufels  Namen  hingelegt.^^  Erst  durch  lange  Keue  und  Buße  ward  er 
wieder  durch  Maria  begnadigt.     Speculum  histor.  lib.  7.  97. 
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muth,  9)  böse  Zunge ''•),  10)  böses  Auge.  Diese  Variationen, 
wie  sie  noch  mehr  vorhanden  sind,  beruhen  eben  auf  dem  ver- 
schiedenen Bedürfniss  ethischer  Rüge,  welche  nothwendig 
schien  ^•).  Die  Heilung  dafür  gewährte  nach  Buße,  nach  Reue, 
nach  Selbstdemüthigung  Gott  Aber  auch  in  der  jüdischen  Tra- 
dition ist  die  Ansicht  von  der  Möglichkeit  einer  Heilung  des  Aus- 
satzes durch  Menschenblut  vorhanden.  Sie  wird  merkwürdiger 
Weise  auf  Pharao  von  Ägypten  zurückgetragen  und  die  ägyp- 
tischen Priester  sollen  sie  angerathen  haben.  Da  wo  es  näm- 
lich in  der  Schrift  heißt:  „der  König  von  Ägypten  starb  und 
es  ächzten  die  Kinder  Israel",  wird  dies  so  gedeutet:  der  Kö- 
nig sei  nicht  gestorben,  sondern  hätte  den  Aussatz  bekommen 
—  ein  Aussätziger  sei  soviel  als  ein  Todter  —  da 
hätten  die  Priester  ihm  Heilung  versprochen,  wenn  er  sich 
Morgens  und  Abends  im  Blute  von  150  Kindern  badete.  Zu 
diesem  Zwecke  entriss  er  den  geknechteten  Israeliten  ihre  Kin- 
der und  darum  hatten  sie  geächzt  —  bis  Gott  ihn,  aus  Erbar- 
men mit  ihnen,  geheilt  habe  ®*>).  Dass  der  Midrasch  dies  er- 
wähnt, bezeugt  das  Vorhandensein  des  Glaubens  an  diese  Hei- 
lung allgemein  im  Volke  —  etwa  um  das  7.  Jahrhundert  — 
und  den  ägyptischen  Ursprung,  den  man  ihr  zuschrieb.  Man 
erkennt  auch  darin  den  gottesfeindlichen,  heidnischen  Charak- 
ter, den  man  ihr  beilegt.  Das  Christenthum  hat  diese  An- 
sichten noch  mehr  ausgebildet.  Mehr  noch  lag  es  im  Kampfe 
mit  den  heidnischen  Volkstraditionen;  mehr  noch  befand  es  sich 
im  dauernden  Gegensatze  gegen  die  sich  auf  sich  selbst  in 
Überhebung  stützende  Weltlichkeit  In  der  neu  abgedruckten 
Passio   quatuor  coronatorum  ®i)   hebt  sich  als  beachtenswerth 


78)  Die  Alten  können  gegen  diese  Sünde  nicht  genug  eindringliche  Worte 
finden.  Vgl.  Jalkut  ed.  Yenez.  1.  157.  a  b,  aus  dem  Sohar  und  anderen  bei 
Jalkut  Reubeni  120.  c.    Zeror  hamor  sub  voctorath  mczora  etc. 

79)  Eine  andere  Anordnung  und  Benennung,  obschon  die  Sünden  in  der 
Sache  dieselben  sind,  bei  Tanchuma  Mezora. 

80)  Schemoth  Rabba  p.  92.  d.  Auch  im  Targum  von  Jerusalem  su 
Exod.  2.  24. 

81)  Passio  Sanctorum  quatuor  coronatorum  aus  einer  Handschrift  der 
herz.  Bibl.  in  Gotha  mitgetheilt  von  W.  Wattenbach.  Mit  einem  Nachwort 
von  Karajan.     Wien  1853.     8. 
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heraus®*),  dass  die  vier  christlichen  Bildhauer  auf  Befehl  Dio- 
cletians's  zwar  alle  möglicheu  Bildwerke  von  Sieges-  und  Lie- 
besgottern verfertigen,  aber  lieber  dem  Martyrium  sich  unter- 
werfen, ehe  sie  eine  Statue  des  Asclepios  unter  ihren  Meißel 
nehmen.  Die  Legende  selbst  giebt  keinen  eigentlichen  Grund 
dieser  hartnäckigen  Weigerung  an,  als  einen  ganz  allgemeinen, 
der  auch  auf  die  anderen  Bildwerke,  die  sie  gleichwohl  verfer- 
tigt, gepasst  haben  würde  ^^),  Nichts  desto  minder  beruht  er  tief 
auf  alt  christlicher  Ansicht,  die  sich  namentlich  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  geltend  zu  machen  Gelegenheit  und  N6- 
thigung  fand.  Der  Tempel  des  Asclepios  ist  gemeint  mit  dem 
Throne  Satans  in  der  Apocalypse  ®*).  Den  Asclepios  stellten 
die  Heiden  meist  der  goetischen  Kraft  gegenüber,  welche  das 
Christenthum  als  seinen  besonderen  heiligen  Charakter  bezeich- 
nete ®*).  Dem  Widerstand  der  Heiden  gegen  den  Goetismus 
der  Christen  verdankt  Aesculapius  seine  besondere  Erhebung 
und  Verherrlichung  im  3.  und  4.  Jahrhundert.  Er  war  es,  von 
dem  sie  dieselbe  Kraft  rühmten,  wie  sie  Christus  besessen, 
dass  er  die  Übel  heile  und  Todten  erwecke®*);  sie  nannten 
ihn  den  Menschenfreund  (jf^Xavd-qonoxaiioq)^  den  Herrn  (jtvqioq) 
und  Heiland  ((Toit^^)  ®^);  die  Votivtafeln,  welche  in  seinen 
Tempeln  hingen,  glichen  so  sehr  den  wunderbaren  Heilungen 
des  christlichen  Namens 5  von  ihm  sagt  Julian,  „er  sei  der  Sohn 


82)  Der  Erste,  der  auf  diese  interessante  Legende  aufmerksam  macht,  ist 
Hirsch  (das  Handwerk  und  die  Zünfte  in  Deutschland.  Berlin  1854.)  p.  103. 
„Der  Grund,  weshalb  das  Asklepiosbild  die  Ausnahme  macht,  dürfte  noch  zu 
erörtern  sein." 

83)  Passio  p.  11.  heißt,  es  nur:  „imaginem  hominis  miserrimi  nunquam 
faciemus  quia  sie  scriptum  est  (Psalm  134.  18.)  Similes  illis  fiant,  qui  faciunt- 
ea,  et  omnes  qui  confidunt  in  eis." 

84)  Apocal.  II.  13.  ^yOWa  t«  tqyn  aov  xal  nov  xarotxtU  onov  o  d^^oyog 
jov  carayä^'  wird  von  Pergamus  gesagt. 

85)  Vgl.  namentlich  Neander  Gesch.  der  christlichen  Kirche  2.  1.  28.  etc. 

86)  Für  diese  Auffassung  sind  besonders  die  heiligen  Reden  des  Aristides, 
der  im  Dienste  des  Aesculap  stand,  wichtig. 

87)  Namentlich  der  letzte  ist  ungemein  häufig.  Es  genüge  hier  auf  Spau- 
heim  ad  Morellium  p.  5.  6.  Zorn  bibl.  antiquaria  et  exegetica  p.  701.  not. 
Burmann  ad  Anthol.  Latinam.  II.  Mant.  Adnot.  p.  733.  zu  verweisen.  Die 
nähere  Darstellung  dieser  wachsenden  Bedeutung  des  Aesculapius  wird  einen 
lehrreichen  Nachtrag  zu  Prellers  Mythologie  1.  327.  (Leipz.  1854)  geben,  wo 
sie,  wie  in  früheren  mythologischen  Werken,  nicht  in  Betracht  gezogen  ist. 

fFeimar.  Jb,  I  28 
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des  Zeus  herabgestiegen  zur  Erde  allen  znm  Heile.^  Von  Epi- 
daurus  aus  durchzog  er  die  Länder,  „kommt  zu  Jedem,  richtet 
die  gesunkenen  Seelen  auf  und  die  leidenden  Korper"  ®®).  Er 
wird  also  gleichsam  als  das  Gegenprincip  gegen  Christus  von 
den  Heiden  angestellt;  und  das  Bewusstsein  davon  druckt  sich 
in  der  Weigerung  der  vier  Getreuen  aus,  welche  dem  Haupt- 
widersacher Christi  keine  Bildsäule  errichten  wollen.  Diese 
Verherrlichung  Aesculaps  war  aber  eigentlich  nichts  als  eine 
Verherrlichung  der  Kunst  der  Asklepiadenschulen ,  d.  h.  der 
ärztlichen  Wissenschaft®^).  Man  stellte  die  menschliche  Kunst 
der  Heilung  durch  den  Glauben  entgegen;  man  überhob  sich 
dadurch,  dass  man  die  vermeinten  Strafen  der  Gotter  selber 
zu  entfernen  verstand;  für  die  christliche  gläubige  Anschauung 
wiurde    daher    ärztliches    und    heidnisches    Wesen    fast    iden- 


88)  Cyrilli  opera  ed.  Paris  1538.  VI.  p.  200  contra  Julianum  (cf.  Zorn 
p.  702).  In  dieser  Stelle  ist  besonders  merkwürdig,  dass  Aesculap,  den  ältere 
Dichtungen  als  Sohn  Apollo's  darstellten,  zum  Sohne  Jupiter*8  erhoben  wird. 
Das  geschieht  wiederum  als  Gegenstück  zu  Christus ,  dem  Sohne  Gottes. 
Hierdurch  wir<}  auch  die  merkwürdige  Legende  des  h.  Alexander  crläntert. 
Dieser  wird  von  einem  Homer  Tyberianus  gezwungen,  den  Jupiter  und  Aes- 
culapius  anzubeten.  Er  weigert  sich  es  zu  thun.  Nun  ruft  ihn  dieser  an: 
Num  Alexander  adhuc  permanes  in  temeritate  tua  neque  Tis  ab  ea  desistere 
et  ad  magnos  deos  ac  misericordes  acccdere  Jovem  inquam  et  Aes- 
culapium,  qui  omnem  terrarum  orbem  gubernant.^^  Acta  Sanctorum  Snr. 
Mai.  3.  289. 

89)  Dafür  ist  eine  andere  Stelle  in  einer  Legende  höchst  merkwürdig, 
wo  die  Ärzte  auf  die  Wunderthaten  des  h.  Fantaleon  sehr  neidisch  sind  und 
zum  Kaiser  Maximian  sagen:  „O  imperator,  quem  tu  jussisti  omni  studio 
discere  medicinam  ut  esset  tuae  potentiae  utilis  is  . . . .  obit  eos 
medicans,  qui  sunt  in  deos  contumeliosi  ....  ut  qui  multos  quidem  videas 
ab  illo  abduci  a  deorum  sacrificio,  Christo  autem  adftcribi  Aescnla- 
pii  curationem.  Acta  Sanct.  Sur.  Juli  4.  396.  Interessant  ist,  wie  die  deut- 
sche Dichtung  Pantaleon  von  Konrad  von  Würzburg  dies  verarbeitet  hat. 
(Haupt-Zeitschrift  6.  195  etc.)  So  heißt  es  in  der  Rede  des  weisen  Mannes 
V.  212: 

wiltu  der  arzenie  gem.    .  .  . 
V.  216:   so  kcre  dich  ze  Criste  .  .  . 
V.  232:    Asclepius  und  Ypocras 

die  der  keiser  ruofet  an, 

die  sint  ein  wiht,  wan  dir  enkan 

ir  trost  gehelfen  noch  gefrumen. 

du  solt  üg  ir  geböte  kumen 

und  erc  Christ,  der  megede  kint. 
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tisch;  in  der  christlichen  Sage  wird  mehr  als  einmal  gelehrt, 
sich  nicht  anf  Menschen,  sondern  auf  Christus  den  Heiler  £u 
verlassen.  Wie,  sagte  der  h.  Pachomius  zu  einem  Kranken, 
dem  Öl  zum  Einreiben  fehlte,  du  glaubet  wirklich,  dass  dir  öl 
helfen  kann;  wer  hieß  dich  so  emsig  arbeiten,  dass  du  unter 
dem  Vorwande  deiner  Arbeit  mehr  auf  das  sichtbare  öl  als 
auf  Gott  deine  Hoffiiung  setzest!  •^)  Im  Tempel  des  Erzen- 
gels Michael  zu  Constantinopel  werden  alle  Kranken  heil.  Als 
Einer  derselben  lange  mit  Schmerzen  in  demselben  lag,  ver- 
schrieb ihm  ein  Arzt  ein  Mittel.  Deshalb  aber  ward  dieser 
vom  Erzengel  bestraft  •*).  Der  Aussatz  ist  eine  besondere 
Strafe  für  verschiedene  Sünden  geblieben.  Er  trifft  die  Men- 
schen, wenn  sie  hochmüthig  und  ungläubig  sind.  Also  erging 
es  der  Legende  nach  selbst  Constantin  dem  Großen,  bevor  er 
ein  Christ  war.  Da  er  nämlich  dem  Heidenthum  ergeben  die 
Christen  verfolgte,  strafte  ihn  Gott  mit  dem  Aussatze,  der  ihn 
von  Kopf  bis  auf  den  Fuß  bedeckte.  Gegen  diesen  Aussatz 
vermochte  nichts  die  Kunst  der  Ärzte  noch  die  magischen  Be- 
schwörungen. Sowohl  die  einheimischen  als  persischen  Ge- 
lehrten der  Heilkunde  sahen  ihre  Kunst  am  Ende.  Da  wareü 
es  Priester  des  Jupiter  Capitolinus,  welche  erklärten,  dass  er 
nicht  eher  würde  geheilt  werden  können,  als  bis  er  einen  Teich 
von  Kinderblut  angelegt  und  darin  sich  badete.  Dann  würde 
er  aus  demselben  „rein  und  gesund"  hervorgehen.  Der  Kaiser 
aber,  gerührt  durch  das  Jammern  der  Mütter,  die  ihre  Kinder 
zu  verlieren  fiirchteten,  giebt  diese  Art  von  Heilung  auf,  lässt 
die  Kinder  in  die  Arme  ihrer  Mütter  zurückfuhren  und  will 
lieber  allein  leiden,  als  so  viele  leiden  lassen.  Da  gewährt 
ihm  Gott  Heil  durch  einen  Traum.     Petrus  und  Paulus  weisen 


und  V.  1062  heißt  es: 

her  Gallien  und  Ypocras 

vil  maneger  hande  heten  liten. 

onch  horte  man  genuoge  biten 

Asklepinm  der  bete  sin. 
Hier  treten  nun   neben   Aesculap    (wie  in   der  griech.  Form  Asclepins)  Galen 
und  Hippoerates  als  heidnische  Götzen  auf. 

90)  cf.  Magnam  speculum  exemplonun  Anonymi  ed.  Je.   Major.   Colon 
1611.  p.  532. 

91)  Acta  Sanct.  Snr.  5.  i61.  62. 

28* 
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ihn  an  den  Papst  Silvester,  und  dieser  bekehrt  und  heilt  ihn 
durch  die  Taufe.  So  berichtet  Simeon  Metaphrastes  im  Leben 
des  h.  Silvester.  Das  Alter  der  Erzählung  verbirgt,  dass  es 
noch  Priester  des  Jupiter  sind,  welche  hier  als  die  Rathgeber 
erscheinen**).  Dieselbe  Erzählung  hat  Michael  Glycas  ••). 
Bei  Nicephorus  Callistus  •  *)  erscheint  eine  andere  Version. 
Hier  ist  Constantin  zwar  schon  ein  Christ,  aber  noch  nicht 
getauft.  Die  Krankheit  überfällt  ihn  zufällig.  Um  ihn  nun 
abzuziehen  vom  Christenthum,  wollen  ihn  die  Griechen  ("JEiUiyr«g, 
Graeci,  d.  h.  Heiden)  heilen  und  sagen,  dass  er  auf  dem  Ca- 
pitole  einen  solchen  Teich  anlegen  solle.  Dann  würde  er  heil 
werden;  sonst  sei  es  nicht  möglich.  Man  sieht  diesem  Berichte 
schon  die  jüngere  Färbung  an.  Baronius  fuhrt  summarisch  aus 
Acten  des  Silvester  an,  dass  Constantin  von  den  Haruspices  die 
Antwort  erhalten  habe,  mit  Kinderblut  zu  heilen,  und  es  seien 
dazu  von  anderen  Personen  die  Kinder  genommen  worden.  Er 
sucht  die  Wahrheit  der  Erzählung  gegen  den  Geschichtschrei- 
ber Coustantin^s,  Eusebius,  zu  beweisen  und  benutzt  dazu  äl- 
tere Acten,  namentlich  des  Hadrian  und  Liberius,  welcher 
letztere,  als  er  von  dieser  Strafe  des  Aussatzes  am  Kaiser  zu- 
erst erzählt  hatte,  vom  Sohne  Constantins  bedroht  worden  sei  •*). 
Zur  Herstellung  und  Verbreitung  der  Erzählung  haben  offen- 
bar die   gangbaren  Ausdrücke  von  lepra  für  Heidenthum  und 


92)  Acta  Sanct.  Sur.  Decemb.  p.  1177.  Die  Priester  des  Jupiter  Capito- 
linns  sind  wieder  in  Bezog  auf  sein  neues  Yerhältniss  zu  Aesculap,  der  sein 
Sohn  ist,  zu  denken. 

93)  Annal.  ed.  Bonn.  p.  460.  61. 

94)  Hist.  eccles.  7.  33,  in  der  lat.  Übers,  von  Lange  Bas.  1553.  p.  283. 
Die  Auffassungen,  wie  sie  in  den  Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  er- 
scheinen, in  der  Kaiserchronik,  in  der  Silvesterlegende,  im  Passional  schließen 
sich  alle  der  Ansicht  an,  dass  Constantin  noch  ein  Heide  gewesen.  Im  Pas- 
sional (ed.  Karl  Kopke.  Quedlinb.  1852.  p.  65)  heißt  es  von  den  Leuten,  die 
ihm  den  Rath  gegeben  —  was  eine  schon  weitere  Ausbildung  bezeugt: 

seht,  wä  die  ewartcn 
sprächen  mit  den  abgoten, 
nach  des  tuvels  geboten 
si  mit  einander  bundcn 
einen  rät  in  den  stunden. 

95)  Baron.  Annal.  Eccles.  ad  324.  cap.  33  —  43.  tom  3.  p.  263  (ed.  Col. 
1624).  Schon  die  Cent.  Magd.  Hist.  eccl.  Bas.  1624.  4.  321.  bestreiten  die 
Wahrheit  auf  Autorität  vieler  früherer  katholischer  Gelehrten. 
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die  bildliche  Anwendung  des  Taufwassers  als  „Bad",  Teich 
(piscina)  des  Heils  viel  beigetragen.  Dem  christlich  Gläubigen 
blieb  ein  anderes  Mittel,  vom  Aussatz  geheilt  zu  werden :  ein  un- 
erschütterlicher Glaube.  In  der  Macht  des  Glaubens  lag  es, 
zu  heilen  und  zu  retten.  Fromme  Männer  und  Frauen  heilen 
ihn  durch  das  bloße  Wort  •  *),  wie  der  h.  Mauritius  mit  zwei 
Aussätzigen  that;  durch  das  Gebet,  wie  dem  h.  Daniel  Sty- 
lites  geschah;  nach  dem  Bade  war  der  Kranke  rein  ®^).  Der 
h.  Basilius  sehloss  sich  mit  dem  Kranken  ein  und  betete  zu 
Gatt,  der  alle  Übel  und  Schwächen  heilt*®).  Durch  den 
Kuss  heilte  der  h.  Elzearius  den  Aussätzigen,  dass  ein  süßer 
Duft  hierauf  das  Haus  erfüllte**).  Dasselbe  wird  vom  h. 
Franciscus  berichtet.  Durch  Bekleidung  mit  dem  Rocke  heilte 
der  h.  Hugo  von  Clugni;  nach  Gebet  und  Segen  zog  er  dem 
Kranken  seine  agnina  tuiiica,  seinen  Kock  aus  Lammwolle 
an>oo)_  jij  ähnlicher  Weise  heilte  St.  Aegidius  durch  sein 
Kleid  einen  kranken  Bettler  i°i).  Schon  durch  Berührung 
gab  der  h.  Apollinaris  einem  vornehmen  Heiden  die  Gesundheit 
wieder,  weil  dieser  gelobt  hatte,  dass,  wer  ihn  gesund  mache, 
der  würde  sein  Gott  sein^^*);  Die  Anrührung  geschah  im 
Namen  Christi.  In  demselben  Sinne  heilt  unmittelbar  das  Tauf- 
wasser  die  kranken  Heiden.  Dies  bezeugten  der  h.  Arnulph 
und  der  h.  Gaugerich;  der  Kranke  ging  heU  „wie  Naaman  aus 
dem  Jordan"  hervor  i°*).  Am  Grabe  des  großen  Wunder- 
thäters  Franciscus  wurden  die  Aussätzigen  gesund.  Vom  Grabe 
des  h.  Eligius  geht  ein  Strahl  aus,  ergießt  sich  über  die  Wun- 
den und  bringt  einen  heilenden  Schweiß  hervor  ^*>*).  Schon 
in  den  Apocryphen  des  Neuen  Testaments  heilt  der  Aussatz, 


96)  Acta  SS.  Sept.  Sur.  5.  232  „verbo  medicante."  Der  h.  Gregor  von 
Agrigent  heilte  einen  Aussätzigen  durch  die  Worte:  „Si  credis  nihil  esse 
(^uod  deo  non  sit  perfactu  facile,  ecce  in  nomine  ejus  sanus  esto.*'  Acta  S.  S. 
Sur.  Nov.  6.  575. 

97)  Acta  S.  S.  December.  Sur.  6.  956. 

98)  Acta  S.  S.  Jan.  1.  14. 

99)  Acta  S.  S.  Sept.  Sur.  5.  420.    cf.  5.  482. 

100)  Acta  S.  S.  April  2.  1009. 

101)  Aurea  legenda  Jacobi  a  Voragine  cap.  125. 

102)  Acta  S.  S.  Sur.  Jul.  4.  327. 

103)  Acta  S.  S.  Aug.  4.  630.  und  748. 

104)  Acta  S.  S.  5.  631.  u.  6.  763. 
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nachdem  er  mit  dem  Wasser  gewaschen  wird,  in  dem  Jesus, 
das  Kind,  gebadet  war*06)^  Der  Glaube,  die  Reue  ist  es, 
welche  segensreich  heilen.  Aber  bevor  diese  aus  dem  steinhar- 
ten Menschenherzen  hervorbrechen,  bedarf  es  der  Prüfung  und 
Erleuchtung.  Dahin  deutet  eine  dunkele  Erzählung  der  Gesta 
Romanorum  ^ö*).  Eine  Prinzessin  wird  dadurch,  dass  sie  von 
einer  heimlichen  Quelle  trinkt,  aussätzig;  ihr  Mentor,  dem  sie 
zur  Bewahrung  übergeben,  fragt  in  seiner  Verzweiflung  einen 
Eremiten  um  Kath.  Dieser  sagt  ihm,  er  solle  einen  bestimmten 
Stein  nehmen,  den  schlagen  und  die  herausdringende  Feuchtig- 
keit zum  Bestreichen  der  Wunde  nehmen.  Und  diese  heilte. 
Der  Stein  ist  eben  die  menschliche  Natur.  So  wunderbar 
schwer  als  aus  Steinen  eine  Flüssigkeit  zu  locken,  ist  es  aus  ihr 
die  rechte  Reue,  den  naiven  Glauben  zu  gewinnen.  Ist  er  er- 
langt, dann  thut  er  Wunder. 

§.  4.  Die  elastische  Natur  des  Volkslebens  hat  allen  An- 
strengungen geistlicher  Einflüsse  entgegen  einen  reichen  Stoff 
heidnischer  Anschauungen  bewahrt  und  fortgeleitet;  oft  war  das 
Christenthum  kaum  im  Stande,  die  Fülle  derselben  in  einen 
Damm  einzuschließen,  ihrer  Wesenheit  andere  Namen  und 
Überschriften  zu  verleihen.  Die  Volksdichtung  und  Volkslit- 
teratur  aller  Länder  gibt  davon  deutliche  Kimde.  Denn  das 
zeitige  Wissen  stand  nicht  mit  dem  Volksglauben  wie  in  un- 
sern  Tagen  im  Widerspruche.  Die  ärztliche  Wissenschaft  war 
zum  großen  TheUe  eins  mit  der  Ansicht,  welche  in  der  Bevöl- 
kerung vorhanden  war.  Es  nährte  sich  die  Eine  von  der  An- 
deren. Aus  der  Volkstradition  strömte  in  die  Praxis  der  Me- 
dicin  über;  diese  ward  zu  aller  Zeit  nach  ihren  verschiedenen 
Systemen  nicht  selten  das  Objekt  volksthümlicher  phantastischer 
Schöpfung.  An  die  sympathetische  Ileilungs weise ,  welche  die 
praktische  Medicin  des  Mittelalters  nie  aufgab,  knüpfet  sich 
eine  Reihe  nicht  wenig  interessanter  Volksanschauungen,  deren 
wir,  so  weit  sie  unsern  Gegenstand  berühren,  Erwähnung  thun. 
Im  Parcival  schildert  der  Dichter  alle  die  Mittel,  welche  man 
anwandte,  um  den  kranken  Amfortas  zu  heilen;  unter  diesen 
heißt  es  auch,   dass  man  das  Blut  des  Vogels  Pelican  gewon- 


105)  Evangelium  infantiac  sorvatorin  rap.  17  im  Cod.  Apocryph.  cd.  Thilo. 
|).  8o.  und  cap.  31.  p.   103. 

106)  Cap.  1)4.  ed.  Gräsae   1.  107. 
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nen  habe,  der  solche  Liebe  zu  seiner  Brut  trägt,  dass  er  sich 
selbst  die  Brust  aufreißt  und  seine  Jungen  mit  seinem  Blute  *  ®^) 
nährt.  Mit  diesem,  als  der  Essenz  der  höchsten  Liebe,  glaubte 
man  das  Übel  —  wiewohl  hier  vergeblich  —  heilen  zu  können. 
An  diese  Eigenschaft  des  Pelicans  haben  sich  schon  firühzeitig 
reiche  und  sinnige  Sagen  angeschlossen;  aus  dem  Alterthum 
haben  wir  bereits  die  eigenthümlichsten  behandelt  *^®);  im  Mit- 
telalter wurde  der  Vogel  zu  einem  Symbol  Christi,  der  mit 
seinem  Blute  die  Welt  ernährt.  So  ist  auch  Christus  auf  einem 
sehr  alten  Holzbilde  dargestellt,  welches  ehemals  den  Erfur- 
ter Rathssaal  schmückte.  Diesem  sympathetischen  Heilungs- 
glauben entspricht  ferner  die  Sage  von  der  Tochter  des  Kö- 
nigs Claudius,  welche  derselbe  dem  Philosophen  Socrates  zur 
Frau  gegeben  hatte.  Als  dieselbe  nämlich  sehr  krank  war, 
rieth  dem  betrübten  Gemahl  ein  weiser  Mann,  Blut  von  ihrem 
Vater  zu  nehmen  und  ihren  Leib  damit  zu  bestreicheu,  denn 
sie  sei  aus  königlichem  Blut  und  darum  werde  sie  Königsblut 
heilen  *^®).  Diese  Erzählung  ist  freilich  nur  eine  symbolische 
Lehre  für  verschiedene  weltliche  Erfahrungen,  die  an  Höfen 
und  mit  Königskindern  vorgehen.  Ihr  ähnlich  ist  die,  nach 
welcher  man  den  rechten  Sohn  eines  Königs  daran  erkennt, 
dass  man  die  Gebeine  des  Vaters  mit  seinem  Blute  wäscht  und 
dieses  dann  so  fest  hängen  bleibt,  dass  es  nicht  mehr  zu  ent- 
fernen ist  *  *  ^).  Aus  dieser  Würdigung  echten  und  unver- 
fälschten königlichen  Wesens  ist  auch  die  wunderbare  Heil- 
kunde hervorgegangen,  welche  den  Königen  namentlich  von 
Frankreich  zugeschrieben  ward,  durch  Berührung  die  in  ihrem 
Lande  häufigen  Kröpfe  heilen  zu  können  **^).     Das  königliche 


107)  Andere  Stellen  citiert  W.  Grimm  zum  Vridank  Einleitung  p.  LXXXV 

108)  Vgl.  meine  Abhandlung  Schamir  in  der  Denkschrift  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Erfurt  und  bes.  p.  106  etc.  Nur  der  Vertauschung 
des  Namens  bei  ähnlichen  Eigenschaften  verdankt  auch  der  yvip  die  Symbo- 
lisierung,  welche  ihm  Horapollo  1.  11.  (ed.  de  Pauw  p.  23)  zuschreibt  und 
nach  welcher  er  den  Mitleidigen  bezeichnet,  weil  er  mit  seinem  Blute  die  Jun- 
gen ernährt.  Der  Schnabel  niktxvg  war  auch  hier  der  Grund  der  Verwechs- 
lung mit  dem  Pelican. 

109)  Gesta  Romanorum  cap.  61.  ed.  Grässe  1.  109. 

110)  Gesta  Romanorum  ed.  Grässe  2.  148.  49. 

111)  Vgl.  die  weitläuftige  Abhandlung  darüber  im  „gelehrten  Criticus" 
abgefasset  von  Heinrich  Luden  II.  p.   78.  etc.     Auch   den    Königen  von  Eng- 
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Wesen  ward  als  heilend  betrachtet;  es  ruhet  auf  ihm  gleichsam 
der  gottlichen  Herrschaft  Abbild.  In  den  Sagen  von  seiner 
Heilkraft  treten  bestimmte  Volksansichten  heraus,  in  denen  das 
Wesen  des  Königthums  gehoben  und  gekräftigt  werden  soll. 
Durch  das,  was  sie  berichten,  erscheint  die  Autorität  legitimen 
Königthums  unterstützt  und  geschmückt:  und  es  verlohnt  sich 
der  Mühe,  den  näheren  Bezügen  nachzugehen,  die  dabei  in 
Frage  kamen  und  aus  der  Stellung  erkenntlich  sind,  welche 
das  Konigthum  zu  Volk  und  Kirche  einnahm.  Der  große  Türke 
im  Pentamerone  glaubt  nur  durch  das  Blut  eines  Fürsten  vom 
Aussatz  geheilt  zu  werden.  Im  heiligen  Graal  wird  das  Blut 
eines  Mädchens  verlangt,  das  Tochter  eines  Königs  und  einer 
Konigin  sei  ^ '  2).  — 

Wie  innig  Volksglaube  und  ärztliches  Wissen  zusammen- 
hängen, bezeugen  auch  noch  andere  Variationen  von  Bluthei- 
lungen. In  den  Gesta  Romanorum  wird  der  Heilung  eines 
Aussatzes  gedacht,  die  dadurch  geschah,  dass  der  Kranke  in 
einem  Gefäße  mit  Wein  unversehens  eine  Schlange  mit  hinun- 
terschluckte *  ^  3).  Am  vierten  Tage  hierauf  hatte  er  Erbre- 
chen, warf  mit  demselben  Gift  und  Schlange  aus  und  ward  ge- 
heilt, dass  „sein  Fleisch  wie  das  eines  Kindes  war."  Dieser 
Heilung  des  Aussatzes  durch  eine  Viper  thut  dann  in  allem 
Ernste  als  versucht  auch  Galenus  Erwähnung.  Noch  merk- 
würdiger und  tiefer  ist  folgendes.  Celsus^**)  erzählt,  dass 
von  der  Epilepsie  sich  einige  dadurch  heilten,  dass  sie  das 
Blut  eines  ermordeten  Gladiators  heiß  tranken:  „so  machte, 
sagt  er,  ein  trauriges  Mittel  ein  noch  traurigeres  Elend  erträg- 


land  wird  die  Gabe  zugesclirieben.  Vf;l.  Tharsander  Schauplatz  2.  6815.  etc. 
Wir  werden  fernerhin  dem  Gegenstand  weitere  Erläuterung  widmen.  Vgl. 
Grimm  Mythologie  1104. 

112)  Vgl.  „der  arme  Heinrich,  herausgegeb.  von  den  Brüdern  Grimm. 
Berlin  1815.  p.  187  etc. 

113)  cap.  151.  ed.  Grässe  2.  p.  15. 

Galen  de  arte  curat,  ad  Glauconem  lib.  II.  cap.  12.  „Sed  bis  qui  elephan- 
tiasi  patiuntur  in  viperarum  esu  est  mirabile  auxilium.  Ita  vcro  eos  prae- 
pararc  oportet,  (luemadmodum  vidisti  marsos  qui  feris  venonatis  et  aspidibus 
nutriuntur."      ed.    Lugd.    1550  fol.  tom.  3.  1341.  92. 

114)  De  mcdicina  lib.  3.  cap.  23.  Quidam  jugulati  e  gladiatoris  calido 
^5an•^uine  poto  tali  niorbo  se  liberarunt.  Apud  quos  miscrum  auxilium  tole- 
rabile  niisernis  maluni  l'ecit."     ed.  Almelovecn.    Am8t.  1713.  p.   174. 
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lieh."  Tertullian  berichtet***)  von  dieser  Blutlust  noch  näher, 
indem  er  die  Gier  schildert,  mit  der  man  das  Blut  hingerich- 
teter Verbrecher  auffangt,  weil  man  es  zur  Heilung  nützlich 
glaubte.  Dieser  Aberglaube  hat  sich  derartig  erhalten,  dass 
man  noch  in  diesem  19.  Jahrhundert  davon  Beispiele  sah  *  *  •). 
Es  giebt  nicht  leicht  ein  deutlicheres  Argument  davon,  wie  die 
Bildlichkeit  einer  ethischen  Vorstellung  in  die  greifliche  Praxis 
übersetzt  worden  ist.  Wie  die  Unschuld,  die  noch  nie  ein 
Schatten  von  Sünde  überflogen,  heilt,  so  war  der  Glaube,  dass 
auch  die  Sühne,  welche  der  Schuld  folgte,  heilsam  war.  Denn 
wie  hier  die  Seele  noch  rein  war,  so  wurde  sie  hier  wieder 
rein.  Die  Sühne,  welche  nach  der  Sünde  kommt,  wird  der 
Unschuld  vor  derselben  gegenüber  und  gleichgestellt  In  dem 
Blute  eines  Verbrechers  ist  diese  Sühne  essenzartig  vorhanden; 
man  schluckt  sie  leiblich  hinunter  als  geistiges  Medicament. 
Der  Sinn  davon  war  freilich  denen  nicht  mehr  bekannt,  die 
den  Akt  ausübten,  so  wenig  wie  denen,  welche  an  die  Heilung 
durch  Bocksblut  glauben  i*^),  deutlich  ist,  dass  sie  damit  kei- 
nen andern  Gedanken  ausdrücken.  Die  heilige  Schrift  hat  zwar 
den  Gedanken  einer  Volkssühne  ausgesprochen.  Aber  die 
Heiden  stürzten  die  Menschen,  schuldige  Verbrecher  vom 
Felsen:  die  mosaische  Lehre  ordnet  dafür  einen  Bock  *'*)  an. 
Der  Bock  nimmt  hier  die  Schuld  des  Volkes  auf  sich,  wie  bei 
jenen  der  unglückliche  Mensch;  Bocksblut  heilt  daher  hier  in 
derselben  Weise,  wie  dort  das  Verbrecherblut.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es,  dass  die  anderseitig  im  Mittelalter  erschei- 
nende Anschauung,  dass  Drachenblut  heile,  demselben  Motive 
angehört.     Wolfram  v.  Eschenbach  erzahlt,  dass  man  Amfortas 


115)  Apologet,  adv.  gentes  cap.  9.  „Jtem  Uli  qui  munere  in  arena  noxio- 
rum  jugulatorum  sanguinem  recentem  de  jugulo  decurrentem  exceptum 
avida  siti  comitiali  morbo  raedentes  auferunt." 

116)  Noch  im  Jahr  1848  sah  man  bei  der  Hinrichtung  eines  Raubmorders 
Jemanden  die  mit  Blut  befeuchteten  Späne  herunterschlucken,  wie  Nork  bei 
Scheible  12.  320.  not.  berichtet. 

117)  Leider  sind  solche  Reste  von  Aberglauben  bis  zum  Grauenhaften 
in  neuerer  Zeit  miss verstanden  und  tendenzartig  verdorben  worden.  Man 
braucht  nur  dafür  Daumer  zu  citieren.     Vgl.  Scheible  12.  353. 

118)  Die  nähere  Untersuchung  über  das  Symbol  dieses  Brauches  und  des 
Thieres  würde  hier  den  Raum  der  Anmerkung  zu  weit  überschreiten. 
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mit  einer  Wurzel  habe  heilen  wollen,  die  da  entsprießt,  wo  ein 
Drache  sein  Blut  verloren  habe.  Bekanntlich  badet  auch  Sifrit  in 
Drachenblut  und  macht  sich  dadurch  fest.  Andere  Beziehungen, 
die  sich  anschließen,  lassen  wir  hier  unerwähnt  Es  ist  also 
gar  kein  Wunder,  dass  sich  auch  die  Heilung  durch  Kinder- 
blut der  Unschuld  im  Wissen  des  Volkes  und  der  Aerzte  trotz 
aller  Gegnerschaft  der  christlichen  Lehre  fortgepflanzt  hat. 
Noch  Paracelsus  *  >  •)  führt  als  Kecept  gegen  die  lepra  auf: 
dosis  sanguinis  humani,  semel  in  mense  in  secunda  die  post 
oppositionem. 

Bacon, '*®)  der  geistreiche  Kanzler  von  Verulam  wagt  noch 
nicht  mit  aller  Bestimmtheit  es  zu  verwerfen;  er  sagt:  „aber 
jene  blutigen  Bäder  und  Salbungen  dünken  schmutzig  und  has- 
senswerth;  man  möge  lieber  auf  andere  Mittel  denken,  die  we- 
niger Ekel  und  gleichviel  Heükraft  haben.''.  Ein  gelehrter  Er- 
furter Mediciner,  dessen  Schrift  man  vergeblich  in  denmedici- 
nischen  Literaturangaben  über  den  Aussatz  sucht,  stellt  die  An- 
sicht als  eine  historische  neben  andern  auf;***)  dass  der  Glaube 
daran  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Frankreich  zu  unru- 
higen Scenen  geführt,  ist  bereits  früher  erwähnt  worden'**). 

Wie  wenig  die  christliche  Auffassung  die  Volkstradition  und 
Meinung  hat  überwinden  können,  ersieht  man  aus  bereits  oben 
im  Vorübergehen  genannten  Erzählungen,  die  verbreitet  im 
Munde  des  Volkes  waren.  Denn  in  ihnen  tritt  das  christliche 
Bewusstsein  nur  wie  ein  leiser  Schimmer  hinter  dem  Volksgeiste 
hervor;  eine  leichte  Färbung  trägt  es  auf  die  treibenden  Volks- 
gedanken, wie  die  untergegangene  unsichtbare  Sonne  noch  die 
dunklen  Wolkenmassen  gelb  durchzeichnet;  es  mischt  sich  mit 
ihnen,  um  die  Geltung  dafür  nicht  ganz  zu  verlieren;  es  stellt 
das  goetische  Motiv  nicht  wie  sonst  als  gegnerisch  und  heidnisch 
sondern  aus  eignem  Quell  entflossen  dar.     Sonst  war  der  Ver- 


119)  In  seinen  Paragraphen  lib.  6.  cap.  4.  opp.  Strassburg  1616.  1. 
p.  466. 

120)  Historia  vitae  et  mortis  cap.  9.  opp.  omnia  Lips.  1694.  p.  553.  „Ab 
antiquo  rcceptum  est  balneum  ex  sanguine  infantium  sanarc  lepram  et  cames 
jam  corruptas  restituere.  Adeo  ut  hoc  ipsnm  fuerit  regibus  quibusdam  iuvi- 
diae  apud  plebem.* 

121)  Mantissa  de  Elephantiasi  als  Anhang  zn  Georg.  Petri  Crist.  de 
ilartenfeU  Elephantographia  curiosa  Krfordiae  1715.  p.  265  etc. 

122)  Schamir  1.  1.  p.  79. 
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such  die  Schickung  Gottes,  die  Krankheit  durch  das  Blut  zu 
heilen  heidnisch,  —  als  es  keine  Heiden  mehr  gab,  trug  man 
den  fürchterlichen  Rath  auf  andere  unchristliche  Aerzte  über; 
der  Papst  Innocenz  VIII.  sollte  noch  durch  ein  Blutdestillat 
geheilt  werden, i* 5)  das  Juden  vorgeschlagen.  Auch  in  dem 
Volksmärchen  Hirlanda  ist  es  ein  Jude,  der  den  Rath  er- 
theilt  In  den  Volkserzählungen,  die  wir  nennen  wer- 
den, ist  die  Blutheilung  selbst  vom  christlichen  Geiste  legiti- 
miert. Gott  schickt  selber  seine  Engel,  sie  anzurathen;  wenn 
dies  der  Fall  ist ,  so  muss  sie  auch  heilen ,  so  dass  diese  Berichte 
noch  mehr  den  Glauben  an  die  unbedingte  Heilung  des  alten 
heidnischen  Medicaments  befestigten.  Die  Historie  von  den 
beiden  Freunden  Amicus  und  Amelius  ist,  obschon  die  Bluthei- 
lung in  ihr  das  Schlussmoment  der  Entscheidung  bildet,  fast 
ganz  zur  Legende  geworden,  sodass  sie  Vincenz  von  Beauvais 
in  seine  Encyklopädie  aufnahm.  Als  der  eine  Freund  aussätzig 
ist,  rath  der  Engel  Raphael  selbst  dem  andern,  wenn  er 
eben  jenem  den  Dank  und  die  Treue,  die  er  ihmschiddet,  be- 
weisen will,  die  eigenen  Kinder  zu  schlachten  und  in  deren 
Blut  jenen  zu  waschen.  Indem  er  dies  thut  und  jenen  mit  ih- 
rem Blute  thränend  besprengt,  spricht  er  das  Gebet:  „Herr 
Jesus  Christus  .  .  .  der  du  den  Aussätzigen  geheilt  hast  durch 
dein  Wort,  lass  meinen  Freund  gesund  werden,  für  welchen 
ich  das  Blut  meiner  Kinder  zu  vergießen  mich  nicht  scheute**  *  **). 

Wenn  nun  auch  das  Wimder  geschieht,   dass   die  Kinder 
wieder  lebend  werden  und  nur  rothe  Reifen  an  den  Halsen  ha- 


123)  Aus  Joh.  Palatius  bei  Schudt  Jud.  Merkwürdigk.  Theil  4  lib.  6.  cap. 
23.  p.  193.  Aus  dieser  üebertragimg  von  den  heidnischen  Blutärzten  auf  die 
Juden  —  wozu  kam ,  dass  die  luden  vielfach  Aerzte  im  Mittelalter  waren  (sie 
waren  z.  B.  bei  der  Gründung  der  Universität  von  Montpellier  mitbethei- 
ligt)  —  sind  dann  die  falschen  Anschuldigungen  des  Blutgebrauchs  der  Juden 
im  Volke  entstanden  und  verbreitet  worden.  Aus  dieser  sind  denn  auch  die 
fabelhaften  Meinungen  über  die  Zwecke  entstanden,  zu  welchen  sie  das  Blut 
verwenden  und  worüber  ebenfalls  Schudt  den  vorhandenen  Aberglauben  ge- 
sammelt hat  (Theil  1.  lib.  V.  cap.  12.  p.  468  etc.)  Aus  derselben  Üebertra- 
gimg erklärt  sich  die  Erscheinung  eines  Juden  in  den  ^dem  Kaufmann  von 
Venedig"  zu  Grunde  liegenden  Sagen,  in  deren  erster  Quelle  kein  Jude, 
sondern  ein  Christ  der  Leihende  ist  (Vgl.  Simrock  Quellen  des  Shakespeare 
3.  180.)  aber  es  treten  hier  noch  Gedanken  hinzu,  die  weiter  zu  erörtern  sind. 

124)  Speculum  histor.  lib.  24.  262. 
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ben,  die  Blutheiluiig  ist  doch  anerkannt  und  im  Namen  Got- 
tes durch  den  Engel  Raphael  geschehen.  Raphael  wird  genannt 
mit  Erinnerung  an  Tobia,  '**)  dessen  Retter  und  Freund  die- 
ser Engel  war,  und  an  die  jüdische  Tradition,  in  der  derselbe 
von  den  Erzengeln  einer  den  Heilungen  oblag**®).  (Rapha 
heilen,  Rophe  Arzt.)  Die  ganze  andere  Erzählung  ist  so  ei- 
gentlich sinnlich  volksthümlich,  dass  eben  diese  christliche  Le- 
gitimation des  Hauptgedankens  nur  hineingedrängt  ist,  um  der 
Moral  die  Färbung  zu  geben,  welche  das  Volk  darin  erken- 
nen sollte. 

Nicht  anders  ist  es  in  der  Schlusserzählung  der  sieben 
weisen  Meister,  wo  die  beiden  Freunde  Ludwig  und  Alexander 
heißen.  Das  christliche  Element  ist  noch  weiter  zurückge- 
drängt, aber  gleichwol  entscheidend.  Ludwig  der  Kaiser  hört 
von  den  Ärzten,  dass  seinem  Freunde  nicht  zu  helfen  sei,  da 
wird  er  betrübt  und  denkt  „so  wollen  wir  uns  an  Gottes  Hilfe 
wenden  und  bat  alle  armen  Leute  und  fromme  Menschen,  von 
welchen  er  glaubte,  dass  sie  Gottes  Freunde  wären,  dass  sie 
mit  Fasten  und  Beten  Gott  um  seines  Freundes  Gesundheit 
anflehen  möchten"  i*'^).     Nach  langem  Gebet  von  beiden  Freun- 


125)  Schon  Tobia  cap.  3.  25.  erscheint  der  Engel  Raphael  als  der  über 
die  Kranken  gesetzte  gütige  Geist.  In  der  Uebers.  der  LXX.  hcisst  es  so- 
gar ^Und  es  ward  vernommen  ihr  Gebet  iyvjnioy  Ttjg  do^tjg  rov  /ufyttXov 
Pttffftt^X  und  er  ward  abgesandt  sie  beide  zu  heilen";  dies  ändert  der  Text 
der  Vulgata  und  der  syrische  Text  um  ,und  es  ward  vernommen  ihr  Gebet 
von  der  Gepriesenheit  des  großen  Gottes  und  Raphael  wurde  entsandt/  Der 
hebr.  erste  Text  des  Fagius  hat  ^es  gelangte  das  Gebet  zu  unserm  Vater  im 
Himmel**  dagegen  der  hebräische  Text  des  Seb.  Münster,  dass  das  Gebet  von 
der  „Schechina*  vernommen  und  geschickt  worden  sei  .Raphael,  welcher 
gesetzt  ist  über  die  Heilungen.**  Dieses  letzte  ist  ein  erklärender  Zusatz. 
120)  Bemidbar  rabba  cap.  2.  ed.  Amsterd  p.  170  a. 

127)  In  Marbach's  Volksbüchern  p.  114.  in  Simrock's  Ausgabe  der  Volks- 
bücher p.  159.  In  den  deutschen  sieben  weisen  Meistern  herausgegeben  von 
Keller  (Quedl.  u.  Lpz.  1849)  p.  12ß.  heisst  es: 

Do  kam  ein  stimm  von  got  und  sprach 

«Alexander,  vernim  dise  sach. 

die  kaiserin  hat  fünf  hübsche  kint, 

die  ir  und  keiser  Ludewigs  sint. 

tüütent  ir  die  mit  sinen  henden, 

so  mocht  er  wol  die  siechheit  wenden : 

wan  wurdstu  gweschen  mit  dem  bluot. 
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den  thut  eine  Stimme  vom  Himmel  (Bathkol)  ihnen  kund,  dass 
durch  das  Blut  der  Kinder  Ludwigs  Alexander  heil  wer- 
den würde.  Es  tritt  also  das  umgekehrte  Verhältniss  ein.  Die 
Aerzte  wissen  das  Mittel  nicht  zu  rathen,  aber  Gott  räth  es 
an;  während  sonst  es  der  Aerzte  letzte  Cur  war,  die  Gott 
verwarf,  stellt  hier  Gott  es  als  das  untrügliche  Itecept  vor. 

In  Engelhard  und  Engeltrut**^)  ist  es  nun  gar  der  En- 
gel, welcher  dem  Dietrich  räth,  erst  zu  Engelhard  zu  reisen 
und  seiner  beiden  Kinder  Blut  zu  fordern.  Das  Mittel  zeigt 
auch  hier  seine  heilende  Kraft,  nur  werden  die  Kinder  wieder 
gesund.  Es  ist  in  diesen  Erzählungen  ein  Gemisch  von  echter 
Weltlichkeit  und  seltsamer  Wunderthäterei ,  die  wenig  zu  ein- 
ander passen.  Um  so  reiner  und  edler,  sowol  nach  der  welt- 
lichen wie  nach  der  geistlichen  Seite  hin,  erscheint  die  Blut- 
sage in  der  Dichtung  Hartmanns  von  Aue  „Der  Arme  Hein- 
rich", der  wir  noch  einige  Erläutenmg  über  Inhalt  und  Ver- 
fasser widmen. 

II. 

Von  der  Dichtung  und  ihrem  Verfasser. 

Schwer  würde  sich  von  mancher  Zeit  und  ihren  geistigen 
Strömungen  ein  ganzes  Bild  gewinnen  lassen,  wären  es  nicht 
Menschen,  in  denen  zuweilen  ihre  Radien  wie  in  einem  Mit- 
telpunkt zusammenlaufen.  Die  eigenthümlichen  Färbungen, 
welche  dem  Volksgeiste  neugewordene  historische  Combinatio- 
nen  verleihen,  gewinnen  nur  aus  den  Schöpfungen  dieser  Ein- 


din  lip  wirt  wider  rein  und  guot. 
das  soitu  gelouben  mir: 
nit  anders  mag  gehelfen  dir." 
Bathkol  hieß  die  Stimme ,   welche  vom  Himmel  auf  wunderbare  Weise 
ertonend  bei  den  Juden  Zweifel  entschied  und  Gottes  Willen  ausdrückte. 
128)Es  heißt  darin: 

Do  kam  mir  in  dem  troume 
bescheidenlich  ein  engel  vür, 
der  nach  wiser  liute  kür 
niht  wunniclicher  mohte  sin. 
er  tet  mir  unde  machte  fchin 
von  gote  dife  mjere, 
dag  ich  genislich  wsere 
von  diner  kinde  bluote. 
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seinen  einen  Sinn ;  die  sittlioben  Kämpfe  und  Arbeiten  mancher 
Epoche,  von  den  Resultaten  und  Triumphen  späterer  Zeit  in 
den  Schatten  gestellt,  würden  uns  in  ihrer  Ganzheit  nie  erschei- 
nen, ohne  die  sinnigen  Naturen,  in  denen  sie  sich  wie  der  be- 
wegte Himmel  im  klaren  See  wiederspiegeln. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Geistes  bekundet  mehrere 
Perioden,  in  denen  von  verschiedenen  Seiten  herab  ideale  Ein- 
flüsse, wie  Quellen  von  entgegengesetzten  Höhen  in  ein  tiefes 
Thal  in  einander  fließen,  ohne  dass  eine  über  die  andere  so 
vollständig  Herr  geworden  wäre,  um  ihre  Spuren  gänzlich 
verschwinden  zu  lassen.  Die  literarische  Weltlichkeit,  wie  sie 
Deutschland  aus  dem  celtisch-romanischen  Westen  empfing, 
ward  von  der  geistlichen  Askese  im  12.  Jahrhundert  nicht  über- 
wunden. Die  sinnliche  und  sinnige  Wissenschaft  des  Hofle- 
heps  blühte  neben  der  entfalteten  Macht  der  geistlich  kirchh- 
chen  Ethik.  Es  schmückte  die  eine  die  Kraft  und  der  Glanz 
der  Wafien  und  die  andere  zähmte  die  kriegerische  Wildheit 
zu  humaner  Demuth  vor  Gott.  Der  ritterliche  Geist,  der  die 
Kreuzzüge  möglich  machte,  hat  soviel  von  deri weltlichen  Ener- 
gie als  vom  religiösen  Enthusiasmus.  Das  schwäbische  Kai- 
serhaus ist  es  zumeist,  in  dessen  Zeit  dieser  Kampf  und  diese 
Mischung  der  Geister  einen  wunderbaren  Anblick  gewährt. 
Wie  die  Kaiserautorität  sich  wehrt  gegen  die  Übermacht  des 
hierarchischen  Rom  ohne  das  kirchliche  antasten  zu  wollen,  so 
gewährten  intelligente  Fürstengeschlechter  mit  und  neben  den 
Hohenstaufen  dem  weltlichen  Genuss  aus  Buch  und  Lied  seine 
Berechtignng  ohne  von  der  Kirche  und  ihrem  sittlichen  Wir- 
ken auf  die  Völker  den  heiligenden  Einfluss  zu  streifen.  Es 
ist  ein  Streben  sichtbar  beides  neben  und  in  einander  walten 
zu  lassen.  Dieses  Streben  ist  und  wird  ein  deutsches  zu  aller 
Zeit  bleiben,  denn  es  ist  ein  erhabenes  Erbtheil  deutscher  Na- 
tion. Die  wissenschaftliche  Weltlichkeit  w^rd  so  wenig  —  ob- 
schon  man  es  zuweilen  sich  einbildet  —  alleiniger  Herr  blei- 
ben über  den  deutschen  Genius,  als  es  die  Kirche,  da  sie  es 
war,  geblieben  ist.  Den  Sieg  wird  in  Deutschland  immer  nur 
behaupten  der  freie  Gedanke,  getaucht  in  die  schöne  Pietät 
und  den  innigen  Glauben.  Der  Sturz  der  Hohenstaufen  be- 
zeichnet daher  auch  eine  bedeutungsvolle  Epoche  in  der  geisti- 
gen Welt  der  Deutschen. 
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Hartmann  von  Aue,  der  Dichter,  ist  ein  leuchtendes  Bild 
dieses  Strebens,  dieses  vermischenden  Kampfes  'verschiedener 
geistiger  Bewegungen.  Von  seiner  eigenthümlichen  ßteUung  in 
der  poetischen  Welt  seiner  Zeit  ist  darum  noch  manches  zu 
sagen,  was  ihn  wichtiger  macht,  ohne  ihn  gerade  größer  zu 
machen.  Denn  der  Einseitigkeit,  in  welcher  treffliche  Männer 
Größeres  geleistet,  geht  oft  die  belehrende  Natur  ab,  die  Hart- 
mann, ohne  seine  poetische  Würde  zu  verlieren,  im  Allgemei- 
nen und  in  jedem  Einzelnen  entfaltet.  Er  stellt  uns  die  ge- 
sammte  Intelligenz  eines  deutschen  Ritters  jener  Zeit  dar,  der 
in  Schwaben  unter  dem  Kaiser  Friedrich,  während  des  Dran- 
ges zu  den  Kreuzzugen  inmitten  der  geistigen  Annäherui^  zu 
den  romanischen  Völkern  lebte.  Er  zog  als  ein  Ritter,  ein 
Poet,  ein  Christ  in  den  Orient.  Er  ist  keines  weniger  als  das 
Andere  und  alle  drei  Naturen  offenbaren  seine  Werke  in  orga- 
nischer von  aller  Tendenz  entfernter  Mischung.  Er  ist  d/^r 
erste,  das  Haupt  derer,  wie  Wackernagel  sagt,'*^a)  die  die 
Romanische  Epik  nach  Deutschland  verpflanzen;  die  romanti- 
schen Abentheuer  voll  Kühnheit  und  Minne,  waren  dem  ritter- 
lichen Geiste  ein  reizvoller  Gegenstand;  die  Zeit,  in  der  er 
lebte,  hatte  selbst,  wie  de  Kreuzzüge  bekunden,  einen  Schmelz 
dieser  romantischen  Sucht  in  die  abentheuervolle,  thatenreiche 
Ferne;  aber  wie 'die  Zeit,  so  war  auch  der  Dichter  von  noch 
anderem  Element  erfüllt,  als  Erec  und  Iwein.  Der  christliche 
Sinn,  das  demuths volle  fromme Bekenntniss,  die  Verehnmg  vor 
den  frommen  Märtyrerhelden  der  Legende  bildete  eine  unver- 
kennbare Mischung.  Gerade  diese  schafft  den  schönsten  Un- 
terschied, den  Hartmanns  Dichtungen  vor  den  französischen 
Quellen  voraushaben  >  **).  Er  hat  bei  aller  seiner  Freude  an  Pomp 


128  a)   Gesch.  der  deutschen  Literatur  p.  191. 

129)  Die  Stellen  aus  Erec  u.  Iwein  hier  näher  zu  bezeichnen  ist  fast  un- 
nöthig;  doch  sind  dergleichen  wie  (ed.  Haupt.)  v.  4020. 
^Ze  hant  truoe  er  im  do 
ze  heiles  gewinne 
sant  Gertrüden  minne." 
V.  8650.     Besonders  interessant  für  unsere  Bemerkungen  ist  v.  5236  : 
„ich  wsen  man  niender  funde, 
swie  sere  er  wolde  ersuochen 
die  kraft  lig   arzetbuochen, 
so  kreftecliche  liste 
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und  Minne  des  Ritterthiims  immer  die  versöhnende  Erinnerung 
an  die  fromme  Pflicht  des  Menschen.  Dieses  sein  verschmel- 
zendes und  so  in  Sitte  und  Kraft  durchgebildetes  Wesen  that 
sich  auch  äußerlich  kund.  Der  Dichter  des  Erec  bearbeitete 
auch  lateinische  Legenden.  Dort  hatte  er  der  Richtung  der 
Zeit  in  ihrem  Kittergeschmack  Bahn  gebrochen ,  hier  widmete 
er  seine  Muse  der  strengen  Askese.  Aber  wie  dort  durch  alle 
Aventüren  und  Prunkkämpfe  die  ethische  Herzenssaite  diurch- 
klingt,  so  zeigt  hier  sein  Legendengeschmack  nicht  den  'from- 
men Mönch,  sondern  den  sinnigen  Kitter.  Er  wählt  StofiVj, 
bei  denen  er  wie  im  Gregorius  ebensoviel  Freude  an  der  Kraft 
und  dem  Erfolg  desselben  auf  dem  Schlachtfelde  wie  an  seiner 
Buße  und  Ausdauer  bezeugt.  Man  sieht  der  Schilderung,  in 
welcher  Gregorius  seinen  Beruf  zum  Kitter  ausspricht,  die  ganze 
Bewegung  seines  Herzens  an;  er  schätzt  zwar  das  KJosterwis- 
sen  und  Leben  hoch,  aber,  und  damit  zeichnet  er  sich  selbst 
und  sein  ritterliches  Streben  *^^), 

riterschaft  dag  ist  ein  leben: 

der  im  die  mäge  kan  gegeben, 

so  enmac  niemen  bag  genesen, 

er  mac  gotes  riter  gerner  wesen 

dann  ein  betrogener  klosterman. 
Und  in  seinen  Minneliedern,  wo  er  über  die  Macht  der  Liebe 
über    seinen    Leib,    über    die   schlimmen   Launen   der   Frauen 
klagt '  *  ^),  wo  ihm  so  weh  ist,  wie  Blumen  unter  dem  Schnee  '  >*), 


die  si  wider  Criste 
uopte  so  des  gerte  ir  muot.« 
130)  ed.  Lachmann  v.  1359.  p.  42.  bei  Greith  v.  1340  p.  228. 
181)  Aber  er  gesteht  ihnen    auch   das  Recht  zu,    den   Männern   nicht   zu 
trauen,  die  das  Misstrauen  nicht  selten  verdienen.     Büchlein  ed.  Haupt: 

p.  34.  Nu  ist  ez  leider  ein  slac 

dag  ein  wip  niht  wiggen  mac, 
wer  si  mit  triuwen  meinet, 
ouch  ist  in  bescheinet 
von  mannen  dicke  solher  list 
d(?r  uns  von  rehte  schade  ist. 

132)  Büchlein  p.  52. 

mir  ist  als  we 

sam  dem  bluomen  undcrm  snC* 
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(denn  auch  ihm  ist  es  gegangen,  wie  manchem  Jüngling,  dem 
die  Frau  nicht  hold  gewesen;  gern  trotz  aller  Leiden  aber  singt 
er  der  Minne  Lieder 

„ich  wil  mich  rüemen,  ich  mac  wol  von  minne  singen, 
Sit  mich  diu  minne  hat  und  ich  si  hän"  — ) 

tritt  dieses  Gottesritterwesen  deutlich  hervor;  er  erinnert  sich 
unter  allem  genussvollen  Streben  seines  hohen  Berufes*"); 
mit  Klagen  gedenkt  er  seines  verstorbenen  Herren,  der  ihm 
sein  bestes  Heil  genommen  hat.  Überall  thut  sich  kund,  dass 
es  ihm  hoher  Ernst  darum  ist,  an  beiden  Theil  zu  erwerben: 

dag  giltet  beidiu  teil, 

der  werlte  lop,  der  sele  heil. 

§.  2.  In  der  Erzählung  vom  „armen  Heinrich"  tritt  diese 
ritterlich  fromme  Laiennatur  voll  und  sinnig  hervor.  Schon  in 
der  Einleitung,  wo  er  den  Zweck  der  Abfassung  angiebt,  wird 
dies  sichtbar.  Er  fühlt  in  sich  den  Beruf,  dem  Volke  ein 
Büchlein  nicht  blos  zur  Unterhaltung,  sondern  zum  Tröste  dar- 
zureichen. Ernste  Laien  haben  zu  allen  Zeiten  den  Eingang, 
den  sie  mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Mitteln  beim  Volke  finden, 


der  in  dem  merzen  üfgät, 
wan  er  niht  ganzer  hilfe  hat 
dannoch  vor  disr  sumerzit. 

133)  In  einem  Kreuzfahrerlied  sagt  er  (Lieder  ed.  Haupt  ^.  10): 

Diu  werlt  mich  lachet  triegent  an 
nnd. winket  mir: 
nü  hän  ich  als  ein  tumber  man 
gevolget  ir. 

der  hacken  hän  ich  manegcn  tac 
geloufen  nach: 
da  niemen  stsete  vinden  mac 
dar  was  mir  gäch. 
nü  hilf  mir,  herre  Krist, 
der  mm  da  värendist, 
dag  ich  mich  dem  entsage 
mit  dinem  zeichen  deich   hie  trage. 
133  a)  Wie  Vridank  sagt  p.  31: 

swer  got  unt  die  werlt  kan 
behalten,  derst  ein  saelec  man. 

ff'eimar.  Jb.  1.  29 
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zu  desseu  Heil  und  l^ebre  benutzen  wollen.  Sie  wollen  gleich- 
sam nach  ihrer  Weise  die  demuthige  Pietät  in  die  Seelen  pflan- 
zen; sie  haben  Beweise,  dass  ihnen  dies  besser  als  den  Beru- 
fenen gelingt.  So  meint  auch  der  Dichter,  dass  er  nicht  um- 
sonst wolle  viel  belesen  in  mancherlei  Büchern***)  sein;  er 
will  den  Leuten  „schwere  Stunden  sanfter  machen."  Nichts 
ist  schwerer,  als  einem  Schmerzvollen  Geduld  und  einem  Lei- 
denden muthvoUes  Vertrauen  zu  predigen.  Das  Beispiel  hilft 
hier  mehr.  Was  die  geistlichen  Legenden  sonst  so  häufig  be- 
richten von  dem  Muth,  mit  dem  die  Heiligen  aller  Zeit  Leiden 
erduldet,  zieht  hier  Hartmann  aus  einem  ritterlichen  Beispiel 
herbei.  Er  will  „schwere  Stunden  sanfter  machen",  dass  er 
ihnen  von  den  Schmerzen  Anderer,  ihrer  ethischen  Bedeutung 
und  Heilung  erzählt.  Er  thut  das,  als  wäre  er  nicht  blos  als 
Laie,  als  Ritter  dazu  berechtigt,  sondern  dazu  berufen.  Die 
poetische  Macht,  die  er  besitzt,  scheint  er  als  den  Grund  die- 
ses Berufes  anzusehen.  Er  bittet  sich  auch  dafür  seinen  eige- 
nen Lohn  aus.  Wer  nach  seinem  Tode  diese  Geschichte  lese, 
möge  seiner  Seele  im  Gebet  in  Liebe  gedenken.  Nur  darum 
nenne  er  seinen  Namen;  der  Beifall,  den  er  suche,  soll  seinen 
Lesern  ein  Trost  und  ihm  ein  Quell  himmlischen  Heiles  sein. 
Wie  ernst  er  dies  meint,  geht  daraus  hervor,  dass  er  dies  im 
Gregorius  wiederholt.  .Jeder ,  welcher  für  sein  Heil  bete ,  er- 
löse sich  ja  selbst  damit,  „er  sei  sein  eigner  Bote"  (sin  selbes 
böte),  gleichsam  sein  eigner  Priester.  Denn  böte  hieß  nicht  bloß 
der  Apostel,  sondern  auch  der  Messe  lesende  Priester,  der  Ge- 
sandte der  Gemeinde;  im  Vridank  "*)  heißt  es:  ^der  priester 
ist  in  der  messe  ein  böte  vür  alle  kristen  hin  ze  gote."  Nicht 
blos  dass  er  das  Heil  dessen  durch  sein  Gebet  gewinne,  für 
welchen  er,  wie  der  Priester  in  dermissa  pro  defunctis  gebetet 
habe,  sondern 


134)  Die  Worte: 

„Ein  ritter  so  geleret  was 

dag  er  an  den  buochen  las" 
wiederholt  er  im  Anfang  des  Iwein,  aber  doch  mit  verschiedener  Beziehung. 
Dort  berichtet  er,  dass  er  seine  Zeit  nicht  besser  verwenden  könne  (niht  bag 
bewenden  künde)  als  dass  er  sich  einer  Dichtung  bcfliss,  die  man  gern  hören 
mag.  Dort  widmete  er  sein  Wort  der  Unterhaltung,  hier  der  nützlichen  Be- 
lolirung  uiiil  Erbauung. 

135)  ed.  W.  Grimm  p.  15. 


451 


er  erloBse  sich  da  mite 

swer  über  des  andern  sdiulde  bite  *'*). 

Eine  fromme  Ansicht,  die  aber  in  des  Dichters  Munde  mehr 
volksthümliche  als  streng  kirchliche  Fassung  hat.  Auf  das 
Gebet  für  die  Verstorbenen  ward  zwar  in  steigendem  Verhalt- 
niss  im  Mittelalter  Werth  gelegt;  die  Legende  bezeugt  in  viel- 
faltigem Beispiel  die  Macht  des  Gebetes  für  das  Heil  der  Ver- 
storbenen; an  jedem  Tage,  in  jedem  Augenblicke  war  es  selbst 
kirchlich  erlaubt*  3^);  es  fehlte  auch  nicht  an  Beispielen,  durch 
welche  man  den  Dank  der  Verstorbenen  gegen  die  Lebenden 
bezeugte;  ein  Weltlicher,  ward  erzählt,  der  aber  bei  allem  sei- 
nen irdischen  Wandel  ein  frommes  Herz  behielt,  und  nament- 
lich wenn  er  zur  Kirche  oder  über  den  Kirchhof  ging,  für  die 
Seelen  der  Verstorbenen  betete,  ward,  als  er  selbst  starb,  von 
diesen  mit  heiligem  Glanz  empfangen,  indem  einer  ausrief: 
erwacht  aus  euren  Gräbern,  versammelt  euch  in  der  Kirche, 
empfehlen  wir  seine  Seele  und  vergelten  ihm  das  Gebet,  das 
er  für  uns  zu  thun  pflegte.  Ein  Anderer  wird  durch  die  See- 
len der  auf  dem  Friedhofe  Schlummernden  von  Verfolgern  be- 
freit '**).  Die  Lehre  aber,  dass  man  nicht  blos  jenes  Heil, 
sondern  sein  eigenes  durch  solch  Gebet  erwirke,  ist  in  den 
Stellen  der  altern  Kirchenlehrer ,  auf  welche  sich  der  Glaube 
an  die  Macht  dieses  Gebetes  gründete,  direkt  nicht  ausgespro- 


136)  Die  Spruch  wörtliche  Form  des  Satzes  verbürgt  aoch  Vridank  ed. 
Grimm  p.  39: 

merket,  swer  vür  den  andern  bite 
sich  selben  loeset  er  da  mite. 
In  der  Einleitung  p.  XCIV.  fuhrt  Grimm  denselben  Satz  aus  dem  Renner  und 
Tit.  an. 

Doch  wollen  wir  aus  demselben  Volksmunde  den  Spruch  Vridanks  da- 
nebenstellen ed.  Grimm  p.  129 : 

dchein  sünder  den  andern  troesten  sei 
*ich  gewänne  dir  gotes  hulde  woL' 

137)  Amahtrius  Fortunatus  der  Bischof  von  Trier  sagt  de  ecclesiasticis 
officiis  lib.  III.  cap.  44.  (cf.  scriptores  de  catholicae  ecclesiae  divinis  officiis 
Romae  1591.  p.  179.)  „Non  opinor  ut  aliquis  velit  dicere  quod  non  liceat  no- 
bis  orare  quotidie  et  sacrilicare  deo  pro  mortuis"  und  weiter  „solet  vulgus 
requirere  si  pro  omnibus  Christianis  licitum  sit  missam  celebrare.'*  cf.  Alcuini 
üb.  de  divinis  officiis  ibid.  p.  81. 

138)  Magnum  speculum  exemplorum  ed.  M^jor.  p.  267.  68. 

29» 


452 


chen;*^*)  schon  der  heilige  Isidor  berief  sich  dabei  auf  die 
Lehre  Augustinus,  welche  maßgebend  dann  für  alle  Liturgien 
geworden  ist.  £r  sagt,  „es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
die  Seelen  der  Verstorbenen  durch    die  Pietät  der  Lebenden 

erleichtert  werden  können für  sehr  gute  Menschen  sind 

es  dann  Dankbezeigungen,  für  nicht  gerade  böse  Versöhnungen, 
für  sehr  schlimme,  auch  wenn  sie  nichts  den  Verstorbenen  hel- 
fen, doch  in  jedem  Falle  Tröstungen  für  die  Lebenden"  ^***). 
Hartmann  drückt  also  die  fromme  Meinung  des  Volkes  in  merk- 
würdiger Weise  damit  aus;  er  legt  sie  selbst  Gregorius  in  den 
Mund,  als  dieser  die  Wahl  zum  Papst,  die  ihm  angekündigt 
wird,  für  einen  Spott  der  Gesandten  hält.  Er  sagt  ihnen  (ed. 
Lachmann  3401.  2.); 

unde  gedenket  min  ze  gote. 
wir  haben  dag  von  sinem  geböte, 
swer  umbe  den  sundsere  bite, 
da  loes  er  sich  selben  mite. 

Die  Legende  aber,  durch  die  er  den  Lesern  ihre  schweren 
Stunden  sanfter  machen  will,  ist  aus  dem  ritterlichen  Leben 
genommen  und  wie  es  offenbar  ist,  auch  für  dasselbe  bestimmt. 
Es  ist  eine  asketische  Erinnerung  an  die  in  Jugend  und  Kraft 
blühenden  Ritter,  voll  Reicfathum  und  Behaglichkeit,  kühn  an 
Thaten  und  durch  Erfolge,  dass  sie  vor  den  Armen  und  Dürf- 
tigen bei  Gott  keinen  Vorzug  haben.  Er  demüthigt  den  kraft- 
vollen Übermuth,  der  bei  allem  ritterlichen  Wesen  die  Herzen 
der  Jugend  ergreift,  durch  das  Bild  des  Lichtes,  „das  in  sei- 
nem schönsten   Glänze  die  dunkle  Asche  erzeugt"***).     Der 


139)  Aber  Joannes  Damescenus  in  seiner  Schrift  „Über  die  gläubig  ver- 
storbenen" spricht  allerdings  ganz  deutlich  aus,  dass,  wer  der  Seele  anderer 
wohl  thue,  sich  selber  die  Seligkeit  verschaffe,  cap.  VIII:  „xal  roy  /uaxaQKf/Lioy 
ix  TovTov  noQi^iTMj  xccl  r^y  Idiay  avv  rp  rov  nikaq  (vfQytrtX  ^pvx^y  or»  fna- 
AiiTT«."  und  cap.  18 :  „ovroi  ntig  t«?  vntQ  rrjg  rov  atarfi^iag  äytavil^ofjiivogj 
TiQtiSToy  Ittvroy  6yiyijaiy,  iUa  rov  niXag.^''  opp.  omnia  ed.  Lequien  Paris  1712. 
1.  585.  91. 

140)  „qualescunque  consolationes  vivorum  sunt"  cf.  Isidoruni.  de  eocl. 
officiis  1.  18.  11.  de  divinis  off.  p.  7. 

141)  ed  Haupt,  p.  117: 

„des  muge  wir  an  der  kerzen  sehen 
ein  wäreg  bilde  geschehen, 
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Herr  Heinrich  von  Ouwe,  ein  schwabischer  Ritter  sei  eine 
Blume  der  Ritterschaft^**)  gewesen,  ein  Musterbild  in  Treue 
und  in  Güte;  „er  sang  viel  von  Minnen,  darum  konnte  er  von 
der  Welt  Lob  und  Preis  gewinnen."  Er  war  zugleich  „hoveisch 
und  darzuo  wls."  Aber  nach  Hartmanns  auch  in  seinen  Lie- 
dern vorgetragenen  Ansicht  reicht  das  nicht  aus,  der  Welt 
Lob  zu  haben;  man  muss  ein  „Gotesritter"  sein;  das  war  der 
Herr  Heinrich  nicht;  er  wusste  nicht,  dass  wer  in  der  höch- 
sten Würde  vor  Gott  lebt,  vor  Gott  am  wenigsten  gelte, 
wenn  er  die  Demuth  nicht  besitzt;  darum  ward  „sein  Hochmuth 
bald  verkehrt  in  ein  sehr  niedriges  Leben."  Er  ward  krank 
und  fiel  in  die  „miselsuht",  den  Aussatz.  Da  verließ  ihn  alle 
Herrlichkeit;  wie  er  sich  bisher  blos  am  Lobe  der  Welt  ge- 
sättigt, so  ward  er  jetzt  durch  das  Verschmähen  derselben  tief 
betrübt;  er  hatte  auf  die  Weltlichkeit  all  sein  Sinnen  gestellt, 
drum  war  er  jetzt  ganz  verlassen  und  unfroh; 

sin  swebendeg  herze  dag  verswanc, 
sin  swimmende  froude  ertranc, 
sin  hochvart  muoste  vallen, 
sin  honec  wart  ze  gallen. 

Aber  noch  immer  dachte  er  nicht,  dass  es  eine  Gottesprüfung 
sei,  die  ihm  auferlegt  war;  er  suchte  der  Menschen  Hülfe  für 
sein  Übel.  Er  fuhr  nach  Ärzten,  die  ihm  helfen  sollten,  erst 
nach  Montpellier  ^* 3)  y^d  dann  bis  Salerno.     Aber  die  weisen 


dag  si  zciner  eschen  wirt 
enmitten  do  si  lieht  birt." 

142)  Es  ist  interessant,  mit  der  schonen  Schilderung  Hartmann's  vom 
armen  Heinrich  die  Konrads  von  Würzburg  über  Alexius  zu  vergleichen. 
(Haupts  Zeitschrift  III.  540.) 

143)  Diese  Erwähnung,  vielleicht  von  Montpellier  die  früheste  in  deut- 
schen Gedichten,  ist  auch  für  die  Universität  dieser  Stadt  nicht  ohne  Interesse, 
denn  die  erste  Erwähnung  einer  medicinischcn  Schule  daselbst  fällt  erst  ins 
Jahr  1153  (nachAstmi  bist,  de  la  faculte  de  medicine  de  Montpellier  beiHae- 
ser  Gesch.  der  Medicin  p.  902).  Sie  wetteiferte  bald  mit  Salerno.  Schon 
am  Anfang  des  13.  Jahrb.  wird  von  ihr  gesagt,  ubi  fons  est  physicae.  Der 
Name  Munpasiliere  war  in  dieser  Form  der  zeitig  gebräuchliche.  Benjamin 
von  Tudela  ed.  Asher  p.  2.  nennt  ihn  ebenso  (Monpeslier).  Diese  Kenntniss 
von  Montpellier  wird  Hartmann  weniijer  seiner  Quelle  als  seiner  Keiseerfah- 
ninoj  verdanken. 
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Ärzte  in  Salem  können  ihn  nicht  heilen,  nur  einer  sagt  zu  ihm, 
er  wüsste  wohl  ein  Mittel,  aber  da  sei  Niemand  so  reich,  der 
das  erzwingen  könne,  und  er  werde  wohl  nicht  genesen,  „es 
müsste  denn  Gott  der  Arzt  sein."  Als  nun  aber  Herr  Hein- 
rich dringt,  es  ihm  zu  sagen,  voll  Vertrauen  auf  seine  welt- 
lichen Mittel ,  da  sagt  ihm  der  Arzt,  wenn  er  nicht  ein  Mägd- 
lein finde,  die  in  unschuldiger  Reife  und  mit  freiem  Willen  für 
ihn  den  Tod  leide  und  ihr  Blut  zur  Heilung  seiner  Wunden 
hergebe,  so  werde  er  nicht  gesunden.  Nirgends  ist  dies  letz- 
tere Motiv  sinniger  und  natürlicher  verwendet.  Die  ßluthei- 
lung  ist  hier  wieder  ein  Mittel  der  weisen  Weltlichkeit  ohne 
Gott;  die  Arzneischulen  zu  Montpellier  wie  Salemo  sind  die 
Sitze  weltlicher  Wissenschaft;  es  ist  kein  Engel,  kein  Heiliger, 
kein  Priester,  der  es  anräth,  sondern  eben  der  Weltliche  sucht 
ein  weltliches,  künstliches,  käufliches  Medicament.  Aber  eben 
deshalb  wird  seine  weltliche  Gesinnung  durch  diese  Weltlich- 
keit selbst  gedemüthigt.  Die  Reichen  und  Großen  denken,  sie 
können  alles  mit  ihrem  Gelde  erkaufen;  aber  können  sie  denn 
Unschuld  und  freie,  aufopfernde  Liebe  erzwingen?  Diese  mora- 
lischen Mittel,  eben  essenzartig  im  Blute  einer  reinen  Jungfrau 
ausgedrückt,  seien  das  einzige  Medicament.  Welcher  Mensch, 
ob  auch  noch  so  reich,  kann  denn  freiwillige  Liebe  in  dem 
Maße  nöthigen,  dass  sie  sich  ihm  ohne  ein  Wölkchen  von 
Trübsinn  opfere?  Wer  kann  Unschuld  erzwingen,  die  durch  ihr 
Blut  nur  dann  heilt,  wenn  auch  nicht  ein  Gran  von  geheimen 
sündigen  Gedanken  daran  hängen  geblieben?  Er  fasst  also  die 
alte  Tradition  ganz  ethisch  und  richtig  auf,  den  Glauben  der 
Ärzte  an  die  heilende  Kraft  des  Blutes,  in  welchem  Unschuld 
und  Liebe  die  Ingredienzen  bilden:  also  die  äußerliche  Wir- 
kung der  innerlichen  Kräfte  in  sympathetischer  Weise  auf  die 
Krankheit  des  Leibes  verwendet  er  zur  Demüthigung  derer, 
die  auf  diese  ärztliche  Weisheit  hoffen.  Der  Mensch  kann 
selbst  das  nicht  erreichen,  was  ihm  der  Mensch  als  einziges 
Heil  vorschlägt,  da  die  Natur  des  Menschen  zu  beherrschen 
eben  außerhalb  allen  irdischen  Einflusses  liegt. 

Der  Kath  der  Ärzte  in  Salerno  unterscheidet  sich  auch, 
was  wohl  zu  beachten  ist,  wesentlich  von  all  den  andern  oben 
erwähnten  Heilmitteln.  Während  alle  Andern  das  „Blut  von 
Kindern"  vorschlugen,  wird  hier  das  Blut  einer  Jungfrau  für 
nöthig    gehalten.      AI)er    es    ist    dies    nicht    Hartmanns    Erfin- 
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düng.  Dass  der  Aussatz  auch  durch  Jungfrauenblut  geheilt 
werden  könne,  erscheint  nicht  blos  in  der  Sage  vom  Gral,  son- 
dern dunkle  altere  Sagen  scheinen  damit  schon  zusammenzu- 
hängen. Offenbar  ist  die  Notiz  im  Parcival,  dass  der  Monoceros 
blos  gegen  reine  Jungfrauen  zahm  ist  und  selbst  in  ihrem 
Schooße  schläft,  dieselbe,  welche  in  einer  Erzählung  der  Gesta 
Komanorum  vorkommt.  In  einem  Walde,  den  ein  Kaiser  be- 
saß, befand  sich  ein  fürchterlicher  Elephant.  Der  Kaiser  be- 
fragte seine  weisen  Männer  über  dies  Ungethüm  und  seine  Na- 
tur. Sie  antworteten,  dass  der  Elephant  reine  Jungfrauen 
gern  habe.  Der  König  sendete  zwei  in  den  Wald;  der  Ele- 
phant kam  ihnen  entgegen,  leckte  ihnen  die  Brust  und  schlief 
in  ihrem  Schooße  ein  '  ^^).  Wenn  nun  auch  die  gebändigte 
Kraft  durch  die  Zauberei  jungfräulicher  Schönheit  und  Stimme 
damit  bedeutet  seheint,  so  dürfte  doch,  da  auf  die  Reinheit  be- 
sonderer Nachdruck  gelegt  wird,  an  eine  Verwechslung  von 
Elephantus  mit  Elephantiasis  (dem  gewöhnlichen  Aus- 
druck für  Aussatz)  dabei  gedacht  werden.  Aber  die  Wahl  der 
Jungfrauen  in  dem  Gedicht  unseres  Hartmann  hat  noch  ihren 
besondern  bedeutungsvollen  Sinn.  In  die  Blutheilung  durch 
die  Unschidd  ist,  wie  oben  schon  an  dem  Bilde  des  Pelican 
erwähnt  worden  ist,  die  durch  die  aufopfernde  Liebe  einge- 
mischt worden.  Für  den  Gedankengang  Hartmanns  ist  diese 
Einmischung  nothwendig.  Die  Blutheilung  durch  Kinderblut 
ist  nicht  so  unmöglich;  es  sind  die  Kinder  der  Macht  Anderer 
heimgegeben,  Herrschaft  und  Gold  mögen  dabei  einen  fürch- 
terlichen Einfluss  üben  können.  Die  andern  Sagen  enthalten 
auch  meist  die  Execution  an  den  Kindern  durch  die  Eltern 
selbst.  Wäre  dies  dem  Herren  Heinrich  aufgegeben  worden, 
die  verzweifelte  Weltlichkeit  hätte  vielleicht  Kath  geschafft. 
Aber  freiwillige  Liebe  bis  zum  Tode  ist  Menschen  zu  erzwin- 
gen unmöglich:  dazu  bedarf  es  eines  selbststiindigen  Willens, 
wie  ihn  kein  Kind  haben  kann.  Liebe  und  Unschuld  vereinen 
sich  blos  in  einem  reinen  *  *  *)  Mädchen.    Aber  eben  durch  diese 


144)  Diese  Erzählung  findet  sich  in  den  Gesta  Romanor.  ed.  Grässe  1. 
237.  n.  115. 

145)  Vincenz  von  Beanvais  sagt  in  seiner  Abhandlung  de  virginitate 
(specuhim  morale  lib.  1.  pars  III.  dist.  96.):  „dioitur  quod  nigromantici  puras 
virgines    ponunt    in    adjuratiunibus    demonuni    ut    limpidius    viderc   possint 
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Unmöglichkeit  sollte  Herr  Heinrich  gedemüthigt  sein  —  und 
in  ihm  all  die  Ritterschaft,  —  es  soll  die  ganze  Jämmerlichkeit 
ihrer  weltlichen  Herrlichkeit  ihnen  oflBpnbar  werden,  dass  sie 
mit  ihr  nicht  ein  reines  freies  Herz  dazu  bringen  können,  ihr 
Blut  hinzugeben,  nicht  einmal  den  Muth  haben,  etwas  derar- 
tiges zu  hoffen  und  verzweifeln  müssen,  wenn  ihnen  in  ihrem 
Herzen  nicht  ein  neuer  Quell  von  Liebe  und  Vertrauen  aufgeht. 
Herr  Heinrich,  als  er  diesen  Spruch  des  Arztes  verninunt, 
kehrt  traurig  und  zerschmettert  heim;  er  macht  keinen  Ver- 
such, er  hat  keine  Aussicht  mehr,  HeUung  zu  gewinnen,  ihn 
erfasst  übergroßer  Schmerz  und  Lebensüberdruss;  er  verschenkte 
seinen  Reichthum  erst  an  arme  Verwandte,  dann  an  fremde 
Arme,  damit  ihm  —  wie  nach  der  Lehre  des  Herrn  gelehrt 
ward  —  (fieses  Almosen  Heil  für  seine  Seele  brächte  i**);  das 
übrige  Theil  übergab  er  Gotteshäusern.  Er  selbst  zog  in  den 
Wald  auf  ein  „Gereute",  das  er  sich  übrig  behielt  und  floh  alle 
Leute,  wie  sie  ihn  flohen,  die  Reichen  und  die  Armen,  Alt  und 
Jung.  Da  machte  er  denn  eine  seltene,  freudige  Erfahrung, 
die  der  Dichter  seinen  Zeitgenossen  beredt  vorhält.  Auf  die- 
sem „Gereute"  wohnte  ein  freier  „Baumann",  der  durch  die 
freundliche  Rücksicht  des  Herrn  Heinrich  von  jeher  gut  sich 
befrmden  hatte,  und  nicht  einmal  durch  Beten  und  Steuern 
brauchte  von  Ungemach  sich  zu  befreien,  was  doch  andern 
Bauern  kaum  gelang: 

der  vU  selten  ie  gewan 

dehein  grög  ungemach: 

dag  andern  gebüren  doch  geschach 

die  wirs  geherret  wären 

und  si  da  niht  verbären 

beidiu  mit  stiure  und  mit  bete. 


in   corporibus  conspicuis  ut   speculis   et  spatis   demonum  transformationcd    et 
representationes." 

146)  Caesar  von  Heisterbach  erzählt  (Historia  miraculorum  üb.  12.  cap. 
32.  p.  877.),  dass  ein  Abgeschiedener,  der  seinem  Freunde  erschien,  auf  des- 
sen Frage,  was  er  lieber  auf  sich  verwendet  haben  wolle.  Gebet  oder  Almo- 
sen, geantwortet  habe :  „eleemosynas ,  cleemosynas :  orationes  enim  tepidae 
sunt." 

Bei  Vridank  heißt  es  p.  39: 

almuosen  bitet  vür  den  mnn 
der  selbe  niht  gebiten  kan. 


457 


Diese  gute  Behandlung  trug  nun  ihren  Lohn.  Die  Bauemfa-* 
milie  liebte  ihren  Herrn  und  pflegte  ihn,  da  Niemand  sich  sei- 
ner annahm.  Gewiss  war  die  Pflege  des  Aussätzigen  immer 
sehr  empfohlen  ^*^),  die  Volkserzählungen  und  Legenden  be- 
richten von  dem  großen  Lohne,  den  die  haben,  welche  den 
Aussätzigen  nicht  verächtlich  liegenlassen;  oft  —  sagen  sie  — 
sei  es  der  Herr  selbst,  welcher  die  Gestalt  eines  Aussätzigen 
annähme,  um  die  Frommen  zu  prüfen  i*®)  —  aber  der  Herr 
Heinrich  hat  Niemanden  gefunden.  Keiner  seiner  Verwandten, 
kein  armer  und  kein  reicher  pflegte  ihn;  kein  Gottes-  und 
Klostermann  kam  ihn  zu  trösten'**);  nur  die  arme  Bauem- 
familie,  welche  einsah,  dass  sie  nie  wieder  einen  so  guten  Herrn 
bekommen  werde,  tröstete  ihn  und  pflegte  ihn.  Dies  möge  den 
Rittern  allen  ein  Fingerzeig  zur  Lehre  sein.  Drei  Jahre  lang 
brachte  er  bei  ihnen  in  großer  Qual  zu;  er  ward  immer  dürf- 
tiger und  kränker;  Niemand  sah  seiner  Auflösung  mit  größerem 
Jammer  entgegen,  als  seine  guten  Wirthsleute;  endlich  mit 
schmerzvoller  Theilnahme  fragte  ihn  der  Bauer  einmal,  warum 
denn  sein  guter  Herr  gar  nichts  gegen  das  Übel  thäte;  es  gäbe 


147)  Einen  Kranken  pflegen  ist  besser  als  Fasten.  Von  zwei  Klosterbrü- 
dern, von  denen  der  eine  sechs  Tage  fastete,  der  andere  die  Kranken  pflegte, 
wird  gesagt,  „dass  des  letzteren  Werk  Gott  mehr  angenehm  sei."  cf.  Magn. 
spec.  exemplor.  p.  527. 

148)  Einem  franzosischen  Bischof,  der  einen  entsetzlich  entstellten  Aus- 
sätzigen, der  an  der  Straße  lag,  selbst  mit  der  Zunge  die  Wunden  leckte,  um 
dessen  Schmerz  zu  lindern,  fiel,  während  der  Kranke  verschwand,  ein  Edel- 
stein in  den  Mund.  Caesarius  Heisterb.  lib.  8.  cap.  32.  p.  685.  Mit  Recht 
sagt  daher  der  arme  Heinrich  zu  seinen  Pflegern: 

min  lieber  friunt,  nü  koufest  du 
und  min  gemahel  und  din  wip 
an  mir  den  ewigen  lip 
dag  du  mich  siechen  bi  dir  last. 

149)  Die  traurige  Lage  eines  solchen  Kranken  schildert  die  Kaiserchronik 
mit  wenig  Worten  am  Kaiser  Const^intin;  sie  erzählt  ed.  Massmaun  1.  591. 
V.  7831: 

Von  gote  ig  bekom, 

der  kunic  siechen  began. 

der  siechtuom  was  also  vreissam, 

nichein  werltlich  man 

nemohte  im  vrume  sin. 

die  vursten  entwichen  alle  von  im. 
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doch  so  weise  Ärzte  in  Salemo,  warum  er  denn  deren  Rath 
nicht  vernehme.  Das  war  eine  harte  Erinnerung  für  den  armen 
Heinrich.  Der  Bauer  wusste  nicht,  dass  er  schon  dort  gewesen 
und  welche  Demüthigung  der  Seele  er  dort  erfahren;  in  den 
drei  Jahren  des  Schmerzes  war  ihm  das  Bewusstsein  über  den 
Grund  seiner  Leiden  aufgeschlossen  worden.  Der  Aussatz  sei, 
so  erkannte  er,  Gottes  Zucht  für  seinen  Hochmuth.  Wie  er 
Gott,  in  seinem  Wohlsein  vergessen,  so  habe  ihn  die  Krankheit 
an  ihn  erinnert;  er  fühlte,  wie  die  Krankheit  gekommen  sei, 
ihn  zu  demüthigen  und  ihn  seiner  Sünde  zu  zeihen.  Allerdings 
—  so  lehrte  die  Kirche  auch  die  wilde  Zeit,  die  sie  zu  zäh- 
men den  Beruf  übernahm  —  seien  die  Krankheiten  eine  Geisel 
der  Seele '*^);  der  h.  Parthenius  sagte  zu  einem  Kranken: 
„du  leidest  nicht  an  Schwäche  des  Korpers,  sondern  du  wirst 
gegeiselt  wegen  Krankheit  der  Seele.  Darauf  antwortete  der 
Kranke:  ich  weiß,  dass  ich  ein  Sünder  bin  und  deshalb  leide. 
Aber  flehe  für  mich,  ich  beschwöre  dich,  dass  ich  von  meinen 
Leiden  genese.  Der  Heilige  antwortete:  wenn  jemand  etwas 
gegen  einen  Menschen  gesündigt  hat,  darüber  wird  wohl  das 
Gebet  gehört;  deine  Krankheit  aber  bezieht  sich  auf  Vergehen 
gegen  Gott"i*').  In  ähnlicher  Lage  befand  sich  Herr  Hein- 
rich. Kein  Heiliger  tröstete  ihn,  aber  er  fühlte,  dass  die  Krank- 
heit ihn  zu  Selbsterkenntniss  gefuhrt  habe  und  empfand  bittere 
jedoch  milde  lleue  ^**).     Diese  ist  aber  bei  Sünden,  die  gegen 


150)  Joannes  von  Salesbury  sagte:  „Absit  ut  de  mcdicis  quidqnam 
perversum  loquar;  in  manns  enim  eorum  exigentibns  peccatis  meis  ni- 
mis  frequenter  incido"  cf.  Faii  manipulus  exemplorum  II.  354.  Dafür,  dass 
die  Krankheit  eine  Buße  sei ,  werden  daselbst  noch  mehrere  Beispiele  ange- 
geben. Vgl.  das  Alfabetum  exemplornm  Ms.  auf  der  Konigl.  Bibl.  zu  Erfurt 
fol.  42.  Daher  fleht  auch  die  h.  Aldegunde  um  körperliches  Leiden,  weil  sie 
dann  hoffe  ohne  Makel  selig  zu  werden : "  sciebat  enim  in  hac  vita  neminem 
tam  perfectum  esse  qui  posset  omnis  peccati  contaminatione  prorsus  carere. 
Act.  Sanct.  Sur.  6.  340. 

151)  Acta  Sanct.  Febr.  Sur.   1.  925.  26. 

152)  Ein  Hernian  von  Ludinchusen  war,  wie  unser  Heinrich,  von  edler 
Geburt,  corporaliter  formosus,  fortis  et  optime  dispositus.  Durch  ein  verbor- 
genes Gericht  Gottes  wird  er  aussätzig;  statt  aber  zu  bereuen,  wird  er  auch 
scelenkrank,  das  heißt  widerspenstig  gegen  Gott,  indem  er  sagte,  dass  er  nun 
auch  seine  Seele  dem  Teufel  übergeben  wolle,  was  aber  ein  schlechtes  Ende 
nahm.     M.  spec.  exempl.  p.  554. 
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Gott  gerichtet  sind,  das  einzige  Medicament;  da  er  sie  empfand, 
erwuchs  ihm  auch  schon  ein  Trost,  wo  er  ihn  gar  nicht  er- 
wartete. Als  er  nämlich  dem  Bauer  von  seiner  Reise  nach  Sa- 
lerno  und  deren  Resultat  berichtete,  vernahm  dies  auch  die 
Tochter  des  Bauern,  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt**'),  als  er  zu 
ihm  zog.  Das  Mädchen  hatte  von  Anfang  an  eine  besondere 
Freude  daran,  ihn  zu  pflegen;  sie  wich  nicht  von  ihm  und  sah 
ihm  jeden  Wunsch  an  den  Augen  ab;  das  machte  ihm  stets 
Freude  und  er  nannte  sie  scherzweise  sein  „Gemahel"  und  be- 
schenkte sie  mit  Flitter,  wie  er  Kindern  lieb  ist  und  bei  ihnen 
die  Zuneigung  erhält.  Wie  sie  nun  „mit  reiner  kindes  güete" 
bei  ihm  saß,  so  hörte  sie  auch  den  Bescheid,  den  er  dem  Va- 
ter gab,  und  dass  er  nie  hoffe  gesund  zu  werden,  wed  er  nie 
eine  Jungfrau  finden  könne,  die  das  Blut  für  ihn  geben  werde. 
Da  ward  in  dem  Herzen  des  Mädchens  eine  Stinune  laut,  die 
sie  noch  nie  gehört.  Sie  hatte  keine  Ruhe  über  das,  was  sie 
von  ihrem  Herrn  vernommen;  sie  konnte  nicht  schlafen,  weil 
er  am  Leben  und  an  der  Liebe  einer  Magd  zu  ihm  verzagte; 
in  Thränen  verbrachte  sie  die  Nächte,  bis  sie  endlich  mit  sich 
im  Reinen  war  und  ihren  Eltern  muthvoll  sagte: 

„ich  bin  ze  der  arzenle  guöt. 

ich  bin  ein  maget  und  hän  den  muot: 


153)  In  der  Handschrift  A  bei  Haupt  p.  124.  ist,  wie  bei  Grimm  im 
Texte ,  „ein  kint  von  ahte  jären"  beibehalten ;  in  der  Überarbeitung  steht  je- 
doch :  „wol  von  zwelf  jären",  was  Grimm  für  richtiger  hielt.  Mit  zwölf  Jah- 
ren war  ein  Kind  mündig  und  nach  schwäbischem  Landrecht  „zu  ihren  Ta- 
gen^^  gekommen.  (Deutsche  Rechtsaltertbümer  414.)  Deshalb  mochte  nicht 
gesagt  sein:  „ein  Kind  von  zwölf  Jahren."  Aber  allerdings  kann  auch  „ahte" 
hier  nicht  acht  ausdrucken,  denn  dann  wäre  sie  nach  drei  Jahren  noch  nicht 
mündig  und  jungfräulich  gewesen.  Es  muss  nach  meiner  Ansicht  gelesen 
werden:  „ein  kint  von  ahte  zwelf  jären"  und  ahte  im  Sinne  von 
Zahl  als  „schätzungsweise",  „ungefähr"  genommen  werden.  Sie  war  „Zahl 
zwöll*  Jahr  alt",  d.  h.  sie  war  wohl  zwölfer  Jahre  alt.  Hartmann  gebraucht 
ahte  in  diesem  Sinne,  so  Gregorius  2784: 

ich  bin  ein  mau 

dag  ich  niht  ahte  wiggen  kan 

miner  süntlichen  schulde. 
Vgl.  Beneke  Wörterbuch  1.  p.  15.     Der  Abschreiber,  der  dies  nicht  verstand, 
ließ  „zwelf"  weg,  weil  er  „ahte"    für   „acht"  hielt;    der   Überarbeiter    gab    es 
jedoih  richtig  durch  „wol  von  zwelf  jären"  wieder. 
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e  ich  in  sehe  verderben, 
ich  wil  e  für  in  sterben.'' 

Sinnvolle  Männer,  Gothe,  ihm  folgend  Gervinus***)  und  An- 
dere haben  diese  Aufopferungslust  des  Mädchens  unnatürlich 
gefunden  und  scheinen  dem  Dichter  daraus  Vorwurfe  zu  ma- 
chen. Mich  dünkt  diese  Auffassung  Hartmanns  von  der  tiefsten 
psychologischen  Auffassung  der  weiblichen  Natur  und  einer 
unvergleichen  Feinsinnigkeit  zu  zeugen.  Es  ist  um  ein  sich 
entfaltendes  reines  Mädchenherz  eine  wunderbare  Sache;  es 
keimen  darin,  wenn  böse  Zucht  nicht  die  Knospe  verdirbt,  die 
Empfindungen  mit  zaubervoller  Zartheit  und  elastischer  Stärke, 
eine  unbeschreibliche  Sehnsucht  ohne  Begehrlichkeit;  es  quillt 
in  ihm  eine  süße  Gewalt,  aber  in  reiner  Unbewusstheit ,  ohne 
sinnliche  Farben.  Es  ist  nicht  selten,  dass  in  diesem  kindli- 
chen Mädchenherzen  zu  dem  ersten  edlen  Mann,  an  den  sie 
Verhältnisse  knüpfen,  eine  ihnen  oflunbewusste  Neigung  Wurzel 
fasst;  dann  hat  es  nie  eine  reinere  Empfindung  gegeben  als 
diese;  sie  scheint  nur  da  zu  sein  wie  die  Rosenknospe,  Duft 
für  den  andern  zu  athmen;  nur  liebevollen  Blick  zu  geben, 
nicht  was  sinnlichen  Reiz  hat,  zu  begehren.  In  dieser  Stim- 
mung stellt  der  Dichter  das  junge  Mädchen  dar 

iedoch  geliebet  ir  allermeift 

von  gotes  gebe  ein  süejer  geist. 

Der  arme  Heinrich  war  der  erste  Mann,  dem  sie  begegnete; 
ein  edles  Wesen  ist  in  ihm,  wie  auch  von  Leiden  entstellt;  er 
bedarf  der  Hülfe  und  ist  in  Kummer  und  Klage.  Was  bedarf 
es  mehr,  um  ein  edles  Mädchengemüth  in  den  Jahren  der  er- 
sten Entfaltung  zu  fesseln?  Es  kommt  die  schöne  Gewohnheit 
hinzu;  sie  lernt  von  ihm  und  hört  sein  sinnig  wehmüthiges 
Wort;  sie  weiß  nichts  von  dem,  was   man  begehrliche  Minne 


154)  Geschichte  der  poetisch.  Nationallitte ratur  der  Deutschen  1.  300. 
(II.  Ausg.)  „Für  unsern  heutigen  Verstand  ist  es  nichts  als  ein  Wunder, 
wenn  in  dem  armen  Heinrich  das  kindliclie  Gescliöpf,  das  mit  seinem  Bhite 
seinen  aussätzigen  Herren  retten  will,  nicht  sowol  aus  Mitleid  oder  aus  ei- 
nem natürlichen  Gefühl  oder  Antheil ,  als  vielmehr  aus  der  Grille,  dass  dies 
Opfer  zum  eignen  Seelenheil  gereichen  werde,  sich  zum  Tode  drängt"  etc. 
Karl  Barthel  (Leben  und  Dichten  Hartmanns  von  Aue.  Berlin  1854,  p.  49) 
hat  dies  unterschrieben,  .weil  wir  lieber  Alles  auf  psychologische  Motive  zu- 
riu-kgeführt  sühcn.'^ 
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nennt;  er  betrachtet  sie  wie  ein  Kind  und  sie  ihn  für  ihren  Herrn; 
die  Unschuld  empfindet  seine  freundlichen  Scherze  aber  mit 
unbewusster  Tiefe;  als  sie  von  seinem  Tode  hört,  springt  eine 
Knospe  auf,  die  des  Schmerzes  für  den  sie  keinen  Namen 
und  ihre  Eltern  keinen  Grund  wissen;  in  ihrem  Entschluss, 
sich  für  ihn  zu  opfern,  liegt  nicht  blos  keine  Unnatur,  sondern 
die  tiefste,  herrlichste  Natur  verborgen.  Solche  Mädchenher- 
zen lieben  noch  ohne  zu  verlangen.  Oder  man  ,^iebt"  vielmehr 
gar  nicht;  es  waltet  ein  unaussprechliches  Wesen,  in  der  man 
zum  Größten  aufgelegt  ist,  was  die  weibliche  Natur  leisten  mag. 
Dabei  ist  das  Verhältniss  des  Mägdeleins  zu  ihrem  Herrn  so 
zart.  Wer  kann  an  eine  Minne  denken ,  wie  sie  dem  Ritter  ge- 
läufig war?  Es  ist  eben  ein  „lüeger  geist"  im  Mädchen,  über  dem 
ein  duftgewebter  Schleier  des  Geheimnisses  liegt,  dessen  reiz- 
bare Lebendigkeit  eher  für  ihren  Herren  den  tod  selber  leiden, 
als  ihn  sterben  sehen  will.  In  unserer  Zeit  sind  wir  auch  we- 
nig gewohnt  von  der  wie  wir  sagen  romantischen  Gewalt  ei- 
nes reinen  Frauenherzens  Beispiele  zu  sehen;  das  Abstreifen 
des  ersten  Schmelzes  geschieht  durch  unsere  Lebenscombina- 
tionen  zu  früh;  es  tritt  zwischen  dem,  was  noch  in  der  alten 
Dichtertradition  von  Frauengewalt  lebt  und  unserem  sichtbaren 
Leben  ein  greller  Unterschied  ein.  In  unserer  Zeit  ist  der  Glaube 
verloren  gegangen.  Wie  die  Individualitäten  der  Männer  ver- 
flacht sind,  so  die  tiefen  Naturen  der  Frauen;  das  Außeror- 
dentliche erscheint  uns  unnaturlich;  wir  verstehen  das  Gefühl 
des  Mädchens  so  wenig  wie  seine  Eltern;  nur  sind  arme  Bauer- 
eltern, die  ihrem  Herrn  gegenüberstehen,  weniger  geeignet  — 
es  müsste  denn  die  Mutter  sein  —  ein  so  tief  poetisches  Ge- 
heimniss  im  Herzen  der  Tochter  zu  verstehen,  als  es  uns,  die 
wir  in  die  Schule  der  großen  Dichter  und  Erfahrungen  aller 
Zeiten  gebildet  werden,  deutlich  sein  sollte. 

Wenn  das  Mädchen  über  ihren  großen  Entschluss  Rechen- 
schaft geben  soll,  welche  andern  Quellen  öffnen  sich  für  eine 
Beredtsamkeit,  der  das  eigentliche  tiefe  Motiv  der  That,  die 
sie  unternehmen  will,  verborgen  ist,  als  im  Enthusiasmus  und 
hier  der  Zeit  und  der  Richtung  gemäß,  dem  der  religiösen 
Askese!  Der  Dichter  hat  für  sie  keine  andere  Sprache,  als 
sie  seine  Zeit  gern  im  Munde  der  Jungfirauen  sah;  eine  Zeit, 
in  welcher  eine  Fülle  der  Legenden  von  der  Gleichgültigkeit  edler 
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Frauen  gegen  die  weltlichen  Freudein  berichtete,***)  wo  der 
ekstatische  Enthusiasmus,  wie  er  die  Männer  und  die  Thaten  der 
Kreuzzfige  belebte,  so  auch  die  Frauen  und  wieder  mehr  als 
je  durchzuckte.  Was  sie  ihren  Eltern  antwortet,  klingt  ühisr- 
klug;  man  erstaunt  in  dem  Munde  eines  jungen  Mädchens  diese 
Verachtung  der  Welt,  diese  Geringschätzung  ihrer  Freuden, 
dieses  Abmessen  ihrer  Hofihungen  zu  vernehmen;  der  Dichter 
leiht  ihr  die  Sprache  einer  Askese,  wie  wir  sie  in  den  Legen- 
den fast  wortlich  wiederfinden;^*«)  aber  diese  unnatürliche  Ek- 
stase steht  diesen  Naturen,  die  fortgerissen  sind  von  einer  Em- 
pfindung, die  dunkel  in  ihnen  waltet,  ganz  eigentlich  an;  in- 
dem sie  nicht  wissen,  warum  sie  wollen,  wohin  es  sie  drängt, 
verfallen  sie  in  die  übergewöhnliche  Begeisterung,  die  ihnen 
nicht  ganz  natürlich  ist.  Dunkel  lebt  in  ihnen  der  Schmerz  ei- 
ner Sehnsucht,  jungfräulich  und  rein;  dunkel  auch  der  Grund, 
der  sie  unerfüllbar  macht;  am  tiefsten  und  dunkelsten  der 
Schmerz  darüber,  dass  sie  dem  vollkommenen  Missverständniss 


155)  Darunter  mehrere ,  bei  welchen  diese  ekstatische  Tugend  schon  in  den 
ersten  Jahren  jungfräulichen  Alters  hervorgetreten  sein  soll.  Ein  Mädchen 
Namens  Eufenia  hatte  schon  in  puerUibus  annis  die  Bewahrung  der  Keuschheit 
angelobt  und  behauptete  diese  mit  solcher  Energie,  dass  sie,  von  ihrem  Vater 
zur  Vermählung  gedrängt,  sich  lieber  selbst  verstümmelte.  Joannes  Nider 
im  Formicarius  erzählt,  dass  in  einem  Nürnberg  benachbarten  Orte  ein 
Mädchen,  obschon  schon  und  arm,  bereits  circa  primos  suae  pubertatis  an- 
nos  gelobt  habe,  keusch  zu  bleiben  et  omnes  levitates  juveniles  zu  fliehen,  cf. 
Magnum  speculum  exemplor.  p.  940.  41. 

156)  Aus  dem  Ambrosius  de  virginitate  wird  angeführt,  dass  ein  Mäd- 
chen, als  sie  von  den  ihren  sich  zu  vermählen  gedrängt  ward,  ausgerufen 
habe :  Quid  agitis  vos  propinqui !  Quid  exquirendis  adhuc  nuptiis  soUicita- 
tis  animum  I  Jam  dudum  provisas  habeo  nuptias ;  sponsum  offertis ,  meliorem 
reperi.  Quaslibet  exaggerate  divitias,  jactate  nobilitatem,  praedicate  poten- 
tiam;  habeo  enim,  cui  nemo  se  comparet:  divitem  videlicet  mundo,  potentem 
imperio,  nobilem  coelo.  Si  talem  habetis  non  refüto  opinioncm ,  si  non  re- 
peritis,  non  providetis  mihi,  sed  invidetis.  (Magn.  sp.  exempl.  p. 
933).  Dazu  vergl.  man,  was  das  Mädchen  von  Vers  775  anspricht,  nament- 
lich am  Schluss: 

Ir  minnet  mich:  deist  billich. 
nü  sihe  ich  gerne  dag  mich 
iwer  minne  iht  unminne. 
ob  ir  iuch  rehter  sinne 
an  mir  verstau  kunnet 
und  ob  ir  mir  gunnet 
guotes  unde  eren.  eto. 
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über  ihre  That  und  den  Trieb  dazu  begegnete.  Darum  halten 
wir  die  Kede,  die  sie  halt,  so  unnatürlich  sie  im  ersten  Au- 
genblick scheint,  für  ein  wahres  Meisterstuck  poetischer  Sinnig- 
keit. Der  Dichter  entfaltet  darin  eine  Seelenkunde,  die  ihm 
wahrlich  die  Liebe  erwirbt,  um  die  er  bittet  Erst  wird  in 
der  Ekstase  die  so  naturliche  Verzweiflung  kund,  man  konnte 
ihr  das  Opfer ^  an  welchem  ihre  Seele  hangt,  nehmen:  was  ihr 
denn  ein  so  elendes  Leben  solle,  an  dem  ihr  Herz  sich  keine 
Freuden  verspricht;  wenn  sie  ausruft,  wie  ihr  Herr  es  sei, 
dem  sie  diese  liebevolle  Verachtung  des  Lebens  verdanke,  so 
schimmert  doch  durch,  was  sie  ihren  Eltern  mit  Hast  nach- 
weist, dass  sie  ja  doch  nicht  glücklich  werden  könne;  sie  setzt 
gar  nicht  den  Fall,  dass  ein  Mann  nach  Wahl  ihrer  Eltern 
ihr  ein  freudig  Leben  bereiten  k6nne;  selbst  Wenn  der,  welchen 
ihr  die  Eltern  aussuchen,  reich  ist  und  wertli,  so  ist  es  doch 
nicht  möglich,  dass  ihr  wohl  geschehen  sei;  denn,  ruft  sie,  sich 
gleichsam  euträthselnd  aus: 

,,wirt  er  mir  liep,  dag  ist  ein  not, 

wlrt  er  mir  leit,  dag  ist  der  töf 
Wird  er  ihr  lieb,  so  kömmt  sie  in  Zwiespalt  mit  ihrem  Her- 
zen, wird  er  ihr  leid,  so  isfc  das  ein  traurig  Leben  wie  der 
Tod.  Dieses  dunkle  Gefühl  ihres  Herzens  bricht  auch  in  den 
Worten  voll  stürmischen  Verlangens  aus,  sie  dem  himmlischen 
„Baumann"  zur  Frau  zu  geben;  dem  ist  sie  nicht  zu  klein  und 
arm,  der  hat  auch  zu  ihr  so  große  Minne  als  zu  seiner  Kö- 
nigin. Sie  habe  zwar  die  Pflichten  gegen  ihre  Eltern;  aber 
ihrer  Treue  gegen  sich  selbst  darf  sie  sich  nicht  entschlagen; 
Diese  Treue  besteht  darin  „sich  und  ihren  Herrn  zu  erretten'' 
davon  soll  sie  Niemand  abbringen;  sie  will  dahin,  wo  sie  ganze 
Freude  finde:  ihre  Eltern  hätten  noch  andere  Kinder,  die  sie 
weltlich  erfreuen  werden;  sie  könne  dies  nicht  so  thun.  Ihre 
jungfräuliche  Begeisterung,  plötzlich  erwacht  durch  das  Be- 
wusstsein  ihres  Schmerzes  reißt  sie  zu  einer  Bestimmtheit  hin, 
dass  ihre  Eltern  erstaunen  und  glauben,  es  habe  der  heilige 
Geist  plötzlich  die  Zunge  des  kindlich  schüchternen  Mädchens 
gelöst;  obschon  schmerzzerrissen,  wissen  sie  nicht  zu  widerste- 


157)  V.  SIC.  unde  ouch  zuo  mir  armen  hat 
also  groge  minne 
als  zeiner  küniginne. 
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ken;  die  kindliche  Sehnsucht  des  Mädchens,  die  einen  fast  lei- 
denschaftlich hinreißenden  Aufschwung  genommen,  dem  nach- 
giebigen Schmerz  der  Eltern  gegenüber,  die  gar  nicht  begrei- 
fen, wie  sie  zu  diesem  Verluste  kommen,**®)  bildet  einen 
wahrhaft  dramatischen  Effect.  Die  tugendlich  verborgene  Liebe 
eines  Mädchens  schafft  die  Bauernhütte  plötzlich  um  in  eine 
Scene  voll  gewaltiger  Herzensbewegung.  — 

Der  Dichter  setzt  die  Schilderung  des  jungfräulichen  Her- 
zens weiter  fort..  Mit  kindlicher  Fröhlichkeit***)  zeigt  das 
Mädchen  ihrem  Herrn  den  Entschluss  an;  mit  „lachendem 
Munde"  **o)  spricht  sie  zu  dem  Arzte  in  Salerno  von  ihrem 
Entschlüsse,  dass  er  nur  gar  keinen  Zweifel  in  ihren  Opfer- 
muth  setze;  halb  kindisch  —  halb  mädchenhaft  ist  der  Zorn, 
mit  dem  sie  beide,  den  Herrn  und  den  Arzt,  moralisch  nöthi- 
gen  will,  ihr  die  Freude  nicht  zu  nehmen.  Ihre  Thränen  ha- 
ben kein  Ende,  als  ihr  dies  alles  nicht  gelingt.  Der  Herr 
Heinrich  war  nämlich  nach  dem  Anerbieten  des  Mädchens  und 
nach  langen  Kämpfen  wieder  von  der  Weltlust  überwältigt 
worden ;  er  wollte  gesund  werden  durch  Arztes  Kunst  und  das 
Opfer  annehmen,  das  ihm  geboten  ward.  Er  macht  sich  wirk- 
lich mit  ihr  auf  nach  Salern.  Es  war  eben  immer  noch  das 
Kind,   d^  er  in  ihr  sucht;*®*)  das  Kind,  dem  er  zwar  wohl 


158)  von  jämer  erkalte  in  der  lip, 
do  der  meier  und  sin  wip 
an  dem  bette  sägen 

and  vil  gar  vergäben 
dnrch  des  kindes  minn<' 
der  Zungen  und  der  sinne, 
dag  ze  derselben  stunde 
ir  dewederg  enkunde 
einic  wort  gespreehcn. 

159)  V.  903.       des  fröute  fich  diu  reine  maget. 

160)  V.  1107.      diu  maget  lachende  fpraeh, 

wan  f  I  fich  des  wol  versach, 
ir  hülfe  des  tages  der  tot 
üg  werltlicher  not. 

161)  Wie  er  scherzend  ihr  das  Anerbieten  verweist  v.  949 

gemahel,  du  tuost  als  diu  kint 
diu  da  gsehes  muotes  sint: 
swag  den  kumet  in  den  muot, 
dar  ZUG  ist  in  alles  gäch. 
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will,  zu  dem  er  eine  freundliche  dankbare  Zuneigung  hat,  aber 
das  ihm  doch  immer  nur  das  Kind  einer  Bäuerin  ist;  er  hat 
mit  einem  andern  Blick  sie  noch  niemals  angesehen,  aber  als 
es  in  Salem  ziun  tödtlichen  Akte  kommen  soll,  er  in  der  Ne- 
b^nkammer  eingeschlossen  ihren  Tod  erwartet  und  nur  von 
dem  Wunsch  beseelt  ist,  sie  noch  einmal  zu  sehen,  erblickt 
er  sie  „ir  llp  der  was  vil  minnecllch;"  da  verglich  er  sie  und 
sich;^*>)  es  überkam  ihn  plötzlich  mit  einem  neuen  Wesen; 
ihm  ward  das  Unrecht,  was  er  begehen  wollte,  auf  einmal 
klar.  „Nu  er  11  alfe'schoene  fach'';  jetzt,  als  er  ihre  jungfräu- 
liche Schönheit  sah,  macht  er  sich  Vorwürfe;  jetzt  sieht  er  die 
Sündigkeit  ein,  seine  Gesundheit  gleichsam  gegen  Gott  zu  er- 
zwingen; er  erkennt,  dass  man  nicht  um  solchen  Preis  muss 
leben  wollen,  da  er  auch  noch  nicht  einmal  die  Sicherheit  habe, 
dass  es  ihm  —  gegen  Gott  —  helfe**').  Er  fasst  den  Ent- 
schluss,  das  Kind  nicht  sterben  zu  lassen.  Er  hält  den  Mei« 
ster   mit  den  Wa£Pen  davon  ab: 

diz  kint  ist  alfo  wünneclioh: 
zewäre  ja  en  mac  ich 
slnen  tot  niht  gesehen. 

Und  wie  von  einer  neuen  Herzensgewalt  ergriflPen,  mag  er  ih- 
ren Tod  jetzt  um  keinen  Preis;  ihn  erweicht  nicht  ihr  Bitten, 
ihn  erweicht  nicht  ihr  Spott;  es  ist,  als  ob  er  plötzlich  die 
Sehnsucht  des  Mädchens  nach  dem  Tode  für  ihn  verstände; 
das  Kind  war  für  ihn  plötzlich  ein  höherer  Gegenstand  ge- 
worden; mit  dem  reinen  Gefühl  erwachte  auch  die  Reue,  dass 
er  Unrechtes  gedacht  hatte;  er  kehrte  zurück,  auch  ohne  Hoff- 
nung gesund  zu  werden  und  ließ  „als  ein  frumer  ritter  sol*^  al- 
les über  sich  ergehen.  Dass  es  eine  Sünde  sei,  war  ihm  ganz 
hell  geworden;  ganz  wie  ihr,  weil  sie  für  ihn-  das  Opfer 
bringen  wollte,  das  Leben  so  blass  und  gleichgültig  wor- 
den war.  Der  Lohn  solcher  Treue  bleibt  nicht  aus.  Gott 
erbarmte  sich   des  armen   Mädchens;    er    kannte,    der   Herzen 


162)  V.  1233.      ir  lip  der  was  vil  minneclich 

nü  fach  er  si  an  unde  sich 
und  gewan  einen  niuwen  muot. 

163)  Solches  ist  es  auch,  was    die   Sage  dem   Kaiser  Constantin  in  den 
Mund  legt. 

fTeimar.  Jb.    I.  30 
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und  Nieren  des  Menschen  durchschaut,  ,,ir  triuwe  unde  ir 
nöt^  und  machte  ihn  gesund  ^^  4).  Daraus  mögen  die  Menschen 
erkennen,  dass  treue  Herzen  von  lauterem  Wesen  wol  beliebt 
bei  Gott  sind  und  zu  den  Zielen  gelangen,  von  deren  Freude 
sie  gar  kein  Bewusstsein  haben.  Denn  er,  als  er  wieder  rei^ 
und  schon  worden  war,  wie  er  vor  zwanzig  Jahren  gewesen, 
(so  rein  wie  ein  Kind)  hatte  keinen  anderen  Gedanken  mehr, 
als  den  seines  Dankes  und  seiner  Liebe  zu  dem  Mädchen;  er 
machte  ihre  Eltern  zu  freien  Eigenthümorn,  *•*)  gab  ihnen 
„die  Erde  und  die  Leute  ,^  dass  ihre  Tochter  schier  so  frei  ward 
als  er  selbst  *••)  und  stellte  nun  seinen  versammelten  Freun- 
den vor,  dass  er  Niemanden  anders  zu  seiner  Frau  erkiesen 
werde,  als  sie  und  sonst  sich  nie  vermählen  würde.  Sie  aber, 
das  gute  Mädchen  hatte  in  diesem  beglückenden  Falle  alle  die 
Uebcl,  welche  sie  von  dem  Leben  früher  schilderte,  alle  die 
Noth,  die  es  angeblich  enthielt,  ja  auch  die  Lust  nach  dem 
Tod  und  dem  Himmel,  wo  es  gar  keine  Plage  mehr  giebt, 
ganz  vergessen.  So  endete  die  überstandene  Prüfiing  im  Lohne 
verborgener  treuer  Liebe  vor  Gottes  Altar. 

Nach  süegem  lanchbe 
do  besagen  ß  geliche 
dag  ^wige  riebe. 

Der  Gedanke  j  der  in  der  lieblichen  Erzählung  ausgedrückt 
ist,  ermangelt  nicht  in  manchen  seiner  einzelnen  Züge  der 
Analogien  mit  Dichtungen  früherer  Zeit.  Auf  Hiob  verweist 
Hartmann  selbst  einigemal,  aber  in  Hiob  ist  eben  nur  das 
plötzlich  eintretende,  scheinbar  unverschuldete  Elend  und  die 
lange  Duldung  des  frommen  Mannes  ein  Gegenstand  des  Ver- 


164)  y.  1356.   do  erksnde  ir  triuwe  unde  ir  nut 

cordis  speculstor, 

vor  dem  deheines  herzen  tor 

furnames  niht  besloa^en  ist. 

165)  V.  1442.     er  gap  in  ze  eigen  dazlant, 

dag  breite  geriute, 
die  erde  und  die  liute. 

166)  V.  1496.     ^die  ir  hie  sehent  bi  mir  Btan, 

n  u  ist  n  fri  als  ich  da  bin. 
nü  rfetet  mir  aller  min  sin 
dag  ich  81  ze  wibe  neme.* 
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gleichs,  der  sehr  nahe  lag;  sonst  fehlte  ja  der  biblischen  Theo- 
dicee  die  active  Liebe'  und  der  romantische  Schmelz  unserer 
kleinen  Erzählung,  auf  die  nun  eben  der  Dichter  den  eigentli- 
chen poetischen  Nachdruck  legt.  Man  konnte  ebenso  Ana- 
logien finden  in  den  Geschichten  des  Königs  Wilhelm;  *••)  mit- 
ten im  Glück  und  in  der  Tugend  wird  er  mit  seiner  Gemahlin 
aus  Reich  und  Familie  durch  Gottes  Wort  in  ein  Meer  von 
demuthigenden  Abenteuern  geworfen.  Das  Motiv  dieser  Er- 
zählung ist  bekanntlich  im  Mittelalter  nicht  unbeliebt;  es  ist 
der  Grundton  in  der  deutschen  Dichtung  „von  der  guten 
Frau***««).  Noch  näher  an  den  Herrn  Heinrich  rückt  der 
Ritter  Ysambrace,  der  mitten  in  den  guten  Dingen,  welche  er 
genoss,  Gott  vergaß  und  deshalb  auf  den  Ruf  des  Herrn  hin- 
ausgetrieben ward.  Dieselbe  Demüthigung  trifft  einen  Ghrafen 
von  Savoyen,  der  sich  vermessen,  dass  seines  Gleichen  nicht 
in  der  ganzen  Welt  wäre*«*).  Man  kann  daran  anschließen  die 
Sagen  von  Salomon,  von  Jovinian,  vom  Konig  im  Bade*^^). 
Es  trifit  hier  das  Unglück  den  offenen  oder  verborgenen  Über- 
muth  durch  Gottes  Wort  plötzlich;  oder  die  Glücklichen  sind 
so  demüthig,  selber  sich  dem  Wechsel  zu  unterwerfen,  weil  sie 
in  ihrem  Glücke  furchten,  sündig  zu  werden.  Dies  ist  das 
Motiv  in  der  „guten  Frau"  und  in  der  Erzählung  von  einem 
Grafen  von  Calw,  welcher,  als  er  im  Reichthum  und  Glück 
schwamm,  zu  seiner  Frau  sagte:  ich  muss  die  Demuth  erpro- 
ben. Es  stellen  diese  Erzählungen,  über  die  noch  manches  zu 
sagen  ist,  eine  Art  irdisches  Purgatorium  den  Menschen  vor 
die  Augen,  durch  welches  sie  schon  in  diesem  Leben  durchge- 
hen und  sich  reinigen  müssen  oder  können,  um  im  Himmel  se- 
lig zu  werden.  Aber  dieser  Gedanke  ist  dem  ,.armen  Hein- 
rich" fern;  dort  soll  an  jenen  Ausgang  überhaupt  nur  ein  bun- 
tes Gemisch  von  Abentheuern  geknüpft  werden;  hier  ist  ein 
psychologisch  Gemälde  gezei^net,  wo  die  Treue  und  die  Dul- 
dung in  ihren  Prüfungen  mehr  moralisch  hervortreten. 


167)  Bekanntlich  bei  Keller:  Altfranzosische  Sagen  1.   188  etc. 

168)  Haupts  Zeitschrift  2.  385. 

169)  Vergl.  Holland:  Chrestien  von  Troyes  Tübingen  1854.  p.  81  etc. 

170)  Schanur  1.  1.  p.  53. 

71)  Crnsias  Annales  Saeviae  II.  363. 

30* 


468 


Man  hat  auch  an  die  Ähnlichkeit  mit  Alkestis  gedacht,  die 
für  ihren  Gemahl  sich  opfert  und  von  Hercules  der  Unterwelt 
entrissen  wird.  Aber  hier  ist  das  Opfer  wirklich  angenommen; 
el  fehlt  die  romantische  Zuthat  der  jungfräulichen  Liebe;  die 
Rettung  geschieht  auch  nur  der  Alkestis  wegen,  üeberhaupt 
an  ein  Opfer,  wie  etwa  Abraham  mit  Isaac  auf  Gottes  G^bot 
vorhatte,  zu  denken,  ist  nur  zum  Theil  als  Analogie  rathsam. 
Denn  der  Opfernde  hangt  dann  nicht  vom  freien  Willen  des 
Geopferten  ab.  Hier  aber  ist  gerade  neben  'der  moralischen 
Essenz  des  Blutes  die  Freiwilligkeit  das  Hauptmoment;  nicht 
wie  ein  Lamm,  das  zur  Opferbank  geschleppt  wird,  sondern 
frei  und  mit  Lust  will  sie  den  Tod.  Das  Blut  der  freiwilligen 
Liebe  soll  rett^i  und  heilen.  Der  Dichter  denkt  dabei  nicht 
an  das  religiöse  Gleichniss  vom  Pelican,  an  Christi  Tod;  denn 
der  Grund,  um  welchen  das  Mädchen  ihr  Leben  opfert,  hat 
einen  irdischen  Beischmack  und  die  That  selber  wird  ja  von 
Gott  gemissbilligt,  das  heißt,  Gott  entgegengestellt,  die  Hein- 
rich nicht  annehmen  sollte. 

Die  „Märe,"  welche  Hartmann  zu  Grunde  legte,  kann 
trotz  dem  Wunder,  welches  an  Heinrich  geschehen  ist,  keine 
asketische  Legende  gewesen  sein;  das  Ganze  ist  zu  sehr  von 
irdischem  uud  welthchem  Wesen  durchzogen;  es  zeigt  sich  die 
Freude  an  Putz  undFhtter;  als  sie  nach  Salern  reisen,  kleidet 
er  sie  prachtvoll  in  Sammt;*'^*)  er  verschmähet  nicht,  von 
seinem  Keichthum  nachher  wieder  Gebrauch  zu  machen,  von 
einem  Einwirken  der  Geistlichkeit  ist  keine  Spur,  bis  zur  Ehe; 
die  Gotteshäuser  empfangen  Gaben  erst  nach  den  weltlichen 
Verwandten  nnd  Armen;  dass  das  Mädchen  eine  Äußerung 
machte  in  ein  Kloster  zu  gehen,  ist  keine  Andeutung,  was  bei 
der  Geringschätzung  der  Welt  so  natürlich  und  bei  der  Wen- 
dung, dass  sie  des  Himmels  Braut  werden   wolle,  wenigstens 


172)  V.  1201.     swag  ouch   der  maget  tohte 
dag  wart  vil  schiere  bereit: 
schoeniu  pfert  und  richiu  kleit 
diu  fi  getruoc  nie  vor  der  zit: 
herniin  unde  samit, 
den  bellen  zobel  den  man  vant, 
dag  was  der  maget  gewant. 
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nahe  lag.     Sie  schätzt   eben  das  Leben  nur  gering,  wenn  sie 
ihm  nicht  helfen  kann. 

Dass  aber,  wäre  eine  eigentliche  Legende  die  Grundlage 
gewesen,  das  geistliche  und  monasticale  Wesen  hervorgetreten 
sein  würde,  ist  zweifellos;  da  es  ganz  zurücktritt,  so  ist  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  Grundlage  eine  Volkssage 
gewesen,  nach  der  ein  Ritter,  nachdem  er  das  treue  Opfer  ei- 
nes Mädchens  nicht  hat  annehmen  wollen,  gleichwohl  vom 
Aussatze  heil  geworden  ist.  Vom  Aussatze  heil  zu  werden, 
war  wunderbar  und  selten  in  jener  Zeit;  an  eine  göttliche 
Gnade  dabei  zu  denken,  ist  ganz  natürlich.  Die  Erzählung 
von  der  Heilung  im  „armen  Heinrich"  ist  so  kurz  und  so  we- 
nig detailliert,  dass  man  erkennt,  die  zu  Grunde  liegende  Bü- 
storie  habe  nur  erzählt,  es  sei  die  Heilung  auf  der  Heimkehr 
eingetreten.  Es  mag  das  Volk  so  gut  wie  der  Dichter  in  der 
plötzlichen  wirklichen  Heilung  die  sichtbare  Hand  Gottes  er- 
kannt und  näher  ausgelegt  haben.  Je  weniger  aber  Hartmann 
die  Weise  der  Heilung  ausführt  —  desto  mehr  erkennt  man 
seine  Treue,  mit  der  er  hierbei  der  Quelle  folgt  und  um  so  mehr 
ist  man  geneigt,  die  historische  Wirklichkeit  der  Thatsache  anzu- 
nehmen. Diese  behauptet  hierdurch  auch  die  Individualität,  die 
ihr  eigen  ist,  sowohl  im  Gegenstande  selbst,  als  in  der  Hei- 
math, der  sie  entsprossen  ist.  Das  Ereigniss  ist  selbst  nach 
Hartmanns  Dichtung  so  möglich,  dass  es  noch  in  demselben 
Jahrhundert  geschehen  sein  kann,  welchem  der  Dichter  mit 
seinem  Geburtsjahr  angehört; '^^)  dem  Dichter  gehört  o£Penbar 
nur  die  feine  psychologische  Ausfuhnmg;  er  schafft  aus  der 
Geschichte  die  schönste  und  reinste  Sittenlehre  ffir  seine  Zeit- 
genossen; man  könne  das  Leben  genießen  —  aber  nicht  ohne 
Gott;  man  brauche  nicht  die  Güter  dieser  Welt,  die  Schön- 
heit, den  Ruhm,  den  Beifall  zu  verwerfen,  aber  nicht  auf  sie 
allein  das  Heil  stellen,  ist  eines  Mannes  würdig.     Es  lehrt  die 


173)  Als  Beweis  für  diese  Meinung  vergleiche  man  Sattler  Beschreibung 
von  Würtemberg  II.  p.  199.  wo  eine  ähnliche  wunderbare  Geschichte  erzählt 
wird,  die  erst  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  in  welchem  er  lebte,  geschehen 
sei  und  welche  er  von  der  betheiligten  Person  in  seiner  Jugend  erfahren 
habe.  Er  nennt  keine  Namen ,  wie  auch  das  Mädchen  von  Hartmann  nicht 
benannt  wird,  weil  sie  nach  der  zn  Grunde  liegenden  Märe  keinen  Namen 
gehabt  haben  wird. 
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süße  Gewalt  einer  keusch  verborgenen  Neigung;  er  lehrt,  dass 
Treue  durch  Gottes  Huld  zum  Ziele  gelange;  dass  rücksichtslos 
nach  Besserung  der  irdischen  Verhältnisse  gegen  Gottes  Wil- 
len* zu  streben,  sündig  ist;  dass  aber  ein  liebevolles,  minnig- 
liches  Wesen  selbst  die  Unterschiede  ausgleicht,  welche  Stand 
und  Reichthum  sonst  darstellen.  An  Herren  Heinrich  und  an 
dem  Mägdlein  bezeugt  er  die  Wahrheit  des  alten  Spruchs: 

wer  recht  tuot  der  ist  wol  geborn: 
äne  tugent  ist  adel  gar  verlorn.*^*) 

Aber  auch  außer  der  lehrreichen  Erkenntniss  von  dem 
Glauben  an  die  Blutheilung  im  Volksleben  treten  noch  einige 
andere  Schilderungen  heraus,  die  für  die  Zeit  einen  treffenden 
Charakterzug  bilden.  Lebendig  ist  das  Schicksal  eines  Bauern 
dargestellt,  wenn  das  Mädchen  das  Löos  des  himmlischen 
Baumanns  ausmalt: 

im  get  sin  pfluoc  harte  wol, 
sin  hof  ist  alles  rätes  vol, 
da  enstirbet  ros  noch  dag  rint 
da  en  müent  diu  weinenden  kint . . 

Dahin,  wo  kein  Frost  noch  Hunger  ist, 

da  enist  deheiner  slahte  leit, 

dahin  will  sie  ziehen  und  solche  Wirthschaft  (bü)  fliehen 

den  dag  fiur  und  der  hagel  fleht 
und  der  wäc*^*)  abe  tweht 
mit  dem  man  ringet  unde  ie  ranc 
swag  man  dag  jär  alfe  lanc 


174)  Dieser  Erfurter  Spruch  lautet  bei  Vridank  p.  54 

swer  tugende  hat,  derst  wol  geborn: 
an  tugent  ist  edele  gar  yerlorn. 
Der  erste  Vers  unseres  Spruches  findet  sich  dagegen  p.  64  vom  Zorne 

süegiu  rede  senftet  zorn. 

swer  reht  tuot,  derst  wol  geborn. 

175)  Meyer  Ortsnamen  von  Zürich  p.  409.  fuhrt  an,  dass  in  der  Schweiz 
Wag  auch  einen  Wasserstrudel  bedeute.  Hier  ist  es,  was  es  auch  wol  dort 
ist,  ein  wildes  Bergwasser. 
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dar  üf  gearbeiten  mac, 

dag  verliufet  schiere  ein  halber  tac. 

Merkenswerther  sind  noch  die  Vorurtheile  im  BetreflF  der   6f- 
,  fentlichen  Meinung  der  Standesgenossen,  von  denen  man  sich 
in  wirklicher  Abhängigkeit  befand.    Als  ihm  das  Mädchen  das 
Opfer  anbietet,  verweigert  er  es  zuerst;  er  jRirchtet: 

diz  waere  der  lantliute  spot, 
swag  ich  mich  für  dife  ftunde 
arzenien  underwunde, 
und  mich  doch  niht  vervienge 
wan  als  eg  doch  ergienge. 

Seine  Genossen  würden  ihn  auslachen,  wenn  er  noch  eine 
Arznei  versuchte  und  sie  doch  nichts  helfe.  Bei  einem  Manne, 
der  nur  in  tiefster  Einsamkeit  und  Qual  lebt,  giebt  die  Em- 
pfindlichkeit, dass  die  Nachbaren  in  ihren  Schlössern  spotten 
konnten,  ein  Zeugniss  von  der  Bedeutung  solcher  Zeitgenos- 
senmeinung. Als  er  nun  zurückkehrt  und  zwar  ungeheilt  durch 
seinen  Willen,  weil  er  des  Mädchens  Tod  nicht  wollte,  so 
furchtet  er  nicht,  und  dies  wird  ihm  als  besonders  hoch  an- 
gerechnet, 

dag  er  da  heime  fiinde 
mit  gemeinem  munde 
niuwan  laßer  unde  spot. 

Aber  über  die  böse  Zunge  der  Leute  war  im  Mittelalter 
überhaupt  viele  Klage '  ^  *).  In  unserer  Zeit  ist  solche  Klage 
überflüssig,  wie  man  nicht  über  das  schlechte  Wetter  und  die 
Theurung  klagt,  wenn  sie  Gewissheit  geworden  sind.  Als  er 
aber  gesund  heimkam  und  sich  vermählen  wollte,  versammelte  er 
nach  altem  Brauch  *'^'^),  der  hier  eine  schöne  Bestätigung  erhält, 
seine  Verwandte  und  Freunde,  stellte  ihnen  seine  Braut  vor 
und  machte,  was  wir  aber  doch  niur  für  die  gebräuchliche  For- 
mel halten,  seine  Heirath  von  ihrer  Zustimmung  abhängig: 


176)  Vridank  hat  ein  ganzes  Capitel  p.  164. 

eg  hänt  die  übelen  zungen 
die  guoten  üg  gedrungen. 

177)  Grimms  Rechtsslterthümer  433. 
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bi  uDsers  herren  faulden 
wil  ich  ich  iuch  biten  alle 
dag  eg  iu  wol  gefalle. 

Der  lateinischen  Quelle  verdankt  das  Gedicht  offenbar  den 
Beinamen  ^arm,**  welchen  Heinrich  trägt,  sobald  er  den  Aus- 
satz erhält.  Er  hat  misellus,  was  im  Mittelalter  im  selben 
Sinne  gebraucht  ward  als  leprosus,  aussätzig  wortlich  wieder- 
gegeben. Denn  von  misellus  (miser)  kommt  der  französiche 
Ausdruck  mesel,  altspanisch  mesyllo*'^®)  und  das  althoch- 
deutsche misal,  misalsuht,  misaloht,  was  nun  im  mittelhoch- 
deutschen besonders  häufig  ist.  Die  ehemalige  Meinung»  der 
Gebrüder  Grimm  *'^*)  das  Wort  von  Maser,  Blatter  abzuleiten, 
ja  mit  mSzora  im  hebräischen  zusammenzubringen,  war  nicht 
zu  halten.  Denn  erstens  ist  Maselsucht  sehr  späte  Form, 
zweitens  ist  mezora  hebr.  ebenfalls  nur  eine  Ableitung  von  zara, 
woher  zaraat  lepra,  das  heißt  percussio,  afflictio.  Dass  mi- 
sellus im  Mittelalter  für  Aussätzige  in  Gebrauch  kam,  ist  bei 
bei  dem  elenden  Zustande,  in  welchem  sich  diese  befanden, 
gar  nicht  verwunderlich.  Misellus  war  in  den  späten  Zeiten 
der  Laünität  Ausdruck  für  todt  geworden.  Schlagend  ist  hie- 
für eine  Stelle  bei  TertuUian  „cum  alicujus  defimcti  recordaris, 
misellum  vocas  eum,  non  uti  de  bono  vitae  ereptum  sed  ut 
poenae  et  judicio  jam  adscriptum" '  ®ö).  Es  war  einer  jener 
euphemistischen  Ausdrücke,  wie  sie  die  alte  Zeit  liebte,  und 
wie  wir  ja  unser  Wort  „der  Arme"  ebenfalls  noch  brauchen. 
Denn  .ganz  im  Sinne  der  TertuUianischen  Auslegung  saget  das 
Mittelalter  „diu  arme  sele",  der  „arme  sundaere"  und  nennt 
die  neue  Zeit  den  Missethäter  den  „armen  Sünder."  Der  Aus- 
sätzige glich  dem  Todten ;  er  war  lebendig  vom  Gericht  Gottes 
ereilt;  die  jüdische  Tradition  erklärt  todt  soviel  als  leprosus 
und  es  ist  bekannt,  dass  man  im  christlichen  Mittelalter  den 
Aussätzigen  in  jeder  Weise  wie  einen  schon  Verstorbenen  an- 
sah und  ihm  eine  Todtenmesse  las***).    Hartmann  fasst  sein 


178)  Diez  etymolog.  Wörterbuch  p.  686. 

170)  In  der  Ausgabe  des  „armen  Heinrich*^  p.  161. 

180)  De  testimon.  animal.   cap.   IV.    et  Bannann  ad   Petronii  Sstyricon 
cap.  68.  (Trajecti   1709.)  p.  326. 

181)  Gebr.  Grimm  1.  1.  162. 
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Beiwort  „der  Arme"  im  Gegensatz  zum  „herre  Heinrich"  auf, 
also  wol  nicht  so  hart;  nicht  unwahrscheinlich  ist  eben,  weil 
es  sonst  selten  für  miselsüchtig  steht,  dass  ihn  hier  nur  die  la- 
teinische Urschrifi;  misellus  geleitet  und  er  so  zum  ursprüngli- 
chen Grunde  dieses  Beinamens  vielleicht  unbewusst  zurück- 
gekehrt ist. 

§.  3.  Einige  Bemerkungen  über  die  Namen  und  die  Hei- 
math des  Dichters  mögen  folgen.  Der  „arme  Heinrich"  ent- 
hält die  sicherste  Notiz  über  dieselbe;  indem  er  von  diesem  sagt 
„wie  er  ein  herre  waere  ze  Swäben  gefeggen",  ferner  hinzu- 
fügt „und  bieg  der  herre  Heinrich  und  was  vonOuwe  gebom" 
von  sich  selbst  aber  in  der  Einleitung  sagt  „der  was  Hartman 
genant,  dienstman  was  er  ze  Ouwe^%  so  geht  daraus  unzwei- 
deutig hervor,  dass  es  dasselbe  Ouwe  ist,  dem  er  sich  und 
den  herren  Heinrich  zuschreibt  und  dass  er  daher  wie  jener 
ein  Schwabe  sei.  Dies  bestätigt  ein  zweiter  Satz  im  armen 
Heinrich;  denn  aus  der  Stelle,  wo  er  dessen  glückliche  Bück- 
kehr in  die  Heimath  schildert 

do  enpfiengen  fl  die  Swabe 
mit  lobelicher  gäbe: 
dag  was  ir  willeclicher  gruog. 
got  weig  wol,  den  Swäben  muog 
ieglich  biderber  man  jehen, 
der  st  da  Leime  hat  gesehen, 
dag  beger  wiUen  niene  wart. 

kann  man,  wie  Haupt  meint, ^®*)  nicht  seine  Heimath  in 
Zweifel  ziehen,  denn  offenbar  ist  dies  eine  dankbare  Erinne- 
rung an  den  freundlichen  Empfang,  den  man  ihm,  als  er  aus 
der  Fremde  kam,  in  der  Heimath  bereitete.  Die  Erwäh- 
nung Heinrichs  von  Türlin,  der  vom  Erec  sagt  „den  vom 
Schwabenland  uns  ein  Dichter  gebracht  hat"  bezieht  sich 
auch  nicht  etwa  blos  auf  dieses  Werk,  sondern  auf  den  Dich- 
ter, da  das  „aus  Schwaben  bringen"  eben  nur  soviel  heißt, 
als  „den  in  Schwaben  ein  Dichter  gedichtet  hat." 


182)  In  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  p.  XI. 
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Es  kann  also  nur  ein  Ouwe  in  Frage  kommen,  [welches 
in  Schwaben  liegt.  Es  müssen  daher  alle  die  Herren  von 
Ouva  und  Aw,  welche  in  Urkunden  in  fränkischen  und  baieri- 
schen  Klöstern  vorkommen  und  zwar  namentlich  in  Kausho- 
fen***)  bei  Braunau  am  Inn,  in  Formbach,*«*)  S.  Nicolai 
'•*)  (bei  Passau)  Reichersberg,  *«•)  ferner  in  Aspach,  »•^) 
Alderspach*«®)  und  andern  erwähnt  sind,  außer  Acht  gelas- 
sen werden,  da  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist,  dass 
diese  Herren  vonAw  eine  Beziehung  zu  dem  Städtchen  Aw*«') 
oder  Au  bei  Mainberg  haben,  in  dessen  engerer  oder  weiterer 
Nachbarschaft  die  obigen  Klöster  lagen.  Aus  demselben  Grunde 
müssen  wir  die  Notiz  eines  Necrologiums,  welches  einem  Mar- 
tyrologium  des  12.  Jahrhunderts  auf  den  Rand  geschrieben  war 
und  zimi  XVI.  Kai.  Febr.  lautet:  „Henricus  L.  de  Aw.  Iste 
dedit  nobis  predium  suum  in  Hofdorf.^^  wie  auch  die  andere 
zu  XV.  Kai.  Mart.  „Gertrudis  de  Avo"  da  es  das  Kloster 
Windberg  angeht,  dem  baierischen  Geschlecht  überlassen  *»o). 
Denn  in  der  Regel  hat  man  bei  Privatschenkungen  an  Klöster 
nur  benachbarte  und  nahe  Zeugen  anzunehmen.  Aus  diesem 
Grunde  für  schwäbische  Herren  von  Owe  oder  Aw  ein  nicht 
in  allzuweiter  Entfernung  gelegenes  Owe  anzunehmen,  von  dem 
sie  den  Namen  trugen,  würde  ohne  dies  nichts  auffallendes  ha- 
ben, wenn  nicht  einige  andere  Umstände  noch  dazuträten  die  mit 


183)  Alram  et  frster  ejus  Erchembreht  n.  Pertholt  de  Owa  1112.  Mona- 
menta  boica  3.  288.  92. 

184)  Gisloldus  u.  Gerhardos  de  Ooya  1140.  mon.  boica  4.  39. 

185)  Egeno  de  Owe  1115.     Mon.  6.  4.  221.  cf.  4.  41. 

186)  Rupertus  et  filius  Eberhardus  de  Owe  1160.    Mon.  boica  4.  484. 

187)  Liolpoldus  de  Owe  1170.  M.  6.  5.  124.  128. 

188)  Adalram  de  Owe  1140.  M.  6.  5.  305. 

189)  In  einer  Urkunde  von  1273.  6.  Febr.  heißt  es  „in  villa  dicta  owe 
jozta  Meienbach  sita."     Herrgott  Geneal.  dipl.  gentis  Austriacae  3.  434. 

190)  Monumenta  boica  XIV.  p.  91.  93.  Ein  H(enricu8)  de  Owe  1261 
(Herrgott  2  367)  und  eine  Adeheidis  de  Ouva  in  einem  Necrolog.  Wettingense 
des  12.  Jahrh.  bei  Herrgott  3.  844,  werden  wol  zu  dem  Owe  gehören,  von 
dem  es  im  Jahre  1755  in  einer  Urkunde  heißt  „in  ducatu  vel  districtu  sue- 
viae ,  mure  dicto ,  prope  oppidum  Owe  super  ripam  Rheni  sita.*^  Herrgott  2. 
320.  Weniger  bestimmbar  ist  ein  Henricus  de  Anva,  der  als  Zeuge  einer 
Urkunde  Kaiser  Friedrichs  1161.  erscheint,  die  in  Erfurt  ausgestellt  ist.  Herr- 
gott  2.   185. 
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Wahrscheinlichkeit  auf  das  Owe  hinzuweisen,  von  welchem  hier 
die  Rede  sein  kann. 

Auf  das  Jahr  1123  nämlich  enthält  das  Kloster  St.  Peter 
im  Schwarzwald  eine  Schenkung;  „Henricus  de  Owon  cur- 
tem  suam  cum  domo  et  omnibus,  quae  ibi  possidebat  S.  Petro 
donavit  in  presentia  Domini  sui  ducis  Bertholdi  tertii  et 
firatris  ejus  Conradi"  **^).  Dieses  Verhältniss  des  Heinrich 
von  Owen  zu  den  Herzogen  von  Zähringen  macht  es  gewiss, 
dass  hier  kein  anderes  Owen  gemeint  sein  kann,  als  das 
Stadtchen  am  Fuße  des  Schlossberges  von  Teck,  welches 
mit  der  Tecker  Burg  und  andern  benachbarten  Gebieten  im 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  den  Herzogen  von  Zähringen  ge- 
horte und  die  Hauptstadt  dieses  Gebietes,  wie  später  des  Her- 
zogthums  Teck  war.  Daselbst  war  der  Sitz  von  vielen  adeli- 
gen Geschlechtern  und  man  findet  ihre  Wappen  noch  im  17. 
Jahrhundert  in  seiner  Parochialkirche  ^  •  *).  Dass  es  kein  an- 
deres Owen  sein  kann,  bestätigen  auch  die  Zeugen  jener  Schen- 
kung, Adelige  auf  diesem  Theile  des  schwäbischen  Landes. 
Derselbe  Heinrich  von  Owen  erscheint  schon  1112  als  Zeuge 
unter  den  nobiles  viri,  welche  eine  Schenkung  Herzog  Bert- 
holds  an  dasselbe  Kloster  unterschrieben  i**).  Die  Mitzeugen 
beweisen  ferner,  dass  auch  Wolverat  de  Owa,  der  in  der  Fun- 
dationsurkunde  von  Alpirsbach,  wo  Adelbert  von  Zollem  einer 
der  Mitgründer  1098  ist,  zu  derselben  Owe  wie  Heinrich  ge- 
höre***). Durch  alle  folgenden  Jahrhunderte  kann  man  in 
dieser  Gegend  das  Geschlecht  der  Owe  verfolgen.  Sie  sind 
es,  welche  mit  dem  Kloster  Bebenhusen  in  freundlichem  Ver- 
kehre standen.  Vollard  von  Owe  verkaufte  demselben  seinen 
Hof  Frondorf  in  Altorf  im  Jahre  1291»»»).  Ein  ähnliches 
Kaufgeschäft  mit  dem  Kloster  erwähnt  aus  einem  Ms.  Crusius 
von  zwei  Brüdern,  Albert  und  Hugo,  die  ihre  Güter  bei  Geis- 
nang  erkauften.     Kitter  von  Owe  zählt  Crusius  in  dieser  Ge- 


191)  Schöflin  historia  Zanugobadensis  5.  64. 

192)  cf.  Crusius  Annales  Sueviae  III.  270. 

193)  Schöflin.  1.  1.  5.  4  f. 

194)  Bei  Besold    documenta   rediviva  monast.   in    dacatn  Wirtemberg.  p 
231.     Crusius  Annal.  Sueviae  2.  294.  etc. 

195)  Annales  Bebenhusani  bei  Hess  monomenta  Guelfica  p.  262. 
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gend  im  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  auf  »••).  Ein  Jörg  von 
Ow  vertheidigte  im  Jahre  1519  die  Nachbarstadt  Kirchheim  i«^). 
Ein  älteres  schwäbisches  Geschlecht  hat  es  wohl  nicht  gegeben, 
als  das,  welches  mit  dem  Namen  Owe  auf  dieses  Stadtchen 
zurückweist  Dazu  kann  auch  also  nur  unser  Heinrich  von 
Owe  (ob  identisch  mit  Henricus  de  Owon  soll  nicht  streng  be- 
hauptet werden)  gehört  haben,  —  dazu  also  auch  nur  Hart- 
mann zählen.  Dies  erhält  vielleicht  eine  nicht  unbedeutende 
Bestätigung  dadurch,  dass  man  bei  Owe  von  einem  Brunnen  be- 
richtete, dessen  Quellen  man  das  Säubad  nannte  und  für  heilsam 
gegen  die  Krätze  und  ähnliche  KJrankheiten  hielt  '•*). 

Das  Wappen,  welches  die  Manessische  und  Weingartner 
Handschrift  Hartmann  beilegen,  sind  Vogelköpfe  im  Schilde 
und  ein  Vogelkopf  auf  dem  Helm;  dies  hat  für  Laßberg  Ver- 
anlassung gegeben,  ihn  mit  dem  Kloster  Keichenau  zu  combi- 
nieren  ^••).  Denn  da  man  unter  denjenigen  Rittemamen,  welche 
Lehen  von  Reichenau  trugen,  auch  den  von  Westerspul  findet, 
welchem  ein  ähnliches  Wappen  zugeschrieben  ist,  —  Hartmann 
sich  aber  ein  Dienstmann  zu  Owe  nennt  —  so  hat  man  dies 
Owe  auf  Reichenau  bezogen  und  Hartmann  für  einen  Lehens- 
mann der  Abtei  gehalten.  Dagegen  hätten  gewichtige  Gründe 
geltend  werden  sollen.  Einmal  hat  Grimm  mit  Recht  schon 
bemerkt  *^^),  dass  Hartmann  zwar  einen  Dienstmann  sich  nennt, 
dass  aber  Heinrich  von  Owe  ein  freier  adeliger  Herr  gewesen 
ist,  dass  also  zwar  von  einer  Lehenspflicht  Hartmanns,  aber 
nicht  des  Geschlechtes  von  Owe  geredet  werden  kann.  Es 
findet  sich  auch  früher  oder  später  gar  kein  Geschlecht  von 
Owe,  welches  in  einer  Beziehung  zu  der  Abtei  gestanden  hätte; 
—  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  es  habe 
mit  dem  Kloster  zugleich  die  dives  Augia  einem  Ritterge- 
schlecht den  Namen  gegeben.    Aber,  wenn  Hartmann  mit  dem 


196)  Crusius  III.  166.  274.  292.  355.  433.  800.  Einen  Ernst  von  Ow 
1594  und  Carle  von  Ott  1590  fuhren  handschriftliche  Bemerkungen  zum  Cru- 
sius ni.  800  außerdem  auf. 

197)  Sattler  Beschr.  von  Würtemberg  1.  106. 

198)  Aus  älteren  Schriften  bei  Merian  Topograph.  Sueviae  p.  149. 
(Frankf.  1653.) 

199)  Vgl.  Greith.  Specileginm  Vaticannm  p.  161  von  der  Hagen:  Minne- 
singer 4.  262. 

200)  Vgl.  Haupt  Einleit  p.  XI. 
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Ausdruck  „dienstman  ze  Owe"  ein  anderes  Owe  als  das  bei 
dem  „herren"  Heinrich  bezeichnet,  dem  er  sein  ,,dien8tman^ 
entgegensetzt  und  zwar  das  in  seiner  Zeit  berühmte  und  meist 
von  Reichenau  genannte  KJoster  gemeint  hatte,  so  würden  ganz 
ohne  Zweifel  noch  weitere  Beziehungen  erwähnt  worden  sein. 
Aber  nicht  nur,  dass  Hartmann  nichts  specifisches  von  diesem 
Erlöster  erzählt,  er  ist  überhaupt  weit  entfernt,  Interesse  für 
Klöster  zu  haben;  der  Geist,  der  seine  Dichtungen  belebt  — 
wir  haben  das  deshalb  oben  besonders  hervorgehoben  —  ist 
der  eines  frommen  Gottesritters,  aber  von  entschieden  geist- 
lichem oder  monasticalem  Wesen  ist  keine  erwähnenswerthe 
Spur.  Außerdem  würde  wahrscheinlich  das  Gemälde  in  der 
Handschrift  davon  gezeugt  haben;  Konrad  der  Schenke  von 
Landegg,  der  poetische  Dienstmann  der  Abtei  S.  Gallen  ward 
als  solcher  bereits  in  der  Handschrift  bezeichnet,  wo  vor  einem 
Geistlichen  im  Abtscostüm  auf  prächtigem  Stuhl  ein  junger 
Ritter  dienstthuend  kniet  ^^i). 

Die  Ähnlichkeit  des  Wappens  ist  nun  ebenfalls  kein  ernst- 
haftes Argument,  um  in  diesem  Owe  Reichenau  zu  finden. 
Wenn  Besitzer  einer  Burg  von  Westerspul  das  Wappen  mit 
den  Vogelkopfen  getragen  haben,  so  möchte  dies  höchstens  nur 
bezeugen,  dass  sie  es  von  würtembergischen  Geschlechtem 
überkommen  haben.  Diesen  würtembergischen  Ursprung  macht 
die  Angabe  wahrscheinlich,  dass  die  von  Westerspul  außer  die- 
sem Wappen  noch  ein  anderes  mit  drei  Jagdhörnern  gehabt 
hätten.  Drei  Jagd-  oder  Hirschhörner  sind  das  bekannte  Wap- 
pen von  Würtemberg  und  anderer  mit  dem  Grafenhause  ver- 
bundenen und  verwandten  Geschlechter  *^*). 

Das  Wappengemälde  stellt  Hartmann  zu  Pferde,  in  voller 
Ritterrüstung,  die  Lanze  in  der  Hand  dar.  Es  ist  der  Ritter, 
der  in  dieser  Darstellung  gezeichnet  wird,  wahrscheinlich  mit 
Beziehung  auf  den  Kreuzzug,  dem  er  beigewohnt.  Sein  Helm 
ist  mit  einem  Vogelkopf  geziert,  sein  ganzer  Körper  wie 
der  des  Rosses  mit  Vogelköpfen  geschmückt.  Vielleicht 
ist  es   nicht  zu  kühn,  darin  ein  redendes  Wappen  zu  finden, 


201)  Von  der  Hagen  Minnesinger  4.  308.     So    deutet  auch  das  Gemälde 
des  Winsbeker  auf  seine  geistliche  Richtung,  ibid.  4.  312. 

202)  ^'   ^'   Waltz   Fürstl.    Wirttenb.    Stamm   und   Namensquell.      Stuttg. 
1657.  p.  58.  59  etc. 
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wie  es  viele  Bitter  und  Minnesänger  führten.  Johann  von  Rin- 
kenberg  hat  einen  Berg  mit  einer  halbrunden  Bingschnalle 
im  Wappen..  Herr  Otto  zum  Thurme  einen  Thurm.  Der  von 
Sunecke  hat  Sonnen  im  Viereck  (Sunn-eck  *<>■),  der  von  Stamm- 
heim Baumstamme,  der  von  Buchein  ein  Buch  im  Wappen- 
gemälde. 

Dies  an  Vögeln  reiche  Bild  des  Ritters  bezieht  sich  viel- 
leicht auf  die  Ähnlichkeit  des  Namens  Owe,  Aw  mit  dem  la- 
teinischen avis.  Es  wäre  dies  eben  so  wenig  auffallend  als 
das  Wappen  der  von  Pirmont,  ab  igneo  monte  (nvf)  und 
ähnlichen  abzuleiten.  Hiedurch  würde  sich  die  Ähnlichkeit  des 
Wappens  bei  Geschlechtern  anderen  Namens  als  Entlehnung 
oder  wenigstens  als  nichts  beweisend  darthun.  Die  neueren 
Wappenbücher  kennen  von  den  schwäbischen  Aw  kein  solches 
Vogelwappen  mehr,  aber  es  ist  überhaupt  noch  nicht  sicher, 
ob  die  Handschriftenbilder  diplomatisch  genaue  Wappen  geben 
und  nicht  selten  eben  Spielen  der  Gedanken  und  der  Worte 
mehr  als  wirklichen  Abzeichen  des  Dichtergeschlechtes  folgen. 
Auch  nach  den  fleißigen  Forschungen  von  der  Hagens  wird 
darüber  noch  manches  in  Gewissheit  zu  bringen  sein. 

Die  Wissenschaft  versucht  gern,  wie  die  Poesie,  „schwere 
Stunden^^  sanfter  zu  machen;  dabei  hat  sie  keinen  Anspruch 
auf  all  den  Lohn,  den  der  Dichter  verlangt,  als  höchstens  auf 
einen  freundlichen  Blick.  Dieser  möge  auch  auf  diese'  aus  enger 
Muße  durch  freundlichen  Ruf  hervorgegangenen  Zeilen  fallen. 


203)  Dies  zu  Hagen  Minnesinger  4.  302. 


xnn. 

VOM  FORTLEBEN  DER  SEELEN 
m  DER  PFLANZENWELT. 

EIN  NACHTRAG  ZUR  lU.  ABHANDLUNG 

VON 

REINHOLD  KÖHLER. 


Der  sinnige  und  anziehende  Aufsatz  Kobersteins  über  die 
Vorstellung  von  dem  Fortleben  der  Seelen  in  der  Pflanzenwelt 
—  ein  Thema,  auf  dessen  Bedeutung  Jacob  Grimm  schon  in 
den  altdeutschen  Wäldern  (I,  139)  hinwies  —  hat  ohne  Zweifel 
bei  den  Lesern  genug  Interesse  erregt,  um  die  Mittheilung 
einer  kleinen  Nachlese,  wie  sie  uns  gerade  zur  Hand  ist,  zu 
rechtfertigen. 

Dass  auch  in  griechischer  Sage  aus  dem  Blute  verwun- 
deter oder  getödteter  Blumen  oder  Bäume  erwachsen,  davon 
könnten  noch  mehr  Beispiele  angeführt  werden.  So  sollen  aus 
dem  Blute  des  Adonis  Anemonen  oder  Rosen  (Ovid.  Metam. 
10,  731.  Bion  epitaph.  Adon.  66),  aus  dem  des  Dionysos  der 
Granatapfelbaum  (Clemens  Alex.  Protrept.  VIII,  §.  19),  aus 
dem  des  einen  ermordeten  Kabiren  der  Eppich  (Clemens  a.  a. 
O.)  entsprossen  sein.  Weniger  gehört  die  vonNonnus  (Dionys. 
1 2,  292)  erwähnte  Sage  hierher,  wonach  aus  auf  die  Erde  her- 
abgeflossenem Gotterblute  die  Rebe  erwuchs.  Näher  aber  liegt 
unserem  Thema,  dass  die  Eumeniden  auf  dem  Grabe  der  feind- 
lichen Brüder  von  Theben  das  Reis  eines  Grranatbaumes  pflanz- 
ten, welches  fortwuchs  und,  wenn  man  davon  etwas  abbrach, 
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immer  wieder  blutete  (Philostratus  Gemälde  2,  29),  wie  auch 
bei  Virgil  (Aeneis  3,  22)  die  auf  dem  Grabe  des  Polydorus 
stehenden  Bäume  bluten,  als  Aeneas  sie  fällen  will.  Merk- 
würdig ist  die  Sage  vom  Grabe  des  Bebrykenkonigs  Amykos, 
jenes  gewaltigen  streitlustigen  Faustkämpfers,  den  der  Dioskure 
Polydeukes  erschlug.  Auf  seinem  Grabe  stand  nämlich  ein 
großer  Lorbeerbaum;  brach  jemand  einen  Zweig  davon  ab,  so 
wurde  er  unwillkürlich  zu  Streit  und  Lästerung  gestimmt  (Scho- 
lion  zu  Apollonius  Rh.  2,  159).  Plinius  (Hist.  nat.  XV,  44) 
erzählt,  man  habe  diesen  Baum  „den  tollen^  genannt,  und  sei  etwas 
von  ihm  abgerissen  und  auf  ein  SchiflF  gebracht  worden  —  ein  Ha- 
fen war  nämlich  in  der  Nähe  des  Grabes  — ,  so  habe  sich 
plötzlich  dort  Streit  erhoben,  bis  man  den  Zweig,  oder  was 
sonst  abgerissen  war,  in  das  Meer  geworfen.  Nach  einer  an- 
dern Erzählung  (Ptolemäus  Hephaest.  187,  23  bei  Westermann) 
wuchs  auf  dem  Grabe  ein  ßosenlorbeer  oder  Oleander,  und  wer 
davon  aß,  ward  zum  Faustkampf  geneigt  und  tüchtig.  Hier 
sehen  wir  recht  das  Bestreben  zwischen  der  Pflanze  auf  dem 
Grabe  und  dem  Charakter  des  darunterliegenden  einen  engen 
Zusammenhang  zu  ersinnen.  Wenn  übrigens  Koberstein  nicht 
nur  das  Wachsen  von  Pflanzen  aus  dem  Blute  und  aus  den 
Gräbern,  sondern  auch  die  in  der  griechischen  Mythe  häufigen 
unmittelbaren  Verwandlungen  von  Menschen  in  Gewächse  sämmt- 
lich  aus  dem  einstigen  Glauben  an  eine  Seelenwanderung  her- 
leitet, so  finden  wir  bezüglich  jener  unmittelbaren  Verwand- 
lungen diese  Annahme  etwas  gewagt  und  erwarten  eine  end- 
gültige Entscheidung  erst  von  einer  zusammenhängenden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  der  s.  g.  Metamorphosen,  die  uns 
noch  fehlt 

Auch  in  der  phrygischen  Sage  von  Bliea  und  Attis  fin- 
den wir  hierher  gehörige  Züge.  Der  Mandelbaum  entsteht  auß 
dem  Blute  des  Zwitters  Agdistis  oder  aus  dem  der  großen 
Gottermutter  selbst  (Movers  Phönizier  1,  578).  Attis  aber  ent- 
mannt sich  unter  einer  Fichte,  in  welche  sein  Geist  entweicht, 
während  aus  seinem  Blute  Veilchen  entsprießen,  die  den  gan- 
zen Baum  bekränzend  umschlingen  (PreUer  griechische  Mythor 
logie  1,  407). 

Wie  ferner  aus  dem  Grabe  des  h.  Dominicus  eine  Kebe' 
erwuchs  (Seite  89),  so  aus  dem  des  ApoBtelJohannes  nEphe* 
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8US  „himilbrot"  (Benecke -Müller  mhd.  Wörterbuch  unter  „Jo- 
hannes"). 

Talvj  in  ihrem  hübschen  Buche  „Versuch  einer  geschicht- 
lichen Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen, 
Leipzig  1840"  sagt  Seite  139  folgendes:  ^Eine  Hinweisung  auf 
das  Jenseits  liegt  auch  in  dem  Volksglauben,  der  die  Seele  der 
Liebenden  im  Grabe  auf  daraus  emporsprossende  Bäume 
und  Blumen  überträgt;  und  die  hier  getrennten  einander  auf 
diese  Weise  begegnen  lässt,  wie  in  den  bekannten  Balladen 
von  William  und  Margareth  und  Lord  Thomas  and  fair  Anet: 

In  der  Marienkirche  begruben  sie  ihn 
Und  sie  im  Marien -Chor; 
Aus  ihrem  Grab  ein  roth  Röslein  sprosst, 
Aus  seinem  ein  Weißdorn  hervor. 

Die  neigten  sich,  die  verzweigten  sich, 
Wär'n  gern  einander  recht  nah; 
Dass  jeder  es  gleich  erkennen  könnt: 
Zwei  Liebende  ruhten  allda. 

Ein  Schluss,  der  mit  geringen  Veränderungen  nicht  allein  fünf 
bis  sechs  englischen  und  schottischen  Volksballaden  angehört, 
sondern  den  wir  auch  fast  wörtlich  in  einer  alten  dänischen 
und  der  Idee  nach  in  einer  serbischen  [auch  von  Koberstein 
Seite  82  mitgetheilten]  Erzählung  wiederfinden." 

Den  hierher  gehörigen  Schluss  der  Tristansage  behandelt 
Koberstein  weitläufig  und  hält  ihn  mit  Recht  für  acht  keltisch 
(Seite  94).  Hierfür  spricht  auch  ein  bretagnisches  Volks- 
lied (Volkslieder  aus  der  Bretagne.  Ins  Deutsche  übertragen 
von  A.  Keller  und  E.  v.  Seckendorff.  Tübingen  1841;  Nr.  2), 
welches  Lied  wegen  der  dreiz eiligen  Strophen,  in  denen  es 
theilweise  abgefasst  ist  und  früher  ganz  gedichtet  zu  sein  scheint, 
und  welche  sich  seit  dem  12.  Jahrhundert  nicht  mehr  finden, 
sehr  alt  ist.  Junker  Nann  —  so  erzählt  das  Gedicht  —  ge- 
räth  im  Walde  in  eine  Feengrotte,  die  Fee  verlangt  ihn  zum 
Gatten,  sonst  soll  er  am  dritten  Tage  sterben.  Junker  Nann 
aber  verschmäht  die  Fee,  treu  seiner  erst  seit  Jahresfrist  ihm 
vermählten  Gattin,  und  stirbt  wirklich  am  dritten  Tage.  Als 
seine  Gattin  es  vernimmt, 

IFeSmar.  Jb.  I.  31 
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Auf  beide  Kniee  fiel  sie  drob, 
Und  nimmermehr  sie  sich  erhob. 

Da  war's  zu  schauen  wunderbar. 
Als  jener  Tag  vorüber  war, 
In  einem  Grabe  lag  das  Paar. 

Da  wuchsen  aus  der  neuen  Gruft 
Zwei  Eichen  mächtig  in  die  Luft. 

Auf  ihren  Zweigen  wonniglich 
Zwei  weiße  Tauben  schnäbeln  sich. 

Sie  sangen  bis  zum  Morgen  dort, 
Dann  flogen  sie  zum  Himmel  fort. 

Dies  Lied  ist  zugleich  ein  schöner  Beleg  zu  Kobersteins 
Andeutung  (Seite  98,  Anm.  41),  wie  die  Seelen  Abgeschiedener 
durch  Bäume  aus  dem  Grabe  gleichsam  heraufsteigen  und  sich 
dann  in  Vögel  verwandeln*). 

In  den  Anmerkungen  der  erwähnten  bretagnischen  Lieder- 
sammlung findet  sich  eine  weitere,  uns  berührende  Mittheilung 
(Seite  242):  „Um  das  Jahr  1513  lebte  in  der  Bretagne  ein 
Blödsinniger,  Namens  Salaür,  in  der  Nähe  von  Lesneven.  Er 
hatte  sich  in  einen  Wald  zurückgezogen,  wo  er  bei  einer  Quelle 
einen  Stein  als  Kissen,  einen  Baum  als  Dach,  39  bis  40  Jahre 
zubrachte  und  sein  Leben  der  Jungfrau  Maria  weihte.  Er  ging 
Sommer  und  Winter  in  Lumpen  und  barfuß  und  bettelte  in 
der  Umgegend,  keine  andern  Worte  vorbringend,  als  Ave  Maria 
und  Salaür  möchte  Brod.  Wenn  es  stark  fror,  hing  er  sich 
an  zwei  Äste  seines  Baumes,  um  sich  zu  wärmen,  schwang  sich 
so  in  der  Luft  und  sang  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau.  Er 
starb  an  seiner  Quelle  und  wurde  eben  da  begraben.  Aus  sei- 
nem Grabe  wuchs  eine  schöne  duftende  Lilie,  auf  deren  Blät- 
tern mit  goldenen  Buchstaben  Ave  Maria  stand.    Ein  altfran- 


*)  In  diesen  VorsteUungskreis  gehört  wol  auch  ein  malayischer  Pantnn, 
den  Kertbeny  (Gedichte  aus  fremden  Sprachen,  Jena  1849,  Seite  55)  nach  der 
Mittheilung  eines  Missionärs  giht.    Eine  Gattin  sagt  da  tod  ihrem  Gatten: 

Stirbt  er,  so  wird  er  ein  Vogel, 

Ich  mach'  mich  als  Zweiglein  cum  Sita  ihm. 
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zosisches  Fabliau  in  einer  Neuenburger  Handschrift  scheint 
einen  ähnlichen  Gegenstand  zu  behandeln  (vgl.  Revue  Suisse 
II,  249).  Johann  IV.,  Herzog  von  Bretagne,  ließ  an  der  Quelle 
eine  schöne  Kirche  zu  Ehren  unserer  lieben  Frauen  von  Fol- 
goat  bauen,  die  bald  durch  große  Wunder  berühmt  wurde." 
Diese  Erzählung  stimmt  zu  dem  deutschen  Gedichte  bei  von 
der  Hagen,  an  das  Koberstein  Seite  89  erinnert  In  den  An- 
merkungen erwähnt  von  der  Hagen  auch  unsere  bretagnische 
Sage,  indess  nur  kurz  und  nach  einer  andern  Quelle. 

Endlich  müssen  wir  noch  ein  Märchen,  welches  Emil  Som- 
mer (Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Sachsen  und  Thü- 
ringen, Seite  92)  erzählt,  erwähnen.  Ein  Schäfer  hat  mit  einer 
Nixe  im  mansfelder  See  zwei  Jahre  lang  gelebt.  Nach  einem 
dreitägigen  Besuche  bei  seinen  Angehörigen  kann  er  sich  nicht 
wieder  entschließen,  in  den  See  zurückzukehren.  Da  nun  nach 
Nixenbrauch  der  kleine  Sohn  des  Schäfers  und  der  Nixe,  die 
in  dem  See  bleiben  muss,  zwischen  den  Eltern  getheilt  werden 
soll,  so  nimmt  der  Vater  die  untere  Hälfte,  die  Nixe  aber 
warf  die -obere  in  den  See,  wo  alßbald  ein  munterer  Fisch 
daraus  wurde.  Da  grub  der  Schäfer  die  andere  Hälfte  des 
Kindes  am  Ufer  ein  und  an  der  Stelle  wuchs  eine  Lilie, 
die  neigte  sich  über  das  Wasser;  und  man  sah  oft,  wie  der 
Fisch  in  der  Dämmerung  bei  der  Lilie  auf-  und  niederschwamm. 

Schließlich  noch  die  Bemerkung,  dass  zu  dem  walachischen 
Märchen,  welches  Kaberstein  Seite  91  ff.  hat  abdrucken  lassen, 
einige  Züge^ines  ungarischen  (G.  Stier,  ungarische  Märchen 
und  Sagen,  Seite  87  ff.)  stimmen.  Ein  schönes  feenartiges  Mäd- 
chen wird  von  einer  Zigeunerin  in  einen  Brunnen  gestürzt  und 
wird  ein  Goldfischchen.  Dasselbe  wird  geschlachtet,  doch  aus 
einer  in  den  Hof  gefallenen  Schuppe  entsteht  ein  Baum.  Er 
wird  gefällt  und  verbrannt,  und  nur  ein  Stück  wird  erhalten 
und  dient  einem  Holzhacker  als  Deckel  auf  einem  Topfe.  Aus 
diesem  Deckel  entsteht  endlich  jenes  Mädchen  wieder. 


-     ^ 
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